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Vorwort. 


Es kann hier nicht ſowohl meine Abſicht ſein, 
mich uͤber Charakter und Tendenz dieſer Vorleſungen 
weiter auszuſprechen — denn hieruͤber iſt in der Ein⸗ 


leitung ſchon das Genuͤgende bemerkt — als vielmehr 


einige erlänternde Worte uͤber die Veranlaſſung der 
hier mitgetheilten Vorträge vorauszuſchicken. Es find 
dieſelben nicht durch eine amtliche Stellung an der 
hieſigen Univerſitaͤt hervorgerufen, ſondern in der Art 
entſtanden, wie ſich in Deutſchland und der Schweiz 
zum oͤfteren ein gebildetes, gemiſchtes Publikum zu 
aͤhnlichem Zwecke verſammelt. In einigen Abend⸗ 
Runden des verflofienen Winters hatte ſich ein zahl⸗ 
reicher Privatkreis von beiden Gefchlechtern hier ganz 
in derſelben Weiſe für diefe Vorträge gebildet, wie 
ein folcher zu Baſel die bekannten Vorleſungen des 
Herrn Vrofeſſors Hagenbach über die Reformations⸗ 
geſchichte ins Leben gerufen hatte, - 
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In dieſer Entfiehungsmweife if denn dee Gehalt 
und Zweck des Ganzen erklärt und (wie ich hoffe) vor 
billigen Stichtern gerechtfertigt. Borlefungen find 
es über die Schweizergefchichte, frifch im Leben ent- 
ſtanden und unmittelbar ins Leben hineingefprochen, 
ein Ruf aus der Vergangenheit in die Gegenwart, 


die ernfte wie die heitre anfprechende Geite einer 


entſchwundenen Zeit beleuchtend. Es ift das Iebendige 
Wort, wie es geiprochen worden, num durch die 
Schrift firirt, damit es die alten Freunde desfelben 


ihrem ausdruͤcklichen, an mich ergangenen Wunfhe - 


gemäß) noch einmal begrüßen und zugleich in ent⸗ 


A — 


ferntere Kreiſe ausgehen möge, um da eine gleich⸗ 


geſtimmte Gemeinde aufzuſuchen. Vorleſungen 
uͤber Schweizergeſchichte Bitte ich daher von 
einer eigentlichen Hiſtorie der Schweiz zu unter⸗ 


ſcheiden; eine ſoiche in dem Sinne, den ich mit 


diefem Ausdrndte verbinde, hier zu geben, konnte 
keinerwegs mrine Abſicht fein. Wohl war ſchon in 
fraͤher Jugend die waterländifche Hiſnorie eine An 
gelegenheit meines Herzens; om ihr wie an deremign 
Mirmal⸗ Geſchichte des Volbes Gottes hatte meine 


Licbe zur Betracklung der Vergangenheit ihre erſte 


ſtaͤrbende Nahrung gefunden. Später hatte mich ein 


neuer Kreis von Studien von dem einſameren Borte 


jener Ingendbeſchaͤftigung entfernt. Das Leben auf 


dentſchen Hochſchulen und ein Aufenthalt in Italien 


waren dann wohl geeignet, mich dev Geſchichte, nicht 
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aber der vaterlaͤndiſchen, naͤher zu fuͤhren. Zu dieſer 
letzteren kehrte ich erſt im vorigen Herbſte, bei der 
Ruͤckkunft aus Italien, zuruͤck; und auch dies nur 
zum Behufe dieſer Vorleſungen. Was mir in einem 
ſo beſchraͤnkten Zeitraume an Quellenſtudium moͤg⸗ 
lich war, das glaube ich allerdings nicht verſaͤumt zu 
haben; aber ſehr begreiflich iſt, daß hievon nur ein 
bedingter Gebrauch gemacht werden durfte, ſobald 
die ganz eigenthuͤmliche Zuſammenſetzung meines 
Publikums beruͤckſichtigt wurde. Neben Maͤnnern, 
die im Staatsdienſte reif geworden und neben ſolchen, 
die durch ſelbſtſtaͤndige Studien einen klaren, pruͤ⸗ 
fenden Blick gewonnen, fanden ſich Juͤnglinge, die 
auf deutſchen Hochſchulen den Ernſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft kennen gelernt hatten; waͤhrend die Frauen und 
Toͤchter mit dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe noch 
groͤßere Anſpruͤche des Gemuͤthes mit ſich bringen 
mußten; und noch iſt die Miſchung nicht erſchoͤpfend 
cbarafterifiet. Wer es nun jemals verfucht hat, fo 
verichiedenartigen Anforderungen nur einiger» 
maßen zu genügen, der wird obne Zweifel dieſes 
Werk mit befcheidenen Erwartungen in die Hand 
nehmen. Beruhigend und ermunternd war für mich 
nur die Wahrnehmung, wie Diefer Kreis vom Anfange 
bis zu Ende ununterbrochen fich gleich blieb, -ia daß 
mie Die unzweideutigſten Zengnifle dev Tebhaftefien 
Theilnahme von vielen Seiten entgegenfamen; und 
unvergeßlich wird mir in Diefer Beziehung die Stunde. 


u fein, da is zum letzten Male zu der mir werth 


gewordenen Verſammlung fprach. Nach ſolchen Er⸗ 


fahrungen war fuͤr mich doch wohl kein Schluß 
natürlicher als der: was für ein fo zuſammengeſetztes 
Publikum geſprochen war, iſt auch für ein ſolches 
gefchrieben, und wird feinen Weg dahin finden. 
Die Entfiehung folcher Vorträge war übrigens Fein 
bloßes Erzeugniß des Zufalls; es gilt mir als meine 
| feſte Ueberzeugung, das Bedürfniß unfrer Zeit fordre 
gebietriſch eine folche Annäherung zwiſchen der firen« 
geren Wiffenfchaft und den empfänglichen Gebildeten, 
wie fie für beide Gebiete hoͤchſt anregend und fördernd 
fein muß. Denn wenn eine von veligiöfem Sinne 
getragene Wiffenfchaft fich freundlich dem Leben und 
der Gegenwart zumendet, fo wird nicht nur Diefe 
letztere mohlthätig über den Druck der Alltaͤglichkeit 
emporgehoben, ſondern die Wiſſenſchaft ſelbſt wird 
an innerem Gehalte und aͤußerer Anerkennung ge⸗ 
winnen. Es fieht ohnehin au befürchten, daß in 
unfern Tagen die Kluft zwifchen dem: geiftigen umd 
praftif chen Leben immer unverföhnlicher und verderb- 
licher ſich erweitern werde. 
Dem Rathe einigee wohlwollender Rathgeber, 
jetzt nicht, mit dieſer unverholenen Offenheit der. 
Ueberzeugung über fo vieles Beſtrittene hervorzutre⸗ 
ten, weiß ich nur eine Antwort: Mir ſelbſt war 
der Ton hinlänglich befannt, den ich hätte anftim- 
men müffen, wenn mein Ziel die Geneigtheit einiger 


einfiußreichen Ohren geweſen waͤre. Allein des Lauen 
umd Flauen, des fi) Biegenden und Krümmenden 
haben wir fo vieles aufzuweiſen, daß jede neue Zugabe 
auf's wenigſte fehr überflüffig erfcheinen müßte; mich 
aber drückte mehr als alles andre in unferm Vater⸗ 
lande die Nervloſigkeit der Gefinnung, die weder 
zur Bekraͤftigung noch zum Widerſpruche Muth und 
Glauben hat, fo wie der auflöfende, mit der Gegen- 
wart auch die Zukunft aufgebende Kleinmuth; gegen 
diefen Geiſt drängte es mich, vor Gleichgeſtimmten 
ein Zengniß abzulegen. Denn feit dev Fiebertraum 
politifcher Zuckungen bei ung fich wieder in feinen 
urſpruͤnglichen Dunftfreis aufgelöst hat, ift nun jene 
Abgötterei der finnlichen Intereſſen, ein ekler Mate- 
rialismus, an die Stelle getreten, fo daß in nackter 
oder verdeckter Stumpfheit fuͤr alles Höhere jedes 
awdeihliche umd innerlich beglückte Leben feinen Linter- 
gang zu finden droht. Als ich es unternahm, Aber 
dieſe Angelegenheiten zu fprechen, geſchah es im 
Glauben; in dem Glauben nämlich, daß eine 
. Stimme, die fi an ein edleres menfchliches Be⸗ 
dürfnig wende, eine empfänglicde Stätte hie und da 
nicht umſonſt fuchen- werde; in die ſer Hoffnung 
bin ich nicht zu Schanden geworden; ihr lebe ich 

fernerhin. Den offenen Angriffen des Hohns umd 
Zorns und den geheimeren der Verdächtigung und 
argliſtigen Verleumdung ſehe ich gelaſſen entgegen; 
moͤge in ſolcher Glut alles untergehen, was in einem 


eitelen und ſelbſtiſchen Boden erwachſen it; was 
aber in der Liebe und Hingabe an ein 
Beſſeres und Bleibendes entſtand, das 
ſteht in der Obhut einer Hand, gegen die. 
alles NRütteln verworrener Leidenſchaft | 
nichts vermag! 

So wenig ich mich num unlautre Angriffe an⸗ 
fechten laſſe, ſo dankbar werde ich jeder aus redlicher 
Abſicht herſtießenden Belehrung zugänglich fein. 
Bald erwarte ich diefe freilich auf einem weitern 
Gebiete; denn nachdem diefer Zoll der vaterländi- 
ſchen Gefchichte bezahlt iſt, Lehre ‚ich mit nener Liebe 
zu einem umfaffenderen Kreife hiſtoriſcher Verhaͤlt⸗ 
niffe zurück, deren Betrachtung, wie id hoffe, auch 
zur: mittheilbaren Frucht reifen wird. 

Schließlich fei noch gegen alle, deren thätige 
Freundſchaft fih mie bei dieſer Arbeit freundlich 
eriviefen, der herzlichſte Dank ansgefprochen; mit 
feltenee Liberalität hat Herr Alt-Landvogt von 
Milinen feine umvergleichliche Bibliothek und 
Sammlung (ein mürdiges Denkmal feines entfchla- 
fenen Vaters) meiner unbedingten Benutzung geoͤff⸗ 
net; in gleihem Sinne haben Männer, mie die - 
Herren von Sinner, von Ziharner und von 
Wurſtemberger, neben einigen mir thenern jün- 
gern Fremden, mic fir die Benukung handſchrift⸗ 
licher Quellen mit Zuvorfommenheit die Hand ge- 
boten. Mit demfelben Dante erinnere ih mich an 


dag Zutrauen, womit mich die Familie von Erlach 
in den Bibliothek⸗Saal des Schlofies Spiez ein- 
führte, wo. manches Denkmal die thatkräftige Wirk⸗ 
ſamkeit jenes Geſchlechtes ehrend aufbewahrt hat; 


in der Benutzung jener Quellen habe ich zwei 


Monate verlebt, die im Vollgenuſſe einer paradie⸗ 
ſiſchen Umgebung und durch perſoͤnliche, für alle 


Zukunft bedeutſame Beruͤhrungen zu den reichſten 


im Leben gehoͤren. Auch der Liebe meiner Freunde 


md Bekannten in Zürich, Schaffhauſen und im 


Aargau verdanke ich vieles, mag meine Arbeit er 


feichterte und förderte; wie gerne wuͤrde ich ihr 


Vertrauen mit einer gehaltvollern Gabe belohnen! 
Soffentlich wird der zweite Band in einer nicht 
zu langen Friſt dem erſten folgen, too denn die nach 
einem andern Plane angelegte Behandlung des acht- 
zehnten Jahrhunderts für einige nicht ohne Intereſſe 


ſein werd. — Zu fodt fiel Möhlers Symbolik in 
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meine Hände, als daß ich fie hei der Reformation 
noch hätte berickfichtigen können, deren Verſtaͤndniß 
zu den weſentlichſten Objekten meines Denkens und 
Fragens gehört. — Erſt als ich dies Vorwort nieder- 
ſchrieb, erfchten Schulers „Ihaten und Sitten der 
Eidgenoffen im fechszehnten Jahrhundert. Zürich 
bei Schultheß 1838“, mo mit dem achtungswerthe⸗ 
ften Fleiße und Sinne vieles gegeben ift, was jene 
Zeit verftändlich machen und meine DVorlefungen 
erläutern und belegen kann. Und fo bedeutend auch 
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und Boden gänzlich zu verflüchtigen, auf weichem der Glaube 
des Einzelnen mie der ganzen chriſtlichen Kirche gegründer 
iſt. Die ungeheure Kluft, welche das Chriſtenthum auszufüllen 
beftimmt war , foll fich demnach wieder aufthun, und ein neues, 
geiſtreiches, fublimirtes- Heidenthum ſoll die Religion der Ge⸗ 
bildeten werden. 
Zunächſt ohne Äußere Verbindung mit dieſem Wortführer 
jener großen Apoſtaſie iſt eine andere hervorgetreten, („junges 
Deutſchland“ m. a.) lange Zeit eben fo gefeiert, eben fo ge 
begt und gepflegt wie jene , bis endlich der befiere Theil Deutſch⸗ 
lands, wo diefe Sekte des Abfalls aufgeſtanden iſt, diefelbe 
mit einem Schrei des Abfchen’s von fich ansgefpien hat. Diefe 
Rotte (denn das iſt ihr Name) will es nicht dabei bewenden 
laſſen, die Heiligthümer des Elaubens, den Troſt und Frieden 
der Seele unſerm Geſchlechte mit frevler Hand zu entreißen; 
Die durch göttlichen Willen gehellisten Bande des Gehorſams 
ſollen fich Töfen, damit ein trunfener Freiheitswahn auf den 
Trümmern der Staaten und Kirchen , der Schulen und Fa- 
milten ein großes Gemeinweſen der Zügelloſigkeit, der Unge⸗ 
ßttung und der Träumerei aufrichte. Es liegt in den Heiligen 
Urkunden unfrer Religion eine tiefe, geheimnißvolle Weiſſagung 
verborgen , deren tröfllicher , einfacher Gehalt Über vielfachen 
Mißdentungen oft vergefien worden, . Sie verfpricht nicht dem 
Einzelnen allein, fondern der ganzen glänbigen Menfchheit und 
ihrer Wohnung , der Erde, einen hoben, herrlichen Ausgang; 
ihr endLiches Geſchick werde ein Reich des Friedens , der Liebe 
und ded Gottesgeiſtes fein ; da werde weder weltliche Gewalt, noch 
Wiſſenſchaft, noch irgend eine trdifche Verbindung Battfinden, weil 
dann Eimer berrfche über alle und in allen. „Diele Zeit der 
Verheißung — fo fpricht nun jene abgefallene Sefte — wird 
nicht erſt kommen, fie if fchon da, und wir find berufen, an . 
ihrer Verwirklichung au arbeiten.“ Aller Unfriede (ſo lehren 
fie) und alles Unglück und alle Trennung baden ihre Quellen 
in einer Ufurpation des Geiſtes über das Fleiſch; num habe 
die Stunde gefchlagen, wo das Fleiſch, d. h. die Sinnfichkeit, 
der Materialismus wieder feine verlornen echte gewinnen 
ie Eridfang bedürfe die Menfchheit, aber nicht von der 
de, fondern vom Slauben an die Sünde; wegfallen 
die Schranten und Laſten, welche auf den finnlichen 
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Bedürfniſſen drücken , damit die Sande ver Familie, die Vor⸗ 
artheile der Wiſſenſchaft, die künſtlichen Feſſeln der Staaten, 
der Aberglauben der Herzen nicht mehr den Einzelnen und die 
Bölker gefangen halten, damit der Stand der Natur zurück⸗ 
Schre , damit der Menfch une Menſch fe. So nur Tönne alle 
Sklaverei der Gemüther und der Leiber abgefchättelt werden ; 

dann werde der Friede zwiſchen Geiſt und Fleiſch, zwifchen 
dem Menfchheits »- Sotte und der Natur wieder bergeftellt fein, 
. und Biel und Glück der Menfchen fei dann gefunden. Diele 
neue Bothſchaft eines Heils, das biäber Unhbeil geheißen, 


ward auf den Dächern und in den Gaſſen gepredigt; in einer . 


meiſterhaft gehandhabten Sprache, in einfchmeichelnder Form, 
drang wie betbörender Sirenen - Befang diefe Lehre mit un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit ſelbſt an Orten durch, wo niemand 
es geahnet hätte; bis man emdlich erwachte vom Schlummer 
umd die gebrandmarkte Sekte durch die öffentliche Gewalt aus⸗ 
gefloßen wurde. — Aber täufchen wir ung nicht; wohl if die 
Art an den Baum gelegt, aber die Wurzel iſt noch vorhanden; 
und wenn auch nicht Ihre ganze wahre Gehalt, fo finden fich 
doch die Anfänge dazu auch unter uns und Überall, mo man 


fich fchämt , und entweder gu feig oder au fchlummernd ifi, dem 


einzigen Gegengifte Herz und That zu weihen. 

Es kann mich nicht befremden , wenn Sie von diefem düſtern 
Gemälde gerne das Auge abwenden; ja ich glaube in der Seele 
von mehr als einem unter Ihnen die Frage zu leſen: Iſt 
die Welt dahingegeben, fo zu fein, wäre es dann nicht beſſer, 
baldigſt von ihr zu fcheiden, um in einem ſtillen Aſyle oder 
in der Heimath des ewigen Friedens fein beſſeres Ich und feine 
Ruhe zu finden? — Darum bliche mein. Gemälde ein ein⸗ 
feitines und alfo nur halbwahres, wenn ich nicht Ihre Auf 
merkſamkeit noch anf die Lichtfeite unfrer Zeit hinwendete. 


Ja fe it vorhanden dieſe Kichtfeite , wir mülfen es anenfennen 


mit Dank gegen die höchſte Fügung: ein neues Leben ‚beginnt 
fih überall unverkennbar geltend zu machen ; und gerade mo 
das Wert der Sünde und des Abfalls recht mächtig geworden, 
da fcheint es als wolle das Werk der Gnade noch viel mäch⸗ 
tiger werden. Auf allen den Bahnen, wo wir das Verderben 
erſchreckend fortfchreiten fahen , bat ſich eine Gegenkraft ganz 
andrer Natur gebildet, die fich emfig rüſtet zum Kampfe und 
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ihm ſchon jetzt nirgend ausweicht. Ein neuer Siun ik rege 


geworden im ganzen Bereiche der proteſtantiſchen Kirche, und 


auch die Fatholifche if davon nicht unberührt geblieben; mit - 


Liebe und Andacht it man sum verlafienen Porte zurückgekehrt. 
Dan hat es gelernt fich wieder gg beugen vor der Erfcheinung 
des hiſtoriſchen Chriſtenthums und feines göttlichen Stifters; 
die Theologie if wieder Iernbegierig , lebenskräftig, religios 


geworden; fie wird eine chriftliche, Und dieſe Umfchaffung iſt 


wicht auf Hörfäle und Bücher befchränft geblieben; gleichzeitig 


nad zum Theil vorangebend iſt dDasfelbe Leben auch indie Ge 


meinde ausgeſtrömt. Nicht als ob wir glaubten, daß es überall 
Bie rechte Richtung genommen , daß es frei von den trübend- 
Ben Einmifchungen geblichen ſei; aber es if doch vorhanden 
dieſes Leben, ein bisher unverſtandenes Bebürfen giebt fich 
wieder Tauter zu erkennen, und die welche noch immer ihren 
Geiſtesſchlummer fortfchlafen wollen, werden eben nur eine 
herrliche Erndte verfchlafen. Ganz dieſel be Erſcheinung tritt 
uns auf dem politifchen Gebiete entgegen ; auch bier find die 
Beſſeren und Ernkeren müde geworden einer Frivolität und 
politifchen Freigeiſterei, welche Im Zerftören ihre Freude fand; 
man kehrt auch bier zurück zum natürlich Gewordenen und 
Entwicdelten, zur lebendigen Ordnung Gotted, zu den ge- 

ebenen Vorderſätzen; und mißtrauifch wendet man fich weg 

n allen , wenn noch fo fchimmernden Erfindungen des Menſchen⸗ 


witzes, von allen zum Dienfe befondrer Zwede erfundenen _ 


Hypotheſen. Wie in Deutſchlands erfien Gottesgelehrten wie 


der Sinn für das Göttliche, Liebe und Wärme für das Chriſt⸗ 


liche zum berrfchenden Charakter geworden iſt: gerade fo if 
in die Rechtsgelehrten des erſten Rangs ein ernſtes, aufbanen- 
des Streben eingekehrt; eine aus religiöfem Ernſte hervorge⸗ 
gangene Ehrfurcht vor Geſetz und Recht adelt ihre Forfchungen 
und ihr Wirken; auch wird nicht immer tanben Ohren ge⸗ 
predigt. Die zum Theil fchmerzlichen Erfahrungen der nächften 
Bergangenbeit find am vielen nicht verloren gemeien. Ja, wir 
dürfen es ausfprechen mit freudiger Zuverficht : auf den Höhen 
der Wiſſenſchaft und der Bildung bat über die oberflächlichen, 
auflöfenden , gemeinen Tendenzen ein anderer und befierer Geiſt 
den entfchiedenen Sieg erfochten. — Auch wüßte ich in der 
That nicht einen Zweig des Wiſſens zu nennen, nicht eine 
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Stufe der Bildung, wo jene wiedergeborne Richtung nicht 
mächtig einwirkte oder doch zu wirken verfuchte. Der Kampf 
bat begonnen , und fo groß die Erndte fei, fo fehlt es doch 
auch au Arbeitern nicht; ihr Kreis erweitert ſich täglich. Er⸗ 
freulich wird fich diefer Segen dann ficher in unferm häus⸗ 
lichen Leben kund geben; uud ein Anfang dazu ift fchon da. 
Man fühlt ed, welche unzählige Zäden mit dem Glücke einer 
mwohlgeordneten , religiös durchdrungenen Familie zuſammen⸗ 
hängen; man fühle es, wie gemein und verfumpfend zuletzt 
alle audern Güter werden müſſen, wo man die firtlichen nicht 


auf die rechte Weiſe bewahrt als des. Hauſes heiligſtes Heilig 


thum. — 

So wäre num mit wenigen Zügen das Bild gezeichnet , die 
uns umgebende geifige Atmosphäre charakterifirt; boch haben 
wir keineswegs beabſichtigt, ein Gemälde hinzußellen zum müßls 
gen Anfchauen; nein, ein Spiegel fol es fein , darin ein jeder 


fid und andere prüfen und erkennen möge. Jenem in ver 


fchiedener Sprache und Farbe einherfchreitenden Lügeng eiſte 
gegenüber darf Feiner verfiummen , und jenem reorganifrenden, 
ſich Bahn brechenden Beifte darf Zeiner fremd bleiben, dafür 
oder dawider! Die Wachenden erkennen, daß die Stunde 
gefommen id, wo man zur Mechten oder Linfen geht, umd 
nicht auf halbem Wege ftehen bleiben darf. Wer «6 redlich 
meint, wer nicht in trägem Ginuenfchlummer alle höheren 


Jutereſſen vergefien Tann, der wird in feinem Innern deu 


Beruf vernehmen, im Angefichte jener mächtigen , durchgreifen- 
den Regungen fih zu ſetzen fo.oder fo, fich feiner Stellung 


bewußt zu werden. 


Was wir oben fchon beiläufig angedeutet, daranf müſſen 
wir nochmals mit Nachdruck zurückkommen. Allezeit werden 
tief einwirkende, folgenreiche Veränderungen auf dem gei ſt i⸗ 


gen Gebiete vorbereitet; der Kampf mit den Waffen des Geiſtes 


geht voran, und von ſelbſt ſchließen ſich daran früher oder 


ſpaͤter die Folgen für die Geſellſchaft und ihre Juſtitutionen. 


Auf Diefe Weile murden die Zuſtände herbeigeführt, an wel⸗ 


- Ken Europa feit einem halben Jahrhunderte ſich abmüht, und 


die Folgerung liegt nun nahe, wohin firh menden müſſe, wer 
nachhaltig entgegen wirken will. Dem unfeligen Vermiſchen 
non Wahrem und Falſchem, der Verderben bringenden, Der 


» 
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wirrung der Begriffe und Grundfäge kann man nun auf Einem 


Wege mit Würde und am Ende auch mie Erfolg entgegen 
tresen, mit jener Iuverficht , weldge auf der Wahrheit ruht, 
mit jener Freiheit, welche dem vollen Gefühle des Rechts ent⸗ 
fpringt und mit der Hobeit der Geſinnung, welche Frucht und 
Lohn einer innig empfundenen Neligioftät it! — Es wird 
wohl wenigen unter uns verborgen fein, daß die Zahl derer 
fehr beträchtlich iR, welche mit den berrfchenden Prinzipien 
nicht einverſtanden find, aber wodurch werden denn viele von 
ihnen fo unbedeutend, fo einflußlos, bis anf einen hoben Grad 
immer as die nächſten äußeren Erfolge gekettet? Weit fie «6 
verſchmähen, weil fie entweder nicht Muth oder nicht Geſchick 
genug haben, dem Baum, defien Blätter ihnen zumider fand, 
an die Wurzeln zu geben. Sie haben dem Getreide, welches 
um fie berum laut geworden , fie haben den Stößen , welche 
fie aus ihrer Ruhe ſchrecken, nichts anders entgegen zu ſetzen 
als ein mißmuthiges: Meint nichts anderes als ein Kopfe 
fehüttefn , das weder ehren noch mehren kann. Und wo fich 
irgend das Streben kund giebt, die Wurzeln des unbeliebi⸗ 


gen Baumes zu faſſen, und dorthin den Kampf: au lenken, wie 


bald fchrickt man zuſammen vor dem Vopanz von fogenanntem 
Enthuſiasmus und von Ueberſpannung. Eine folche arme, ge⸗ 
haltloſe Oppoſition wird natürlich nicht allen nichts Erkleck. 


Uiches leiſten, nein Ihr eigener Beſtaud wird ein höchſt prekärer 


ſein. Es bedarf nur eines ziemlich lange fortdauernden Um⸗ 


ſchwunges, ein Baar Verſuche dürfen äußerlich mißlingen, 


and man wird die Mehrzahl ihre Banner verlaffen fchen. Eine 
Verkennung der eigentlichen Bedeutung des Kampfes ‚. ein Ver⸗ 
abfäumen ver geiftigen und fittlichen Grundlagen rächt fich 
ſchwer; das große Rad der Weltereiguiffe wälzt fich früher 
oder fpüter germalmend über diefe Farb⸗ und Gehaltloſen hin, 


und dem nachlommenden Gefchlechte bleibt keine Spur von 


ihnen. So If denn — ich wiederhole es — für eine jede Ge⸗ 


-finnung , die es ernſt und gut meint, Feine größere Gefahr 


vorhanden als ein Nichtbeachten ihrer -mahren Grundlagen. 
Nur wer fich felbft aufgiebt, der if unanfbaltfam verloren , 
denn er bat den Glauben an die Würdigkeit feiner Exiſtenz 
nicht mehr; wer aber noch an fich glaubt, wer fih geiftig 
“behaupten weiß, den wird auch Feine Unbill der Zeit ww 
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vernichten IM Stande fein. Diele geiſtige Behauptung ſin⸗ 
det ſich nur im vertranenden Aufblick zu einer Höheren Ord⸗ 
nung der Dinge , in der daraus entfpringendenKfittlichen Kraft 
und Haltung, und in der Erleuchtung des Geiſtes, weiche den 
eigentlichen Gegner kennt und ibm auf dem rechten Felde zu 
begegnen weiß. — 

Von den“ verſchiedenen Wegen, welche zu jenem Ziele zu 
führen verfprechen,, haben nun auch wir den einen gewählt, 
denienigen des hiſtoriſchen Verſtändniſſes unferer Zeit und 
unfrer. Zuſtände. Was wir ind, wird fih am beſten und bu 
lehrendſten zeigen laſſen, wenn wir ſehen, wie wir fo gewor⸗ 
den find. Der Strom des Lebens gebt an uns vorbei, und 
wir fragen: Wober ? und Wohin? Laſſet uns demfelben auf- 
mwärts folgen au feinen Quellen; und je befiimmter wir das 
Woher? zu beantworten vermögen, deſto minder wird das 
Wohin? und beunruhigen. Bon einem der größten Denker 
unſrer Zeit rührt der Ausſpruch her: die Geſchichte ſei nur 


ein Spiegelbild des innern Menſchen; denn es komme nichts | 


in ihr vor, was nicht vorher in der Seele des Dienfchen als 
Gedanke, ald Entfſchluß ader als leiſe Ahndung vorhanden ge⸗ 
weſen ſei. Gilt dies von der Menſchen⸗Geſchichte im Großen, 
daß fie eben nur die Seele der Menfchheit abfptegein ſolle; 


ſo werden wir im verjüngten Maßſtabe bei der Befchichte eines 


einzelnen Volkes dasfelbe Ziel nicht aus den Augen verlieren. 
Berfuchen wir es alfo , in den Ereigniſſen, welche unfer Vollk 
feit drei Jahrhunderten durchlebte, dieſes Volk ſelbſt Fennen 
zus lernen, in ihm die. Einwirkungen der allgemeineren , euro⸗ 
yälfchen Entwicelungen , und über diefen (wo unſer blöden 
Auge es erkennen kann) das Walten einer böberen Hand! 
Bon den vielen Lebenöfragen , weiche gleichfam das Thema 
unſrer vielfach getheilten,, ja zeriſſenen Zeit ausmachen, giebt 
es vielleicht feine, zu deren Berfländnig und theifweifen Löfung 
uns die Betrachtung der Bergangenbeit unferd Volkes nicht 
auffordern wird. Zur Genüge wird aus dem bisher Gefagten 
dere Standpunkt durchbiiden, an den wir und veringtweile 
halten werden; er fol — im weiteſten Sinn gefaßt — 
ſittlicher fein, Sicht bloß zum Verſtande möchte ich ve 
chen, fondern zum Willen und au deſſen Duelle: zum Gemüthe; 
wicht bloß ein Gemälde möchte ich. entfalten, wodurch das bir 
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trachtende Auge fich angezogen fühlt, fondern Luft und Ver⸗ 


trauen beleben, fo oder fo uns anzuſchließen an die Reihen, 
welche vor Ihren Blicken vorlbergeben werden. Es if die 
Aufgabe der Hiſtorie, das Leben vor uns anszubreiten in dem 
ganzen Reichthum feiner Entfaltungen , in feiner ungetrübten, 
Innern Wahrheit; man erwartet von dem ächten Hiſtoriker, 
daß er, im Vertrauen auf-die Wahrbeit feines Gemäldes, 
jedem Befchauer überlaſſe, welchen Eindruck er davon mit: fich 
wegnehmen möge; alle begleitenden Bemerfungen — meint 
man — ſeien überdüffige Zierart.. In einem gewiſſen Sinne 
fchwebt dies auch mir als Aufgabe vor; auch ich hoffe ans 
möglich unmittelbarer Anfchauung ein treues Bild der Zeiten 
zu geben, welche wir fchauen wollen. Allein es liegt in der 
Natur von Vorleſungen, für die fich unfer Kreis gebildet batı 
daß wir jener biflorifchen Anfchauung vor allen ‚Dingen die 
Seite abzugewinnen fuchen, welche mit ung und unſern Be⸗ 
ſtrebungen in. näherer Berührung ſteht; es follen die Beziehun⸗ 
gen hervortreten, in denen unſere Jutereſſen und unfer Wille 
zu jener Zeit begriffen find. So wird die Gefchichte uns. das 
werden, was der gefunde Sinn unfrer Väter. alegeit in ihr 
ſuchte — eine Lehrerin des Lebens; und mas fich im engen 
Raume unfers eigenen Lebens noch nicht zur Erfahrung für 
uns geftalten konnte: das fchöpfen wir aus dem erweiterten 
Kreife der Vorzeit und eignen es uns an als unverlorene Er 


fahrung. 
Haben wir es einmal unternommen, auf die Pfade unfrer 


Vorfahren mit theilnehmendem Auge zurückzublicken, fo darf 
wohl kaum bemerkt werden, daß wir auch die Schattenfeiten . 


ihrer Vergangenheit, Mißgriffe und Tendenzen, die fich in 
ihrer Folge als unhaltbar oder gefährlich erwiefen — daß wir 
dies alles (ſage ich) weder verfchweigen noch verfchönern wer» 

den. Es zeugt in der That von einen bedauernswürdigen 
Mißtrauen in die Tüchtigfeit unferer Väter, wenn man’fich 
ſcheut und ſträubt, offen gu bekennen, wo fie menfchlich irrten, 
oder den unrechten Weg erwählten. Diele Feigheit ſei ferne 
von uns! Wir wiffen ia, daß wir im Laufe menfchlicher Dinge 
das Vollfommene nicht fuchen dürfen; nur einmal iſt in die 
Geſchichte der Menfchheit das Vollendete eingetreten, aber 


auf Wegen, die dem geheiligten Gebiete des Glaubens ange 


& 


hören. — Gewiß find wir es und alle bewußt, daB mit eisier 
Lobrednerei der Vergangenbeit den Anfprüchen der Gegenwart 
an und wenig geholfen ſei; nicht nur die Tugenden unferer 
Ahnen, auch ihre Fehler follen nicht vergebens für uns in 
ihren Annalen aufgezeichnet fein. Aber nur um fo Inniger, 
nur um fo überzeugungsfräftiger werden wir uns an dasjenige 
anfchliehen , was und als haltbar , als fundamental, als ewig 
gültig in der Vergangenheit entgegentritt! In allem wahrhaft 
Erbaltenden und Lebendkräftigen die Erben ihres Geiſtes zu 
werden, das wäre wohl das ſchönſte Gelübde, gu dem wir 
vor ihrem Bilde zufammentreten könnten. Noch Icht im Munde 
unſers Volks die Gage: im Innern jenes Berges, am defien 
Fuße des Grütlis einfame Wiefe Liegt , fchlafen die drei Tele 
den tiefen Todesſchlaf; bis in einer aroßen Noth Ihres Volkes, 
Im Augenblicke, mo der Untergang nahe fcheine,, fie erwachen 
und hervortreten in alter Kraft und Würde, warnend und ret⸗ 
tend. — Diefer fchönfen aller Nationalfagen wage ich kaum 
noch etwas beizufügen; fo ſehr fpricht ihr einfach « tiefer Siun 
zu jedem Herzen. Ya, daB er wieder aufwache jener alte 


Geiſt der Treue, des unerfchütterlichen Biederfinnes , der Ehr- 


furcht vor Gott und feinem Geſetze, jener Geiſt, welcher unſre 
Nation pflanzte, baute und erhielt! Und mögen in den fried⸗ 
lichen Stunden , welche uns and der Zerfirenung des täglichen 
Lebens bier freundlich zufammenführen, Erinnerungen jenes 
Geiſtes bie und da in unferen Gemüthern auftauchen, und uns 
mit Hoffnungen beleben , mit einer Zuverſicht ſtärken, wie fie 
unfere gebrochene Zeit wahrlich bedarf, — 


— 6 — 


und geficherten Glauben irre machen , und bann bie entſtandene 
Lücke mit den armen Lappen einer fchimmernden Modebildung be⸗ 
decken wollen. Noch leichter ald Died Wert des Frevels wird es ge⸗ 
lingen, die gefunden Prinzipien alles geordneten und glücklichen 
Gtaatslebens ans den Fugen zu reißen, um Phantaſterei oder 
Frivolität an die Stelle zu feßen, und Träumer oder fitten- 
loſe Nebellen zu bilden. Auf foichem Boden wird dann jedes 


Gift in Wort und Schrift empfängliche Aufnahme finden , und 


eines reichen Zuwachſes wird fich bald die weithin verzweigte 
Brüderfchaft erfreuen, welche fih zum Sturze der. wahren 
chriſtlichen und politifchen Ordnung ſichtbar und unfichtbar, die 
Hände reiht. — | 
Möchte es mir vergönnt fein, bier abzubrechen und bem 


‘ 


Strome des gefchilderten Verderbens nicht dahin au folgen, wo 


fein Schlamm und feine Verheerung nur zu fichtbar find: 
ih meine, in's Heiligthum des Familienlebens! Leider — 
und hier komme ich auf Erfahrungen zu ſprechen, die einem 
jeden nahe liegen müſſen — hat der Wurm auch den Heerd 


alles ſoeialen Glücks, das Fundament des wahren Staates an⸗ 


gefreſſen. Auch in der Familie, in dieſem engſten und heilig⸗ 
ſten Verbande, wüthet das Fieber, deſſen Zuckungen wir ſo 
eben in den weitern Verbänden und in größern Lebensſphären 
verfolgt haben. Oder find nicht auch hier alle Banden locker 
geworden, und wankt nicht der Boden , der fonft unerſchütter⸗ 
ich fchten? Oder arbeiter nicht alled dahin, die Ehe zum ge- 
meinen bürgerlichen Contracte herabzumürdigen , und für gar 
nichts Weiteres mehr anzueriennen? Ste, die bisher überall, 
wo einer hoͤhern Lebensanficht nicht geradezu in's Angeficht ge» 
fchlagen wurde, als eine fittliche und religiäfe Gemeinfchaft, 
als eine den Staat bildende, nicht vom Staat gemachte Ber 
bindung betrachtet wurde! Aber mannigfach gelöst find nicht 
nur. die Fugen der ehelichen, fondern eben fo fehr der elter- 
lichen Verhältniſſe. Jener alles Gute und Schöne fördernde, 
felbfiverlängnende Geiſt des Gehorſams und der Zucht kaun 
natürlich da nicht mehr gedeihen, wo ungemeffene Anfprüche 
anf Unabhängigkeit und Lebensgenüſſe aller Art fich fchon im 
unreifften Alter geltend machen. . Ein feinerer oder gröberer 


Epikuräismus, ungesügelte Saunenhaftigkeit und Vereinzelung 


wird die Nerven alles edleren Familienglückes zerſchneiden. 





So haben wir denn ungeſchminkt und mit unfühen Worten 
die Nachtſeite unfers Gefammtzuflandes dargeſtellt; in allen 
Lebensbeziehungen, im Innern aller größeren Gemeinfchaften 
haben wir das unheilvolle Walten eines Geiſtes geſehen, der 
wahrlich nicht aus Bott if, Nun gilt es, ihm fein Siegel 
auf die Gtirne zu drücken: damit wir — wo immer er fi 
auch zeigen möge — ihn bei feinem wahren Namen nennen, . 
Bir faben oben, dag feine Tendenz überall diefelbe und feine 
Feucht immer gleicher Art ift ; und fo wird ed uns Teicht wer- 
den, feinen Namen zu finden. Ueberall — fo bemerken wir — 
verleumdet, verdächtigt, verdreht, untergräbt er die recht 
mäßigen, Icbensfräftigen Grundpfeiler; und wo er fo das 
. Wahre biniveggeläugnet, da läugnet er eine Truggeſtalt hin 
ohne Wefen und Gehalt, und lehrt die Betrogenen diefem Irr⸗ 
wiſche opfern. Ya ein Geiſt der Lüge ik ed, der das Harry 
biut der relisiöfen und bürgerlichen Gemeinſchaft ausfaugen, 
der die Wiffenfchaft in ein Haus der Selbſtſucht, des Dünkels 
und Zeugs verfinftern,, der aus. den Familien Zucht und Liche 
verfcheuchen möchte. 

Damit er aber offenbar werde aller Welt dieſer Gel der 
Lüge, damit er fich zeige in feiner wahren Gehalt und Schöne 
allen, an denen die Zeichen der Zeit nicht verloren find; da⸗ 
mit er auch den Blindeften Ichre , weſſen man fih von ibm zu 
verfehben — fo bat es der Weisheit des. Unerforfchlichen ge 
fallen , gerade in unfern Tagen zwei große Richtungen hervor. 
treten zu laſſen, in welchen fich die ganze Kebrfeite des Zeit 
geiſtes, alles Verführerifche und Bethörende unfrer Zeitbildung 
abfpiegelt. Was bisher bier und dort , vereinzelt, ohne ticfern, 
bewußten innern Zufammenhang angelämpft bat gegen dem. 
Glauben der Chriſtenheit, gegen Ehrfurcht vor Recht und Ge⸗ 
fe, gegen Liebe zue wahren Geſittung, gegen Ernſt und Treue 
der Willenfchaft : das har fih nun Tonzentrirt in zwei unver⸗ 
bolen bervorgetretenen Tendenzen. Die eine, von einem 
Manne ausgehend , der zunächſt wirklich die Wahrbeit zu fuchen 
fcheint , befchräntt fich auf das religiöfe Gebiet. Vielbeklatſcht 
und krotz eines vichfeitigen, ernſten Widerfiandes mit eigentlich 
fieberhafter Spannung ergriffen und angeeignet , ging von diefer 
Richtung jene allbelannte Straußiſche Erfcheinung In unfrer 
Litteratur bervor/ deren Ziel kein geringeres iſt als den Grund 
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und Boden gänzlich zu verflüchtigen , auf welchem der Glaube 
des Einzelnen wie der ganzen chriflichen Kirche gegründet 
if. Die ungeheure Kluft, welche das Chriſtenthum auszufüllen 
beftimmt war , foll fich demmach wieder aufthun, und ein neues, 
geittreiches, ſublimirtes Heidenthum ſoll die Religion der Ge⸗ 
bildeten werden. 
Zunäachſt ohne Äußere Verbindung mit dieſem Wortführer 
jener großen Apoſtaſie iſt eine andere hervorgetreten, („junges 
Deutſchland“ u. a.) lange Zeit eben fo gefeiert, eben ſo gu 
hegt und gepflegt wie jene, bis endlich der beſſere Theil Deutſch⸗ 
lands, wo dieſe Sekte des Abfalls aufgeſtanden iſt, dieſelbe 
mit einem Schrei des Abſcheu's von ſich ausgeſpien hat. Diefe 
Rotte (denn das if ihr Name) will es nicht dabei bewenden 
laſſen, die Heiligthümer des Slaubens, den Trof und Frieden‘ 
der Seele unſerm Geſchlechte mit freuier Hand zu entreißen; 
die durch göttlichen Willen gebeilisten Bande des Gehorſams 
ſollen fich löſen, damit ein trumfener Freiheitswahn auf den 
Trümmern der Staaten und Kirchen, der Schulen und 5 
milien ein großes Gemeinwefen der Zügellofigfeit, der Unge⸗ 
fttung und der Träumerei anfrichte. Es liegt in den Heiligen 
Urkunden unfrer Religion eine tiefe, geheimnißvolle Weiſſagung 
verborgen , deren tröfllicher , einfacher Gehalt Über vielfachen 
Mißdentungen oft vergeffen worden, . Ste verfpricht nicht dem 
Einzelnen allein, fondern der ganzen glänbigen Menſchheit und 
ihrer Wohnung , der Erde, einen hoben , herrlichen Ausgang; 
ihr endliches Geſchick werde ein Reich des Friedens , der Liebe 
und des Gottesgeiſtes fein ; da werde weder weltliche Gewalt, noch 
Wiſſenſchaft, noch irgendeine irdifche Verbindung Battfinden, weil 
dann Eimer herrfche über alle und in allen. „Diele Zeit der 
Verheißung — fo fpricht nun jene abgefallene Sekte — wird 
nicht erſt kommen, fie it fchon da, und wir find berufen, an . 
ihrer Verwirklichung zu arbeiten.“ Aller Unfriede Cfo lehren 
fie) und alles Unglück und alle Trennung baben ihre Quellen 
in einer Ufurpation des Geiſtes über das Fleiſch; nun habe 
. die Stunde gefchlagen,, wo das Fleiſch, d. h. die Sinnlichkeit, 
der Materialismus wieder feine verlornen echte gewinnen 
mijſſe. Erlöſung bedürfe die Menſchheit, aber nicht von der 
Sünde, fondern vom Glauben an die Sünde; wegfallen 
müſſen die Schranfen und Laſten, welche auf den finnlichen 
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Sedürfniffen drücken, damit die Bande der Familie, die Vor⸗ 
urtheile der Wilfenfchaft, die künſtlichen Feſſeln der Staaten, 
der Aberglauben der Herzen nicht mehr den Einzelnen und die 
Bölfer gefangen halten, damit der Stand der Natur zurück⸗ 
Sehre , damit der Menſch nue Menfch ſei. So nur Tönne alle 


. Sklaverei der Gemüther und der Leiber abgefchüttelt werden ; 
dann werde der Friede zwiſchen Geiſt und Fleiſch, zwiſchen 


dem Nenſchheits⸗Gotte und der Natur wieder hergeſtellt fein, 


. sad Biel und Glück der Menfchen fei dann gefunden. Diefe 
neue Borbichaft eines Heils, das biäher Unheil gebeißen, 


ward auf den Dächern und in den Gaſſen gepredigt; in einer . 


meiſterhaft gehandhabten Sprache, in einfchmeichelinder Form, 
Drang wie betbörender Sirenen - Gefaug diefe Lehre mit un⸗ 
glaublicher Schnelligleit ſelbſt an Orten durch, wo niemand 
es geabnet Hätte; bis man endlich ermachte vom Schlummer 
und bie gebrandmarste Sekte durch die öffentliche Gewalt aus⸗ 
aefloßen wurde. — Aber täufchen mir uns nichts wohl ik die 
Axt an den Baum gelegt, aber die Wurzel ift noch vorhanden; 
und wenn auch nicht ihre ganze wahre Geſtalt, fo finden ſich 
doch die Anfänge dazu auch unter uns und überall, wo man 


fih fchämt , und entweder au feig oder au ſchlummernd if, dem 


einzigen Gegengifte Hera und That zu weihen. 

Es kann mich nicht befremden , wenn Sie von diefem düſtern 
Gemälde gerne das Auge abwenden; ia ich glaube in der Seele 
von mehr als einem unter Ihnen Die Frage zu leſen: IR 
die Welt dabingegeben , fo zu fein, wäre es dann nicht beffer, 
baldiaſt von ihr zu fcheiden, um in einem ſtillen Aſyle oder 
in der Heimath des ewigen Friedens fein beſſeres Ich und feine 
Aube su finden? — Darum bliche mein Gemälde ein ein⸗ 
feitiaes und alfo nur halbwahres, wenn ich nicht Ihre Auf 
merkſamkeit noch anf die Lichtfeite unirer Zeit hinwendete. 


Ya fe If vorhanden diefe Kichtfeite, wir müffen es anerkennen 


mit Dank gegen die höchſte Fügung : ein neues Leben ‚beginnt 
fih überall unverkennbar geltend zu machen ; und gerade wo 
das Werk der Sünde und des Abfalls recht mächtig geworden, 
da fcheint es als wolle das Werk der Gnade noch viel mäcdh 
tiger werden. Auf allen den Bahnen, wo wir das Verderben 
erſchreckend fortfchreiten ſahen, bat. fih eine Gegentraft ganz 
anderer Natur gebildet, die fich emfig rüflet zum Kampfe und 
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ihm fchon jetzt nirgend ausweicht. Ein neuer Siam ik rege 
geworden im ganzen Bereiche der protehantifchen Kirche, und 
auch die Fatbolifche iſt davon nicht unberührt geblieben; mit - 
Liebe und Andacht it man sum verlaffenen Porte zurückgekehrt. 
Man hat es gelernt ſich wieder gg beugen vor der Erfcheinung 
des bikorifchen Chriſtenthums und feines göttlichen Stifters; 
Die Theologie if wieder Ternbegierig , lebenskräftig, religios 
geworden; fie wird eine chriftliche, Und dicke Umfchaffung IE 
wicht auf Hörfäle und Bücher befchränft geblieben; gleichzeitig _ 
nad sum Theil vorangebend iſt dasfelbe Leben auch in die Ge⸗ 
meinde ausgeſtrömt. Nicht als ob wir glaubten, daß es überall 
bie rechte Nichtung genommen , dab es frei von den trübend- 
Ben Einmifchungen geblichen ſei; aber es if doch vorhanden 
dieſes Leben, ein bisher unverkandenes Bedürfen giebt fich 
wieder lauter zu erfennen , und die welche noch immer ihren 
Geiſtesſchlummer fortfchlafen wollen, werden chen nur eine 
herrliche Erndte verfchlafen. Ganz diefelbe Erfcheinung tritt 
und auf dem polktifchen Gebiete entgegen ; auch bier find die 
Beſſeren und Eraferen müde geworden einer Srivolität und 
politiſchen Freigeiſterei, welche im Zerftören Ihre Freude fand; 
man kehrt auch bier zurück zum natürlich Gewordenen und 
Entwicdelten, zur lebendigen Ordnung Gottes, zu den ge⸗ 
ebenen Vorderſätzen; und mißtrauifch wendet man fich weg 

n allen , wenn noch fo ſchimmernden Erfindungen des Dienfchen- 
witzes, von allen zum Dienfe befondrer Zwede erfundenen _ 
Hypotheſen. Wie in Deutfchlands erfien Gottedgelchrten wie⸗ 
der Sinn für das Göttliche, Liebe und Wärme für das Chrik- 
liche zum berrfchenden Charakter geworden if: gerade fo if 
in die Rechtsgelehrten des erfien Nangs ein ernſtes, aufbanen- 
des Streben eingekehrt; eine ans religiöſem Ernſte hervorge⸗ 
gangene Ehrfurcht vor Geſetz und Recht adelt ihre Forſchungen 
and ihr Wirken; auch wird nicht immer tauben Ohren ge⸗ 
predigt. Die zum Theil ſchmerzlichen Erfahrungen der nächſten 
Vergangenheit find am vielen nicht verloren geweien. Ja, wir 
dürfen es ausfprechen mit freudiger Zuverficht : auf den Höhen 
der Wiffenfchaft und der Bildung bat über die oberflächlichen, 
auflöfenden , gemeinen Tendenzen ein anderer und beſſerer Geil 
den entfchiedenen Gieg erfochten. — Auch wüßte ich in der 
That nicht einen Zweig des Willens zu nennen, nicht eine 
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Stufe der Bildung, wo jene wiedergeborne Michtung wicht 
mächtig einwirkte oder doch zu wirken verfuchte. Der Kampf 
bat begonnen, und fo groß die Erndte fei, fo fehlt es dach 
auch an Arbeitern nicht; ihr Kreis erweitert fich täglich. Er⸗ 
freulich wird fich diefer Segen dann ficher in unferm häus— 
Vichen Leben kund geben; und ein Anfang dazu If fchon da. 
Man fühlt ed, welche unzählige Zäden mit dem Glüde einer 
wohlgeordneten , religiös durchdrungenen Familie zuſammen⸗ 
hängen; man fühlt es, wie gemein und verfumpfend zuletzt 
alle andern Güter werden müſſen, wo man die firtlichen nicht 


anf die rechte Weife bewahrt alt des. Haufen heiligtes Heilige 


thum. — 

So wäre num mit wenigen Zügen das Bild gezeichnet , die 
uns umgebende geiflige Atmosphäre charalteriſtrt; doch baden 
wir keineswegs beabfichtigt , ein Gemalde binzußellen zum müßi⸗ 
gen Anfchauen; nein, ein Spiegel fol es fein, darin ein jeder 
ſich und andere prüfen nad erkennen möge. Jenem im ver⸗ 
fchiedener Sprache und Zarbe einberfchreitenden Lügengeike 
gegenüber darf keiner verfiummen , und jenem reorganifrenden, 
fih Bahn brechenden Geiſte darf Keiner fremd bleiben, dafür 
oder .dawider! Die Wachenden erkennen, dag die Stunde 
gefommen if, wo man zur Rechten oder Linken geht, und 
nicht auf halbem Wege fteben bleiben darf. Wer es redlich 
meint, wer nicht in trägem Ginuenfchlummer alle höheren 
Intereſſen vergefien Tann, der mird in feinem Innern den 

Beruf vernehmen , im Ungefichte jener mächtigen , durchgreifen- 
den Regungen ſich zu ſetzen fo.oder fo, fich feiner Stellung 
bewußt gu werden. | ER 

Was wir oben fchon beiläufig angedeutet, daranf müſſen 
wir nochmals mit Nachdrucd zurückkommen. Allezeit werden 
tief einmwirkende , foigenreiche Veränderungen auf dem gei ſt i⸗ 
. gen Gebiete vorbereitet z der Kampf mit den Waffen des Geiſtes 
geht voran, und von felbft ſchließen ſich daran früher oder 


fpäter die Folgen für die Geſellſchaft und ihre Jnſtitutionen. 


Auf dieſe Weile murden die Zuſtände herbeigeführt, an weh 
chen Europa feit einem halben Jahrhunderte fich abmüht, und 
die Folgerung liegt nun nahe, wohin ſich wenden müfle, wer 
nachhaltig entgegen wirken will. Dem unfeligen Vermiſchen 
von Wahrem und Falſchem, der: Verderben bringenden, Ver⸗ 
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wirrung der Begriffe und Grundſaͤtze kann man num auf Einem 
Wege mit Würde und am Ende auch mit Erfolg entgegen. 
tresen, mit jener Zuverficht , welche auf der Wahrheit ruht, 
mit jener Freiheit, welche dem vollen Gefühle des Nechts ent⸗ 
fpringt und mit der Hoheit der Geſianung, welche Frucht und 
Lohn einer innig empfundenen Religioſität iſt! — Es wird 
wohl wenigen unter uns verborgen ſein, daß die Zahl derer 
ſehr beträchtlich iſt, welche mit den herrſchenden Prinzipien 
nicht einverſtanden find, aber wodurch werden denn viele von 
ihnen fo unbedeutend, fo einflußlos, bis anf einen hoben Grad 
immer an die nächften Äußeren Erfolge gefetter ? Weil fie es 
verſchmähen, weil fie entweder nicht Muth oder nicht Geſchick 
genug haben, dem Baum, deffen Blätter ihnen zumider find, 
an die Wurzeln zu geben. Sie haben dem Getreibe » welches 
um fie herum laut geworden , fie haben den Stößen , welche 
fie ans ihrer Ruhe ſchrecken, nichts anders entgegen zus ſetzen 
als ein mißmuthiges: Nein! nichts anderes als ein Kopf⸗ 
fgüttefn , das meder ehren noch wehren Tann. Und wo fh 
irgend das Streben kund sieht, die Wurzeln des nubellebi- 
gen Baumes zu faſſen, und dorthin den Kampf au lenken, wie 
bald fchrickt man zuſammen vor dem Vopanz von ſogenanntem 
Enthuſiasmus und von Meberfpannung. Eine ſolche arme, ges 
baltlofe Oppoſition wird natürlich nicht allein nichts Erkleck. 
Uiäcches leiſten, nein Ihr eigener Beſtand wird cin höchſt prefärer 
fein. Es bedarf nur eines ziemlich lange fortdauernden Um⸗ 
fhwunges, ein Baar Verſuche dürfen äußerlich mißlingen, 
und man wird die Mehrzahl ihre Banner verlafien fehen. Eine 
Verkennung der eigentlichen Bedeutung des Kampfes ,. ein Ber 
abfäumen der geiftigen und fittlichen Grundlagen rächt ſich 
ſchwer; das große Rad der Weltereiguiffe wälzt fich früher 
oder fpüter zermalmend über diefe Farb» und Gehaltloſen bin, 
und dem nachlommenden Gefchlechte bleibt feine Spur von 
ihnen. So iſt denn — ich wiederhole es — für eine jede Ge⸗ 
ſinnung, Die es ernft und gut meint, Feine größere Gefahr 
vorhanden als ein Nichtbeachten ihrer -wahren Grundlagen. 
Nur wer fich ſelbſt aufgieht, der iR unaufhaltſam verloren , 
denn er bat den Glauben an die Würdigkeit feiner Exriſtenz 
nicht mehr; wer aber noch an fich glaubt, wer fih geiftig 
zu behaupten weiß, den wird auch Feine Unbill der Zeit gu 
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vernichten im Stande fein. Diefe geiftige Behauptung fin- 
det ſich nur im vertrauenden Aufblick zu einer höheren Ord⸗ 
nung der Dinge , in der daraus entfpringendenfittlichen Kraft 
und Haltung, und in der Erleuchtung des Geiſtes, welche den 
eigentlichen Gegner kennt und ihm auf dem rechten Selbe zu 
begeanen weiß, — 

. Bon den verfchledenen Wegen , welche zu jenem Ziele gu 
führen perfprechen , haben nun auch wir den einen gewählt, 
denjenigen des biftorifchen Verſtändniſſes unferer Zeit und 
unſrer Zuſtände. Was wir And, wird ſich am beſten und bu 
lehrendſten zeigen Laffen, wenn wir feben, wie wir fo gewor⸗ 
den find. Der Strom des Lebens gebt an uns vorbei, und 
wir fragens Woher ? und Wohin? Laffet uns demfelben auf⸗ 
wärts folgen zu feinen Quellen; und je beſtimmter wir das 
Woher? zu beantworten vermögen, deſto minder wird das 
Wohin? und beunruhigen. Bon einem der größten Denfer 
unſrer Zeit rührt der Ausſpruch her: die Geſchichte ſei nur 
ein Spiegelbild des innern Menſchen; denn es komme nichts 
in ihr vor, was nicht vorber in der Seele des Menfchen als 
Gedanke, als Entfchiuß oder als leiſe Ahndung vorhanden ge⸗ 
weſen ſei. Gilt dies von der Menſchen⸗Geſchichte im Großen, 
daß fie eben nur die Seele der Denfchheit abſpiegeln ſolle; 
fo werden wir im veriüngten Maßſtabe bei der Geſchichte eines 
einzelnen Volkes dasfelbe Ziel nicht aus den Augen verlieren. 
Berfuchen wir es alfo , in den Ereiguifien , welche unſer Volk 
feit drei Jahrhunderten durchlebte, dieſes Volk ſelbſt kennen 
zu lernen, in ihm die Einwirkungen der allgemeineren, euro⸗ 
pätſchen Eutwickelungen, und über dieſen (wo unſer blödes 
Auge es erkennen Tann) das Walten einer höheren Hand! 

Von den vielen Lebensfragen, welche gleichſam das Thema 
uunſrer vielfach getheilten, ja zeriſſenen Zeit ausmachen, giebt 
es vielleicht Feine, zu deren Verſtändniß und theifweifen Löſung 
uns die Betrachtung der Vergangenheit unters Volkes nicht 
auffordern wird. Zur Genüge wird aus dem bisher Geſagten 
der Standpunkt durchbliden, an den wir uns vorzugsweiſe 
halten werden; er fol — im weiteſten Sinn gefaßt — ein 
ſittlicher fein. Nicht Bloß zum Verſtande möchte ich fpre- 
chen ‚: fondern zum Willen und zu deſſen Duelle: zum Gemüthe; 
nicht bloß. ein Gemälde möchte ich entfalten, wodurch das bir 
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trachtende Auge fich angesogen fühlt, fondern Luft und Ver⸗ 
trauen beleben, fo oder fo uns anzuſchließen an die Reiben, 
welche vor Ihren Blicken vorübergehen werden, Es if die 
Aufgabe der Hiſtorie, das Leben vor uns anszubreiten in dem 
ganzen Reichthum feiner Entfaltungen ‚, in feiner ungetrübten, 
inneren Wahrheit; man erwartet von dem ächten Hiftoriter, 
daß er, im Vertrauen auf-die Wahrbeit feines Gemäldes, 
jedem Befchauer überlaſſe, welchen Eindruc er davon mit: fich 
weguebmen möge; alle begleitenden Bemerkungen — meint 
man — feien überflüſſige Zierart.. In einem gewiſſen Siune 
fchwebt dies anch mir als Aufgabe vor; auch ich hoffe aus 
möglich unmittelbarer Anfchauung ein treues Bild der Zeiten 
zu geben , welche wir fchauen wollen. Allein es liegt in der 
Natur von Borlefungen, für die fich unfer Kreis gebildet bat, 
daß mir jener hiſtoriſchen Anfchauung vor allen ‚Dingen die 
Geite abzugewinnen fuchen, welche mit uns und unfern Be⸗ 
frebungen in. näherer Berührung ſteht; es follen die Beziehun⸗ 
sen hervortreten, in denen unfere Jutereſſen und unfer Wille 
zu jener Zeit begriffen find. So wird die Geſchichte uns. das 
werden, mad der gefunde Sinn unfrer Bäter. allezeit in ihr 
fuchte — eine Lehrerin des Lebens; und was fich im engen 
Raume unfers eigenen Lebens noch nicht zur Erfahrung für 
uns geſtalten Eonnte: das fchöpfen wir aus dem erweiterten 
Kreife der Vorzeit und eignen es und an als unberlorene Er⸗ 


fahrung. 
Haben wir es einmal unternommen, auf die Pfade unſrer 


Vorfahren mit theilnehmendem Auge zurückzublicken, fo darf 
wohl kaum bemerft werden, dag wir auch die Schattenfeiten . 


ihrer Vergangenheit, Mißgriffe und Tendenzen, die fich in 
ihrer Folge ald unhaltbar oder gefährlich erwieſen — daß wir 
dies alles Cfage ich) weder verfchweigen noch verfchönern wer⸗ 
den. Es zeugt in der That von einem bedanernämwürdigen 
Mißtrauen in die Tüchtigkeit unſerer Väter, wenn man’fich 
ſcheut und ſträubt, offen gu bekennen, wo fie menfchlich irrten, 
oder den unrechten Weg erwählten. Diefe Feigheit fei ferne 
von und! Wir wiflen ia, dag wir im Laufe menfchlicher Dinge 
das Vollfommene nicht fuchen dürfen; nur einmal if in die 
Geſchichte der Menſchheit das Vollendete eingetreten, aber 


anf Wegen, die dem geheiligten Gebiete des Glaubens ange 
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bören. — Gewiß find wie es uns alle bewußt, daß mit eitler 


Lobrednerei der Vergangenheit den Anfprüchen der Gegenwart 


an uns wenig geholfen ſei; nicht nur die Tugenden unferer 
Ahnen, auch ihre Fehler follen nicht vergebens für uns in 
tbren Annalen aufgezeichnet fein. Aber nur um fo inniger, 
nur um fo überzengungsfräftiger werden wir uns an dasjenige 
anfchliehen , was uns als haltbar , als fundamental, als ewig 
gültig in der Vergangenheit entgegentritt! In allem wahrhaft 
Erbaltenden und Lebendfräftigen die Erben Ihres Geiſtes zu 
werden, das wäre wohl das fchönfte Gelübde, gu dem wir 
vor ihrem Bilde zufammentreten Eönnten. Noch Icht im Munde 
unſers Volks die Gage: im Innern jenes Berges, am deſſen 
Fuße des Grütlis einfame Wiefe liegt, , fchlafen die drei Telle 
den tiefen Todesſchlaf; bis in einer großen Noth Ihres Volkes, 
im Augenblide, wo der Untergang nabe fcheine,, fie erwachen 
und bervortreten in alter Kraft und Würde, warnend und ret- 
tend. — Diefer fchönken aller Nationalfagen wage ich kaum 
noch etwas beizufügen; fo fehr fpricht ihr einfach » tiefer Sinn 
zu jedem Herzen. Ja, daB er wieder aufwache jener alte 
Geiſt der Treue, des unerfchütterfichen Biederfinnes , der Ehr- . 
furcht vor Bott nad feinem Geſetze, jener Geiſt, welcher unfre 
Nation pflanzte, baute und erhielt! Und mögen in den fried- 
lichen Stunden , welche uns aus der Zerfireuung des täglichen 
Lebens bier freundlich zufammenführen, Erinnerungen jenes 
Geiſtes hie und da in unferen Gemüthern auftauchen, und ung 
mit Hoffnungen beichen » mit einer Zuverficht ſtärlen, wie fie 
unfere gebrochene Zeit wahrlich bedarf, — 
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Zweite Vorlefung. 





Ehe wir zur Darfielung der Zeiten übergehen. mit denen 
wir uns vertraut machen wollen, werfen wir noch einen Blick 
auf die Schriften , welche von eben dieſem Zeitraume ein Ge⸗ 
ſammtbild zu geben verfuchten. Nicht Bücher. Titel wollen 

wir dabei kennen lernen; es iſt und vielmehr um den Geiſt zu 
thun, in welchem die Vergangenheit anfgefaßt wurde; daß 
aber die Auffaffung der Vergangenheit anf die Beurtheilung 
, der Gegenwart einen weſentliches Einfluß übe, und umgekehrt I 
— das brauche ich nicht mehr zu wiederholen. | 

In aller Händen und — was bei. weiten mehr if — in 
vielen Herzen iſt die Gefchichte unfers Volks, wie fie am Ende 
des vorigen Jahrhunderts Johaun von Müller mit inniger 
Liebe zu feiner Nation und mir nicht minderer Ehrfurcht vor 
der Wahrheit gefchrieben bat. Die Laſt ſpröder, Ihn erdrüden- 
der Geſchäfte und ein frübzeitiger Tod geflatteten nicht, daß 
er feine-Darfiellung über Waldmann's Tod hinausführe. Nach 
ihm bat Robert Glutz⸗—Blozheim die Zeiten von Waldmann 
bis anf den ewigen Frieden mit Frankreich aefchildert. Durch 
bittere Erfahrungen in feiner Jugend gefränft, mit einem 
lebhaften, wohl auch überreisten Gefühle der Gchrechen feiner 
Zeit, hatte Glutz fich zur Schweizerifchen Vorzeit gewendet in 
dem ſchönen, jugendlichen Glauben an. beffere Zeiten und .an 
beſſere —*8 Aber wie fand er ſich getäuſcht, als bei 
näherer Betrachtung das ſchöne Bild der Ahnen, woran zu 
glauben ſeinem Herzen Bedürfniß geweſen, ſich nur zur ſehr 
trübte, als „eine Tugend nach der andern verſchwand, und 
„beinahe nichts blieb als ein von Sinnenluſt und Prachtliebe 
„ getrübtes Ehrgefühl. “ Diefer Schmerz, fich in den fchön- 
fen Erwartungen getäufcht zu finden, fpricht fich in feinem 
Werte deutlich ans; mie im Alterthume im Thucydides und 
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Tacitus, fo legte auch er, was fein Herz drückte, bie 
Wehmuth Über Verderbuiß jener Zeit, über Verſunkenheit der 
Nation, in feiner Schrift nieder. Unläugbar trägt manche 
Seite feines Werts noch den Stempel des Lnreifen und Un⸗ 
vollendeten, eine (wenn ich fo fagen darf) jugendliche Einfel- 
‚tigkeit; an manchen Stellen, mo die Nactbeit ded Lchens zu 
unverhüllt bervortritt , wird fich ein feineres Gefühl vielleicht 
verlegt finden, Aber fchon in der Anlage und in der genialen 
Auffaſſung giebt fich ein überlegenes, diſtoriſches Talent um 
befireitbar zu erkennen, ein Talent , defien Aufſchwung (wenig- 
fiens für die Erde) zu frühe gefnickt wurde. Den abgeriffenen 
Faden nahm einige Jahre ſpäter J. Jakob Hottinger mit 


nzweifelhaftem Berufe auf; er führte die Geſchichte bis auf 





jene unglücklichen Neligionskriege , deren Opfer Zürich's Re⸗ 
formator gewordenift. Diefe Fortſetzung Hottingerd, vom Auslande 
noch mehr ald vom Vaterlande in ihrem ganzen Werthe anerkannt , 
ſchildert die Zeiten der Kirchentrennung mit einer Anfchauung und -* 
mit demjenigen Antheil an der Sache , ohne welchen die Gefchichte 
gewiſſermaſſen eine nublofe Nachgeburt ik. Gerade diefer Au 
theil, gerade diefe Wärme der: Liebergengung nötbigte aber dem 
Hiſtoriler, fich über Necht und Unrecht jener Erfcheinungen zu 
entfcheiden; und fo geſchah es, daß eine (freilich im beſten 
Sinne) protefantifche Grundlage und Anfchaunngsweife 
vorherrſcht; weßhalb entfchiedene Katholiten und Indifferente 
Proteſtanten fich ſträuben werden, das Such ald ein wirkliches 
Nationalwerk anzuerkeunen. Seit geraumer Zeit iſt nun die 
Fortſetzung unterbrochen und wahrfcheinlich werden wir dies. 
felbe nicht mehr von derfelben Hand erwarten dürfen. Es ik 
nun davon die Rede, dad Werk folle von der Waat aus fran« 
zöſiſch fortgeführt werden. 

Unter den kürzetn Arbeiten, welche die Gefchichte bis auf 
unfre Tage fortführen, iſt Zſchokke's Schriftchen allbelannt 
and fattfam gefeiert... Es giebt eine Manier, die Gefchichte 
zu behandeln, welche weder auf einer treuen Anſchauung der 
Quellen beruht, noch auf einer wahrbaft durchgebildeten phi⸗ 
Fofophifchen Betrachtungsweiſe. Ihre Grundlage bat fie ih 
giner Neihe von Gemeinplägen der franzöfiichen Bhilofophen 
und deutfchen Philanthropen des vorigen Jahrhunderts; von 
dieſem (wie bekannt) untrüglichen Leitſterne gefthrt wird es 
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ihr leicht, den politifchen Lichlingsmeinungen des Tages .um- _ 


gemefien das Wort gu reden. Da fie alled mit Sorgfalt ab 
Seite läßt, was in ihren engen Geſichtskreis nicht paßt; fo 
kann fie darauf zählen, auch von dem oberflächlichſten Ver⸗ 


flande gefaßt zu werden. Diefe in der Thar mebr als unge- - 


ſchichtliche Schule, deren befanntefie Repräfentanten in 
Deutſchland Rotteck und Völitz find, bat in unferm Vaterlande 


ihren gefchihteßen Sprecher in Heinrich Zichofte gefunden. 


Diefer Schriftſteller bat durch eine geſchickte Feder vorzugs⸗ 
weite bei dem Romane Tefenden Publikum einen gemiflen Ruf 
erhalten , nachdem er in unferer erfien Staatsummwälzung mit 
verfönlicher Gewandtheit feine politifche Laufbahn eröffnet Hatte. 
In bobem Grade Meitter feiner Sprache und einer reizeuden 
Darkellung verbindet er damir das feltene Talent, zu den 
Halbgebilderen und Scheingebildeten unvergleichlich fprechen 
. zu können. Es wäre fhon hieraus erklärbar, wie feine Schweizer⸗ 
geſchichte einen nicht gewöhnlichen Eingang finden konnte; 
wenn nicht andere Gründe diefe Erfcheinung fchon zur Genüge 
erklärten. Oder mußte nicht ein Buch, deffen Haupttendenz 
war, das Beſtehende als unbaltbar darzufiellen, mußte ed nicht 
in einer Zeit, wie die kurz verfloffene, mit der Gier eines 
Räſchers verfchlungen werden, in einer Zeit, wo man durch 
Ruhe und Glück verwöhnt, über alle Maffen neuerungslüſtern 
und tadelfüchtig geworden war. Auch Männer von reifer 90» 


litiſcher Einficht find durch den Glanz der Sprache und durch " 


eine gewinnende patriotifche Wärme nachfichtig geſtimmt wor⸗ 
den , fo daß fie den Leichtfinn der Abfaffung: und die unter 
grabende politifche Tendenz darüber vergaßen. Sie vergaßen 
ed, daß das Buch nichts anders fei als ein langer raiſonniren⸗ 
der Zeitungsartikel. 

Zum Theil im gründlichen Gegenſatze gegen das eben ge⸗ 
nannte Buch, und in jedem Falle als eine Schrift von wirk⸗ 
lich Hißorifchem Werthe erſchien, Meyers von Knonau Hand, 


⁊ 


buch der Schweizergeſchichte. Wir begegnen hier mit williger 


Anerkennung einer würdigen Geſinnung, die mit dem gewiſſen⸗ 


haften Forſchen nach. Wahrheit und Necht rühmlich Schritt 
bält; bier auerft wurde eine pragmatifche Darkellung unferer 
Staatsumwälzung verfucht, und ein ohne Zweifel glücklicher 
Anfang in der Löfung dieſes ſchwierigen Themas gemacht. 


“ 
. 
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Gründlicher, als Bisher geſchah, iſt dort die Gefchichte der 
zwei lebten Jahrhunderte behandelt. — Für die Befchichte bis 
sur Staatsummälzung If Bögeli und Meifter als brand, 
bares Lefebuch der Jugend zu empfehlen. — Hanbarts 
„ Erzählungen aus der Schmeizergefchichte“ find Zuſammen⸗ 
ſtellungen von Chronik - Auszügen , vortrefilich für folche, denen 
die Quellen ſelbſt nicht zugänglich find ; ihre Manier bat Aehn⸗ 
lichkeit mit Marheineckes Geſchichte der dentfchen Reforma⸗ 
tion. — Leonhard Meiſters, Hauptſcenen der Helvetiſchen 
Geſchichte“ und Schulers „Thaten und Gitten der alten 
Eidgenofien * heben einzelne dentwürdige Züge unferer Ge⸗ 
ſchichte mit Verſtand und Geſchmack bervor ; befonders verdient 
Schuler durch Fleiß, Geſinnung und Sprache mehr Antheil 
und Beifall ale ibm die Ungunſt der Ichten Zeiten gewährte, 


Baltbafars Helvetia enthält ein reiches Diarerial und wiche 
tige Special» Arbeiten. Als ein wahrer Schatz für unfere 


Geſchichte, zumal für die Litreratur verdient Gottlich Emma 


nuel von Hallers Bibliothek der Schwelzergefchichte die größte 


Unerkemung: mit erflaunlichem Fleiße und mit der ehren⸗ 
wertheſten Geſinnung gab dieſer feines Vaters würdige Ge⸗ 
lehrte ſeinem Lande ein Werk, worauf wir ſtolz fein kön⸗ 
nen. — 

Unter den Frühern Tann nur Tſcharners Hiflorie der 
Eidgenoffen auf den Rang eines eigentlichen Gehchichts - Wer, 
kes Anſpruch machen ; jmar if fie nicht frei von den Gebrechen 
jener Zeit; fchon iſt der Einfluß franzöfifcher Philoſophie bes 
merkbar, und ein einfeitig- politifher Maßſtab beengt oder 
verſchiebt oft den hellen, genialen Blick des Bernerifchen Hi⸗ 
ſtorikers. Die vornehme, oft anflößige Art, mit der er vom 


ſogenanuten „ Böbel “ fpricht, mochte Damals weniger auffallen 


als es jetzt jedes beffere Gefühl empören würde. Aber unge 


: achtet aller diefee Mängel iſt das Werk mit einem Geiſte, einem 


Urtheile und einer Gedigenheit gefchrieben , die feiner Zeit weit 
voraus waren. Leider iſt es nicht weiter als Bis zum Boro⸗ 


mäifchen Bunde forgeſetzt. — J. Radolphs von Waldkirch - 


(Vrofeſſors zu Bern) » gründliche Einleitung zu der Eidge⸗ 
nöſſiſchen Bunds⸗ und Staats. Hiflorie* it eigentlich mehr 
ein brauchbarer Auszug von Aktenſtücken, die zur Erläuterung dn- 


ferer Gefchichte dienen; er muB mit Vorſicht benugt werden, 
ae. 
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In einer ungeglätteten,, aber oft naiv bezeichnenden Sprache 
giebt fich ein ächt patriotiſcher, biederer, ausnchmend freie 
mütbiger Geiſt zu erfennen. *) — Jakob Lanffers „ Ba 
fchreibung Helvetifcher Gefchichte * bat das Verdienſt, auf eine - 
nicht gewöhnliche Quellen - Zekture paſſirt su fein; nur vermißt 
man die Angabe feiner Quellen, und überaus ermüdend iſt die Weit⸗ 


ſchweiſigkeit und Unbehülflichkeit feiner Sprache. Nicht unempfind- 


lich für die Ehre, welche die Pflegung der Wilfenfchaften einem 
Staate bringt, belohnte Bern die Bemühungen des Verfaſſers. 
Allen dieſen Arbeiten gegenüber vergegenwärtigen wir ung 


‚noch einmal, was nun für und insbeſondere als Aufgabe gel- 


ten fol, wenn wir von da an, wo Johannes Müllers Fort 


ſetzung aufhört, die Gefchichte bis auf unfere Zeiten fortfüh- 


ren. Nicht aus unferer Phantafie, nicht nach eigenen Lieb. 
Ings- Meinungen wollen wir ein Bild der Zeiten zeichnen, 
fondern nach dem Eindrude, welchen die Denkmäler einer je⸗ 
den Zeit in uns zurückließen — dies verficht fich als unſere 
erfie und heilige Pflicht. Allein dies tft nicht das einziges 


was wir fuchens uns führt , ich möchte ſagen: noch ein prak⸗ 


tiſcheres Intereſſe zuſammen; wir fuchen für unfere Ge⸗ 
finnung miffenichaftlihe Begründung, wir füchen für 
unfer Gemüth anfprechende Nahrung , für unfer Urtheil lei⸗ 
tende Winke. Wie aber werden wir diefen Anforderungen am 
ebeften entiprechen ? Ich dente: dann, wenn wir uns bei jeder 
gefchichtlichen Erfcheinung fragen: Was haben wir damit zu 


*) So hebt er z. B. ſtets mit Vorliebe hervor, wenn irgendwo 
die Ehre des Baterlandes. gegen ausländiſche Zumuthungen mit 
Kraft vertreten wurde. Ueber Ficchliche Fragen fpricht er mit 
einer damals nicht gewohnten Umſicht: „Su wünfchen tif, daß 
„doch die Menfchen fich unter einander gleiche Gewiſſens⸗Frei⸗ 
„beit gönnen, ruhen und ruhen laſſen, alles Gott dem Her⸗ 
„zensfündiger heimſtellen, und demefeinen freveln Eingriff in. 
„dns ihm allein vorbehaltene Recht, über die Gewiſſen zu herr⸗ 
„ſchen, thun möchten. Maßen unläugbar, daß der Geiſt Got⸗ 
„tes nicht ſeie ein Geiſte der Unruhe, des Neides, der Verfol⸗ 
„gung, des Haders und Mordgefchreies, fondern der Ruhe, 
„der Liebe, der Verträglichkeit, des Friedens und der Sanft« 

„muth. — — Gott wird dieienigen Verkehrten und Srrenden 
„zu feiner Zeit befehren, die er befchren, die er erhalten. 
„wid.“ — Bd. IE pag. 861. 
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ſchafen? Auf weiche Weiſe konnte dieſer Grundſatz, jener religisſe 


oder politiſche Gedanke entſtehen; wie konnte er ganze. Parteien 
ja ganze Generationen beherrſchen? unter welchen Umſtänden 


könnte er in uns ſelber, und in unſern nächſten Umgebum 








gen entſtehen und wirkſam werden? Mit einem Worte, wie 
fnd wir dabin gefommen, wo wir jetzt find? und wobin 
werden wir vielleicht fommen, von da, wo wir jetzt find 7°) 

| Bon einer andern Seire hätte Ich nun bloß noch dem Einwurfe 
zu begegnen, daß wir für diefen unfern Zweck gerade die un. 
paffendite und unerquicklichſte Periode unferer Gefchichte ge 
wählt hätten. Hören Ste, wie 3. 3. in unfern Tagen Über 
jene Periode geurtheilt wird: Hanbart fagt davon in der Vor⸗ 
rede zu feinen Erzählungen: „Alsdann verliert fich alles in 
„ Cantonsgeſchichte; die Eidgenoffenfchaft verſchwindet. Die 

„ Gemeinden werden nicht mehr berathen. Es find die. Geſchlech⸗ 
„ter in den Thälern und in den Gebirgen, welche über Un⸗ 
„tertbanen, bie und da (o der Schmach!) über Keibeigene 
„gebieten, deren Väter für fie gefiritten. Zeiten des Verfalls 
„und Untergangs der Eidgenoſſen.“ — Noch niederfchlanen- 
der und troſtloſer tik die Art, wie Vögeli über.diefelbe Zeit 
fih äußert: „ Mit dem Schiuffe der Reformation, in den 250 
„letzten Kabren der alten Eidsgenofienfchaft erſtͤrbt faſt 
„alles, was den eidgenöffifchen Gefchichtfchreiber erwärmen 
„und beleben Tann. Eine öde, mei that» und fegenlofe, 

nanf jeden Aufſchwung des Geiſtes lähmend einwirtende Pa 
 zeiode muß er mühfelig umd freudentos durchwandern, und 
„die Darfellung wird ihm eine Lafl. In den fpätern Zeiten 
„ finden wir wenig mehr als Selbſtſucht, Zwietracht und Er⸗ 
„Ichlaffung , Schutt und Erflarrung. * — Gie ſehen, fieben 
die Sachen fo, dann haben Sie von unfern Vorleſungen 
wenig Erbauliches und Erfreufiched zu gewärtigen. Wahr if 
es allerdings, wir Haben keinen Bund auf dem Grütli zu 
fhildern, feine glänzenden Siege über fremde Bedränger , 
feine unferbliche Aufopferung eined Winkelrieds, Feinen Glanz 





Mer Göthe fennt, erinnert fich gewiß an fein: ” 
„Liegt Dir Geſtern klar und offen, 
Biſt Du heute glüdlich frei, 
Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glüdlich fi.“ — 
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der Birammdifdien Kriege, keinen Teil und feinen Rillaus von 


der Flüe. Uber derjenige würde in feiner Gelbſikenntniß emig 
‘ein Kind bleiben, der nur die ſchimmernden Thaten feiner 
Jugend betrachtete; wer ſich ſelbſt Tennen will, muß reife 
Hc alles erwägen, was je einen bleibenden Einfluß auf fein 
Denten und Handeln ausgeübt bat. Und gerade fo muß ein 
Schweizer, der die Gegenwart verfichen will, vorzugsweiſe 
anit den drei leuten Jahrhunderten vertraut fein, die. — ich 
wage die Behauptung — mir unferer jegigen Lage in viel nd 
berem: Zufammenhange ſtehen als jene Tchönen Erinnerungen 
unferer früheren Gefchichte. Denn — um nur ein Beiſpiel 
anzuführen — wodurch IR unfere religiöfe Stellung mehr be 
dingt als durch die Reformation ? und was hat für unſere po⸗ 
litiſchen Jutereſſen eine größere Wichtigkeit als die Revolution 
und was ihr voransging und ihr folgte? 

Vorerſt überſchauen wir nun, gleichſam in einem Geſammt⸗ 
Bilde, die früheren Schickſale unſeres Volkes ; tiefer eingehend 
betrachten -wir den Charakter und die Bedeutung der Refor⸗ 


matios; feben, wie in Folge derfelben Bern eine neue Gtel- 


lung gewinnt und wie der franzönfche Theil unfers Vaterlan⸗ 
des ſich zu einer früher nicht geahmeten Bedeutung für Europa 
emporſchwingt; beinahe in zwei getrennte Staaten zerfallen 
bietet uns im folgenden Jahrhunderte die Eidgenoffenfchaft 


das Schauſpiel bürgerlicher und Firchlicher. Zertüttungen ; doch 


auch neben vielfacder Erkarrung die fchönften Proben eines 
beffern Lebens und Geiſtes. Hierauf menden wir nnd zu der 
Periode, ‚deren Verſtändniß eine vorzägliche Aufgabe un— 


| ferer Vorleſungen fein fol: zum achtzehnten Jabrhunderte. 


Mit Bedauern werden mir ſehen, wie damals in Erſchlaffung 
und Leichtſian allmählig die Grundfäge vergeffen wurden , Durch 
die wir ſtark geworden find. Bis dann je in den Beſten und 


Weiſeſten das Vorgefühl eines nahen allgewaltigen Sturmes 


noch einmal tie ſchönſten Kräfte, die edeliten Beſtrebungen zu 
Tage rief, wodurch viele einer befiern Erikenz wiedergegeben _ 
wurden , ja wodurch vielleicht das Ganze noch hätte gerettet 


‚werden. können, wäre es nicht In den Rathſchlüſſen der Vor⸗ 


ſehung befchloffen geweſen, und dabin zu gehen in ein ſchweres 
Gericht. Jene Zeiten der Umwälzung und Zertrümmerung 
‚von fo vielem Ehrwürdigen bieten uns — fo fehr fie auch un. 
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fee Gefühl verlegen — einen Schatz von Lchren, Mahnungen, 
aber auch Ermunterungen, die umferer Zeit unentbehrlich find. 
Sodann erbliden wir nach einem wunderbar belohnten Auf⸗ 
ſchwunge der Nation eine von fremder Uebermacht gebotene 
Ordnung, unter welcher fich eine gefundere Geſtaltung der 
politiſchen Elemente beranzubifden ſchien, and menn auch deren 
langſamere Entwickelung nach innen durch die Neſtauration eine 
Unterbrechung erfuhr, fo wurde doch gewonnen, mas zunächſt 
das Weſeuntlichſte war: die nationale Unabhängigkeit; 
bis wie durch eine mwene Erfchätterung dahin kamen, wo wir 
jest find. — Im Borübergehen ſei es bemerkt: bei der Dar- 
ſtellung jener Zeiten werden wir nicht vergeffen, daß wir zu 
Bernern fprechen; denn mit Recht können Ste erwarten, daß 
di Verhaͤltniſſe und Schickſale Berns mit Vorliebe berückſichtigt 
werden. 

Wenn die hiſtoriſchen Erinnerungen uns nicht trügen: fo if 
feit vielleicht zweitauſend Jahren unfer Baterland nur dreimal 
von einer einigen und unabhängigen Nation bewohnt 
worden; umd alle drei Male tft das Verderben von derſelben 
Seite, von innen durch Scihßfucht, von außen: von Wehen 
ber über uns hereingebrochen. Geehrt und gefürchtet von allen 
Nachbarn, gepriefene Steger rönifcher Legionen, lebten die 
alten Helvetier glücklich und frei in ihren Bauen, bis der 
Ehrgeiz eines mächtigen Volkshauptes, des Orgetorig, umd die 
tänfchenden Lockungen des amfcheinend glücklichen Galliens 
Niederlage und Verluſt der Freibeit brachten. Zwar gedich 
nun ein beiteres, blühendes Leben durch Wohlſtand, durch 
Künfte und Willenfchaften im Behagen eines verführeriſchen 
Friedens; aber fchwer mußte die Nation büßen für den Verluſt 
der alten Kraft und der Genügſamkeit, obne die Feine Selbfl- 
Kändigteit gedenthar if. Denn als gerechte Gelbſthülfe gegen 
Unbill und Soöldner⸗Nohheit verfucht wurde, fo erfuhr das 
ungtücktiche Land alle Leiden und Demüthigungen der Kuecht⸗ 
ſchaft. Preisgegeben allen Despoten- Launen Roms und allen 
Mißhandlungen feiner raubgierigen Horden, verſank unfer Volk 
mehr und mehr, bis endlich die Weltherrſcherin Rom unter 
den furchtbaren Gtößen kraftvoller nordiſcher Volksſtämme 
zuſammenſank, und auch unſer Volk eine willenloſe Beute der 
ab⸗ und zu ſtroͤmenden Eroberer wurde. Aber gerade bei’m 
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Zertreten aller irdiſchen Intereſſen, gerade im Ueberdrange 
menſchlicher Noth und Unbill pflegt Ach unſer Herz au öffnen 
für den Segen unſichtbarer und unvergänglicher Güter; wer 
bei der Zertrümmerung irdifcher Ausſichten nicht in Verzweif⸗ 
lung untergebt, dem iſt es nahe gelegt, wo er Hülfe fuchen 
kann; und die Sehnfucht folcher Gemüther bleibt von der 
ewigen Liebe nie unbefriedigt. So geſchah es auch damals. Im 
hoffnungsloſeſten Elende politifcher und fittlicher Zerinidung 
erfchlenen in unferm Lande treme, anfopfernde Boten des 
Evangeliums; die Hülfe Fam (wie fo. oft!) von der Seite, von 
wo man fie am wenigfien erwartete; von oben. Die Gequälten, 
Geknechteten, oder in dumpfe Rohheit Verſunkenen vernahmen 
die Botſchaft vom Heilande einer ohne Ibn allem geiſtigen 


Elende preisgegebenen Menſchheit, und ſo lernten ſie (wenig⸗ 


ſtens von ferne) eine Freiheit, eine innere Beglückung kennen, 
welche keine Menſchenmacht uns rauben kann. Doch brachte 
uns das Chriſtenthum nicht Allein geiſtige und innere Geg- 
nungen, auch fichtbare, änfere waren in feinem Gefolge. 
Viele Klöker wurden Afyle der Wiſſenſchaft, Bilanskätten 
‚jeder Cultur; unter ihrem Schutze erblühte manch glückliches 
Gemeinweſen. — Als num die Zerflörungen des großen Völker⸗ 
fiurmes vorüber waren, und Helvetien in mehreren getrennten 
Maſſen unter verfchiedene Herrfchaften Fam, erhoben fich, auf 
dem Boden des Lehenweſens, größere und Heinere Herren 
durch Verdienfe und Gunſt der Umſtände zu bedeutender Macht. 
Zumellen unter ihrer Pflege, zuweilen aber als Damm gegen 
fie, entfanden Städte, wo bürgerliches Leben, Handel und 
Gewerbe gedichen. Es bilden alſo viele geiſtliche und adeliche 
Herrfchaften neben emporſtrebenden bürgerlichen Gemeinweſen 
die Hanptelemente des fchweizerifchen (wie überhaupt des 
germanischen) Mittelaiters. Alle diefe verfchiedenen politifchen 
Individualitäten, ans denen damals unfer Vaterland befand, 
hatten immerbin etwas gemeinfames; es war dies ihr Ver⸗ 
hältniß zum heiligen deutſchen Reiche und zu deſſen Ober⸗ 
baupte, dem destichen Könige, Und dieſes Verhältniß follte 
nun die Beranlaffung werden, daB in unferm Lande zum 
zweiten Male eine unabhängige Nation fich bildete. Die Aue 

maßungen und felbfifüchtigen Eingriffe des Reichsoberhaupyts 
fanden einen unerwartet- Fräftigen Widerſtand an der Entfchier 
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denheit und dem Freiheitsgefühle der Waldſtätte.“) — Go 
glücklich aber auch diefe Hirtenvölker anfänglich ihr Unterneh⸗ 


“men vertheidigten : fo hätten fie fich doch ſchwerlich im Sturme 





*) Es gefchieht gewiß in Ihrem Sinne, wenn ich mir bier eine 
Abſchweifung über einen vielbefprochenen Gegenfland erlaube, 
Es iſt Ihnen befannt, daß in neuerer Zeit zwei fchöne Blätter 
unferer Gefchichte entweder ganz herausgeriffen oder doch auf’s 
äußerfle verunftaltet wurden : ich meine die Gefchichte Wilhelm 
Tell's und den Bund im Grütli. Tell's Gefchichte wurde ent- 
weder als fabelhaft oder feine That als aufrühererifch und ver⸗ 
brecherifch bezeichnet; der Bund im Grütli wurde für revolu- 
tionär und unedel, nicht für eine muthige Vertheidigung des 
angeflammten, guten Nechts ausgegeben. Ans fcheint, daß 
man beide Vorfälle forgfältig unterfcheiden müſſe. Die Ges 
fehichte Tell's, wie fie gewöhnlich ‚erzählt wird, und wie fie 
uns von der Kinderfiube an Lich geworden, kann allerdings 
nicht als gefchichtlich zunerläßig gelten. Sie hat zum Theil 
unbeftreitbar den Charaster poetifcher Volksſage (Mythe), die 
eben nach der Art folcher Sagen an verfchiedenen Orten auf 
die gleiche Art erzählt wird ; dies gilt zunächſt dem Apfelſchuſſe; 
wäre diefer wahr, fo hätte Geßler cin Ungeheuer, und Tell 


ein Wahnfinniger fein müffen; andere Züge in der Erzählung 


find mit hiſtoriſchen Schwierigfeiten verbunden ; es kann 4. B. 
auch nicht nachgewiefen werden, daß je ein Geßler auf. Küf- 
nacht gelebt Habe, Noch bedenklicher aber tft der Umſtand, daß 
die ganze Erzählung mehr als hundert Bahre nad) der That 
erit niedergefchrieben wurde, nicht nach dem Berichte von Au⸗ 
genzeugen, fondern aus dem Munde des Volks; und auc, diefe 
Berichte ſtimmen gar nicht in allem zufammen; der älteſte Bes 
richt 3. B. fagt, dad Geßler im Schiffe und nicht in der hoh⸗ 
len Gaſſe erfchofen wurde. Aber wenn auch noch fo viele bes 
dedenkliche Umflände gegen die Lichlings - Erzählung unferes 
Volkes fprechen, fo. wage ich dennoch die Bchauptung, man 
fete in .neuefler Zeit viel zu weit gegangen, und wohlmeinend 
rathe ich Ihnen allen, fich die Freude an diefer fchönen Enge 
nicht verderben zu laſſen. Daß Zen felbft eine fabelhafte Per« 
fon, oder daß von feiner ganzen Gefchichte nichts gewiß fei, 
als daß einmal ein gewiſſer Tell gelebt habe s dies ift ein. Ueber⸗ 
maß von Zweifelfucht, welche den Werth folcher Sagen gänz- 
lich verkennt. Abgefehen von den Gapellen, die doch zum Theil 
in demfelben Jahrhunderte erbaut wurden ‚- ſo frage ich ; warum 
fpricht denn ein Hanzes Volk bon einem Tel als feinem Be⸗ 
freier, wenn dieſer nichts von der ‚Art gethan bat? Soviel 


® . 
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. uud Wechſel der Zeiten als ein unabhängiges uud bedeutendes 
Bolt behaupten können, wenn nicht noch andere Kräfte ſich 
mir ihnen vereinigt hätten; dies waren die freien Städte, 
die dann binwiederum durch diefe Verbindung gededt, nach 
außen und innen an- Kraft und Bedeutung zunahmen. Go 
vereiniaten ſich aus einer gewiſſen Innern Nothwendigkeit im 
Eidgenöfiiichen Bunde ein demokratiſches und ein ariſtokratiſches 
Element , naturgemäß entflanden , geböruen von jeher beide zu 

- den notbwendigen Grundlagen der Eidgenofienfchaft. Der fo 
geſchloſſene Bund wurde nun Durch herrliche Kämpfe gegen die 
nachdrücklichſten Anfechtangen verfiegelt. Schon im folgenden 


fieht uns feſt: Tell hat gelebt, hat vorgugsweife für die Be⸗ 
freiung feines Volkes gewirkt, hat den Uebermuth eines unge 
rechten Bedrängers männlich geflraft, und iſt von der Vor⸗ 
ſehung in der Gefahr erhalten worden. Dies fcheint die Haupt- 
fache an der Erzählung, und ſteht ung als folche auch hiſtoriſch 
fell, mögen andere einzelne Umflände geweſen fein, wie fie 
wollen. — Anders verhält es fich mit der Stiftung des erſten 
Schweizerbundes; es war einem Schweizer, ‚Herrn Brofeflor 
Kopp in Luzern vorbehalten, durch die Herausgabe wichtiger 
Urkunden, ven Glauben an die Nechtlichkeit‘ unferer eriien, 
ewigen Bünde zu erfchüttern. Die fchwierige Unterſuchung 
dDiefer Frage ift nun noch keineswegs am Schluffe. Aber zum 
Voraus erlauben wir uns die Bemerfung daß durch die Ur⸗ 
funden noch gar nicht das alles erwieſen ift, was man (zumal 
- in Deutfchland) daraus hat herleiten wollen. Vor allem pro» „ - 
tefliren wir — und ich denke mit richtigem Gefühle und Takte 
— gegen die Mißhandlung unferer fchönften und ungeſchmink⸗ 
teſten Sagen, eine Mißhandlung, die aus Vorurtheilen und 
aus der Verfennung ganz verfchiedener Zeiten hervorgegangen 
if. Die Sagen vom Webermuthe und den Freveln der Bögte 
u. f. w. find Feine Ausgeburt demagogiſcher Verunſtaltung und 
Berechnung; die erite Verbindung unferer Väter war .nicht 
aufrüheriſcher Bauern⸗Trotz. — Die. Unterfudung iſt nun 
einmal eröffnet, und muß natürlich fortgeführt werden ; aber 
wir verargen Niemandem, dem es unheimlich dabei wird, 
eine Lebensfrage unferer Gefchichte fo gefährdet zu fehen. — 
Vergl. Dr. A. Heuslers v. Baſel treffliche Abhandlung im 
Schweizerifhen Mufeum für hiſtoriſche Wiflenfchaften Bd. J. 
Heft. 2. S. 181: wo derfelbe im Hinblid auf Kopp’s Unter« 
nehmen vor der Berirrung der Eitelkeit und dem ungebundenen 
Streben nad Driginalität, welche nur zu oft der gerfiörenden 
zeit unferer Tage zu Grunde liegen, warnt. . 
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Zahrhunderte geſtattete e6 der wunderbare Wechſel menfchlicher 
VBerbältuiffe , daB die num erflarfte und dem Weſen nach un⸗ 
abhängige Nation ihrem früheren Bedränger auſehnliche Land» 
ſchaften, wie den Aargau nnd fpärer den Thurgan entreißen 
Ionnte. Aber mitten in diefe Zeit der Eroberungen und bloß 
ſtaatsklugen Machtvergrößerungen fällt auch der erfie , wilde 
Bruderkrieg um dad Mein und Dein, und in demfelben die 
erſte unbeilvolle Belanntfchaft mis dem gefährlichſten aller 
Nachbaren; von Frankreich follte auch zum zweiten Dale das 
Verderben über das bald verbiendere Volk fommen. Frank⸗ 
reich lernte die Kraft dieſer einfachen, todesminihigen Män- 
‚ner kennen; nur zu bald verfand es, diefelbe zu benugen. — 
3a Bern, wo ein tharfräftiger, durch Sitten und Verfand, 
und durch ehrende Erinnerungen an der Spitze fiebender Adel 
verbunden mit einer tapfern und unteruchmenden Bürgerfchaft 
die Leitung der weſtlichen Schweiz errungen hatte — in Bern 
(fage ich) fanden die wohlberechneten Plane Frankreichs zuerf 
den erwünfchten Boden. Es bildere fich dort eine franzöffifche 
Partei, deren Thätigfeit nur gu frühe empfunden wurde ; einige 
vielleicht aus falſchen Grundſätzen in unfeliger Verbiendung 
bie meißen aber von franzöfifchen Golde überwunden — wur- 
den fie alle gleichermaßen das Opfer einer fremden , ſchlauen, 
egoiſtiſchen Politik. So gefchah es, dag mit unglaublichen 
Reichtfinne das Vaterland an die Plane Frankreichs gegen Bur- 
gund dDahingegeben wurde. Kraft und Muth der Eidgenoffen wur- 
den ala blindes Werkzeng benutzt, um eine Macht zu zerfchmet- 
teen, die für das Wohl von Europa von der äußerſten Wich- 
tigfeit gemwefen wäre. Erf die bittern Erfahrungen der neuern 
Zeit haben es Klar an den Tag gebracht, weichen unerfchbaren 
Verluſt Europa durch den Untergang Burgund’s erlitten bat, 
Denn mas jetzt vielleicht unmöglich if, eine für die Rube un 
ſeres Weltheils fo nothwendige Schwächung Fraukreiches: das 
wäre damals anf dem natürlichſten Wege au erreichen geweſen. 
Burgund war diejenige Zwifchenmacht , welche im Jnterıffe der 
wahren Politik auf's forgfältigfte hätte behauptet werden follen. 
Aber obwohl wir anf diefem Standpunkte das Andenken jener 
tef einwirkenden franzöfifchen Partei weder ſegnen noch ehren _ 
‚Tonnen; obwohl wir die Burgundifchen Kriege in jeder Rüde 
ſcht ars anpeilool für unfer Vaterland bezeichnen müſſen — 
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fo bleibt es nichts deſto weniger unbefritten, daß die Führung 
des Krieges ſelbſt, der Heldenmuth in jener Noth immer in 
den Jahrbüchern unſerer Geſchichte glänzen wird, Wer könnte 
gleichgültig an die Tage von Granſon und Murten deuten? — 
Jenes erfolgreiche Jahrzehnt 1470 bis 1480 if in anderer 
Beziehung eins der fchönften und unvergeßlichkten in den Schick 
falen Berns und darım auch der Eidgenofienfchaft. Es gicht 
ja für den Berner keine fchönere , keine ehrwürdigere Erinne⸗ 
zung als den Biederfiun und Verſtand, womit Sedelmeifter 
Fränkli, jenes Bild Alter Geradbeit und Nechtichaffenheit, 
die Ränke und Seldffucht der Demagogen bekämpfte; und die 
‚ gefammte Vorzeit kennt Seinen größeren » keinen edieren Bürger 
. al Adrian v. Bubenberg, der im Rathſaale und an Für, 
fenböfen das Necht und die gute Sache nie verließ, der über 
der North und Gefahr feines. Landes ungefäumt die unverdien⸗ 
teften Kränfungen vergaß. 

Nun war der unfelige Schritt gethan; num wußte Frank 
reich und vergaß es nie wieder, daß die Männer , welche dem 
Tode trogten , feinem Golde nicht widerfianden. Wo hoch ein 
männliched Wort den alten Sinn und die alte Tugend vertre- 
ten. wollte s da wurde Feine Verführung gefpart, um das Werk 
des Truges zu fiihern. Dit wahrbaft eidgenöffifchem Herzen 
Magte anfangs Zürichs Haupt, Hans Waldmann , als Befand- 
ter in Frankreich über die Tücke jenes weſtlichen Verführers: *) 
„Ihr habt verruchter, unbarmberziger , verlogener Bolt nie 
„ gefehen , dann die Franzofen , die weder Brief noch Siegel 
„ halten. Lönd uch des Königs Geld umd finer Räthe füße 
Worte nit überfommen , daß ihr Sachen tügind, die un. 
„fer Nachkummen entgelten möchtend. Da wir fein 
» Benfion battend, bebieltend glychwohl Land und Lüte, Gne⸗ 
» dige Herren, Iond uns tütſch biiben, die Welſch Zung ik 


„unteren.“ — Aber dennoch unterlag. er ſelbſt, der diefe 


Sprache führte; der Sieger von Murten wurde in. Frankreich 
durch Huld, Geſchenke und durch einen Venſionenbrief über⸗ 
wunden. 

Von nun an ſehen wir zwei neue auffallende Richtungen 
durch das bereits herrfchend gewordene Verderben hervorgeru⸗ 


”) Meyer, Bd. I. pag. 251. 
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fen, nach innen die eine, nach außen die andere, Wie aber 
dag Innere Welen der Sünde überhaupt Entzweiung und 
Auflöfung if, fo wird Überall, wo fie beträchtlichen Boden 
gewinnt, Entzweiung und Aufidfung als der Sünde Gold nicht 
ausbleiben ; und fo ſehen wir auch jene zwei damals mächtig 
bervortretenden Richtungen mwefentlich mit dieſem Charakter bes 
baftet. | 

Es wurde fchon früher bemerkt , daß urfprünglich und durch 
eine politifche Nothwendigkeit ein demofratifches und ariſtokra⸗ 
tifches. Element fich zuſammenfanden, um dem Eidgenöffifchen 
Bunde feinen Charakter und feine Haltung zu geben. Die 
erftie von den befprochenen zwei Michtungen gab fi) nun da⸗ 
durch zu erfennen, daß diefe politiſchen Elemente in einen 
äußerſt gefährlichen Gegenſatz geriethen; in eimen Gegenfaß, 
mo man fogar am gegenfeltige Vernichtung dachte. Das aber 
36 immer der Beginn politifchen Unheils, wenn ein naturgemäß 
. erwachfenes und eingemurzeltes Glied des Staatslebens gewalt⸗ 
ſam zerknickt oder doch gelähmt wird. So war (um doch ein Bel 
ſpiel für diefe oft verfannte Wahrheit anguführen) in Florenz 
ein zahlreicher Adel durch Herfommen , durch Einſicht, Tapfer 
keit und Neichthum zu großem Anſehen und Einfluffe gelangt; 
durch die Schuld feiner eigenen Mißgriffe und durch die Ge⸗ 
walt fürmifcher demasogifcher Bewegungen war diefer näm⸗ 
liche Adel gänzlich geſtürzt und politifch bedeutungslos gemacht 
worden; aber gerade biermit war auch der Damm gegen all 
die fpäteren Verwirrungen und Erfchütterungen gefalen, melche 
zuletzt die zerriſſene Republik in die Hände eines Einziget 
brachten. Und Machiavelli, jener große Florentinifche Volle 
titer , bemerft mit tiefer Erfahrung , daß felt dem Sturze des 
Adels , feit diefer Vernichtung eines politifchen Elements, im 
Storenz die alte. Würde und Haltung , die alte Tapferkeit ver 
fhwunden fe. — JIn unferem Baterlande kam es damals 
zwar, nicht zum entfchiedenen Ausbruche diefer politifchen Ver⸗ 
irrung ; aber der Wille und Verfuche dazu fehlten nicht, Die 
Heinen Hirten. Santone, die durch Sefchichte und eigenthüm⸗ 
- che Verhältniſſe, in demofratifcher Form und Farbe , aber 
keineswegs immer in bewußt demofratifchem Geifte bandelten, 
waren zur Zeit der Burgundiichen Kriege theilweiſe der Heerd 
wirklich demagogifcher Beſtrebungen geworden. Nachdem ein⸗ 
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mal der alte Bruderſtan gewichen war und Gelbſtſucht überall 
das große Wort führte, fo berechneten jene Cantone, fie wür⸗ 
den bei'm fortgehenden Umfichgreifen der arittofratifchen Stände 
und bei ihrer ausfchließenden Leitung der äußeren und inneren 
Angelegenheiten am Ende ald unbedeutend zur Seite gefchoben 
werden. Ste mußten es mit gerechtem Unmillen fühlen, daß fie, 
als die Urheber und als der Kern des Bundes , folchen Undank 
nicht verdienten; aber das Gegenmittel, das man verfuchen 
wollte, war zum mindefien eben fo bedenklich, alt das Unrecht, 
welches fie zu leiden meinten. Es wurde nämlich mehrfach 
verfucht ‚, die ariftofratifchen Orte zu demofratifiren , und politifch 
war diefe Maßregel außerordentlich Flug berechnet ; denn ‚wäre 
ed gelungen, Bern, Enzern, Zürich m. a. demofratifch einzu⸗ 
richten und (wie man beahfichtiste) durch Landsgemeinden re 
gieren zu laſſen, fo hätten allerdings die Innern Kantone nichts 
mehr von der Uebermacht der andern gu beforgen gehabt. Jene 
Uchermacht wäre durch die demokratiſchen Formen für die klei⸗ 
neren Santone gänzlich gefahrlos geworden, und Bern z. B. 
bätte dann gegen außen und innen wenig mehr gegolten und 
vermocht , als Uri oder Lnterwalden. In den arifiofrati- 
ſchen Orten war aber allerdings ein eigenmächtiges, derrfch- 
füchtiges , hochfahrendes Treiben der gefährlichen Art rege 
geworden ; und es war in jedem Betracht hohe Zeit, daß der 
feomme Klausner zu Stanz; in die egotfiifchen Herzen den Geiſt 
der Treue und Verſöhnung goß — wenn auch nur vorüber 
gehend. — Regungen höherer Natur verlieren nur zu bald 
wieder ihre Gewalt über Teidenfchaftliche oder alltägliche Ge 
müther; und fo waren auch Bruder Klaufens Warnungen 
Bald wieder vergefien. Noch im folgenden Jahrhunderte regte 
ich jener demagogifhe Spud von den Heinen Eantonen aus 
im. Beginn der Reformation, aber damals zum letzten Male, 
As nämlich Bern Miene machte, die Reformation anzunehmen, 
fo dropten die fieben katholiſchen Orte: Bern folle zuerſt die 
Demeinden auf dem Lande über Die Sache anhören ; fonft wür⸗ 
den fie die Unterthanen Berns von diefen Neuerungen der Stadt 
berichten u. f. m. Bern wies diefe revolutionären Bedrohungen 
feſt zurück: „Es gebühre — erwiederte es — Teinem Fremden, 
fondern nur der recten Obrigkeit die unterthanen von DR gu 
Dr iu befuchen. “ 
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Was ich vorber als die zweite damals bervortretende Rich⸗ 

. tung bezeichnete , Die nach außen, die entwickelte fich nach den 
Burgundifchen Kriegen immer offener in ihrer ganzen Berdorben- 
beit. Sobald man einmal ungefchent ſich an fremde JIntereſſen 
verkaufte ,.fo hatte man auch feine Garantie mehr, daß fich 
nicht die Nation auf fremden Schlachtfeldern ſelbſt bekämpfe; 
und wirklich mußte die Schmach über und fommen, daß ein 
feiler Söldner - Sinn Über jede höhere Nücdficht den Sieg da- 
von trug. Der Schwabenkrieg bilder nur einen fchönen fur 
zen Zwiſchen⸗Akt; Innere Unruhen, Bewegungen des zumeilen, 
irre geleiteten Vollsunwillens vor allem eine in's Ungehenere 
ſich Heigernde Vergeudung der Nationalkraft im Auslande und 
eine verbältnigmäßig . machfende Verwilderung der Sitten im 
Inlande — dies Find die Hanptzüge des Gemälden, welches 
unfere Gefchichte etwa 40 Jahre laug darbot. — 

‚Diefem fo mächtig. hereinbrechenden Steome fette fich eine 
Erfcheinung entgegen, die bald alle Augen auf ſich zog und 
beinahe alle Tpätigkeit in Anfpruch nahm. Der Taumel des 
äußeren Kriegsdienſtes und der heftige Gegenfab der Ariſto⸗ 
fratie und Demokratie treten vom Vordergrunde zurück, um 
gan; andere Beſtrebungen, um einem ganı andern Gegenſatze 
Raum zn geben. Wir treten nun an die Schwelle eines Er⸗ 
eigniſſes, das wie mic all dem Era und mit der Timficht zu 
betrachten geſonnen find, wie die Wichtigkeit der Sache es 
erfordert: ich meine die große Kirchentrennung: die wir unter 
dem Namen „ Meformation “ Tennen: 
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Dritte Vorleſung. 





Wer nicht zu den Glücklichen gehört, welche Ihre ſogenann⸗ 
ten Meinungen oder Ueberzeugungen fchon in der Wiege für 
immer entfchieden haben; wen es — fage ich — die Natur 
fo leicht nicht gemacht bat: der wird mir in der Anficht bei» 
pflichten , daß nirgend ein genügendes und umfaffendes Urtheil 
uns fo ſchwer gemacht it wie über die. Zeiten der Reformation. 
Suter und böfer Wille, Scharffinn und Gelehrſamkeit, Res 
Yigton und Bolitif, Philoſophie und Gefchichte haben fo man. 
ches bedeutende Wort dazu gefprochen , und noch bis auf dieſſe 
Stunde acben die Anfichten darüber fo auseinander — daß 
man die Alten noch Immer nicht für geichloffen anfeben 
Tann. Inter den Broteflanten finden fich die lauteſten Auklä⸗ 
> ger der Reformation, unter den Katholiken die gründlichen 
-  IUnfechter des Katholizismus; Männer, die an der Spike der 
Bildung fiehen, haben wir von der einen Confeſſion zur am» 
dern übergeben feben , und gerade in unferen Tagen ift wieder 
in Deutfcbland, Fraufreich und England eine außerordentliche 
Regſamkeit in diefer Beziehung erwacht. Auch glaube ich bes 
merft zu haben , dag tn unferem Vaterlande und inshefondere 
bier in Bern die verfchiedenften und widerfprechendften Anſich⸗ 
ten über Bedentung und Charakter der Reformation berrfchend 
find. Hüten wir und darum die Sache bloß als einen foge- 
nannten, gelehrten Streit zu betrachten; wir alle find dabei 
auf's lebhafieſte betheiliget. Sind mir nicht alle Kinder der 
Reformation, ſtehen wir nicht alle auf dem Boden des Bro. 
teſtantismus? kann es darum auch nur einem unter und gleich“ 
gültig fein, ob die Reformation als ein Abfall, eine Rebellen 
oder eine fehtirifche Verirrung gebrandmarkt werde ? Ich denke, 


’ 
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De Ehre unſerer geiſtigen Stellung und Abſtammung fell uns 
eben fo fehe am Herzen liegen, als das Glück einer makello⸗ 
fen Teiblichen Herkunft: geben wie darum näher auf unferen 
Gegenſtand ein. 

‚um und aber in dem Labyrinthe von Angriffen und Unter⸗ 
ſachungen leichter zurecht au finden, fo wollen wir die religibſe 
and die politifche Seite bei der Reformation möglichk ausein⸗ 


: ander halten. Vom veligiöfen Standpunkte aus find — fo 


viel ich weiß — zweierlei Angriffe laut geworden, der eine 
tadelnd, der andere beipflichtend ; find fe wahr: dann End beide 
gleich gefährlich. Vorerſt haben fich viele höchſt achtungs⸗ 


| werthe, katholiſche und proteſtantiſche Stimmen darüber be- 


Hagt, die Reformation habe In religiöſen Angelegenheiten dem 
bloßen Verſtande cin unglüdliches Uebergewicht verfchafft , 
während doch die wahre Religioßtät in unſerm Gefühle wurzle. 
Daher — fagen fie — rühren jene Verfolgungen gegen Die 
birdlichen Darſtellungen und zum Theil auch gegen Muſik; 
darum werde die Bedeutung des Siunbifdlichen Überhaupt: f6 
roh mißverſtanden; darum verkenne man das tiefe Symbol der 


Meſſe; und darum werde non dem Proteſtanten der todte Buch⸗ 


Habe der Schrift fo über Gebühr erhoben, weil jeder dieſen 
Buchſtaben denten und menden könne, wie es ibm gut dünfe. 
Ban; anders als dieler herbe Tadel lautet ein anderer Angriff, 
der wie Lobpreifung klingt, im Grunde aber das Weſen der 
Reformation eben fo. ſehr bekämpft. Die menfchliche Vernunft 
— ſo beißt es von diefee Seite — ringt von jeher darnach, 
alle Schranken, welche fich gegen ihre hächſte Autorität vor 
finden mögen , zu durchbrechen 5 fo war die Reformation chen 
auch nur einer von den großen Berfuchen , den Verſtand eines 
jeden von jeder böberen Autorität frei zu machen , und unfere 
delt fei nun — meint man — dass berufen, den letzten 
Schritt in der großen Emanzipation au thun, nämlich unſern 
Verſtand anch noch von den Feſſeln der Schrift zu entbinden, 

Nicht minder als die religiöfe wird die politiiche Bedeutung 


der Reformation durch die verfchiebenartighen Angriffe ver 


dächtiget. Es ſei offenbar — haben yiele gemeint — ap fe fie 


eine ebenfo gefährliche, Firchliche Revolution ſei wie bie 


framößfche Stantsummälzung eine polit iſche. Denn mas 


ſel fe anders als eine Auflehnung gegen die vehemäßige lirch 
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Uche Gewalt, gegen den: VPapf als das allgemeine anerkannte 
Dberbaupt der Kirche, ein Anflöfen der faufteften und wohl⸗ 
thätigſten Bande, weiche die cioifißrte Welt Hätten zuſammen⸗ 
halten Tünnen? Zwar — heißt es weiter in diefem Sinne — 
haben die Regierungen ſelbſt diefe Revolution unternommen 
oder doch gefördert; fie haben wicht bedacht, daß der gleiche 
Revolutionsgeiſt fich nur zuerſt in der Reformation feinen Weg 
gebahnt babe, um dann fpäter den Sturm gegen bie Throne 
and. gegen die rechtmäßige Gewalt zu unternehmen : fo daß die 
nenere Zeit bitter genug De Früchte eines ungemeſſenen Pros 
teſtirens fchmeden mußte. Die katholiſche Kirche war außer⸗ 
dem das ſchönſte Band für alle chrifilichen Nationen; dadurch 
wurde die weltliche Gewalt veredelt und augemeſſen befepränft; 
dadurch wurden die Menfchen, im Gefühle, einer großen Ge⸗ 
meinfchaft anzugehören, näher an einander geführt. Alles 
Dies hat die Kirchentrennung zerſtört; fie hat das Mißtrauen, 
die Zwietracht und den Sektengeiſt mit all feinen unfeligen 
Solgen in der Chriſtenheit gepflanzt and genährt. — Dagegen 
erbebt man von einer ganz andern Seite ber die Reformation 

‚aufs bedenllichſte; fie ſet — rufen die Sprecher des ordi. 

nären Liberalismus — fie ſei die würdige Borläuferin des 
politiſchen Zeitgeiſtes unſerer Tage geweſen. Ste babe das 
Joch des Papſtes von den Völkern abgefchüttelt , wie man heut 
zu Tage es ‚unternehme, das fchwerere politifche Zoch abzu⸗ 
fchütteln ; zwar haben die Reformatoren nicht Zeit oder nicht 
Muth oder Eonfequenz genug gehabt, um auch die bürgerliche 
Usterdrüdung neben der geifigen zu bekämpfen ; aber fie haben 
Doch das Loſungswort gegeben gu dem rühmlichen Kampfez - 
. Mirabeau und Sieyes haben nur im weiteren Sinne fürtge- 
fest, was Luther und Zwingli angefangen, — Sie ſehen, auch 
bier if das reichlich gefpendete Lob noch gefährlicher für die 
Würde der Neformation als jener redlichere Tadel; und ge⸗ 
wis if es: die ehrwürdigen Daunen eines. Sutber Calvin 
und Zwingli würden von einem ſolchen Lobe erröthen. — 
Um num aber das verwirrende Gebiet widerſtreitender Meinun- 
gen zu verlaſſen, um für die Würdigung der Reformation 
. eisen ficheren Boden zu gewinnen , ift es nothwendig, anf ben 
eigentlichen Grundtrieb, auf die Ichte Quelle der Kirchentren- 
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nung surädingehen ; ; dies führt uns zunächſt auf das religidſe 
Gebiet. — 

Gott Lob! if die geht jeßt vorüber, wo man, ſobald re⸗ 
Hgiöfe und eigenthümlich chriſtliche Erfahrungen berührt wur⸗ 
den, vornehm die Achſeln zuckte, und folche fogenannte then, 
logiſche Erörterungen aus der fogenannten guten Gefellfchaft 
wegwies. Diefe Zeit Cfage ich) iſt vorüber; bie Velten umd 
Weiteren haben es eingefchen, daß die Elendigkeit und Er 
forbenheit unferer Zeit, mo fie noch vorhanden if, chen von 
einer reltgidfen und fittlichen Erſchlaffung herſtamme; weil ſich 
jede Vebergeuguna am Ende auf Glauben oder auf Unglau⸗ 
ben zurückführen läßt. Darum bedarf ed gewiß Feiner Recht⸗ 
fertigung , wenn ich Sie zum VBerkändniffe der Steformation 
in das Heiligthum veligiöfer Anſchauungen einführe, 

Man hört noch oft die Behauptung: Religioſität beſtehe 
darin, dag man die Eriftenz eines höchſten Wefens annebme; 
biernach wäre aber nicht einzuſehen, warum alle beſſeren Men⸗ 
{hen anf diefe Annahme einen fo Hohen Werth legen; bes 
greiflicher wird es in diefem Falle, warum fo Viele den Kopf 
ſchütteln, fobald fie von der großen Bedentung des Glaubens 
fprechen hören. Der Streit wäre dann ungefähr fo erheblich, 
wie man fich vor vierhundert Jahren Areiten Tonnte, ob es 
Im Wellen des Oceans noch einen Welttheil gebe oder nicht. 
Sie fühlen es gewiß alle: Religion muß etwas anderes fein 
als jene bloße Annahme; die Ueberzeugung vom Vorhandenſein 
eines höheren, ja eines höchſten Weſens iſt nur der erſte 
Schritt zur Religioſität; der zweite iſt ungleich wichtiger. ° 
Steht es nämlich über uns eine höhere , geiftige Gewalt, fo 
entficht doch zupörderfi in einem jeden die Frage: Wie ſtehe 
ich zus dieſer geiſtigen Gewalt? giebt es überhaupt irgend ein 
Verhältniß zu ihr? iſt dies Verhältniß ein freundliches oder 
feindfiches , beruhigend oder fchredend? Das Heidenthum, 
Das alte wie das nene, bat ſtets zweierlei Antwort gegeben ; 
entweder läugnet es das Dafeln eines Höheren, oder es be⸗ 
bauptet eine völlige Trennung. Die Götter — fo fast es — 
leben. jenſeits ein glückliches, ungetrübtes Dafein; um das 
Heintiche Ameifen- Treiben der Menfchen Fümmern fe fich nicht 
im Mindeſten. Jene pofitive Läugnung finder fich bei'm Stumpf 
finne oder bei einem Uebermaße von Srioltät , dagegen die 
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Längnung eines jeglichen Verhältniſſes zur Gottheit meiſt die 
Folge einer ſehr raffinieten Bildung fein wird. Bo aber Hei 
‚ denthum aufbört und Religioſität anfängt, da findet fich auch 
Immer die Anerkennung, daß zwifchen dem Goͤttlichen und 
RMenſchlichen eine gegenfeitige Beziehung ſtatt finde. Denn zu 
unbefireitbar ift und allen das Gefühl anf die Welt mitgeneben, 
daß mir mit siner höheren Ordnung der Dinge aufs Tieffte 
zufammenbhängen ; aber höchſt verfchieden denkt man fich Die 
Natur diefed Zuſammenhanges. Judenthum, Mabomer’s Lehre 
"and der römifche Katholizismus fowie eine weit verbreitete 
Beitmeinung kommen — bei fonfliger außerordentlicher Ver⸗ 
fchiedenbeit — weniaftens darin überein, daß fie alle e6 dem 
Willen und Vermögen des Menſchen anheimſtellen, wie er fein 
Verhaltniß zur Gottheit bilden wolle; er hat nur eine Reihe 
von Borfchriften und ausgefprochenen Bedingungen zu erfüllen, . 
Es ift aber dem Chriſtenthume eigenthümlich, ein neues Ver⸗ 
bältniß gu ſetzen. Das reine, urſprüngliche Chriſtenthum geht 
davon aus: unſere urſprüglich innige Gemeinſchaft mit dem 
Goͤttlichen ſei durch eine fortgehende Verſchuldung getrübt, ja 
unterbrochen. Aber gerade dieſe ungehenere Kluft zwiſchen Gott⸗ 
heit und Nenſchheit ſei durch einen freien Akt der ewigen Liebe 
ausgefüllt, ſo daß die höchſten, ewigen Güter unferem Gefchlechte 
sefichert feien , Teit das ewige Erbarmen In die Menfchheit - 
bereintrat. Die tieffien und geheimniß vollſten Grund-Wahr- 
beiten unferer Religion verficht man unter der Lehre von der 
Verföpnung und Erlöfung — Wie aber neben den tief- 
ſfinnigſten Wahrheiten die ungebeuerften Irrthümer ganı nahe 
verborgen Liegen; wie der fchreiendfe Mißbrauch oft der herr» 
Vichken Seguung zur Seite geht — fo war auch in fpäterem - 
‚Zeiten der Mittelpunct des Chriſtenthums, die Verſoöhnung und 
Erlsſung, im die verderblichhe Mißgeſtalt verwandelt worden. 
Durch eine lang dauernde Entartung der chriflichen Kirche 
waren ihre geiſtigſten Süter ein Opfer der Hleifchlichhen Ents 
würfe geworden; das Herzblut des Chriſtenthumes war in die 
unwürdigſte Eutſtellung verfeinert; und die Lehre von einem 
verkäuflichen Ablaffe der Sünde war eigentlich nur die empö⸗ 
rendſte Spitze einer Pyramide von Verderbniſſen. Schon mehr 
als einmal hätte durch die Verdunkelung der Menſchen das 
reine Chriſtenthum untergehen müſſen, wäre ihm nicht ein 
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ewiger , untrüglicher Belkand zugefichert. Wuch damals bilch 
die Hälfe nicht aus. In Zeiten, wo allgemeines Verderben 
und eine faR Überall empfundene Schufucht nach innerer Be⸗ 
friedigung den beſtehenden Zuſtand unbaltbar machen, erweckt 
"die Borfehung gemeiniglich ein Werkzeug , dem es gegeben iR, 
Die Lage der Dinge umzuwandeln, und gewöhnlich geſchieht 
dies von der Seite ber, von wo es menfchliche Berechnung 
am wenigſten erwartet. So war es damals, wo Martin 
Luther der Wendepunkt der Zeit wurde. Wie fich in dem wah⸗ 
sen Dichter und in feinen Bildern unfer eigenes Gefüht 
ansfpricht : fo wurde in höherem Sinne Luther das Organ und 
der Bertreter für die tiefften religiöſen Bedürfniſſe jener Zeit. 
Martin Luther war durch feine urfprüngliche, ihm von Bott 
gegebene Anlage eine religiöfe Natur. Erfahrungen berber 
Art lehrten das Kind fchon frühe, fein Herz nicht an bie Erde 
zu verlaufen. Doch mußte ihm plöklich ein gelichter Freuud 
von der Seite gerifien werden, bis er den ganzen Umfang det 
Gedankens zu ahnen anfing: was es heiße, in die Ewigkeit 
binübertreten, vor das Angeficht.des Allwiſſenden. Es war ihm, 
als fielen die Schuppen von feinen Augen; er war zertnirſcht 
von dem Gedanken: Wenn ich beute vor den heiligen Nichter 
teäte, wie, Eönnte ich befichen? Diefer Bedankte ließ ihm keine 
Ruhe mehr; er verfolgte ihn bei feinen Studien, in feinen 
Freuden; er trieb ibn endlich trotz aller Abmahnungen in die 
HößerHiche Celle. Aber auch im höchſten Eifer mönchiicher 
Strenge fand er feinen Frieden nicht. Wenige Menichen haben 
es gleich Luther gefühlt, weich erſchreckender Abſtand zwiſchen 
der Heiligkeit Gottes und unferer Unheiligkeit iſt; wenige haben 
es gleich ihm empfunden, wie unſer kleinliches, armes Erden 
Dafein an und für fich fo gar nicht Anſpruch machen, ja gar 
nicht hoffen Tönne, zu einem ewigen und fellgen Dafeln er⸗ 
boben zu werden. Diele heißen Stunden, diefe bange Zeit 
des Suchens und Ringens, war die Geburtszeit der Refor⸗ 
mation; in Luthers ſtillem Kämmerlein entſtand der erſte Im⸗ 
puls zur Umgeſtaltung der Chriſtenheit. Als alle äußerlichen 
Heilsmittel ſeiner Kirche ſeinen Durſt nach völliger Befriedi⸗ 
gung nicht ſtillen kounten, da fie den ſchreckenden Abſtand zwi⸗ 
ſchen Ewigem und Irdiſchem nur trügeriſch bedeckten: ſo führte 
Ihn ein providentieller ug zu den geoffenbarten Urkunden unſerer 
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Religion bin. Zur gleichen Seit ließ Ihn der Ablaßhandel 
einen Blick in die Verſunkenheit der damaligen Kirche werfen; 
der Drang von innen, die Verderbniſſe von auſſen, die Er⸗ 
leuchtung der heiligen Schrift führten ihn der Wahrheit 
entgegen , die ihn frei machen follte ; in der. VBerfühnung durch 
den Heiland der Menfchbeit, in dem bingebenden Glauben, der 
diefe Verſohnung fich aneignet: darin fand er die endliche Li. 
fung feiner Zweifel und Beängſtigungen; ex fand feinen Frie⸗ 
den. Was aber ihn frei-und Fark gemacht batte: das follte 
auch die Kirche befreien und erfrifchenz oder Fonnte er da 
einen Götzen dulden, wo er nach langem Suchen die Lebens⸗ 
fräfte des Erläfers erfahren hatte? — So mar die Reforma⸗ 
tion weſentlich fchon begründet, ald der Pabſt fich noch ficher 
and unerfchärterlich träumte. Erſt die Erfahrungen des nun Deo 
gonnenen Kampfes beichrten Luther, daß die entartete Kirche 
fich nicht reinigen wolle; und fo ermuchd and dem Kampfe 
der Abfall vom unmwürdigen Oberhaupte der Kirche, und die 
Trennung von diefer Kirche ſelbſt. Dielen Abfall und diefe 
Trennung bat man mantgfach beffagen hören, und auch wie 
ſtimmen in diefe Klage ein , ohne daraus einen Vorwurf gegen 
die Reformation herzuleiten; denn mo if ein Chriſt, der es 
. wicht beffagen muß, daß die- Kirche und ihr Haupt damals in 
einen Verfall gerietben, wo nur noch die Trennung von ihr 
retten konnte! Wäre die Tatholifche Kirche damals noch auf 
ihr wahres Fundament gegründet geweſen, fo hätte eine Se⸗ 
paration von ihr fich ſelbſt das Verdammungs⸗Urtheil gefpro- 
hen. Aber eben weil dies Fundament, weil das ewige Haupt 
and Leben der Gemeine der Kirche entfremdet war , chen deß⸗ 
halb iſt die Reformation, welche Chriſtum fuchte, ihrem Grund» 
charakter nach eine Wicderberfiellung , ein Zurücdgeben anf die 
febendige Duelle des Heils; fie it mit einem Wortes nicht 
evolution, fondern geiflige NRettauration. Das Weſen der 
Revolution beſteht ia in einer Zerfiörung der beftebenden recht 
lichen Grundlagen, während wir unter Reſtauration die 
Herſtellung der zerfiörten Fundamente verfichen. ind fo bee 
zweckte die Reformation in ihrem reinen Urſprunge nichts an⸗ 
deres als die Kirche wieder anf ihren wahren geiſtigen Grund 
zu bauen. In diefem Sinne Tonnen wir dem beipfichten,, was 
einer der geiftreichkien Hiſtoriler in neuerer Zeit ausgeſprochen 
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bat"): „ Deutichland hat das unfterbliche Verdienſt, das Chriften⸗ 
»thum in reinerer Geſtalt als es feit den erſten Fahrhunderten beſtan⸗ 
„den, wieder hergeſtellt, Vie wahre Religtionwiederentdeckt 
„su haben.“ Erf aus diefem tief religiöſen Charakter der 
Neformarion wird es auch erflärlich,, warum bie große Zunft 
der Freigeißer und Ungebundenen fo.oft mit Spott und Ernſt 
gegen diefelbe zu Felde gezogen if. Man weiß, wie, B. der 
Engländer Hume und der Franzoſe Voltaire ſich abgemüht ha⸗ 
ben, den Urfprung der Reformation zu entehren, wie fie über- 
haupt je die fchönften Erfcheinungen Lieber aus Sumpfen und 
Pfützen als aus reinen, gefunden Quellen berichten. Schon 
Albrecht von Haller bat hier in der Antwort gegen Voltaire 
die Wahrheit gefühlt und ausgefprochen: „ Wen am wahren 
» Ölauben an den einzigen Heiland nicht viel gelegen 
„ik, der fällt freitich natürlicher Weiſe auf den Gedanken, 
ne8 wäre beſſer geweſen, umter dem Joche einer verdorbenen 
„ Kirche zu leben, als dieſes Koch mit einiger Gefahr der in- 
„ nerlihen Unruhen abzuwerfen.“ — E85 geichähe aber der 
jeuigen katholiſchen Kirche ein großes Unrecht, wenn man fie 
von der damaligen gänzlich verfallenen nicht unterfcheiden wollte; 
an vielen Orten bat der Katholizismus jenen großen Kampf 
nicht unbenutzt gelaſſen, er bat ſich ſelbſt manche Fortichritte 
dee Meformation zu eigen gemacht z wogegen mehrere andere 
Länder , die fich gegen jeden proteftantifchen Einfluß mit Er« 
folg verfchloffen haben , beinahe noch in demfelben religiöſen 
Berfalle geblichen find, wie vor dreibundert Jahren. So kann 


ich and eigener Anfchauung verfichern,, daß. man den Zuſtand 


des Chriſtenthums in Italien ſelbſt geſehen haben. muß, um 
dad Hecht der Reformation ganz zu begreifen. 

In politifcher Beziehung trat In Folge der Reformation 
batd eine große Veränderung heraus, über welche bis auf die 
neneſte Zeit ſowohl Katholiken als Proteftanten aufs verfchie 
denfte geurtheilt haben, Bisher Hatten alle religiöſen Angele- 
genbeiten auch unter einer religiöſen Behörde, unter der Kirche 
und ihrem Oberhaupte , dem Pabſte geſtanden; jeder katholiſche 
Chriſtt war Bürger eines weltlichen und eines geiftlichen Staats ge⸗ 
weien. Nach der Trennung vom Pabſte und non ſeiner Kirche bedurfte 





7) Reopold Ranke: die römiſchen Paͤbſte. — Theil I. 
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un ww für alle geißlichen Angelegenheiten eine anordnende 
‚mb entfcheidende Gewalt. Diefe fogenannte bifchöfliche Ge⸗ 


malt wurde durch die Reformation förmlich oder ſtillſchweigend 


in. die Hände der weltlichen Obrigkeit gelegt, wodurch die 
Stellung der proteflantifchen Obrigkeit weſentlich mobifiziet 
wurde, Auf De Erörterung diefer äußerſt wichtigen Frage 
werden, wir vielleicht bei der Darſtellung des Calvinismus näher 
eingeben, 


Haben wir bisber im Hinblidde auf die demtiche, latheriſche 


Reformation das eigentliche Weſen der Reformation im Allge⸗ 
meinen dargelegt, fo wird und der Uebergang auf die ſchwei⸗ 
zerifche Kirchentrenuung leicht. Die Verſchiedenheit der 
dentfchen und fchweizerifchen Reformation Tag in. den befonderen 
Verhältniſſen beider Länder und in der Perſönlichkeit beider 
Reformatoren. Der religiöfe Verfall war in unſerm Vater⸗ 
lande chen fo groß wie in Deutfchland; aber bei uns ſtand 
ihm noch die politifche Verſunkenheit zur Seite, Beides 
wurde von den Befleren empfunden und beklagt; aber die bee 
und werkthätigſte Klage war einem gebildeten und thatkräftigen 
Geiſtlichen, Ulrich Zwingli aus dem Toggenburg‘, aufbehalten ˖ 
Diefer woblmeinende, heüdenfende Mann hatte auf Schulen, 
Yniverfitäten und im eigenen praftifchen Wirkungstreife die 


furchtbare Entartung feiner Kirche kennen gelernt; ebenſo trat 


ihm das bürgertiche Unglück bei der Theilnahme an zwei ttalläni- 
ſchen Feldzügen und ſonſt Überall lebhaft entgegen, *) — Wenn 
ihm fo auf der einen Seite im Leben das Bedürſniß der Bew 
befierung fühlbar wurde, fo zeigte Ihm anf der andern Seite 
feine Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift, wo er die ein“ 
zige Regel und das wahre Prinzip der Verbeſſerung fuchen 
müſſe. Durch biefe beiden rein praktiſchen Rückſichten geleitet. 


fuchte er dem wachfenden Berderben entgegen su wirken; die 


entfcheidende Hülfe erwartete er für Kirche. und Staat in 


einer religiöfen Neform; weil die Religion auf das Herz. - 


auf das innere Mark unſerer Ueberzengungen einwirkt, 
während eine politiſche Neform den Meuſchen ſelbſt nie 


*) „gm Seerlager bat er fleißig geprediget, und an den Schlach⸗ 
ten ſich redlich und tapfer gehalten mit Rathen, Worten und 
Thaten, daß er auch bei feinem kandvoltk aänfige Zeugnuß und 
guten rahın hatte.“ Bullinger. 
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auf. die Dauer ummandein wird. Zwingli wirkte vorbe⸗ 
reitend reformatorifch als Geifilicher in Glarus und Ein 
fedeln s aber wäre er. auf diefen Wirkungskreis befchränft ge» 
blichen, fo wüßte man jegt vielleicht Tauın noch, daß einmal 
ein Ulrich Zwingli gelebt Habe. Seine entfcheidende Wirkfams- 
feit begann erſt, ald er nach Zürich berufen wurde. Hier 
berfänmte er Teinen der Lege, auf welhen man an die Men- 
fchen beranfommen Tann; er übte bald einen überwiegenden 
Einfluß durch Schrift , durch Predigt und in einem vielfeitigen 
Umgang mit den Hohen und Niederen; als fo die Gemütber 
sorbereitet waren, wagte er auf zwei öffentlichen Geſprächen 
die entfcheidenden Schritte. Die Reformation war entfchieden, 
fobald der Grundſatz fiegte, daß weder der Pabſt noch feine 
Kirche, fondern einzig und allein das geoffenbarte, göttliche 
Wort die böchke Autorität in geiklichen Dingen fein folle. 
Auf Diefen Grundſatz Fam es an, nad kommt es eigentlich noch 
heute an, ob man fich für oder gegen die Reformation er- 
klären wolle. Die Verwerfung vieler katholiſcher Lehren und 
Gebrände folgte dann von ſelbſt aus diefem oberfien Grund» 
fape. Allein gerade hierin blieb unfere, Reformation von Miße 
griffen nicht frei; man batte wahrgenommen daß alles Aeußere 
der Schmud der Kirchen , Bilder und finnbildfiche Handlungen, 


. 3a felbR die Muſik die wahre Gottesverehrung ſtören und den 


Blick. von dem Wefentlichen ablenken können. Durch vielen 
Mißbrauch mißleitet, verbannte man möglichtt altes Aeußere, 
alles auf die Sinne Wirlende, und gerieth auf den völlig fchie- 
fen Grundfag , daB am Ende jeder Winkel für die Anhörung 
des görtlichen Wortes chen fo geeignet ſei als die ſchönſte Kirche. 
Pan -verkfannte dabei, daß wir noch zum Theil au die Sinne 
gebundene Weſen And; weil doch die Sinne gleichfam die 
Thore ausmachen, durch welche der innere Menfch alle feine 
Eindrücke empfängt. Wer wird es 3. 8. in Abrede ſtellen, 


daß es uns in einem fchönen gorbifchen Dome anders u - - 


Muthe if ald in einer engen, nadten Dorffirche, wie wir. . 
"deren nur zu viele haben: chen fo müßte der von einer rohen 
Zufammenfegung fein, der es läugnen könnte, daß Diufik, 
würdiger Geſang und edle Gemälde den Bei erheben, and 
uns für die höchſten und heiligen Wahrheiten empfänglich 
machen, — Doch vergefien wir nicht, daß dies ein Mißgriff 
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| war, melcher nicht in der Natur der Reformation ſeibſt liegt, ſon⸗ 


dern nur in VBorurtheilen und Uebertreibungen jener Zeit, und ges 
wiß wird es Niemanden einfallen zu fagen, daß wir aufhörten, 
der proteantifchen Kirche anzugehören, weil man in neuerer 
Zeit wieder anfängt, auch alles Heuperliche des Gottesdienſtesſ 
erbaufich und anfprechend zu machen. Ueberhaupt if die Re⸗ 
formation nicht nach allen Seiten abgefchloffen und unzugäng- 
lich für Entwickelungen fpäterer Zeiten; fondern eben in Ihrer 
Vereinigung der Beharrlichkeit im Höchtten mit der Foxtent⸗ 
widelung im bloß Zeitgemäßen — chen hierin liegt etwas 
Ewiges, und felbfi bei vorübergebender Entartung Doch immer 
wieder der Sieg der Reformation. 
In diefer Ueberzeugung werden wir noch vollends Sehärkt, 
wenn wir die Gefahren berückfichtigen , mit weichen die junge, 
auffrebende Reformation umgeben war; Gefahren , unter denen 
fie fiher hätte unterliegen müllen , wenn: nicht die Vorſehung 
ſelbſt fie zu einem großen Zwecke hervorgerufen hätte. Diele 
Gefahren waren Äußere und innere. Die Reformation erſtrebte 
. eine Verbefferung der Sitten eine Belebung der vaterländifchen 
Tugenden; darum ſcheute fie ſich nicht, Die Verführer umd die 
Widerfirebenden zu beftrafen ; nichts aber ſchmerzt fo fche als 
der Stachel der Wahrheit ; drum mar es natürlich, daß alle 
die, welche bei den. Verderbniffen ihren Vortheil fanden, bald 
zu den beftigften Gegnern einer Verbefferung gehörten. Ach⸗ 
tungswerther durch einen reineren Willen war die Partei der- 
jenigen., welche in der Reform einen Abfall vom alten Glau⸗ 
ben , alſo eine irreligiöſe Richtung erblickten 5 diefe ſtritten mit 
redlicheren Mitteln , aber mit noch größerer Entfchiedenheit. — 
Indeſſen weit gefährlicher als diefe äußeren Widerfacher waren 
. die Feinde, weiche aus dem Schooße der Reformation ferbft 


hervorgingen. Die Lehre von der chriflichen Freiheit, welche 


in geiſtlichen Dingen fich feinem menschlichen Anfeben, ſon⸗ 
dern bloß dem geifligen Haupt der Kirche und dem Worte der 
Schrift unterwerfen dürfe — diefe Lehre verlangte unftreitig 
einen äußerfi reinen und geifligen Sinn von ihren Anhängern, 
um nicht in die gefährlichſte Frrichre verunſtaltet zu werden. 
Und dieſem Loofe entging fie freilich nicht. Wenn {chem 
Manche der Regierenden unter der Freiheit vom geiſtlichen Joche 
wicht viel Befleres verſtanden als Einzichen der Klofien- und 


Kirchen » Bäter: fo war diefer fleifchliche Sinn noch Bei wei⸗ 
tem mehr von der Daffe zu erwarten, die fo gern mit. Hand» 
greiflichen Gütern fich. zu fchaffen macht. Die Ausfchweifun- 
gen des deutfchen Bauerukrieges ſind anf dieſe Art aufzufa ſſen; 
doch befchräntte fich ihr Einfluß meiſt nur auf unfere nördliche 
Gränze. Dagegen war auch bei uns ein fonfiges , rohes Miß⸗ 
verfieben der wahren Neformation weit verbreiter ; mie man⸗ 
cher Prieſter glaubte, innere Helligung und wiffenfchaftliche Er⸗ 
leuchtung ſich erſparen zu können, wenn er nur zum vermein⸗ 
ten Heil der Reformation ſo eilig als möglich in den heiligen 
Ebeſt and trete. Ebenſo galt bei vielen als Merkmal des gröſten 
reformatorifchen Eifers, wer die meiſten Bilder zerſchlagen 
uud die meiſten Gemälde verbrannt babe, wer am wüthendſten 
über Päbſte und, Bifchöfe fchmähen und am verächtlichhien und 
gemeinflen von der Meſſe reden könne. Bedenken Sie, welchem 
Unweſen die Thüre geöffnet war, wenn der bausbadene Ber 
Band des erſten Beten fich berufen glaubte, über die höchſten 
‚Dinge zu entfcheiden; wenn dasjenige, was feiner Natur nach 
mir Zartheit und mit tiefer Einficht behandelt werden fol, 
nun in die niedere Sphäre des Volkswitzes herabgesogen murbe ! 
Und mie mußte es mit der öffentlichen Erbaunng ausſehen, 
wenn — was wirklich gefchab — an vielen Orten die Laien 
anſtugen, den Prediger mitten in der Predigt laut zu vnter⸗ 
brechen , und fich mit ibm in Streit einzulaſſen! Bullinger erzählt 
und unter andern ein Beiſpiel von der yopularen Manier, wie 
de Reformirten gumellen ihre Anfichten vertheidigten: „ Wie 
„wohl num das Fleiſcheſſen Cin ˖ der Faſtenzeit) große Wider⸗ 
„wärt igkeit gebar, dann man deß ungewohnt war, und die 
„fich Dieſer Freiheit gebrauchten, Fleiſchfreſſer geſcholten wur⸗ 
„den, fo ward es doch bald beſſer. Ein Luzerner ſagte am 
„ einen Züricher: „„ Ihr, unſere Eidgenoſſen, thuet Übel, daß 
nähe Fleiſch in der Faſten eſſet.“ Da gab Antwort der ZU 
„ richer: „ Nun efler ihr bei ech auch etliche Speiſen, die als 
„wohl zu eſſen ‚verboten als das Fleiſch.“ Antwortet der 
» Luzerner: „„Ja, wir haben folches vom Pabſt erfauft. “ 
» Sagt der Züricher, fo haben wir das Fleifch von den Diek- 
„ gern erkauft; iſt eben eins fo Yang als das andere, nnd if 
vun das Kaufen zu thun; und iR das eine recht, fo iR das 
„andere nicht unbillig.“ — Eine Gefahr anderer Art für 


— M — 


die Reformatieon mar Innere Ueberſpannung; ch war leicht vor⸗ 
auszuſehen, daß viele willig in die Proteſtation gegen die kirch⸗ 
liche Gewalt einſtimmten, ohne dafür die Schrift für die ein⸗ 
ige Autorität auerkennen zu wollen. Es fehlte nicht au ſol⸗ 
chen, die einzig und allein auf ihre innere Erleuchtung , ide. 
inneres Licht, oder wie fie diefen ſubjeltiven Maßſtab nennen 
mochten , hören wollten, die alfo gar Feine allgemeine gültige 
Autorität anerfannten; oder wenn fie auch das göttliche An⸗ 
. feben der Schrift Reben Keßen, fo verirrten fie fich in die be⸗ 
ſchränkteſte, fchwärmerifche Auslegung des Buchſtabens, fo daß 
fie die überſpannteſten und gefährlichken Conſequenzen and 
manchen Bibelfellen berleiteten. Diefen Charakter batte die . 
Bartei, weiche bald den Namen „ Wicdertänfer * erhielt; ob⸗ 
wohl die zweite Taufe gar nicht das wichtigke Merkmal dieſer 
Sekte war, Da fie fich anf eine unbedingte, befondere Er⸗ 
leunchtung von Bott beriefen, fo mußten fie natürlicher Weiſe 
die Nothwendigfeit aller: menfchlichen Ordnungen und Einrich- 
tungen gänzlich verkennen; auch die beilisken Pflichten ber 
Natur wurden durch diefen Fanatismus fürchterlich vericht, Es 
kam fchon damals zu blutigen Scenen der Art, wie wir in 
unferen Tagen ähnliche Verirrungen religiöfer Schwärmerei 
mit Schaudern erleben mußten. In der Nähe von St. Gallen 
lebte ein Sojäpriger Wiedertäufer, Schugger, mit fünf Söhnen; 
in einer zahfreichen Verſammlung der Selte forderte einer der 
Söhne, Leonhard, feinen Bruder Thomas anfı „ Eh if der 
» Wille des himmlischen Vaters, Haß du mir das Haupt ab⸗ 
„ ſchlageſt.“ Der Bruder entgegnet: » Bater, dein Wille gen. 

„ſchehe! * läßt den Leonhard niederfnieen, und entbauptet ihn. 

in Gegenwart des Baters und der Gefchwilter. Hieranf dankte 
er Gott, daß er num überwunden und des Vaters Willen voll 
bracht babe. Auch bei der Tortur erklärte der unglüdliche 
Verbiendere: Bott babe durch ihn dieſe That getban. *) — 
Bei einigen fol auch Gemeinſchaft der Weiber eingeführt wor⸗ 
den fein. Bon ihrer Auslegung der Schrift werden Ihnen 
einige Beifpiele die beſte Vorſtellung geben: fie zerriffen das 
Neue Teſtament, und warfen es in’s Feuer, weil es ja heiße: 





*) Hotiingers Heluetifche Kirchen » Gefchichten. 1707. Ster Theil 
VL Buch, | | | ⸗ 
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der Buchſtabe töde und der Geik mache lebendig. Well es 
Heiße: „Werdet wie die Kinder!“ fo wälzten ſich einige auf dem 
Straßen, um es pünktlich den Fleinen Kindern gleich zu thun; 
andere Inden Gäſte zu ſich, ſetzten fich mit ihnen an den ge 
deckten Tifch und erwarteten Manna vom Himmel, weil ihnen 
Speife vom Himmel verbeißen ſei. Schon bei ihnen finder Ich 
die feitdem oft ausgeſprochene, fektirifche Behauptung : die 
innere Umfchaffung müſſe auch von körperlichen Erfchütterungen 
begleitet fein; darum fielen fie sumeilen in ihren Zuſammen⸗ 
Fünften plöglich zur Erde, verunſtalteten den Körper durch 
frampfbafte Bewegungen und Verzerrungen ; was fie das Ster- 
ben (des alten Menſchen) nannten. Was fie hierauf fprachen, 
wurde für Gottes Wort gebalten. Die Obrigkeit , welche gegen 
fie einfchritt, wurde „Wölfe“ von ihnen genannt, Der ra 
ligioſe und der politifche Fanatismus baben dies mit einander 
gemein, daß beide ihren Geſichtskreis anf einige allgemeine, 
meiſt halbwahre Süpe befchränfen, und darüber alle befon- 
Deren Pflichten und Nüdfichten auf's empörendfle verliehen ; 
eine ihnen gemeinfame Eigenfchaft ik darum gewöhnlich ein uner- 
träglicher Hochmuth gegen geifiliche und. weltliche Behörden und 
gegen: jeden wohlmeinenden Rath und gegen jede Zurechtweiſung. 
In vollem Maße war. dies bei den Wicdertäufern der Fall; 
Wurſteiſen erzähle in feiner Basler⸗Chronik, daB nenn Wieder⸗ 
tänfer vor den Math geſtellt wurden, um fich mit den Predis 
gern zu beſprechen. Oekolampadius erklärte ihnen den apoſto⸗ 
liſchen Glauben, doch ohne daß ſie fich in's Geſpräch einlaſſen 
wollten. Zuletzt redete der oberſte Zunftmeiſter dem vorderſten 
zu: „Was ſagſt du, Bruder, zu demjenigen, das dir fürge⸗ 
z hbalten iR?“ „Fch erkenn' euch nicht für einen Bruder! « 
entgegnete der Täufer. „Wie das?“ fprach der Herr. Jener 
antwortete: „Daß ihr Fein Chriſt ſeid; thut zuvor Buße, 
„ befiert euer Leben, und ſtehet von.der Obrigkeit abE“ — 
.. Worin vermeinft du dann, daB Ich fo fehr fündige?* — 
Jener erwiederte: „Ihr wiſſet es wohl!“ — Wie ihn num 
der Bürgermeiſter ſehr anbielt, zur Sache gu reden, brach er 
zuletzt and: „Ich glanbe nicht, daß ein Chriſt ein weltlicher 
.:n Dberer fein möchte; denn wer mit dem Schwerte fireitet, 
» fol mit. dem Schwerte umkommen; der SKindertauf ik ein 
3» Schicht des Pabſts.“ Oelolampadius ſuchte fie mit Sanfte 
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muth su beichren , und ihnen ben Sinn der Schrift zu zeigen: 
„ Lieben Geſellen — fagte er — ihr verſtehet die Schrift nicht 
„und wifchet gar rauh darüber.“ Aber einer der Wieder⸗ 
tänfer , ein Müller, unterbrach ibn, nannte ihn einen Verfüh⸗ 
rer , der viel klappere; fie hätten das reine Wort Bottes is 
Händen; der heilige Geiſt rede jet ans ihm; er ſei übrigens 
unberedt, ſei in Teine babe Schule gelommen , habe von “Yu- 
gend anf die menſchliche Weisheit gehaflet , die voller Berrng - 
ſtecke. — Als Delolampadius einen andern aufforderte, er 
ſolle feine Meinung mit einer Bibelſtelle beweiſen, antwortete 
dieſer mit tropigem Spotte: „Durchſuchet ihr auch das alte 
„und nene Tehament, ob ihr irgend finden möget, daß ihr eine 
„ Bfrlinde einnehmen ſollt; ihr Habt beſſere Weile zum Suchen als 
» ich , da ich mich mit meiner Hände Arbeit näpren muß. “— Spä- 
ter befuchte Oekolampad, der wirklich unermüdet mit wahrem Chris’ 
fenfinne wirkte, die Laundkirchen; in Läufelingen, wo die Sekte 
ihren Hauptfis hatte, predigte er in Gegenwart eines Raths⸗ 
boten gegen die Irrthümer der Wicdertäufer, bi einer der. 
Anmwelenden auffprang und ihn unterbrach: er habe da mit 
großem Verdruß vieles gegen die Schrift hören müſſen; man 
ſolle diefen über die Kanzel.binunterwerfen. „ Lieben Brüder 
„und Schweſtern“ — fagte er — „wie lange geflattet ihr es 
‚n dem gefchmierten Pfaffen, dem liſtigen Wurme, der euch 
„nach den Seelen ſtellt? Jaget ibn zur Kirchen hinaus mir 
» feiner Lehre. Wir find rechte Gläubige, haben den Geiſt. 
„ des Heren, und Tonnen nach Empfahung des Taufs nicht 

n irren; und diefer wollte uns lehren, der von niemand bee, 

y rufen ‚ noch ‚ein Glied unſerer Kirchen if. — Er meine, 
nihm fer alles erlaubt, darum das er der Herren Söldner 
» bei fich bat. Will er nicht fchweigen , fo jaget ibn zur Kir- 
„chen, ja zum Land hinaus, daran werdet ibe Bott einen 
» Sefallen thun, und die Wahrbeit iR uns eröffnet: wir haben 
„mit unferem Schaden gelernet, dieſen gefcheiden Katzen zu 
»begegnen; wollen dies auch nicht mehr dulden, was wir. vor 
» Zeiten von unfern Hirten tragen müſſen, die reißende Wälfe 
y geweſen find. Darum pade dich ab der Kanzel! — 


Das Bisherige reicht" hin, Ihnen den Charakter einer 
Vartei zu bezeichnen, die mach ihren eigentlichen Grundfägen 
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nie ganz aufgehört Hat, und in neterer Zeit wieder erſtan⸗ 
den iſt. — 

Aber nicht nur dieſe Schwärmerei , auch Freigeiſterei follte 
auf dem Boden der Reformation als ein Unkraut wuchern, 
welches dem neuen Leben hätte den Untergang bringen können. 
Schwärmerei und Freigeifterei find übrigens verwandter als 
man ed nach ihren Ausbrüchen glauben follte; beide gefährden 
die Offenbarung und Vernunft; nur beruft fich Schwärmeret 
meift auf innere Eingebungen und Gefühle, während die Frei, 
geiſterei blos einen jüdifchen Verſtand zum böchften Richter in 
ihren Ueberzeugungen einfebt. Von den vielen Proben eines 
auffirebendrn Unglaubens in der Reformationszeit bebe ich nur 
wenige ‚hervor. Konrad Inder Gaſſe, ein Würtemberger, 
wurde 1530 zu Baſel enthauptet, nachdem er feinen völligen 
Unglauben an Hauptlehren des Ehrifientbums bekannt Batte. 


Er geſtand: er ſei vom neuen Teſtamente abgefallen, deſſen 


Inbhalt er nicht glaube; er läugnete die höhere Seudung des 
Erlöferd fowie die Nothwendigkeit oder den Nutzen des Ga 
betes. Auf die Bemerkung, Chrifius babe doch auch am Del» 
berge gebetet, erwiederte er, wer dies fagen könne, da die 
Zünger ia gefchlafen haben 7 u.a. — So erlaubte fich fpäter 
Caſtalio in Wenf die frechiien Aeußerungen über einzelne Bü⸗ 
her der heiligen Schrift; und Ochin in Zürich erflärte in 
feinen Dialogen, daß unter manchen Umſtänden wohl eine 


gleichzeitige, doppelte Ehe erlaubt fein könne; er verfannte 


alfo gerade eine der größten. Wobltbaten des Eprißenthums, 
die Würde und die höhere Bedeutung des Familienlebens. 


Vierte Vorleſung. 





Noch bleibt uns übrig, anf ein Ereigniß hinzuweiſen, das 
ebenfalls von den zerfiörendfien Folgen für die Reformation 
hätte fein können; ich meine die Trennung derfelben in Luthe⸗ 
raner und Neformirte oder Zwinglianer, eine Trennung , die 
ich zuerſt bei der Lehre vom Abendmahl Fund gab. Eigentlich 
lag aber der wahre Trennungsarund tiefer in der Eigenthüm⸗ 
fichkett beider Neformatoren. Wir haben gefeben,, wie Luther 
durch das tieffte Bedürfniz feines Gemüthes, auf Die Funda⸗ 
mental. Lehre der Reſormation, die Verfühnung im Glauben, 
geführt wurde; er hatte die Reformation innerlich durchlebt; 
ibm war ſie von Anfang an etwas ſchaffendes, eine rell- 
siöfe Exfrifchung und Erſtarlung. Darum mar es für fein tiefes, 
kirchliches Gefühl widerwärtig, ja empörend, als Zwingli das 
Abendmahl blos für eine Feier der Erinnerung anſehen wollte. 
— Zwingli war dagegen, ſeinem innerſten Weſen nach, nicht 
wie‘ Luther eine ſchöpferiſche, ſondern verſtändig korreltive 
Natur. Er’ hatte in feiner Jugend gegen eine feurige Sinn⸗ 
Yichkeit zu Tämpfen gehabt; *) auch hatte er eine Zeit Fang 
päbſtliches Geld angenommen; aber fein moralifcher Sinn, 
der nach Veredlung firebte, erfüllte ihn mit Unwillen gegen 
die bürgerliche und religiöſe Verdorbenbeit ; fein richtiger Taft 
bieß ihn mir der Firchlichen Verbeſſerung anfangen, wobei 


*) Wenn Bullinger fagt: „Hinwiederum hatte er von etlichen Für. 
„nehmen bes Landes ungünfligen Aufſatz, daß er etlicher Wei⸗ 
„ber wegen verargwohnt mar, “ fo würde Dies noch nichts be - 
weifen; allein Zwingli felbft erklärt. fich in vertrauten Briefen 
(man fehe bei Hottinger) hierüber mit Sreimütbigfeit. 
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ihn ſeine gelehrte Bibelkenntniß leitete. Iwingli aud auf einem: - 


vorzugsweiſe politiſchen Standynukte, Luther auf einem um⸗ 
faſſend religiöſen; dort ſehen wir meiſt praktiſche Tendenzen, 
bier dagegen den Ansdruck und Vertreter des Tieffen und 
Ewigſten Im Menſchen; darum bleibt Luther der Bann aller 
religioſen Zeitalter; Zwingli war vorzugsweiſe für feine Zeit. 


— Sobald num in der Anficht Über das Abendmabl die Ver⸗ 


ſchiedenheit zwiſchen diefem praktifchen und jenem mehr kon⸗ 
templativen Eharakter hervortrat, fo war bie Spaltung ent⸗ 
ſchieden; Lutherthum und Zwinglianismus traten auf's heftigſte 
aus einander; wodurch. die Reformation den empfindlichſten 
Stoß erleiden konnte. Man Tann es vielleicht Yon einem ge 
willen Standpunkte ans Bedauern , Daß neben Zwingli ein au— 
derer Mann nicht tiefer anf unfere Verhaͤltniſſe einwirken fonnte, 
ein Dann, der wohl geeignet geweſen wäre, bie religisſe 
Spaltung der Schweiz und Deutſchlands zu verhindern; cs 
iſt Diet: der Johanniter⸗Comthur Schmich von Küßnacht. Die 
fer ſittlich und geikig ausgezeichnete Dann hatte ich frübe für 
Ne Reformation emtichieden, aber an innerem, religibſen 

Drange, in Luther iſchem Gehe. Ihm mißfie das Zerſtö⸗ 
ven der Bilder, und die plötliche Abſchaffung der Meſſe; er 
Drang auf eine Innere Reform bei einem icden Einzelnen und 
auf Vergeiſtigung, nicht auf Zerſtörung der Formen. Bei Dem 
zweiten Geſpräche in Zürich fagte er: man ſolle zuerſt die 


Besizzen in den Herzen Bürgen , fo würden von felbR die äufße- 


sen Bilder fallen, weiche Stäbe für Die Schwachen ſeien. Die 
Meſſe ſolle man nicht gänzlich abfchaffen , fondern nur die Be 
geiffe Über. fie reinigen; Ge fei ein Teſtament der Vergebung . 


’guferer Sünden, und erinnere an das Opfer des Exrlöfers für 


und. In diefem Sinne könne die Meſſe zur großen Wohlthat 
werden, und es ſei hart, zu fagen, fie rühre vom Gatau 
ber. — Allein Schmted's Stimme Tonnte Damals neben dem 
pꝓopularen Zwingli nicht durchdringen; feine Meinung feste 
erſt ach feinem delden- Tode durch einen anderen Ne⸗ 


formator. 


Ueberſchauen Sie nun noch einmal die Reihe von Gefahren, 


welche dat junge Werk der Reformation von allen Geiten um⸗ 


gaben, fo werden Sie mit mir übereiufimmen,, daß nur durch 
eine Fügung der Borfehung jenes Unternehmer vom drohenden 
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uatergange gerettet werden. Sonute. Ja, es IR erhalten Dickes 


Bert auch für und als. eimerpeures, nur. gu oft verlamtes 
Erbe, Bo aber wird der fortwirkende Geiſt der Neformatlon 
unter: uns fichtbar werden? Ich antworte: Ueberall, me dat 
Hürgertiche uud Familien. Leben, wo Schule umd Hans wie 
der zufammengehalten und belebt werben von dem einzig kou⸗ 
fervativen Geiſte chriſtlicher Meligiofität. Wird diefer Geiſt 
wieder einmal: rege und für das anerkannt, was er wirklich 
iſt, daun kommt die Zeit, auf welche Luther vertradend boffte, 

„Der Sommer iſt bart für der Thür; 

Der Winter if vergangen ; 

Die zarten Blumlin gehn berfür. 

Der das bat angefangen, 
Der wird es wohl vollenden. en! © “ 
u den Übrigen Eantonen befolgte die Reformation mei 

denfelben Gang wie in Zürich; nur daß firh Die Negierungen 
wicht überall fo ſchnell für dieſelbe entfchleden mie dort. In 


Schaffhauſen und Baſel wurde. Die Veränderung zum Theil - 


durch Volksbewegungen gefördert oder gar. erzwungen. In 
Bern beſonders war das Schickſal der Umgeſtaltung lauge 
Zeit ungewiß; dies ſcheint durch zweierlei Gründe veranlaßtt 
Berchthold Haller war keiner von den durchgebildeten und 
durchgrelfenden Menſchen, welche eine erkaunte Wahrheit 


auch in's Leben überzutragen wiſſen uud wagen; nur Zwinglis 


Kraft und Ausdaner vermochte den ſchüchternen Haller auf⸗ 
recht zu halten und wirkſam zu machen. Eine andere Hemmung 
war die Verſtimmung des anfangs der Reformation günſtigen 
Adels, eine Verſtimmung, weiche der ſchlaue Faber durch bie 
Behauptung hervorbrachte: ſobald man mit: den Geiſtlichen 


fertig ſei, werde man auch an die Adelichen geratben, Cine - 


Behauptung, welche die Folgezeit am beſten widerlegt bat, 
Günftiger für die Reformation in Bern wirkte die Entſittlichung 
der Geiſtlichkeit, deren ſchlagendſte Beweiſe man. vor Mugen 
hatte; eben fo der ſtrenge, launiſche Spott eines Riklaus 
Manuel, umd das reine Beiſpiel des würdigen Probſtes Riklaus 


⸗ 


von Wattenwyl. Aber nicht Berner allein, auch Bernerinnen 


baden mehr als anderswo für Me Reformation mitgewirkt; 
in Aloſter Aeiackenen hatten Luthers are bei manchen 


— 
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Berneriſchen Kloſterfrauen eine fo empfänsliche Mufuahme ge 
funden, daß dort. der Entfchluß reif wurde, ein klöſterliches 
Leben, welches fich mit chrißlicher Freiheit wicht vertrage , ſo⸗ 
foet aufzugeben; und troh allem Widerkande wurde dieſes Bor 
haben mit ungewöhnlicher Entſchiedenheit durchgeführt. Die 
Sinsgetreteuen. verheiratbeten ſich mit Gäbnen ans den ange 
ſehenſten Befchlechtern Berns; und fo Tönnen Sie leicht ſchließen, 
: Wie ansuchmend dieſer Schritt anf die öffentliche Meinung 
wirten mußte. Es wird den meißen unter Ihnen bekannt fein, 
daß man in nencher Zeit Sch bemüht Hat, die Reformatien 
Berns aufs Außerke herabzuwürdigen.“) am hatte Ach in 
unferer Zeit allmäplig am dem edeln Grundſatz gewöhnt, dem 
Streit zmifchen den beiden Religionsparteien uur mit reinen 
Waffen zu führen; und fo mußte es fchmerslich überraſchen/ 


aus einer folchen Feder eine Schmääfchrift entſtehen zu fehen, - 


bie blos in Die Reibe laͤngt vergeffener Streitſchriften früherer 
Jahrbuuderte gehört. 

Schnucller als in Bern entichled ſich in St. Gallen das 
Schickſal der Reformation; im Toggenburg, Rheinthale, Thur⸗ 
san, Bünden, Solothurn fand fie großen Anhang, auch im 
Glarus uud Appenzell. Nur die inneren Cautone, nebſt Luzern 
und Freyburg, waren entfchiedene Verfechter des alten Syſtens 
Die Schweiz begann von. da an fich in zwei getrennte Maſſen 
abzulöfen , deren Trennungsgrund aber nicht mehr in demolra⸗ 
tifchen und ariſtokratiſchen Tendenzen befand, fondern in. den - 
Glaubendform» Es war offenbar, daß die politifche Verſchie⸗ 
denheit jeht ganz zurücktrat; denn schen dem, arikofratifchen 


Seen Hand das. gemiſchte Zürich, bie demofrasifche Stadt· 


Berfaffung von Baſel und Schaffhauſen, bald auch die sans 
demokratiſchen Länder Glarus, Appenzell uud Bünden; und 
tbenfo ſtanden neben den Ariſtokratien yon Luzern und Frey⸗ 
burg die Demolratien von Uri und Schwyg. Kenn etwa 9 
litiſche Beſchaldigungen vorgebracht wurden, fo war ch Die 
Unklage der Herrſchſucht und des Uebervortheilens gegen Dil 
rich; während man: von ber andern Seite deu Ländern die 
fremden Ariegsdienfe vorwarf, und ie Biutverkäufer 1 hans 


0) Gefdfichte der kirchlichen Revolutivn ober jestefantifhen Me 
form des Kantens Bern. Bon «. 2». Haller, Angers 1836, 
4* 
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föner, Sennbütten und Milchkübel nannte. Die innere Spal | 


‚tung: war ſo groß, daß nur mach die Elumiſchnug Zremder 


nöthig war, um die Schweiz in zwei faſt völlig. getrennte Bin: ' 


der zu verwandeln. Die. Reformirten gingen mit dem gefähr⸗ 


lichen Beiſpiele voran, indem die meiſten Orte muter. dem Au 
men eines „ chrikiichen Bürgerrechtes“ einen Separat. 
bund ſchloſſen. Viel weiter gingen hierauf die Katholiken; 
fie wagten nun einen Schritt, um deſſentwillen vor faſt Hundert 


- Babren Zürich fo Schwer gezlichtigt worden war; fie vereinig- 


ten’ fich. mit. einer frenden Macht; das fogenannte Ferdinan⸗ 
diſche Bündniß verknüpfte die katholiſchen Orte auf's engfle 
mit Oefßterreich Im Fall eines innern Krieges wurde ihnen 


von Oeßerreich beträchtliche Hülfe und Schutz: für alle Erobe⸗ 


rungen im Innern der Eidgenoſſenſchaft zugeſagt. Stand bie 
Sache einmal fo, dann konnte jede Reizung zum Ausbruche 
führen, und an Reizungen ließ .man es uicht fehlen; die ge 


meinſatnen Herrfchaften boten fchon den reichtten Unlaß zu 


Reibungen, . weil iche Partei dort ihren - Glauben wollte 
herrſchend machen ; ‚befondere Verletzungen, Hinrichtungen 
Einzelner kamen noch hinzu, und Zürich griff - endlich in des 
Waffen. Diesmal war auf der Seite der Reformirten fo viel 


Kraft, Ordnung und Einheit, dag «6 unſchwer mar, das 
Sschickſal der. Katholiken voranssnfeheng ch hing vielleicht von 


jenem Zeitpunkte ab; ob es wech länger eine katholiſche Schweiz 


- sehen. folle. Beide Heere fanden fchlagfertig: bei Kappel und 


Baar. ber es Ichte noch in vielen Herzen ein beſſeres Se 


fübl, welches zurücichamderte vor dem Gedanken, daß Bun⸗ 


deobrüder fich um des Glaubens wilten binfchlachteren ; und es 
iſt nicht zu verfennen-, daß dieſe ‚Männer chrifilich Höher 
Banden als ſelbſt Zwingli, der politiſſch vielleicht richtiger 
sechnete. Während Luther ſtets auf die Dinge Gewalt des 
gottlichen Wortes mit chriſtlichem Heldenmuthe vertraut, und 
nie eine gewaltſame Verbreitung feiner Lehre gebilligt hatte: 
ſo ſtand dagegen Zwingli ſo ſehr auf dem engeren, politiſchen 


Standpunkte, daß er ſelbſt, ganz als Staatsmann einen 
Kriegsplan entwarf, Der noch vorhanden iſt. — Uebrigens 


war auch vom Volke der alteidgenbſſiſche Sinn noch nicht 
ganz gewichen; ſolbſt als man ſchon im Felde Ing: Man liest 


| “4 art ohne Zbeilnahme, daß manche Aatheliten in unterer 
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Laune fich gefangen nehmen Tichen / und von deu Zurchern eilt 
Brod beſchenkt zufrieden in ihr Lager zurückkehrten, oder daß 
Katholiken und Reformirte fich um dasſelbe Milchgefäß berum- 
lagerten, und einander ſcherzend mit den Loͤffeln anf die Yin 
ger ſchlagen, fobald einer unbefcheiden über feine Gränzes 
gueifen wollte. — Der. unverbeofienen Mühe der Vermittler 
schung «6 wirllich, ben Kampf zu verbindern. Für die Ne 
formirten war der Friede .entfchieden günſtig; die Katholtken 
mußten :ibren: Bund mit Oeſterreich aufgeben; fie müßten an 
den Kriegskoſten zahlen , und in den gemeinſamen Herrfchaften 
Blanbensfreiheit gekatten. Aber. viele Meformirte meinten, fis 
hätten, viel zu wenig erlangt, wogegen die Katheliken glaubten 
be hätten zu viel eingeräumt. Es war alfo ein bloß papier⸗ 
ner Vergleich; und die Hergen der Streitfüchtigen waren fich 
fo entfremder als vorher Ju der Zwifchenzeit zwiſchen dem . 
 erfien: und zweiten Kappeler- Kriege erbliden wir nun ein -täp- . 
lich überband nehmendes Uebergewicht der reformirten Bartel; 
bald ſtanden die ſechs Cantone, Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Luzern, Zug und Freyburg faſt ganz allein für den alten Glau⸗ 
bin; in den Unterthanen⸗Lauden war die Reformation auf 
dem Wege zum entfcheibenden Siege. Alles hatte damals den 
Anſchein, die Schweiz werde in kurzem ein ganz proteſt autiſchesß 
Band. werden, mo ein kleines Häuflein von Katholiken am. Ende 
gar nicht mehr im. Berracht gekommen wäre. Forſcht mau 
nach, auf:weiche Weiſe ſich nachher ſo Schnell durch eine Wen⸗ 
zung der Dinge die Gtellung der Parteien ganz verändern 
Tonnte:, fo if nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Neformirten 
um Theil an ihrem nachberigen Unglücke Schuld teugen, weil 
fie ich. anf gewaltfame Art ungefegliche Ushbergrifte erlaubten. 
Beſonders ſehen wir Zürich mit außerordentlicher Thätigkeit 
überall vorqusgehen, und wäre leine Unterbrechuug gelommen. 
‚fo haͤtte Zürich unfeblbar einen ſolchen Vorrang über die deutſche 

Schweiz erlangt, wie etwa Athen oder Sparta In riechen. 
ad. . Die katholiſchen Orte waren gezwungen worden, den 
Bund mit einer fremden Macht aufzugeben; jetzt aber fchloffen 
Zürich, Bern und Baſel mit dem Landarafen. Bpiligp von 
Heſſen ein chriſtliches Bürgerrecht, alfe einen Separatbund. 
Als der. Abt Kilian von St. Gallen wit Dokumenten nad 
Keinodien aus feinem Lande geflohen war, ‚griffen Zürich unh 


_ 


Birus ungefäunt cin, vernichteten Die. errſchafi des Jürcen 
mit der Behauptung, ch konne niemand zur gleichen Zeit ein 
Monch und ein weltlicher Herrfcher ſein; ſomit hielten fe Kb, 
für befugt , die Kiokergebände und ‚Güter zu verkaufen, dem 
" Sinterthanen des Kioßers eine neue Verfaſſung zu geben , und 
su schatten, daß das Toggenburg eine eigene Landesregierung 
einfegte. Ra man ging noch weiter; man verlangte von den 
Batholifchen Orten geradezu, fe follten in ihrem eigenen Ge⸗ 
. biete die Anbörumg des göttlichen Wortes, d. b. die Neem 
matton erlauben. Auf’s bittere beklagten Ach die katholiſchen 
Drte Über Zürich, über feine Rechtsverletzungen, Über feine 
jurikifchen Funde und Bloffen. Man fab deutlich, Zürich 
‚ sing darauf aus, die Fatholifchen Orte völlig gu beugen; c# 
forderte endlich die Verbündeten auf, den Krieg zu beginnen, 
ehe die Katholiken ſelbſt den Aufang machten. Dies verwei⸗ 
gerte Bern, machte aber den unglüdtichen Antrag , den fünf 
Drten alle Zufuhr abpuſchneiden; dies geſchah, fo fehr Zwingli 
eine ſelche Maßregel abrieth , die granfamer und uukluger 
war als ein wirklicher Krieg, — 
| Es muß manchen unter: Ihnen Bekannt fein, daß wir nR6 
— innerlich beſtimmter und entſchiedener fühlen, daß 
wir nie fo bereit ſind, alles für unſer Necht dahin su gehen, 
“6 in einer Belt, wo empörendes Unrecht unfer Bemüth 
verletzt bat. In dieſem Geiſte feben wir non nun an die 
. Satholifche VBartei Handeln; anf Ihrer Geite iſt jeyt Die 
meiſte Kraft, Ausdauer und Eintracht, Gie Fonnten ſich 
Daranf berufen: daß fie den Landesfrieden nicht gebrochen, - 
während die Neformirten ſich mit Ausländern in Verbindun⸗ 
gen eingelaſſen; fie Tonuten anf Verletzungen ihrer echte, 
auf ungeſetzliche Zumuthungen hinweiſen; fie konnten endlich 
‚ mie Buverficht behaupten, daB nicht fie, fondern die Refor⸗ 
nmirten durch, Die harte Sperre den Krieg angefangen hätten; 
ſo daß fie jeyt nur zur gerechten Selbſthülfe zu den Walken 
griffen. Bon Brunnen aus erflärten fie den Krieg, und rück⸗ 
ten darauf gegen die freien Aemter vor. Auf Zürich Taftete 
damals gleichſam ber Fluch des umngerechten Krieges; alles 
mar wie gelähmt; der Mach überließ fich der unbefonnenken 
Sergloßgkeit; wurde er aus diefem gefährlichen Gchlammer 
geweckt, fo war es nur, um halbe Maßregeln zu nehmen; ober 






Swing. 
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ermannte man ſich für einen Augenblick zu einen duechvafen 
den Beſchluſſe, fo erſchrack man im folgenden Augenblide (dem 
dermaßen, daB man durch Schrauben und Klanfeln wieder 


aller Energie den Heumſchuh anlegte. Auch im Volke war 


hur zum’ geringeren Theile Die. frohe Zuverücht, weiche in 
GSeleite einer guten Sache zu fein pflegt: auch Verläumdungen 
und Werdächtigungen , bie in bewegter Zeit ſich oft epidemiſch 
verbreiten, blieben nicht and. Es fanden nicht 2000 Hefe - 
mirte bei Kappel, als die Katholiſchen mit etwa 8000 Mann 


gegen die Gränze rüdten; die Zürder erwartesen des 


Angriff, und verfünmsen fo einige günßige Momente, mo dig 
Gegner Sch Blößen gegeben hatten. Schon hatten auch diefe 
den Angriff auf deu folgenden Tag werfchoben , als der Vogt 
auch von Uri mit einer. Anzahl Kreiwilliger unverſehens die 
Zürcher augriff, in Verwirrung brachte, und endlich von den 
Seinigen unterkügt, in Eurer Zeit in die Flucht irlcb. *) — 
Neben vielen Führern des Staats uud der Kirche fiel Ulrich 


‚Er, der den Krieg zwar gebilligt und gefördert hatte, 5 


konute ſich doch von Anfang au: deu düſterſten Ahnungen über 


den Ausgang des Krieges nicht entziehen; bei der Erfcheinung. 
eines Kometen weiffagte er fich. und andern ein. ſchweres Miß⸗ 
geſchick; and als ſich bei'm Auszuge in den Kampf fein Pferd 
bäumte, fab er auch darin eine unglinkige Vorbedeutung. Einer 
Der fchönften Momente in feinem Leben iſt der, wo er von . 
feinem Hichfien „Zrenude Heinrich Bullinger, feinem Nach⸗ 
folger, Abſchied nahm: er. umarmie ihn mit Thränen and 


ſchied mit der Bitte, die am meiſten fein Herz beſchäftigte: 


„Richer Heinrich, ſei getren dem Herrn Chriſto und feiner 
Kirche.“ — LAuf dem Schlachtfelde ermuthigte er, fo weit feine 


Stimme reichte; er ſelbſt Tämpfte in den vorderſten Neben. 


Schwer verwundet lag er auf der Wahlftatt, als die über⸗ 
mũthigen Sieger beutelnſtig hexumſchmeiften; einige von ihnen 
traten zu Ihm, und fanden ihn wie er die Hände gefaltet, die 
Augen gen Oimmel gerichtet hatte; die Eipyen bamegien 7 





-*) Diefe Schlacht und Swingli’s Top ſqilberi⸗ ich in einem Vu⸗ 
gendverſuche: „Die Schlacht bei Rapvch, Huldreich Bıoingift 
7odestag. ſarich 1881. 


betend. af die Frage, ob er wicht beichten wolle, antwartete 
er blos mit ‚einer verneinenden Bewegnug des Hauptes. »„ So 
ſtirb denn Keger !® rief einer der Limfchenden , indem er ihn 
darchbohrte. — Groß mar nach diefer Niederlage bei Kappel. die 
Beſtürzung in Zürich: groß war bei vielen bie Mutbloßgkeit; 
jest erſt wurde in Beſchuldignagen uud Schmähnngen gegen 
De Reformation und die Reformatoren cin Unwille Iaut, ber 
ſich bisher ſchen zurückzehalten haste. Denn fo find die. Diem 
ſchen; wenige: Haben den Muth, der Wahrheit Zeugniß zu 
geben, wenn die herrſchende Meinung und die Gunſt der Lime 
Bände ihre eutgegen ſtud; aber bei'm erſten Erblaſſen des Glücks⸗ 
fterus iñ alle Welt zum Urtheilen fertig, und verſichert ohne 


Unterlaß, daß Me von jeher fo sehunt geweſen. — Bald fan⸗ J 


den indeſſen die Reformirten Gelegenheit, ihr Unglück wieder 
gut zu machen; von allen Geiten traf zablreiche Hülfe ein, 
nach wenigen Tagen war das reformirte Heer dem Tarholifchen 
ungleich Überlegen, und konnte ſchon wieder angriffgweile ver 
. fahren. Das katholiſche Heer mußte fich hinter Verſchanzun⸗ 
gen in feinem Gebiete zurückzichen. Aber ‚auch jest verfolgte 
das gleiche Mißgeſchick noch einmal die Reformirten; «6 mar. 
als liege eine fchwere, züchtigende Hard fiber ihnen: Troß; 
Uebermuth, Zuchtloſigkeit machten ihre Uebermacht erfolglos. 
Eine Abtheilung von 4000 bis 5000: Mans ſollte durch eine 
Seitenbewegung über den Zugerberg dem katholiſchen Heere 
in den Nücken fallen, während der Hauptangriff von vorn 
geſchehe. Allein dieſe Geitenbewegung wurde unverautwortlich 
ausgeführt: auf's unbefonnenſte plünderte und verheerte man 
die Umgegend, und überließ .fich in ‚der Nacht auf dem Berge 
Gubel der ſtrafbarſten Gorgloſigleit; man war fchanrenmeife 
um mehrere Fener verfammelt, als plötzlich ein Augriff ge⸗ 
ſchah; und ſchon wichen die erſen Haufen als die anderen er 


vom Feuer aufſtauden. Ein entſchloſſener Mann, Chriſten Itez 


von Aegeri, Hatte nämlich einen Haufen muthiger und über 
die Pluͤuderung entrüſteter Männer geſammelt, und. hatte mit 
denſelben unverſehens die Reformirten auf dem Berge über⸗ 

fallen, nachdem er ihre unkluge Stellung nnd Stimmung ge⸗ 
nam ansgelunhfchafter hatte. Fu Hirtenhemden gekleidet, bei’m 

- Schweigen der Nacht, wit furchibarem Geſchret drangen fie 
auf die Unvorbereiteten; ibr nude ſchrecte and verwirrte 


* 
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ihr kraftroller Madtang enrſchied; die viel zablreicheren ‚Sc, 
formirten waren ſchnell aus einander geſprengt, umd cin reich 
belohnter Sieg leicht erſochten. Mißmuth und Verzagtheit 


wurde min allgemeine Stimmung; dennoch ſcheiterten Bermitt 


langtverſuche, weil man sicht über die Verhältniſſe in dem 
gemeinen Herrfchaften einig werben Tonnte. Aber bald geil 
ein verderblicher Belt der Vereinzelung unter den Reformir⸗ 
ten am ich ; die Toggenbarger kehrten beim; bie Berner zogen 

in ihr Gebiet zurück. Wiederholte Einfäle der Feinde, und 
De drohende Stelung der Bewohner des Zürich⸗Sees nöthie- 
ten Zürich, einen Separat⸗Frieden zu fchlichen , worin man 
SM die freie Ansübung feiner Religion zuficherte, und auch 
für die gemeinen Herrfchaften Religionsfreiheit ausbedung ; 
alle befonderen Bünde wurden aufgehoben, die Nefermirten gu 


den Kriegskoſten verurtheilt. Dem gegebenen Beiſpiele folgten 


Die andern Orte, ſeder machte den Frieden für ſich; obgleich 
Die Katholiten die Gewalt hatten, Bedingungen vorzufchreiben, 
fo verfahren fie doch mit einer Mäßigang, deren fie ſich viel⸗ 
leicht von der andern Seite nicht zu erfreuen gehabt hätten. 
Bei der. Begenpartei berrichte neben großer Mißſtimmung und- 
Entfremdung eine folche Srfehöpfung , daß Zürich es erleben 
mußte , wie die fünf Orte ihm an den Kriegskoſten 60 Kronen 
nachließen , und dazu bemerfen durften, fie thun dies, da⸗ 
mit man ſpüren möge, dab fie gute, trene Eidogenoſſen ſein 
wollen. *) — ‚Der Unwille der Unterthanen war fo geſtiegen, 


dasſ Zürich und Bern ihren Laudſchaften fchriftlich verfprächen, 


man wolle ohne ihr Wiſſen keinen Krieg mehr beginnen — 
Bet dDiefer Lage der Dinge war es natürlich, daß eine katho⸗ 
liſche Realtion erfolgte, welche die Fortſchritte der Reforma⸗ 
ton in der deutfchen Schweiz bedeutend beſchränkte. Zuerft 
wurde Napperſchwyl beſetzt, und ber katholiſche Gottesdienſt 
wieder hergeſtellt, eben fo in den freien Aemtern, im Gaßer, 
in Bremgarten u. a.; viele Klöfer wurden nem eingerichtet ; 
in Glarus gelangte die katholiſche Partei‘ wieder zu größeren 
Rechten; auch das Kloſter St. Gatten erhob ſich wieder: im 
feinem unmsittefbaren Oebiete mußte die neue Lehre verfchwin- 
ven; felb Die freigemordenen Toggenburger kehrten wieder 


*) Meyer, I, 408. 


= 
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unter die Herrſchaft des Kloßers zurüd und retteten weit 


Mahe den theilweiſen, kümmerlichen Foribeltand der Reformation. 
In Solothurn hatte die Neformation in der Stadt bereits 


einen weiten Boden gewonnen: auf dem Lande herrfchte fie -- 


is 34 Gemeinden; aber: gerade in diefem Kantone wartete 
ihrer die entſchtedenſte Niederlage. Bisher hatten die Refor⸗ 
mirten für ihren Gottesdienſt die Barfüßer - Kirche benntzt: 
Diele wurde ihnen entzogen, und dafür eine Dorfkirche außer⸗ 


Kalb der Stade augewieſen. Hiedurch und durch eins Dienge _ 


fonfiger Meibungen gereist, entſchloſſen ſich die Neformirten 
zu einen Gewaltkreiche; anf der Zunft zu Schiffleuten wurde 
beimlich der Plan entworfen , das. Zenahans einzunehmen; und 
wenn wir Haffner (in feinem kleinen ſolothurniſchen Schau⸗ 
platze*) glauben dürfen, fo hätten fie einen nächtlichen Mord 
Der Katholiken beabfichtigt. Diele Gewaltthat wurde durch 
die Entſchloſſenheit des Schultheißen Niklaus von Wenge ver⸗ 
eitelt; gewarnt durch einen guten Bürger, Wernli Müller, 
beſezte er raſch mit den Katholilen das. Münſter und den 
Kirchhof, in die Häuſer rings um das Zeughaus veribeilte er 
Hackenſchützen. Bel den Neformirten fcheint die Entichlofien- 
beit eines guten Gewmiſſens gefehlt zu haben; fie zogen in bie 
Heine Stade auf der andern Seite der Aar, wo fie ich ven . 
ſchanzten; im neuen Spitale beriethen fie fi. Hier. drobte 
Ionen fchueller Tintergang ; denn die Katholiken richteten nun 
ine fchweres Geſchütz gegen chen dieſes Gebäude. Fu dieſem 
_ für Solothurn verhängnißvollen Angenblicke mar es wieder - 
derfelbe Mann, der das drohende Verderben von feiner 
Barerfiade abwandte: Schultheiß Niklaus von Wenge fielite 
ſich vor ein Geſchütz mit den Warten: „Liebe, feomme Bur⸗ 
„ger, fo ibe Willens ſeid, hinüber zu ſchießen, will ich der . 
„erfte Dann fein, der umlommen muß!. Betrachtet und er⸗ 
ndaurer die Sachen befier! “ So viel vermag ein: einziger 
Dann, wenn er es verſteht, im rechten Augenblicke fein Schen 
geringer zu achten als den Sieg einer befferen Geſinnung. — 


Das Geſchütz wurde nicht losgebraunt; die eingefchüchterten 


Reformirten verliehen die Stadt, und hielten fich bis zum 
Frieden im Städtchen Wietliſpach. Der Sieg der katholiſchen 


*) Im Auszuge bei Hanhart. 


Echte wurde Im Frieden für Immer befeſtiget, alle reformirten 
Vrediger mußten Stadt und Land verlaffen, mit einziger Aus- 
nahme der Bogtel Bucheggberg. — Doch es 1 Zeit, diefe ein- 
zelnen Siege der Tasholifchen Partei in naſerm Vaterlande au 
verlaffen, um einem allgemeinen, größeren Aufſchwunge des 


Kutheltsiemns Überhaupt unſere Aufmerkſamkekt zuzuwenden. 


Wir haben es ſchon früher angedeutet, daB die katholiſche 
Kirche Im Anfange des ſechtzehnten Jahrhunderts in einen 
unglaublichen Verfall verfunfen war, mad Here von Haller 
Hat in feiner Anklage der Keformation mit nichts fo ſehr ſich 
ſelbſt fein Urtheil geſprochen, als wenn er im Eingauge feiner 
Schrift fast: „Im Ganzen genommen, verbiich die Kid 


zimmer rein und makellos, heilig in Ihrer Lehre, in 


»ihren Sitten⸗Regeln und in ihren Früchten. Ge 
„war noch immer das Salz der Erde, das Lichte. der Welt, 
„de Eäufe und Grundvelle der Wahrheit“ m. f. w. Wahr 
lich, wer fo ſpricht, muß die Wahrheit entweder nicht Tonnen 
oder wicht lieben; und ich fordere getrof jeden auf, der ſich 
über den Katholizismus poetiſche oder politifche JUunßonen 
macht, er möge die Zeiten kennen lernen, welche der Refor⸗ 
mation vorausgingen , umd dann den erſten Gtein gegen dieſe 
aufheben. Nie war die Kirche fo in Haupt und Gliedern 
abgeförben und verweltlicht, wie damals ; man wußte nicht, 
ob die Unwiſſenbeit oder die Unſittlichkeit der Geiſlichen größer 
ft ; die Vabſte waren im beften Falle bloße weltliche Fürſten, 
weiche an alles cher dachten als an das geiſtige Wohl der 
Chriſtenheit, deren Oberhaupt fie doch hießen; einer von Ihnen 
war geradezu ein Abfchen der Menfchheit. Babf Alcgander VI, 


-feine Familie und fein Hof find in der ſittlichen Welt Enormi- 


täten, an deren Wirklichteit man zur Ehre der Menfchheit 
gerne zweifeln möchte *). — Alexander ſelbſt befleckte ſich mit 
Benchelmord, Meineid und Ansfchweifungen ; deren Anblick 
für ihn noch im Witer eis Gegenſtand der Unterhaltung war; 
fein Sohn, Eefare ,. übertraf mo möglich noch den Vater in 


der Söprantentoßgteit des Laſters. Eciam eigenen Bruder ließ 





| ”) Dan vergleiche St. Infessurae Diarium u. R. J. Burchardi 


inm curiae Romanae; und befonders für. das folgende: 
LBeopold Kante, die römifchen Paäbſte. I. — 
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er. , ermorden: auch fein Schwager lonrie demſelben Schickſatr 
nicht ertgehen, obgleich der Pabſt ihn. zu beſchützen ſuchte. 
Wie wenig ein laſterhafter Vater über einen gleichgearteten Sohn 
vermag, das mußte Pabſt Alexander bald au einem grauemwolien 
Beifpiele erfahren; fein eigener Liebling, Peroto, floh zu ihm 
vor der Wuth des Ceſare; aber den Vater Founse feinen lieb 
Ben Liebling nicht gegen feinen. Sohn beſchützen; Ceſare Alrıt, 
den Dolch in der Hand, in's Zimmer; umſonſt deckt der Babk 
den zitternden Peroto mis feinem Mantel, Auch unter dem 
Mamtel des Vaters finder ihn der Dolch des Cefare; das Bl 
des Liebliags Forint dem Pabſte in's Geficht. Wenn ſolche und 
äbultche Scenen ſich im Pallaſte des ſogenaunten Statthalters 
Chriſti ereigneten, fo werden Ste nicht ſtanuen, wenn ſich ſchon 
damals unter Katholiken die Klage hören ließ, der Vabſt hahne 
dem Autichriſt den Weg.) — Am Hofe des Pabſtes Leo X, 
ter deſſen Regierung Luther und Zwingli aufſtanden, berridhte 
zwar ein feinerer, aber leineswegs ein chriſtlicher Geiſt. ef 
erwuchſen unter ihm die herrlichſten Bluthen der Kunſtt, ein 

Raphael malte damals Die Verllärung des Göttlichen im Menſch⸗ 
lichen; das Alterthum lebte von neuem auf. Aber wo der ar 
geregte Geih nicht mit Demuth zur letzten Quelle dringt, wit 
andern Worten: mo geiſtiges Leben nicht religibs ‚geläutert 
und geleitet wird, da findet fich wohl Leben und Regung, aber 
nichts Geguendes und Bleibendes; diefe Bemerkung gilt wicht 
bios jener, fondern eben fo gut .unferer Zeit, wo man Bis 
um Aberwige ‚von einer bloßen Ausbildung des Berkanhet 
alles Heil erwarte. Go war man damals. viel zu raffinirt 
und zu verſtandeshochmüthig, als daß nicht. cine üppige Frei⸗ 
geitterei bei den Gebildeten hätte auffproſſen ſolen. In Rom 
gehörte es zum guten Tone, dem Chriſtenthume zu widerſprechen; 


‚am Hofe ſprach man nur im Scherze von Stellen der Heitiges - 


Schrift und von Geboten der Religion; dis Philoſophen 
ſtritten Hin und her über die Unſterblichkeit der Seele, andere 
vertheidigten ans Plinius ihren heidniſchen Naturalismus. 
Als nun in dieſem äußerſten Verfalle die Reformation ent⸗ 
ſtand und bald die unerwartetſten Erfolge herbeiführte, ſo ließ 
es ſpäter die katholiſche Kirche nicht bei’m bloßen Widertande 


H Kante, die römiſchen Pabſte. 
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bewenden, fondern fie verfuchte auch, um dauernd gu erkarken, 
eine Innere Regeneration. Und dies war ihre theilweiſe Ret⸗ 
sung. Diefe Reſtauration des Katholizismus in der Mitte uud 
am Ende jenes Jahrhunderts ging nrfpränglich nicht von den 
VBäbſten and, wirkte aber entfcheidend anf die Väbſte zurück. 
Ihren erſten Urſprung hatte fie in der innigen Verbindung 
gleichgefinnter Brivaten. 
Weit verbreitet war in Italien eine Partei, die obwohl 
obne äußere Verbindung, doch von demſelben Seife zuſammen⸗ 
gehalten wurde; fie fuchte die reinere Lehre des Proteſtantis⸗ 
mus fich anzueignen, obne die Äußere Verfaffung der katho⸗ 
Hichen Kirche aufzuachen. „Kein Berderben“ — fo meinten 
We — „Tel groß genug, um um Abfall von der Kirche zu be⸗ 
„wegen; es fei beſſer, das zu reſtauriren, was wan babe, 
als den "unfichern Verſuch zu machen ,. neues hervorzubrin⸗ 
gen. *) — Aber die: fpätere Erfahrung widerlegte dDiefe Wohl 
meinenden am beflen; denn gerade fie wurden nachher fchonungse . 
les von der Kirche verfolgt, welche fie. hatten retten mollen. — 
Eine andere, zablreiche Partei wollte bei der beſtehenden Lehre 
ar Berfaſſung beharren, dagegen bezweckte fie eine Reform 
des geiſtlichen und praktiſchen Lebens; aus dieſer Richtung 
sing ein Orden hervor, der Bis auf unfere Zage vom großem 
Einfluſſe geblieben ik. Schon vor deſſen Stiftung harte in 
alten der Orden der Theatiner nebſt mehreren Ahnlichen 
Verbindungen in die fe m Beiße gewirkt; diefe edeln Männer 
Kelten fich zur Aufgabe ihres Lebens die Hile Ausübung dev 
Liebes pflichten des Chriſtenthums: Erbaunng des verwanrlosten 
Volles, Pflege der Kranken, Erziehung armer Waiſen. So 
tief auch Dies fchon auf die Neligioſität des Volkes wirkte, 
fo erhielten dieſe Beſtrebungen ihre fiegreiche Nichtung Doch 
ab darch die Eniſtehung yes Jefuiten-Ordens. 


3* 8. Kante, die remifchen Bäbfle. I. 
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Man ik, beſonders unter Broteflanten, fo gewohnt, alle 
Heuchelei und Berführungstunk unter den Namen Jeſuititmuß 
- zu bringen, daß man fich gewöhnlich. auch von dem Gtifter 
dieſes Ordens ein wicht chreuderes Bild macht. Dem if aber 
. wicht alfe. Der Spanier Ignatins Loyola mar weder. ein po⸗ 
Htifcher Betrüger noch ein religiöfer Heuchler , fondern nichts 
mehr und nichts minder als cin redlicher, ritterlich -romanti- 
ſcher Schwaͤrmer. Früh waren Ritterroinane feine Lieblings⸗ 
Lektüre geworden; nach einer Verwundung bei der Veribei. 
digung von Pamplona (1521) las er das Leben Chrifti 
und einiger. Helligen, wie des heiligen Frauziskus and Domi- 
witus ; eine geiftliche Mitterfchaft diefer Art entgawmmte ſeine 
leicht entjändbere. Bhantafiez er verlieh die Welt, um gleich 
jenen Heiligen ein Held im geifllichen Thaten au werden. Es 
war alfe nur romantifcher Ritterſinn, der ihn zur Möncherel 
führte z aber oft wird am Ende eine Nichtung Über uns berre 
ſchend, die wir urfpränglich in anderem Gisne und Zwecke 
gewählt haben. So bei Ignatins; er ergab Ach harten Buß 
Übungen; eine ganze Woche lang faſtete er; Melancholie 
umdüſterte ihn; fein ganzes früheres Leben erſchien ihm 
als eine einzige Kette von Sünden; zuweilen segte fich die 
Verfuchung, ſich ans dem Fenker zu ſtürzen. Wie Luther 
fo empfand Loyola tief die Entfernung zwiſchen Sort und 
Menſch; aber er, wollte die Kluft durch eine ſelbſtgeüachte 
Heiligkeit. ausfüllen , die in innerer myſtiſcher Ueberſpannung 
vnd in werkthätiger, unbedingter Hingabe befand; er glaubte 
bald Ehrißum, bald die Jungfrau zu erblicken, er hielt dafür, 
daß Eingebungen des guten und böfen Geiſtes in ihm abwechſelten. 
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Um num für feinen Zweck tüchtig zu werden und etwas Blei⸗ 
bendes zu leiden, Tchente er mit erkaunlicher Willenskraft keine 
Anftrengungen, Feine Dornen.’ Als man ibm auf den (panifchen 
Univerfitäten befoblen hatte, vier Jahre lang Theologie zu 
ſtudiren, und dann erſt Über fchwere, geifliche Dinge gu leh⸗ 
ven, fo Hand er nicht an, dies fofort auszuführen. Und fe 
müflen wir feben, wie der ehemalige ritterliche Kämpfer, nun 
zu Paris unter Schülern ale Schüler behandelt, die Gram⸗ 
matik lernt; fo. fauer ihm dies wurde, er ließ nicht ab; er 
harte feinen Zwed vor Augen. Schon auf der Barifer - Schule 
fnüpfte er eine Verbindung an, welche der Aufang des Ordens 
der Jeſuiten geworden if. Er wußte zwei von feinen Studien. 
Gefaͤhrten für feine geiſtlichen Zwecke gu gewinnen und zu 
begeiſtern, Peter Faber aus Gavsien und Franz Taver aus 
Pamplona; fie gaben ſich unter feine Leitung, die nicht gelinde 
mars; drei Tage und drei Mächte ließ er fie faßen. Zu ihnen 
gefellten fich einige Spanier. Eines Tages begaben fie ſich im 
die Kirche von Montmartre, wo ihnen Faber die Meſſe Ins; He 
gelobten fich Kenfchheit, ſchwuren nach Jeruſalem zu gehen 
oder dem Pabſte zu dienen; bieranf Tommunisirten Be, und 
ſchloſſen mit einem gemeinſchaftlichen Mahle. Wer. hätte das 
mals gedacht, daß aus jenem Tleinen Häuflein unbekannter 
Studirender, welche In einer Kirche von Paris beifammen 
waren, eine Geſellſchaft hervorgehen werde, welche den Katho⸗ 
lizismus nen beichte, und auf die Schidfale Europas einen 
anferordentlichen Einfluß übte. 

Und doch gefchah dieß. In Falten kamen die Stifter it 
dem Orden der Theatiner in Berührung, und bildeten ich für 
De praftifche Wirkſamkeit. In Nom wurde endlich die Geſell⸗ 
ſchaft der Jeſuiten förmlich gegründet, geordnet und auerkaunt; 
unbedingter Gehorſam gegen den Pabſt war die oberſte Regel. 
„Ste wollen (hieß es) alles thun, mas der ichesmaline Pabß 
„befehle, im jedes Land gehen, ohne Widerrede, ohne Bedin- 
gung und Lohn.“ *) — Go war endlich Fanatind Loyola im 
feinen ritterlichen Beſtrebungen an’s Ziel gekommen; er mar 
aun Haupt einer geitlichen Ritterſchaft, melde einen uner⸗ 


*) Auch hier folgte ich meiſt der Darſtellung Ranke's beiten Quel⸗ 
len mir großen Theils nicht zugänglich waren. 
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"müdlichen Kampf für die Bertheidigung des Pabſtthums unter 
nahm. Er war der Yührer eines Gchenden Heeres, welches 
feine andern Waffen führte als die der mannigfachſten Ueber⸗ 
sedung und dennoch größeres wirkte als Heere und Kanonen. 
Die Geſellſchaft der Jeſuiten organifirte fich zu einer geiſt⸗ 
lichen Monarchie; fie befahl, daß man den Vorſteher fo ver⸗ 
ehren folle ald wäre er der gegenwärtige Chriſtus felkk. Man 
beabfichtigte eine Abfonderung von allen gewöhnlichen Berhält- 
niſſen; wer fich der Geſellſchaft ergebe, der mühe ihr ungetheilt 
angehören; Liebe zu den Blutsverwandten fei- eine fleiſchliche 
Neigung: alle Briefe Iefen Die Oberen. Seinen eigenen Wil 
Jen, ia feine ganze Berfönlichkeit mühe man aufgeben im Ge⸗ 
borfame gegen die Oberen; ſelbſt Verbrechen folle man auf ihr 
Geheiß begehen, ohne zu fragen: warum? denn die Stimme 
der Dberen fei die Stimme der Vorſehrng. Es heißt an 
drücklich: „Jeder fol überzeugt fein, daB ihn die göttliche 
„Vorſehung durch feine Obern regiere, fo daB er Ach ſoll 
„Seiten laſſen gleich einem tobten Körper.“ — „Auch haben 
„wir befchlofien — beißt es an einer andern Stelle — daß 
„keine Berfaſſung oder Ordnung zu einer Todſünde oder zu 
„einem geringern Verbrechen beivegen dürfe, ausg en o un men, 
„wenn es der Obere befieblt im Namen Jeſu Ehriki oder in 
„Kraft des Gehorſams.“ *) — Eine gemandte Einwirkung anf 
Welt und Menſchen war ihr Hauptaugenmerk; darum verord⸗ 
neten fie, daß man durch Faſten und Kaſteien den Körper wicht 
u ſehr fchwächen, durch vieles Arbeiten den Geiſt nicht über- 
fpannen folle. Gie wurden Meier in der fogenannten Welt 
bildung; alles wußten fie fich für ihren Zweck anzueignen, jede 
Karbe anzunehmen, wenn fie zum Ziele führte. Darım waren 
fe bald die eifrigſten Rathgeber der finſterſten Despoten, und 
bald — mas nicht binlänglich bekannt iſt — die Erfinder ber 
(wiffenichaftlich ausgefprochenen ) Bolksfonveränetät. Wie 
würden unfere modernen politifchen Sophiſten erfchredden, wenn 
fie vernähmen, wem ſie denn eigentlich dieſes ihr Schooßkind, 
die Lehre von der Volksſonveränetät, zu verdanken haben! — 
Der fierbende Loyola fah feinen Orden in Italien, Spanien, 





eo), Nisi superior ea in nomine Domini Jesu Christi vel in 
virtute obedientiae jubeat.“. = . 
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Vertugel, Fraukreich und Deutſchland verbreitet; unter feinen: 
Nachfolgern ſteigerte fich Regung und Ausbreitung. 


Diefer neuerwachte Kampf für den Katholizismus follte aber 
nicht allein auf die geikigen Waffen befchränft werden; auch 
das drohende Schwert wurde nicht verſchmäht. Ein Kardinat, 
der es an ungehümem Eifer allen andern zuvorthat, gab dem 
Babe Pant III. den Rath, zur Berfolgung aller Ketzereien 
eine oberſte Inquiſitionsbehörde einzuſetzen, und dieſelbe mit 


Büste den Vorſchlag auf's eifrigſte; und er wurde ausgeführt. 
Dies Tribunal erbielt die Vollmacht, die Schuldigen hinzu⸗ 
richten, die Güter einzuzichen. Eine Menge der Bedrobten 
ſchworen ab, andere Nüchteten nach Deutſchland und der 
Schweiz. Zu Nom erboben ſich Scheiterhaufen; auch zu 


Venedig folgten zahlreiche Hinrichtungen. Wer heut zu Tage 


as einem milden Abend über die Lagunen Venedigs in dee 
ſchwarzbekleideten Gondel dem Meere zuſchifft, der bedenkt 


wohl ſelten dabei, daß 300 Jahre früher ſo viele unglückliche 


Opfer einer reinen Ueberzeugung dort in die Fluthen verſan⸗ 
fen. Die Anhänger der Neformation wurden auf das Meer 


geführt; man ſetzte fie auf ein Brett, das über zwei Barken 


gelegt war; auf ein gegebenes Zeichen ruderten die Barken 
nach entgegengefchten Seiten , und die Unglücklichen verfanten 


in die Tiefes oft hörte man fie noch im Iinterfinfen den Namen 


Chriſti anrufen. 


Ein fo rege, in der Fatbolifchen Kirche auffrebendes Leben . 


mußte natürlich auch anf die Fürften der Kirche erfolgreich 
zurüchwirken; und in der That fehen die. nun auftretenden 
Pabſte den früheren nicht mehr ähnlich, Schon Pabſt Paul ILL 


trug einer Kommiffion von Kardinälen auf, ibm Borfchläge 


für Reformen in der Kirche zu machen, Die hiezu verorbueten 
Männer fprachen in ihrem Entwurfe mit der edelſten Frei⸗ 


müthigkeit von den Gebrechen des beſtehenden Zuſtandes. 


„Weich ein Aublick — fo drücken fie ſich aus — für eines 


„Chriſten, der die chriſtliche Welt durchwandert: diefe Ver- 


»ödung der Kirche! Alle Hirten find von ihren Heerden 
„gewichen; fie find alle Söldnern anvertraut.“ — Dieſe nun 
einmal begonnene Richtung wurde auf's eifrigſte befördert von 


großer weltlicher Gewalt auszurüſten; ZJanatius Loyola unter 


— 


Paul IV. (dem eberhaligen Caraffa), 1555; fen einziges Zi 
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war Wiederherſtellung des alten Glaubens; im ſeinen letzten 
Jahren verſäumte er keine Sitzung der Inquiſitien, und er⸗ 
laubte ſelbſt die Tortur, um die Mitſchuldigen auszumitteln. 
As beinahe Heben Jahre nach Vauls Tode, 1566, Pius V. 
auf den päbfllichen Stuhl erhoben wurde, war bei Pauls 
Sreunden nur eine Stimme: „Gott bat und Paul IV. wieder 
auferweckt“. Und He betrogen ich in diefer Hoffnung nicht. 
Sins V. war weder von Ehrgeiz noch Habſucht beherrſcht; 
der Sieg der römifchen Kirche war die einzige Angelegenheit 
feines Arengen Hexzens; an einen unermüdlichen Beloteneifer 
gab. er jeden Athemzug feines Lebens hin. Yu Uicgander VL. 
ſaß De ungebeuerke Laſterhaftigkeit, in Pius V. die über 
ſpannteſte mönchifche Strenge auf dem päbſtlichen Throne. 
Pins war von niederer Herkunft und trat jung in ein Domi⸗ 
nikaner⸗Kloßer; auch als fein NAnfehen ſtieg, veränderte er 
feine Lebensart nicht im mindeſten; ſtets reiste er zu Fuß, 
einen Sad auf dem Rüden; er aß äußerſt wenig. Unerbitt⸗ 
lich war er Als Inquiſitor; oft ſah er ch deshalb in Como 
den Steinwürfen des erbitterten Volkes ausgeſetzt; nicht ſelten 
‚mußte er zu feiner Sicherheit in abgelegenen Bauernhütten 
die Macht zubringen. Wer feine Bedürfniſſe und perſoͤnlichen 
Wünfche fo unbedingt an einen einzigen großen Zweck hingeben 
Tann: der wird zu allen Zeiten Erkaunliches leiſten. Eine 
bewundernswürdige Kraft des Willens ‚ohne befondere geifiige 
Anlage führte diefen Vins zur höchſten geifllihen Würde. 
Aber er gehörte zu den Menfchen, auf welche ihre Äußere Lage 
nicht den mindeſten Einfluß übt, der päbkliche Stuhl fchien 
ihm wicht füher als die Zelle eines‘ Kiofers. „Ohne das 
Gebet — fagte er — wäre mir die Laſt meiner Würde uner- 
träglich.“ Wei Vrogeffionen gieng er baarfuß, unbedeckten 
Hauptes, mit einem Tangen, weißen Barte. Sein Aublick ſoll 
VBroteſtanten zum Katholizismus bekehrt haben. Beine Strafen 
waren fo fireng, daB man ibm oft bemerken mußte, er habe 
es nicht mit Engeln zu thun. Den Hülfsteuppen gegen die 
Hugenotten fchärfte er ein, keinem Ketzer das Leben zu fchen- 
Sen; dem Herzog Alba, der gegen die Niederländer gewüthet 
hatte, fandte er den geweihten Hut und Degen. Unter ibm 
hatte der Erzbiſchof von Mailand, Carl Borsomes, den größten 
Einflußz zu Mailand fiiftere er das Helvetifche Collegium für 
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Me Bildung ſchweizeriſcher Geiſtlicher, zur Herſtellung des 


Katholizismus in der Schweiz. — Auch die Pubſte Gregor XII. 


und Gixtus V. wichen nicht. von der angenommenen ſirengen 
Richtung. — Auf diefe Welle war — man Tönnte fagen — 


. eine ‚andere katholiſche Kirche, ein anderes Pabſtthum, ent 


ſtanden; die Reformation hatte jetzt einen andern und viel 
gewaltigeren Gegner gefunden. 
Mit Vorbedacht habe ich Ihnen die großen Umgeſtaltungen 


geſchildert, welche im unern der katholiſchen Kirche vor» 


giengen; derin erſt fett werden Ste auch die allſeitige Regung 
und Kraft begreifen, die fich bei der katholiſchen Bartei im. 
unferm Vaterlande kund gab. Wo fest die Katholilen aufs 
traten, da fehen wir Einmuth, durchgreifende Kraft, Staats⸗ 


klugheit auf ihrer Seite; aber eine Widgenoffenfchaft im alten 


Sinne gab es nicht mehr. — Einen Beweis, wie wenig dieſe 
Partei zur Vertraͤglichkeit und Duldung geſtimmt fei, gab das 
Verfahren gegen die reformirte Gemeinde in Locarno. Locarno 
gehörte bekanntlich zu jenen fchünen, blühenden Geſilden am 
Lago maggiore, welche von zwoölf Kantonen gemeinſam be 
Derrfcht wurden; ſtreng machten es die Katholiken geltend, daß 
fie die Mehrzahl unter den regierenden Orten ausmachten; 
Darum fand die Klage der Tarholtfchen Partei in Locarne, 
welche die Neuerung der Neformation nicht dulden wollte, bet 
den fieben katholiſchen Orten kraͤftige Unterſtützung. Auf einer 
katholiſchen Tagſatzung zu Luzern wurde jede Neuerung tm 
Locarno verboten, und fireng bielt ſich der dortige Landvogt 
an diefen Befehl. Ihm erklärten die entfchledenften Mefor- - 
mirten, daß fie zwar in allen Stücken treue Unterthanen fein 
wollen; aber ihren gereinigten Gottesdienſt konnten fe nicht 
aufgeben; Hierin müßten fie Gott mehr geborchen als dem’ 
Menſchen. Mit diefer ächten Epriien- Freiheit verbanden fie 
den reinften Edelmuth vaterkändifcher Geſinnung; denn als fie. 
beforgen mußten, daß um ihretwillen ‚die Heiden Parteien im 
der Eidgenofienfchaft zum Schwerte greifen Lönnten, fo ſandten 
fe an die Evangelifchen Stände ein Schreiben, das wir als 
eins der fchönften Zeugniffe eines evangeliſchen Siunes aufüh⸗ 
ren müffen: „Zwar würde es ums ſehr Lich fein, wenn wie 
„tn unſerem Baterlande der theuern Bewiffensfreibeit genießen 
„könnten. Sollte aber dadurch die Einigkeit unter den Eid⸗ 
5 


„senoffen Gefahr kaufen, fo bitten wie um Wortes willen, 
„Euch unfertwegen nicht in folche Gefahr gu bringen. Es ik. 
„ia billiger, daB wir Teiden, wenn es fo Gottes Wille ik, als . 
adaß die ganze Eidgenoffenfchaft in Krieg und Unheil gerathe.“ 

— Gerne hätte Zürich kräftig durchgegriffen; aber es fand 
allein, weil. Bern, Bafel und Schafhaufen noch zu ſehr die 
Erinnerung an den Kappeler- Krieg vor Augen Hatten, als 
dag fie su thätlichem Widerkande hätten ſtimmen können. Zwei 
Schiedsrichter, Tſchudi von Glarus und Kurz von Appenzell, 
entfchieden dahin, daß die Evangelifchen in Locarno innert 
drei. Monaten mit ihrem Vermögen wegziehen umd Ach in die 
reformirten Orte begeben follten. Im Jannar 1555 erfchienen 
die Abgeordneten der. katholiſchen Orte, um diefen Spruch zu 
vollziehen; auch ein päbftlicher Legat hatte ſieh eingefunden ; diefer 
füchte die Abgeordneten zu der Treuloſigkeit zu bewegen, daß 
fie diefen Kebern Kinder und Vermögen zurückhielten; doch bier 
fcheiterte der wälfche Verräther an der fchweizerifchen Bieder⸗ 
keit. So mußten denn 60 Familien, im Ganzen 211 Per⸗ 
‚ fonen, um ihres Glaubens willen. ihr Vaterland verlaffen, und 
im Winter (3. März) über die mit Schnee bedeckten Berge 
nach Sünden hinüber wandern. Gelbſt Kranke, ſelbſt Wöch⸗ 
nerinnen waren unter -den Ausgewanderten;: aber von dieſen 
edein Frauen erlagen einige den außerordentlichen Beſchwerden 
‚ einer folchen Neife in folcher Jahreszeit; fie Karben anf dem 
Wege, und fanden frühe eine Heimath, mo Liche und Glau⸗ 
ben nicht mehr verfannt und verfolgt wird. In dem Dorfe 
Rovberedo in Blinden erwarteten die Verbannten den: Frühling 
zur Weiterreife nach Zürich. Ergreifend if es zu lefen, mit 
welchem Bruderſinne die VBerfolgten in Zürich aufgenommen 
wurden, und dort bald eine zweite Heimath fanden. Sie 
batten ia dat Beſte gerettet: fich ſelber, die Lauterfeit ihrer 
Vebergeugung. Keine Erziehung tft für das menfchliche Gemüth 
fo heilſam und fo Fräftigend wie die Erziehung der Leiden und 
Unbill; dann erwacht in dem Menfchen etwas von jenem göttlichen 
Gefühle, daß es im. und noch ein Gebiet gebe, wohin die - 
Brutalität der roheſten Gewalt nicht dringen’ könne! — Die 
neuen Bürger. belohnten die Gaſtfreundſchaft Zürichs Durch 
Talente und Gewerbofleiß; der Seidenban 'gedich unter ihren 
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Händen; die Wioratte, Orelli und Albertiui gehören in Staat 
und Kirche unter die geacht etſten Namen. 

Bereits haben wir einiger Frauen erwähnt, die das Opfer 
diefer unfeligen Verfolgung wurden; gern werden: Sie darum 
von einigen andern hören, die der drohenden Gefahr glücklich 
entgangen find, Noch vor der Auswanderung hatte der pabß⸗ 
liche Geſandte, der Biſchof Riperta, einen Berfach zur Be⸗ 


kehrung der Abtrünnigen vornehmen wollen, und zwar bei den 
Frauen. Er mochte vielleicht fühlen, wie groß der Einſluß 


iR, welcher von den ſtillen, weiblichen Kreifen anf das Lebens 
und vorzüglich anf das religidfe und fittliche Leben ausgeht. 
AS. Die Widerſpenſtigſten wurden ihm Barbara von Muralto⸗ 


Katharina Roſolina und Lucia Rafore beſchrieben; diefe drei- 


waren aus ben angeſehenßen und reichen Familien; fe hatten 
fich durch Eifer und Uneigennützigkeit bei jedermann Liebe und 
Zutrauen eriworben. Diefe nun ließ der paͤbſtliche Legat vor⸗ 
fordern; obwohl ungern, gehorchten ſie dem unheimlichen Rufe. 


Und wer waren wohl ihre Begleiter: Die Bibel-unter dem 


einen Arm, an dem andern ihre Männer; fo erfchlenen dieſe 
Frauen. getroſt vor dem Audienz⸗Zimmer; aber: bier wurden 
ihre Männer von den. Brieftern des Biſchofs zurückgewieſen; 
fo blieben ihnen einzig ihre Bibeln und ihre Herzen, Der Legat 
empfieng fie mit ſtudirter Höflichkeit: „Ich will — fagte er — 
„freundlich mit- euch über die Glaubensartikel reden, zu deren 
„Berläugnung ihr verführt worden feld.“ Auf feine Auffor- 
derung fprachen fie ihr Glaubensbekenntniß ans, und bewieſen 
dasfelbe mir Bibelſtellen. Diefe Bekanntfchaft mit der Bibel 
war: für den Biſchof etwas. beklemmend, und anders wußte er 
fich nicht zu helfen, als indem er eine lange Rede hielt, bie 
mein mit. Iateinifchen Stellen aus Kirchennätern und Kirchen« 
geſetzen augefüllt, alſo den Frauen unverſtändlich war. Aber 


dieſer gelehrte Dunſt, der die Frauen hätte einſchüchtern ſol⸗ 
len, verfehlte ſeinen Zweck; die Frauen ſprachen mit Bered⸗ 


ſamkeit furchtkos für ihre wohl gegründete Ueberzeugung; fie 
appellirten am Schluſſe ſogar an. ein Conzilium. Nun aber 
war die Eitelkeit des. ſtolzen Biſchoſs, der ſich einen leichten 
Sieg verfprochen hatte, auf's empfindliche verlegt. Er fchidte 


> 


fie mit einem: fcharfen, drohenden Verweiſe weg. Und wirklich: . 


fchämte fich: der :gereite Dann nicht, bei den. Fathollichen- 
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Geſandten eine fürmliche Könge gegen de Grauen und befau- 


ders gegen die Barbara v. Muralto einzugeben. Die Berichte 
diener erfchienen in Muralts Haus; bei ihrem Eintritt Lich ſich 


Barbara ebes die Hanne Tämmen. Als man Ge. aufforderte, 


auf's Schloß zu Tommen, bat Ge nur um einige Augenblide 
Seit sum Ankleiden. Sie trat in das auſtoßende Zimmer und 


Heß Vie Thüre hinter fich ofen, um bei den Häfchern keinen 


Verdacht zu erregen. In jenem Zimmer mar bister. einen 
Schranke eine verborgene, durch aufgehängte Kleider bedeckte 
Thuͤre augebracht, welche auf den Gee hinaungführte, wo ein 
Schiffchen bereit Ing. Laugſam öffnete Be den Gchrauf, «is 
molle Be Kleider herausnehmen; aber raſch öffnete fe im 
Schranle die Meine Thüre, Nies in das Schiff und ruderte, 
fo Schnell es ihre Kräfte erlaubten, weg. Glücklicher Weiſe 
erblickte ße einer ihrer Bekannten; er führt ihr nach umd rettet 
fe ans jenfeitige Ufer. — Mittterweile warteten die Häfcher 
noch Immer im Muraltiſchen Haufe; fie ſahen nur den Kleider⸗ 
ſchrank, wo das weggeſchobene Brett wieder vorgefchoben, und 


der Ausgang verdeckt war; fo daß dieſen Scharffiunigen Feine: | 
‚ andere Vermuthung übrig blieb, als die Frau ſei durch dem 


Teufel fortgeführt worden, weicher mit ihr im Bunde ſtehe. 
Erſt auf dem Rückwege nach dem Schloſſe Färte ihnen cin 
Blick auf den See alles: aufs; ihr Aerger wurde durch dat 


. Gelächter der Umſtehenden noch vermehrt. — Als mag im 
Verdruſſe nach den andern Frauen ſchickte, waren auch dieſe 


zeitig nor den Häfchern entwichen.) — Go gaben dieſe 
Frauen ein ſeltenes Beiſpiel, wie fich. der wahre. Muth zu ſei⸗ 


. ser Zeit mit der wahren Klugheit zu ihrer Zeit auch beim 


Chriſten vereinigen laſſe. | 
Mit Derfelben harten, eifernen Eonfequeng wie gegen bie 
Unterbauen handelte vie katholiſche Partei auch gegen prote⸗ 


Kantifche Nachbarn und Verbündete. Daram mußte die Pro 


zeſtantiſche Neichsftadt Conſtanz 1543 fa ganı hülflos gelaſſen 
und an. Defireich aufgeopfert werden; denn ale die Stadt. von 
dem laiſetuchen Heere bepärmt wurde/ bedrotie der lawzeliſce 





. Aach Srumof und Oreti bei Hanhart; Befonders aber P Rever⸗ 
die enangelifche Gemeinde in Locarno. 1836. . 
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Landvogt im Thurgau die mit der Todetſtrafe, welche dem 
bedrängten Conſtanz gu Hülfe eilen würden. Zwar erfchien 
nach dem Sturme einiger Zuzug aus den reformirten Cautonen; 
aber bereits war die Bürgerfchaft fo entmuthigt und entzweit, 
daß Die Uebergabe an Deßreich befchloffen wurde. Mit Eon- 


ſtanz gieng für die Schweiz eine wichtige Greuzſtadt verloren, 


die man in befieren Zeiten nicht einen mächtigen Nachbars 
dahingegeben hätte, — Ebenfo benutzte die katholiſche Vartei 
gern dem erfen Anlaß, um fich eines proteantifchen Berbün- 
Deien, der Stadt Mühlhauſen, zu entledigen. Mühlhauſen 
war als zugewandter Ort mit der Eidgenoſſenſchaft vereinigt, 
und hatte frühe die Reformation angenommen. Zwei Brüder 
Finninger von Mühlhauſen waren mit ihrer Obrigkeit im 
Streit, und fuchten bei den katholiſchen Orten Unterſtützung, 
wo fie fich durch die Berficherung, daß die katholiſche Religion 
ig ihrer Vaterſtadt durch fie wieder fiegen könnte, eine gute 
Aufnahme verfihaffien. Aber in Mühlhauſen fanden die katho⸗ 
liſchen Abgeordneten mit ihrer Verwendung für die Finninger 
fein Gehör; ſogleich gaben die Fatholifchen Orte der Gtadt 
ipren Bundesbrief zurück. Die Unsufriedenen benutzten dieſes 
Mißgeſchick zur Aufreizung gegen die Obrigkeit; eine Vöbel⸗ 
Regierung wurde eingeſetzt, weiche ſich gegen die vorigen. 
Magiſtraten alle Gewaltthaͤtigkeiten erlaubte und mit noch 
größeren drohte. Dan kannte in der alten Schweiz den 
Stumpffun noch nicht, welcher gieichaältig uud thatlos ſol⸗ 
chen Maßregeln sufiebt: Die vier euangelifchen Orte beichlofe 
fen, die unterdrüdte Obrigkeit gegen einen tyrannifchen Böber 
zu reiten. Zu der Nacht vom 14. auf den 15. Juni 1587 
nahm Ludwig von Erlach an der Spitze von 1900 Dann die 
Stadt durch Sturm ein, Mit Mäßigung und Verſtand wurde 
die Reſtauration vollzogen, der alte Rath mit einigen Beſchrän⸗ 
fungen wieder eingefeht; nur zwei Anfifter hingerichtet. Aber 
für immer Hatte Mühlhauſen den Bund mir den katholiſchen 
Drten verloren, ' 

Groß war die Beſtürzung und der Schmerz auch im der 
reformirten Schweiz, als fih die Nachricht von der Pariſer⸗ 
Bluthochzeit verbreitete. Die reformirten Orte trafen Ver⸗ 
theidigungemaßregeln, um wenigſtens bereit zu fein, ed möge 
fommen was da wolle. Wenig gutes Tonnten fie ſich aller⸗ 
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Dings v von Ihren katholiſchen Eidgenoffen werfprechen, wenn a⸗ 
bedachten, daß dieſe ſchon sehn Jahre früher auf der Kirchen⸗ 
verſammlung zu Trient erklärt hatten: „Die katholiſchen Orte 
„ließen ſich nicht verleiten, mit den ruchloſen Moabitern (den 
„Reformirten) Heirathen einzugehen; dagegen haben fie den 
„beillofen Ketzerfütſten Zwingli getödtet und verbrannt. So 
„lange jene fich nicht mit der katholiſchen Kirche vereinigen, 
„fo werden fie einen beſtändigen Krieg gegen fie führen.“ *) 
— Dreischn Jahre nach der Bluthochzeit (1555) wurden in 
den reformirten Orten die geheimen Artikel einer großen Fatho- 
liſchen Verſchwörung berumgeboten, welche zum Zwecke haben 
follte, durch gemeinfame, rafch ausgeführte Gewaltſtreiche den 


Ptrtoteſtantismus überall niedersufchlägen.- 


In Zeiten des Mißtrauens und ängklicher Spannung wie 
damals hängt die Ausſöhnung und Mettung zumellen nur ba» 
von ab, ob die eine Partei mit aufrichtiger Geſianung einen 
Schritt entgegenlommend. fich offen und brüderlich ausſprechen 


‚ wolle. Diefes Mittel verfuchten damals die reformirten Stände ; 


. 


fie verordneten eine Geſandtſchaft an die katholiſchen Orte von 

Canton zu Kanton, um die Einigkeit zu befekigen und bie 
Geſinnung und Stimniung zu erforfchen. Diefe Geſaudtſchaft 
machte befonders geltend, DaB die Trennung im Baterlande 
eine politifche mehr als eine religtöfe feh, und daß die fremden 


Mächte aus ſelbſtſüchtigen Abſichten diefe Trennung nährten 


and vermehrten. „Den Fremden (fo fprachen fie) ſchmatzget 
„der Mund ſtets nach unfern Landen, da ſie beredt find, der 
„Mebrineit fet ihr Eigenthum. Sie verboffen, dag man durch 
„innerliche Uneinigkeit das bisherige anfrichtige‘, herzliche 
„Vertrauen nun zerivennen, und gemeine Eidgenofienfchaft 
„allgemach zum Abfalle brüderlicher Liebe brächte. — Der 
„Eckſtein zu folcher Trennung iſt fchon geſetzt, und viele find 
„dahin geratben, daß fie fich täglich an neue Fürſten und 
„Herren anbängig machen, durch Mieth und Gaben beſtechen 
„laſſen. — Und wiewohl in dem äußerlichen Gottesdienſte im 
„der Chriſtenheit etwas Aenderung iſt, alſo daß ein Theil 
» vermeint, auf die Weiſ', der andre auf eine andere beſſer 
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» daran u fein: fo ſtimmt man doch zuſammen in dem Haupt- 
„ſtücke, darauf chrilicher Glaube gebaut if, als die wir alle 
„landen in einen einigen Bott und feinen einigen Sohn, 
„unfern Herrn Jeſum Chriſtum. Und mag deshalb folche 
„Anußerliche Aenderung nicht fo viel auf Ihr tragen, daß 
„äußerlich Fried, Ruh nad Einigkeit nicht befichen mögen. 
„Darum follen wir deu Wurzel der Zwietracht nicht Platz 
„lafien zu wachen, nämlich nus der Fürſten und Potentaten 
„ Botfchaften entfchlagen, Ne abweiſen als die, fo geſchickt 
„werden, Unruh umd Widerwillen anzurichten. Denen follen 
„wir in unfern Landen nicht Unterfchlauf noch Platz laſſen, 
„denu man wohl erfahren, daß durch ihr Beiwohnung und 
„fuchsliſtige Geſchwindigkeit fie fich Lönnen in die Gemüther 
„einfchleichen, welche des Geldes mehr dann der Freiheit 
„achten, und euch und und wider einander beten. Den Frem⸗ 
„den iſt aber an unſerer Religion nicht fo wich gelegen, als 
„nur ung biemit in Uneinigkeit zu bringen. Derhalben müſſen 
„wie als Glieder eines Leibes einander in Treuen meinen; 
„und uns vor Bott gegen einander entfchließen, unſre Eide 
„und Verträge veblich au halten. Denn diejenigen, fo mit dem 
„farlen Bande der Einigteit and Liche umgeben und bewafinet 
„ſind, mögen nicht bald’ verletzt noch zertrennt werden; “ 

Diefe von vaterländifchem Geiſte beſeelte Nede war wie cine 
Stimme aus einer ſchönern Zeitz fie enthielt die einzigen Be⸗ 
dingungen zu einer möglichen Vereinigung; aber dieſe Worte 
verhalten ungebört. Denn die Fatholifchen Orte Tiefen im 
folgenden Jahre (1586) antworten: der Grund zur Trennung 
liege nicht in ihnen und in fremden Verbindungen, fondern in 
der Religion. „Wir halten dafür, daß euer und unfer Glaube 


„durchaus von einander verfchieden find. Die Wohlfahrt und 


„Sicherheit der Eidgenoffenfchaft hanget an dem einzigen 
„Punkte der Bereinigung des Glaubens; Daher bitten wir 
neuch dringendlich, daß ihr wieder. in. dem allein fellg machen» 

„den Glauben treten wollet.“ *) — Neqh im gleichen Jahre 





N) Ans „Der alten, löblichen, mannlichen Eidgenoſſen beſtändige 
Bereinigung und Bündniſſen geſchehen zu Luzern.“ München 
1588. Im Auszuge bei Hanhart und Lauffer. X. 12. 
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zeigten die Katholiken, wie fchr es ihnen mit diefer. Autwort 
ein Ernſt geweſen ſei. Auf Antrieb der eifrig katholiſchen 
Partei in Fraukreich und Spanien ſaudte der Pabſt Sixtus V. 
einen päbſtlichen Nuntius in die katholiſche Schweiz, um die⸗ 
felbe auf’6 engſte an die römifchen Jutereſſen zu feſſeln. Dies 
fer Runtiss, Santonius, Bifchof von Trifarien, machte zu 
feiner Hauptaufgabe ein befonderes, engeres Bündniß der latho⸗ 
liſchen Orte unter Ach; in diefem Beſtreben fand er eine 
Hauptſtütze in dem Luzerner, Oberſt Ludwig Pfyffer. Bei 
Eröffnung der katholiſchen Tagſatzung in Luzern hielt der 
Nuntius Meſſe; alle Geſandten genoſſen das Abendmahl, und 
ſchloſen ſodann den goldenen ober Borromäiſchen Bund, am 
5. Oltober 1680. Sie geloben darin: 1) beim katholiſchen 
Glauben zu verharren; mer von ihnen davon abfalle, der ſolle 
zur Treue durch die andern geswungen werben. 2) Alle Beben 
Drte nunterſtützen ich gegenfeitia gegen alle Angriffe, oder 
wenn Angriff von ihrer Seite nöthig wird, — Im folgenden 
Fahre ſchloſſen dieſelben Orte, Solothurn ausgenommen, nech 
ein befonderes Buindniß mit Spanien, woris unter anderm 
den fpanifchen Heeren freier Durchzug durch. die katholiſche 
Schweiz bewilligt wurde. — Go war denn das Werl der 
Trenunng und Auflöſung vollendet, und vor aller Welt aus⸗ 
geſprochen, daß es Feine Eidgenoffenfchaft mehr gebe, fondern 
nur noch eine reformirte und eine katholiſche Schweiz. 

Ade die Ereigniffe, welche wir ſowohl in unferm katholi 
ſchen Vaterlande als auch im ganzen Umkrriſe der katholiſchen 
Kirche als bedentſam bezeichnet haben, hatten nur den Zweck, 
Ihnen eine Borkellung von der außerordentlichen Bewegung 
zu geben, welche in Folge der Neformation dem Katbolistgmud 
eine ganz neue Stellung und Haltung gaben. An die Stille 
laſterhafter und forgiofer Paͤbſte waren nun fittlich ſtreuge 
und thatfräftige Männer auf. den apoflolifchen Stuhl ‚erhoben 
worden; fatt der unwiſſenden vnd fittenlofen Geiſtlichkeit er⸗ 
blicken wir die gewandten, unermüdlichen Jeſuiten, und mo 
font Ablaßkrämer den Beeren Aergerniß gaben, da ſpähten 
jest die Diener der Inquiſition vol Argwohns nach Irrlehrern. 
So fehr war alled anders geworden; es hatte den Auſchein, 
als follte die Reformation nur dazu dienen, dem Kutbolisismmns. 
zu neuer Kraft uud Bedeutung zu verhelfen. Drohender und 


gewältiger ats ſeit Yahrbenderten Rand jeht Me Facheilfhe 


: Kirsche wieder da; und wer weiß, was aus dem Proteſtantismus 


Damals in dieſem heißen Kampfe hätte werden müſſen, wenn 
ibm nicht "eine neue Lebenskraft zugeſtrömt wäre! Denn 
menschlich betrachtet, wie ſchutzlos ſtanden damals die prote⸗ 
fantifcgen Kirchen jenen Angriffen gegenüber da; die erfien 


‚Begründer des bedrohten Werkes, die kraftvollen Leiter der 
‚ Reformation waren in bereit von dem Schauplatze irdiſcher 


Arbeiten und Kämpfe abgetreten. Längſt fchon waren Zwingli 
und Oekolampad in einem und demſelben Fahre ans Ihren 


Kreiſen abgerufen worden; bald nach Entächung des Tefaiten- 


Drdens war auch Luther einer höheren Entwicelung in der 
Heimath entgegen gegangen, nach weicher er fchom bier glau- 
bend anfgefchaut. Und mit vieler Wahrſcheinlichkeit hätte mar 
damals vorausfagen koͤnnen: in bumdert Fahren werden die 
proteſtantiſchen Kirchen im eine unbedeutende Sekte zuſammen⸗ 
gefchmolsen fein, in eine Sekte der Art, wie fie ſich zu allen 
Beiten gegen das Aufchen der katholiſchen Kirche erhoben ba- ' 
ben. Allein e6 war auch eben dieſem Zeitpunkte vorbehalten, 
daß die Reformation ein nenes Haupt, und durch Dasfelbe cine 
geheigerte Estwickelung erbalten follte. Diele neue Ent⸗ 
wickelung gieng von unferem Vaterlande aus, aber von dem 
feanzößfchen Coder beſſer: romanifchen) Theile desſelben; 
in Johannes Calvin erbliden wie den Daun, welcher cin 
neuer Ecktein der Neformation geworden ik. Es dürfte in 
einer gewiſſen Beziehung wahr fein, daß der Calvintemus bie 
Rettung der. Neformation war. Der Calvinimus bat auf die 
Schickſale Europa's bedeutend eingewirkt. An dieſer Einwir⸗ 
kung auf die enropälichen Angelegenheiten hatte Bern einen 
entfchledenen Autheil; denn ohne Bern bätte vielleicht die Re⸗ 
formation in Genf nicht gefiegt, und ohne den dertigen Sieg 
der Reformation hätte Calvin wahrfcheintich nie Genf: sum 
Mitelpunkte feiner Richtung machen können. Dan darf bes 
bauyten, daB damals Bernd Auftreten zum zweiten Male eine 


" enzopäifche, Bedentung hatte, wie es zum erſten Male in den 


Surgunderfeiegen der Fall geweſen. — Doch um diefe Behaup⸗ 
tungen aufchaulicher zu machen, müſſen wir einiges Detail der 
Geſchichie Benfs berühren. 
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Genf if vielleicht die alteße Stadt der Schweiz. ) Erß 

war fie die Stadt der Allobrogen an der Helvetifchen Greme; 
blühte dann unter der römifchen Herrfchaft; wurde nach der 
Bölferwändernng eine der Hauptſtädte des Burgundiſchen, des 
Fränkiſchen und des Reuburgundifchen Neiches, His fie water 

" dvie deutſchen Könige kam. Die Herrſchaftsrechte und Einfünfte 
über die Stadt. hatte der Bifchofs fein Kaſtvogt und Lehen⸗ 
träger war der Graf von Genf; ein Vidome (Statthalter) 
ſprach das Necht im Namen des Bifchofs; wichtige Rechte 
befaß die Bürgerſchaft; urſprünglich Hatte fie Autheil an der 
Wabl des Biſchofs; ohne Ihre Einwilligung durfte der Biſchof 

in wichtigen Angelegenheiten der Stade nicht entſcheiden; auch 
wählte die Gemeinde ſelbſt ihre vier Syndiks oder Verwalter; 


diefe wählten den Kleinen Rath. Aus dieſen verfchiebenen 


Rechten und Anfprüchen des Bifchofs, des Grafen und der 
Bürgerfchaft entſtanden die fpäteren Verwickelungen. Mit 
Savoyen kam Genf. in ein dauerndes Verhältniß, als. jenes 
Hans die Nechte und Befisungen der Grafen von Genf an fich 
kaufte; ſchon war der Bifchof von Genf im Begriffe, auch 
feine weltlichen Rechte über die Stadt am denfelben Grafen 
Amadens VIII. von Gavoyen zu verkaufen, wenn ihn nicht‘ 
die Bürgerſchaft verhindert Hätte: fie erklärte, geſtützt auf ihre 
Vollmacht: fie wolle keinen andern Herrn, fondern unter dee 
Regierung ihres Bifchofs bleiben; und proteflirte zugleich für 
Immer gegen -iede Veräußerung. **) Zwar murden- in- ‚der 
Folge die Sifchöfe meiſt ans Gliedern des Hauſes Savoyen 
gewählt; aber die Mechte der Grafen und Bifchöfe ſowie der 
Stadt blieben unvermifcht und gegenfeitig geachtet, - Der 
Nachfolger des gerechten Herzogs Philibert Cer ſtarb 1504), 
Cart III., unternahm es, die ausfchließliche Herrfchaft über 
Genf an fich zu bringen; feine unrechtmäßigen Angriffe wurden - 
zulest der Anlaß zur Befreiung der Stadt. Er fand ein wil- 
liges Werkzeug für feine Plane in dem neuen Biſchofe der 
Stadt, dem Johann von Savoyen, einem natürlichen Gohne 


) Die befle neuere Safammenfiellung bat N. Schuler in der 
“Helvetia IV. Band, 1828 gegeben: „Verſuch einer politiſchen 
Gefchichte von Genf bis zum Frieden yon St. Zulien. 1603.“ 

) M. Schuler, ©. 29. 
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des Biſchofs Franz; alle feine weltlichen Rechte Über die Stadt 
trat dieſer an den Herzog ab; die Gemeinde aber machte Ge⸗ 
brauch von ihrem Rechte, einen folgen Schritt gu verwerfen. 
Aber die Bürger, welche für eine gute Sache, für die Rechte 
ihrer Vaterſtadt, ſtritten, erfuhren eine fchwere, ja bintige . 
Berfolgung. Schon hatten einzelne Verfolgte in dem benach⸗ 
barten Freiburg eine Zufluchtsſtätte gefunden, und endlich ge⸗ 
hang es einem von ihnen, dem, thätigen Berthelier, 1518 eine 
Verbindung zwiſchen Freiburg und Genf zu bewerffeiigen. 
Aber 1519 zwingt der Herzog Die Stadt durch Waffengewalt, 
dem Bündniß mit Freiburg zu entfagen; bart und rechtlos 
verfuhr nun der Bifchof gegen die Eidgenöſſtſche Partei. Vater 
Fändifch gefinnte Rathsglieder wurden entfeht, Berthelier und 
Levrery getödter und das Volk entwaffnet. Die Sapoyifche 
oder fogenannte Dammelufifche Bartei ſchien für immer gefiegt 
zu haben; aber die gefüchteten Berfolgten blieben in der Fremde 
nicht müßig. Ihnen gelang es (1523), neben Freiburg auch. 
Bern zu vermögen, mit Genf ein Burgrecht, alfo ein Schu 
bündniß, zu ſchließen. Hiemit war die Stadt gerettet, wenn 
auſch die Bedingungen für einmal hart und ungleich waren, 
Es war ein Zeh für Genf, ald man den Bundesfchwnr leiſtete; 
man rief: m Die find zur guten" Stunde geboren, welche und 
dies Glück verfchafft haben!“ Als verrätherifche Plane des 
Bidomes (Vizthumes) und der Mammeluken entdedt wurden, - 
retteten fich diefe durch die Flucht; von da an hörte die Ges 
wart eined Vidomes oder Statthalters in Senf anf. Der neue 
Bifchof, Peter von Bauma, war eine Zeit lang auf der Seite 
der Stadt; er beflätigte ihren Bund, und übergab ihr ale 
bürgerliche Gerichtsbarkeit. Sobald er fich aber mit dem Her- 
soge wieder ausgeſöhnt Hatte, wollte er ale Zugeſtändniſſe 
durch Widerruf vernichten. Aber nun hörte die Stadt fo wenig 
auf diefen Wollüfling, daB er im Unmuthe Genf verlieh. 
Gegen die fo kraftvoll aufſtrebende Stadt flifteten die ver- 
bannten Mammelnken nebſt dem benachbarten Adel eine Ver⸗ 
bindung, welche den Namen Löftelbund erhielt, weil ein Löffel 
das Bundeszeichen war. Die Mitglieder des Bundes follen 
nämtich gedroht haben: fie würden die Genfer mit Löffeln auf- 
frefien. Ihr Zweck war, Genf ganz abzufperren und zuletzt aus⸗ 
ubungern; aber die Verbündeten leiſteten der bedrohten Stadt 


” 
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Zuzug/ und eudlich erfiärten Bern und Freiburg nach vergeb⸗ 
lichen Vermittlungsverſuchen dem Herzoge den Krieg. Im 


Oktober 1590 zogen die beiden Städte mit 10,000 Mann in’6 
Feld; die Waat wurde ſofort beſetzt; das. Gavoiſche Heer zer⸗ 


freute ichy das Bundesheer Band in Genf. „Und bewiefen 
„da (fagt Bullinger) niemanden Leid; allein trunken fe etli⸗ 
„hen Domberren den Weit auf, un gaben nichts darum, 
„vertengen auch ans dem Bredigerkioher die Bösen, legten's 
„in de Nacht an die Wachtfeuer und verbrannten’d, wärmten 
„ich dabel und fagten: Alſo nützen fie allermeiſt.“ — Der 


‚Herzog wünfchte Frieden; und mußte gu St. Jullen verfpre- 


chen, ale Zeindfeligkeiten abzubrechen, fich der Entfcheidung 
Eidsgendſſicher Schiedsrichter zu untersichen, und die Waat 
zum Bfande für fein gegebenes Wort zu beſtimmen, fo daß im 
Fall eines Wortbruchs dieſe Landfchaft *) den Städten Bern 
und Freiburg zufallen folle. Der Eidgenöfffche Schiedfpruch 
ſicherte dem Herzoge die Rechte des Vidomes, der-Stadı Genf 
alle ihre Freiheiten und Bünde. Dies wurde angenommen; 
ehe die Genfer die Einſetzung in das Vidomnat zugaben, ver⸗ 
laugten ſie vom Herzoge, er ſolle zuförderſt die übrigen Punkte 
des Schiedsſpruchs erfüllen. Hiedurch wurde die Ausſohnung 


zwiſchen Gavoyen und Genf eereitelt; und der Krieg mußte 


folglich früher oder fpäter wieder ausbrechen. In der Zwi⸗ 
fchenzeit zwifchen dem erfien und zweiten Kriege, swifchen 1530 
and 1535 if ein Ereigniß bemeribar, das für Genf die 
denkwürdigſten Folgen Hatte. Die Reformation gewann fehlen 
Boden und fiegte nach langer Spaltung; nicht menig war diefe 
Veränderung durch das Benehmen des Biſchofs erleichtert 


worden, Er bamdelte als ein elender Miethlingz denn fobald 


ce ſah, dab feine Partei nicht die Oberhand habe, floh er feig 
vom Kampfplatze, und verließ zum zweiten Male — jetzt für 


* 


) Es it nicht unwabrſcheialich, daß Bern ſchon früher ein Augen⸗ 


merk auf die Waat hatte, als 1513 Savoyen ibm als eden⸗ 
tuellen Erſatz für feine Koſten einen Theil feiner Befikungen 
zuſicherte. Hierauf bat Hr. v. Sinner meines Wiffens zuerſt 
aufmerffam gemacht in „Verſuch einer diplomatifchen Gefchichte 
der Edeln von Scharnachthal“,. abgedruckt im Schweizeriſchen 
Geſchichtsforſcher. 
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Ammer — Die Stadt. Soc: behauptete Ach De katholifche 


Sartei ; einige Dale drohte Blutvergießen; van den verbündeten 
Städten, Bern und Freiburg, wirkte jede für ihren Glauben. 
Die Stimmung für die Reformation wuchs, aid der geflüchtete 
Biſchof in der Nacht einen verrätheriſchen Ueberfall verſuchte, 
and dann über die Stadt den Bann auffprach. Dringend 
forderte der Bernerifche Geſandte vom Genfer⸗Rathe, dab cr 
Gewiſſens freiheit, d. h. die Neformation, geſtatte; nad drobend 
legte er ſchon den Bundesbrief anf den Rathstiſch *), wenn 
man feinem Begehren nicht willfahren wolle.‘ Erbittert ſchickte 
jene Freiburg feinen Bundesbrief zurück, und fo war Bern 
der einzige Anhalt für Genf. Am 27. Auguf 1535 erflärten 
die Syndiks die katholiſche Religion für abgeſchafft uud Ver⸗ 
bannung über die, welche die Reformatien nicht annehmen 
wollten; das Bisthum wurde aufgehoben. 

Inzwiſchen mußte Genf jeden Augenblick den Wiederaus⸗ 
beuch des Krieges von Seiten des Herzogs erwarten. Well 
Bern noch zu vermitteln fuchte, mußte Geuf nach dem Aus⸗ 
bruche eine Zeit lang den Krieg gang allein gegen die Savoyer 
führen. Als der Herzog ihnen Frieden und Handeltfreibeit 
anbot, wenn fie die alte Religion wieder herſtellen wollten, fo 
antwortete dies Heldenvolk: Lieber zünden wir die Stadt am 
„allen vier Eden an, und opfern alled auf, che wir dies thun! 
»Der Biſchof kann in Die Stadt kommen, wenn cr Bifchof 
„nach Gottes Wort fein. will!“ Schon Hirt man In Genf 
Hungersnoth, da lich am 29. Chriſtmonat 1535 der Berner 
Rath alle feine Landgemeinden befragen, ob fie zum Krieg 
gegen Savoyen für Genf geſtimmt feien. Der allgemeinen 
Zuſtimmung verſichert, erflärt Bern, 13. Januar 1536, den 
Krieg gegen Sayoyen. An der Spige von 7000 Maunn eroberte 
Berns Schultheiß, Hans Franz Nägel, ein Mann voll Kraft 
und Geſchick, in eilf Tagen die ganze Waarz auch diesmal 


ſloh das Savoifche Heer ohne eine Waffenthat. Schr erleich- 


teet wurde diefe Eroberung durch den Umſtand, daß aleichzeitig 
auch Fraukreich den Krieg. gegen Savoyen erklärt hatte. Klug _ 
wurde die Eiferſucht von Freiburg und Wanis befchmichtigt, 


*) M. Schuler, ©. 42. 
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indem man auch dieſen Nachbarn einigen Autheil an der Er⸗ 
oberung gefattete, 

Nur ein Verhältniß war noch zu erörtern. Sorte Bern 


die Bundesſtadt von Genf bleiben, oder jetzt die Herricherin 
desfelben werden. Und wirklich machte Bern anfangs Anfpräche 


an alle ehemaligen Rechte des Herzogs und des Bifchofs gel- 


tend. Mit Mecht machte Geuf dagegen die deingendfien Vor⸗ 
ſtellungen; blos um frei zu bleiben, Hatten fie fich geweigert, 
Frankreich als Proteltor anzuerkennen. „Hätten wir“ — ſo 
ſprachen fie — „einen Heren uns geben wollen, fo hätten wir 
„die bisherige Mühe und Koſten erfparen Tönnen; wir wollen 
„die Früchte davon nicht verlieren." — Man: würde errötben; 
wenn die edlere Geßnnung in Bern fiber ein folches egoiſtiſches 
Treiben nicht: gefiegt Hätte. Am 7. Auguſt wurde der Bund 
mit Genf auf fünfundzwanzig Jahre verlängert. - 

Durch die Eroberung der Waat, wo bald die Reformation 
eingeführt murde, nahm Bern eine andere Stelung gegen das 
In⸗ und Ausland ein; für Die Schweiz und für den Brote - 


ſtantismus war eine-der reisendfien Landfchaften Europa's ge- 


wonnen. Und erh jetzt wurde es möglich, daß Genf — num 
befreit umd gefichert und an diefe Nachbarfchaft augelehut — 
der geeignete Boden und Mittelpunkt des Calvinismus werden 
fonnte. So fliehen wir alfo vor der Erfcheinung des großen 
Mannes, der nicht allein Genf, fondern die Gehalt der pro 
teſtautiſchen Welt umänderte. 
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Sechste Vorlefung. 





Ehe mir zur Schilderung von Calvins Leben und Wirkſam⸗ 
keit übergehen, wollen wir uns mit einem Manne befannt machen, 
weicher in Genf Calvin den Weg bereitet, und überhaupt für 
De Reformation in der franzöſiſchen Schweis außerordentlich 
gewirkt bat. Es iſt did Wilhelm Farel. * Diefem 
beidenmütbigen Manne hat man nicht nur während ſeines Le⸗ 
beus, fondern nach feinem Tode und feither noch immer fchweres 
Unrecht gethan; fo daB es fich auch an ihm bewährte, wie 
halbwahr, ja wie geißig-übermütbhig die Behauptung Schillers 
Ik, daB die Weltgefchichte. auch das Weltgerickn ſei. Wo Sie 
von Wilhelm Farel Iefen, werden Sie ibm immer das fchiefe 
Beiwort „der wilde“ beigelegt finden; **) und fo hat man 
ſich am Ende gewöhnt, fich unter „dem wilden Zarel“ einen 
blinden Fanatiker zu denken; bis fein Biograph Kirchbofer die 
Wahrheit gegen Vorurtheile rettete. Möchte es mir gelingen, 
Ihnen eine Lebendige und treue Vorfiellung von einem Manne 
in geben, der mit größerem echte als andere Reformatoren 
Me Worte des Apoſtels auf fich anwenden durfte: „Ich babe 
„mehr Schläge erlitten, ich bin öfter gefangen, oft in Todes⸗ 
„ndthen geweſen; ich bin oft gereiſet; ich bin in Gefahr ge⸗ 
„weſen; in Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger and 
„Dark, in Froſt und Blöße.“ 


*) Die Hauptquelle für die Kenntniß diefes Mannes ift die mit 
großer Gründlichkeit gefchriebene Biographie dieſes Reformators 
von Herrn Kirchenrath Melch, Kirchbofer : „Das Leben Farelg, 
aus den Quellen bearbeitet.“ 2 Bde. Zürich 1831 und 1833, 

**) Scbft Schuler in feiner Gefchichte Genfs iſt von diefer Unge⸗ 
rechtigfeit nicht frei. 
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Wilhelm Farel mar zu Gap in der Dauphiné 1459, alſo 
ſechs Jahre nach Luther, von wohlhabenden adelichen Eltern 
geboren. Ungern willigten die Eltern in den Entſchluß ihres 
Sohnes, ſich den Wiſſenſchaften zu widmen. Er war in den 
ſtrengſten Begriffen über das Pabſtthum erzogen, und demſelben 
eifrig ergeben; dieſer Eifer wurde von ſeinen Bekannten an 


ihm geprieſen. Er liebte die Strenge der Mönche, und beſuchte 


gern die einfamen Klöfter der Karthäuſer; die Bilder der Hei⸗ 
ligen fchmüdte er emfig mit Blumen, und verfäumte nie die 
Gebete zu ihren Füßen. Aber bei at diefer Werkheiligkeit 
fand er doch, daß in feinem Funeru etwas Unbefriedigtes blieb. 
In diefer Stimmung fing er an, die heilige Schrift zu leſen, 
wo er fich ‚Auf einen ganz andern Weg zur Geligkeit ange» 
wiefen fand, als er bisher gelehrt worden war, Aber die Er» 
leuchtung, welche ihm bier entgegen trat, mar ibm zu unge 
wohnt, gu folgenreich, als daß er ſich ihr fofort hätte überlaffen 
koͤnnen; es aiena ihm, wie «8 ums allen gebt, wenn uns eine 
unerwartete Freude oder Kunde zu Theil wird, welche unfer 


Schickſal Hedentend verändert; wir vermögen anfangs felten 


daran zu glauban. Zweierlei wirkte jetzt zuſammen, um den 
erſten, beiliamen Einfluß nicht verloren gehen zu Tafien: Farels 
würdiger Lehrer, Jalob Faber, ein Greis, dem erſt in feinem 
ſpätern Alter die Nothwendigkeit einer Veränderung recht fühle 
bar wurde. Einſt nahm er feinen Schüler, Farel, bei der 
Hand und ſagte ibn: „Bott wird bie Welt erneuern und du 
wirft davon Zeuge fein.“ Auch in feinen Schriften fprach er 
in diefem Sinne: „Gott wird bald den in den meufchlichen 
„Herzen erſtickten Funken wieder anfachen, daß aufs nee 
„zurüctehre der Glaube, die Liebe und ein würdigerer Gottes⸗ 
„dient. — Wir wollen dem Sicheren folgen, und das Zweifel⸗ 
„bafte verlaſſen. Es iſt nur eine Religion, ein Grund und 
„Zweck derfeiben, ein Haupt — Chriſtus, das man allein achten 
„und ehren muß.“ — Neben diefem gelichten Lehrer wirkte 
noch ein anderer and der Ferne nicht minder auf Farel, 
Luther, deſſen Schriften auch in feine Hände kamen, und 
den Schwantenden mächtig ſtärkten. Umgang mit einem in 
den Kloſtermauern evangelifch gefinnten Freunde und fortgeſetzte 
Lektüre der beit. Schrift führten ihn vollends der Wahrheit zu; 


er erkannte, wie der Menſch für die Erde und für den Himmel 
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nur In dem Hellande fein Stück finde; diefer Glaube wurde 
nun der Pulsſchlag feines Herzens; er fagt ſelbſt: „Für die 
„im Babkehurde verſtrickte Seele ik die Aufdeckung der Miß⸗ 
nbräuche desſelben fo bitter und unerträglich, daß der Menſch 
„darüber verzweifeln oder feinen Verſtand verlieren müßte, 
„wenn nicht die angenehme Lehre des Heils durch Chriſtum fr 
„ar leuchten würde, — Farel gebörte zu den Dienfchen, die 
nicht anf halbem Wege fiehen bleiben, fondern alles gerne 
aanz und ungerbeilt thun möchten. Wie er fräber von 
ganzem Herzen dem Pabſtthume angehangen, fo ſchenkte er jet 
feine ganze Seele, ja den ganzen Dienfchen dem Evangelium; 
und er Fannte kein fchöneres Ziel, als andere Menſchen dem 
Irrthume zu entreißen, dem er endlich entronnen war. “Fe 
Paris und Meank trat er als Lehrer aufs als ihn perfönfiche 
Unsicherheit von dort wegtrieb, wirkte er in Baſel, dann in 
Münpelgard und Straßburg. Daranf entfchleß er fich, in 
Bern an Berthold Hallers Seite für das Evangelium zu wir 
Ten. Er wußte wohl, mie viel Bitteres noch feiner warten 
könne: „Das biieb mir nicht verborgen — fchreibt er — und 
nich fab altem unerſchrocken entgegen, da ich nichts ſuchte als 
„der Unwiſſenheit des VBolks zu Hülfe au kommen nach der mir 
„von Gott gegebenen Gnade, Kranz, Verfolgung und die 
„Stride des Satans biieben nicht aus; ta fie kamen über mich 
nanf eine faſt unerträgliche Weile; aber der feine Kinder Tie- 
nbende Vater unterſtützte mich, und thut es noch, und wird 
nes ferner thun, da er feine Verbeißungen an denen erfüllt, 
„weiche anf ibn hoffen.“ Dit diefem. Bertrauen (gewiß mit 
ver beiten Waffe) ausgeräftet, trat. Farel in der Bernerifchen 
Herrfchaft Aelen auf. Aelen oder Aigle Liegt in dem frucht- 
baren Rhonethale am Ausgange des Wallis gegen den Genfer⸗ 
‚See din. Hier fand er Widerftand aller Art, böfen Willen, 
Unßttlichkeit, Unverſtand, Mobbeit. In der benachbarten Ge⸗ 
meinde Olon begann die Reihe von Mißhandelungen, denen 
Farel auch in der Folge ausgeſetzt war; als er dort predigte, 
überſiel Ihn ein Eiferer, ſchlug ibn und wußte einen: Saufen 
Weiber aufzuwiegeln, den Farel auf diefelbe Art zu miähan- 
deln. Bon Bern aus wurde bieranf jedes von diefen Weibern 
zu einer Strafe von fünf Pfunden verurtbeilt. 
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Rach dem erſten Kappeler- Kriege 1529. unternahm Fareh, 
von Bern unterflüst, Niffionsreifen in die Waat, nach Murten 
und den benachbarten Gegenden, mit verfchiedenem Erfolge, 
fodann in Neuenburg, wo fpäter fein bleibender Wirkungskreis 
fein follte. Ein wüthender Bilderkurm mar aber bei jenem 
leicht erregbaren Bolfe (1530) oft im Gefolge von Farels 
Predigten. Farel täufchte fich über Erfolge diefer Art nicht; 
er wußte, daß es Teichter fei, ein Bild wegzuräumen, als dem 
Götzen im eigenen Hergen. „Wie groß (ſagt er) if die Bahn, 
„die wir durchlaufen müſſen; mie weit find die Menichen von 
„der chriftlichen Reinbeit, Unſchuld und Liebe entfernt. Wie 
„viel Unkraut iſt noch auszurotten, bis der neue Boden dem 
» Samen empfangen kann; wie viele Leiden gu erdulden, wie 
„viele Anſtrengung, wie mancher gefährliche Feind bleibt übrig. 
„Wabrlich, es find Harfe Arbeiter nöthig, die ausſäen, ohne 
„Hoffnung, reichlich zu erndten.“ Einem jungen Mitarbeiter 
ſchrieb er: „Nicht Muße, fondern Gefchäfte warten anf dich; 
„keine andere Ruhe als nach vollbrachtem Tagewerk; Fein Lohn, 
„wenn du nicht zuerſt anf deine Koſten lebeſt. Ueberdieß muß 
„man Schmach erdulden, Undank für geleiſtete Dienſte, Scha⸗ 
„den für den Nutzen.“ — Fleißig wanderte Farel in die Ge⸗ 
meinden, wo er Aufnahme fand, befonders nach Neuenburg. 
In Balangin predigte er, während ein Prieſter die Meſſe las; 
Farels Geführte riß dem Prieſter Die Hoftie and den Händen, 


and zeigte fie dem Volke mit den Worten: „Das iſt nicht euer 


„Bott, den ihr anderen müßt. Derferbe ift erhaben im Himmel 
„in der Herrlichkeit feines Vaters, und nicht in den Händen 
neuerer Prieſter, wie fie. euch vorgeben.“ Der ergrimmte 
Prieſter Tieß die Sturmglocke Tänten und mit Brühe entateng 
Farel mit feinem Gefährten der Volkswuth; aber der Briefler 
lanerte ibm an der Spite eined Haufens von Männern und 
Weibern auf; und als die beiden Verbaßten in der Abend- 
Dämmerung durch einen Engpaß heimfehren wollten, wurden 
fie mit Steinen begrüßt und graufam gefchlagen. Den Farel 
fhleppten die Briefter in die Kapelle, wo fie ihn zwingen 
wollten, vor einem Marienbilde niederzuknien. Er aber, halb⸗ 
todt und in den Händen diefer Wüthenden, entgegnete: „Ihr 
„follt anbeten den einigen Gott im Geiſt und in der Wahr- 
„beit, und Feine lebloſen Götzeu.“ Nun ſchlugen fie ibn von 
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nenem, fo daß fein Blut Die Wände der Kapelle färbte. Aus 
dem Gefängniſſe retteten ibn bieranf die berbeicdienden Bürger 
Neuenburgs. — Solche Erfahrungen, unter denen auch Muthige 
wiegen wären, vermochten Farel weder zu ermüden noch zu 
ſchrecken. Bald darauf ſehn wir ibn in Orbe einer äbnfichen 
Behandlung ungebengt entgegen gehn. Kaum hatte er ange⸗ 
faugen- zu: predigen, fo unterbrach man ihn mir Bfeifen, 
Schreien und mit Schimpfworten ( „du grober Hund, Keber, 
Zeufel“- u. ſ. w.), deren Aufzählung: Sie mir gerne erfparen 
werden. Farel fuhr ruhig fort; aber nun fiel man über ihn 
ber, und nur der Vogt entzog ihn den reichlichen Schlägen 
deu Exrbitterten 5 cr nahm den Mißhandelten an den Arm and 
fühete ihn zu feiner Herberge. Als Farel am folgenden Tage 
vom Rathhauſe zurückkehrte, umringt ihn ein Trupp Weiber, 
reißt ihn. zu Boden und bededt ihm. mit Fauffchlägen. Aus 
dieſer verzweifelten Lage befreit ibn ein Edelmann,. Peter 
von Glaireſſe. „Um VBerseibung, meine Damen — fagt er, 
unter fie tretend — diefer Mann flieht unter meinem Schuße.“ 
Diefe Weiber waren eigentlich von einer vornehmen Freibur⸗ 
gesin, Elifabethba Reif, der Gattin des Herrn von Arnay, an⸗ 
geriftet. Doch — merkwürdig genug — wurde gerade diefe 
Frau eine Anhängerin des Glaubens, den fie vorber fo leiden⸗ 
fchaftfich verfolgt hatte, und ihr Mann theilte ihre Ueber⸗ 
zeugung. — Auch nach folchen Auftristen fuhr Farel fort, im 
Orbe su predigen; Ihnterbrechungen aller Art wurden verſucht; 
De Kinder mußten mitten in der Predigt ein großes Geſchrei 
erheben; ein anderes Dial zuckte man mit Schwertern gegen 
ihn. Bei jeder Predigt ſaß einer unser der Kirchenthüre und 
fuchte den Farel aus vollem Halſe zu Überfihreien. Sechs Tage 
hindurch predigte Farel zweimal täglich. Hier fchloß er die 
Srenndfchaft mit Peter Viret, die dauernd blich, weil fie auf 
Die Liche zu einem Dritten, Größeren, Ewigen gegründet war. 
Einige Zeit nachher drohte ihm in St. Blaiſe bei Neuenburg 
der Tod durch nene Mißhandlungen. Sein Körper begann: nach 
folchen Leiden zu unterliegen; matt und Blut fpeiend kehrte 
ee nach Murten zurück. Ein neuer Mordverfuch wartete feiner 
im Benediktinerkloſter zu Granfon. Kräftig ſprach Bern für: 
den leidenden Helden: „Wo ibm etwas begegnet, wollen wir 
„dermaßen darzu thun, Daß jeder fpüren muß, daß wir auch 
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ann dem Orte Herren find, und nicht leiden wollen, daß fürab 
„ Bott und fein tröſtliches Wort und die dasfelhige fürtragen, 
„vertraget und befonders von mufern Unterthanen unterdrückt 
„werden.“ — In der Barfüßerkirche zu Granfon unterbrach 
Farel die Bredigt eines Minds am Johannes⸗Feße; aber 
theuer kam ihm diefe Unterbrechung zu ſtehen. Der Caſtellau 
griff ihn mie Worten nad mit Schlägen an; die! mar das 
erwünfchte Loſungszeichen; Berlicher, Mönche, Laien, alles 
ſtürzte anf Farel und feinen Freund los, man warf fie gu 
Boden, trat fie mit Füßen. — Ein Vorwurf trifft den Farel, 
daß er die wilde Bilderzerſtörung nicht hemmte; wenn aber die 
Berner über feine Hitze klagten, fo beklagte er ihre Lauheit: 
„Es giebt wohl folche, welche das reine Chrikentbum wollen; 
„aber mit weichem Eruſte, das weiß Gott! Die Berner arbeiten 
„wicht fo eifrig Für die Lehre Chriſti, wie die Freiburger für 
„das Pabſtthum.“ 

Im Spätiahr 1531 Fam Farel, nach inem gefährlichen 
Befuche der Waldenſer in dem piemontefifchen Thälern, in Genf 
au. Hier hatte bereits die Reformation vielen Anhang; manche 
Anhänger derfeiben kamen zu Farel in feine Herberge, um bei 
ihm Belehrung zu fuchen. Freundlich lieh fich die bürgerliche 
Obrigleit für ihn ſtimmen; aber bald erfchten eine Vorladung 
vor den Generalvifar, wo die Seiftlichfeit verfammelt wars; 
eine veligtöfe Interredung war der VBormand feiner Berufung; 
aber ind Geheim Tauerte eine andre Abſicht. Unerſchrocken 
erſchien Farel in Begleitung zweier Syndiks und eines Haus 
lebrers, Olivetan. Schon auf dem Wege erfuhren fie Be⸗ 
fhimpfungen. In der Verſammlung wurden fe mit Schmä⸗ 
bungen begrüßt: „Komm nur — fonten die Domberren — 
„dm garfiger Teufel, Farel. Biſt dur getauft? Woher bit du? . 
„Was ziehſt du allenthalben berum, die ganze Welt in Unruhe 
„su. bringen? Wo kommf da ber? Wer Ind dich in diefe 
„Stadt ein? Wer giebt dir Vollmacht, zu predigen? Biſt du 
„nicht der, welcher in Aclen und Neuenburg die Iutherifche 
„Ketzerei ausgebreitet, und überall das Volk verwirrt? Warum 


„Sommf du, wm im ganzen Lande und bier Fcherifche Saat. 


anuszuſtreuen ?“ Würdevoll antwortete Farel: „Mein Herr, 
„ich bin getauft im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
» heiligen Geiles, und bin Tein Teufel. Bald da, bald dorthin 
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„iemme ih, um Jeſum Chriſum su verklündigen, der am 
„AMKreuze für unfre Sünde ſtarb, nad für unfer ewiges Wohl 
„eradden ib. Jeder, der au ihn glaubt, wird das ewige Leben 
„enipfangen, der Yngläubige aber verdammt werden. Dass 
„bin ich von Gott, wunferm guten Vater, gefandt als cin Date 
» Jeſu Chriſti, und verbunden, ihn allen denen zu verkundigen⸗ 
„die mich hören wollen. Ich bin bicher gefousmen, um zu 
„tehen, ob jemand meine Predigt hören wolle, und ſtehe bereit, 

„euch Rechenſchaft zu: geben von meinem Glauben und meinen 
„Predigt. Richt in des Menfthen, fondern in Gottes Namen 
„gebe ich aus, weit entfernt, das Laud oder dieſe Stadt is 
„ Unruhe zu ſetzen. Nicht ich bringe ſolche Verwirrung , ſondern 
„ihr und euer Anhang verwirren die ganze Welt und dieſe 
„Stadt durch Dienfchenfauungen und. unebrbaren Wandel. “ 
Mau hieß ihn abtreten, um fich zu berathen. Aber kaum war 
Farel aus der Thüre getreten, fo ſchoß ein Diener des General 
Bifars mir einer Büchſe auf ibn; glücklicher Weile zerſprang 
das Mordgewehr in feinen Händen. Gefaßt wandte ſich Farel 
gegen ihn: „Deine Schüſſe erſchrecken mi nicht.“ Wieden - 
. bereingerufen, wurde ihm angezeigt, daß er in drei Stunden 
Bei Verluſt des Lebens die Stadt verlaſſen follte. Als Farel 
einwenden wollte: „Ihr verurtheilt uns, che ihr uns angehört 

habth fo ſtand einer der Vornehmſten mit den Worten auf: 
„Er Hat Gott geläflert; was bedürfen wir weiter Zeugniſſe? 
Er iſt des Todes ſchuldig.“ — „Fort mit ihm in die Rhone!“ 
hieß es von allen Seiten. Einige Domherrn nannten ihn einen 
Befandten aller Erzteufel; fie traten ihn mit Füßen, und ſchlu⸗ 
gen ibn mit Fäuſten in's Augeſicht. „Es iſt befier (meinten 
andre), daß diefer Intherifche Ketzer ſterbe, als daB das Voll 
von ihm verführt werde. — „Redet doch licher Gottes Wort 
als des Kaiphas!?“ rief Farel unentmuthigt. Die Antwort. 
diefer geiftlichen Hirten war: „Tödtet den Iutberifchen Hund!“ 
Man warf fich auf ihn und die Mißhaudlungen begannen von: 
neuem; fein Beben fand in der größten Gefahr. In diefem 
farchtbaren Augenblicke wagte es ein einziger Dann, den To⸗ 
benden entgegen zu treten; dies war der Gyndik Wilhelm. 
Hugue. Mit edeim Unwillen warf er ihnen ihre Wortbrüchigkeit 
vor und drohte die Sturmglocke ziehen zu laſſen. Noch beim 
Weguehen suchte einen den Dolch gegen Farel; aber. der Syndil 
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Welt dan Arm des Wüthenden zurück. Am folgenden Tage wurde 
Farel Über den See in Sicherheit gebracht; fein erſtes Geſchäft 
war, einen jungen Brediger, Anton Froment, nach Genf gu 
(enden. — Später (1533) kehrte er ſelbſt wieder in die Stadt 
zurück, und wirkte unermüdlich für den Sieg der Reformation. 
Eines Tages follten er und feine Freunde vergiftet werden; aber 
gerade an diefem Tage hatte er befchloffen zu faſten. — Als 
endlich die reformierte Partei die Herrfchaft errungen hatte, 
begann erſt die Aufgabe der Neformatoren ſich zu ſteigern. 
Ueberall ermahnte jet Farel zur Eintracht; man verband: fich 
Durch einen Verföhnungsfchwur: die geſammte Bürgerfchaft 
erklaͤrte fich feierlich Für die nenne Lehre, 


Indeſſen, es iſt noch die Frage, ob Farel wirklich dem 
Werke gemachten war, worauf es jet ankam. Bisher batte 
man gegen Irrthum und Aberglauben. geritten; man batte 
ausgereutet; num aber follte man begießen und pflanzen. An 
Die Stelle des Aberglaubens hätte Unglauben treten können; 
gerechte Freiheit konnte in fchrantenlofe Frechheit ausarten. 
Wohl war in Senf die römifche Kirche geſtürzt; aber damit 
war .eine evangelifche Kirche noch nicht auferbaut. Dies fühlte 
Farel wohl, und ſehnſuchtsvoll fab er fich darım nach einem 
tüchtigen Mitarbeiter um. Diefer erfchien zur rechten Stunde. 
Johannes Calbin kam in Genf an mit dem Vorſatze, nur eine 
Nacht dort zusubringen, um fogleich nach Baſel und Straß⸗ 
Burg weiter zu reifen. Allein es bewährte fih auch an ibm, 
daß oft der wandelbare Denfch den ke, was Gottes Weisheit 
anders lenke und befier. Farel begab fich fogleich zu Calvin, 
am ibn für Genf zu gewinnen. Calvin zog ein flilleres, feinen 
Studien gewidmeted Leben vor. Da mandelte fich endlich 
Farels freundliche Bitte in feierlichen Ernſt: „Du baft keinen 
„ andern Vorwand — fagte er — mir meine Bitte abzufchlagen 
»al8 deine Neigung zu den Studien; aber ich Tündige dir im 
„Namen des allmächtigen Gottes an: wenn du nicht mit mir 
„das beilige Werk treibt, zu welchem ich berufen bin, fo wird 
„dich Bott heimfuchen, da du deine Bequemlichkeit dem Dienſte 
„des Herrn vorziehſt!“ Dieſem Rufe widerfand Calvin nicht 
längers er blieb als Brediger und als Kehren der Tpeoloai. 
Damit war Geufs Geſchick entfchieden. 
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Yu mus ſofter nicht zu unterbrechen, fo führen wir biee 
noch an, was zu Farels weiterer Charakteriſtik gehört. Wil⸗ 
beim Farel arbeitete mit dem alten Fenereifer an Calbins Seite. 
Ws fe Geuf verlafien mußten, folgte er tu Bafel einem Rufe 
sad Neuenburg, mo er feine Mühe und Leinen Undauk fchente, 
am für jene Stadt das zu werden, was Calvin für Genf war. 
Haben wir bis jetzt den Kämpfer in fo vielen Drangfalen und 
Arbeiten Begleitet, fo folgen Sie dem viel Geprüften gewiß 
auch gerne in fein ſtilleres, häuslichen Leben, umd hören, wie 
ee Über dieſe Seite unferer menfchlichen Berbättniffe eben fo 
zurt als tief denft und fich ausfpricht: „Helfen — fast ee — 
„if der Liebe Ziel. FE in der Ehe die Teibliche Verbindung 
ninnig, um wie viel mehr wird fie die geiflige fördern, Die 

„anf Liche und wahrer Freundſchaft beruht. Das nehmen wir 
„deutlich an denen wahr, die nach den göttlichen Ordnungen 
„in. der Ehe leben, wie die Liche an Wohl und Weh des an. 
„dern Antheil nimmt. Welche Gelegenbeit gur Ausübung der 
„heiligſten Pflichten bietet nicht diefer Stand denen an, die 
„wachſen wollen in aller Tugend! Welche Freude gewährt er 
„über die Fortfchritte im Guten; wie fehr treibt er an, Immer 
„deffer zu werden! Bricht ein. Iingemach herein, wie entwickelt 
„ſich bier die thätigſte Theilnahme! So wahr if es alfo, daß 
„die Pflichten der Liebe in einem Stande fo volllommen wie 
„in dee Ehe ausgeübt werden. Denn Er, der die Liebe ſelbſt 
„it, bat fie eingeſetzt und geehrt; derienige aber, welcher ein 
„Mörder von Anfang an und der Haß ſelbſt it, bat fie auf⸗ 
„gehoben und gefchändet.“ — So dachte Farel mit chrifilicher 
Lebensweisſsheit über ein Verhältniß im Leben, von dem aller 
dings das Wohl der Staaten und der Familien in letzter In⸗ 
hanz abhängt. Ihm als Chriſten Hand es feſt, daB wir bier 
nur im Borbofe eines höheren und freieren Dafeins ſtehen; 
diefer Standpunkt gab ibm das Maß für alle befonderen Ver⸗ 
bältniffe, darum betrachtete er auch das Familienleben als 
eine Schule, worin unfre beſten Kräfte geübt, wo die Seele 
für ihre Heimath erzogen werden folle.. — Farels bisherige 
Schickſale Hatten es feinem Pflichtgefühle nicht‘ gefiattet, die 
engeren Bande der Familie zu knüpfen; fein Lehen war ia 
eine Reihe von Leiden, von Kämpfen, von Entbebrungen ge 
weſen; im diefem äußeren Sturme hatte. er nur eine, die 
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höch ſſte Liebe bewahrt. Nun aber war fein Wirken ruhiger 
amd ficherer geworden; auch bedurfte er Tichreicher Pflege. 
Ron dieſer Rückſicht geleitet, trat der 69jährige Greis ie: 
Die Ehe. Sein einziges Kind überlebte ihn aber wicht lange. 
In feinem heben Witer war es ibm noch vergönnt, auf meh⸗ 
reren Neifen in feinem Vaterlande uud im feiner Bateradt zu 
wirken. Als er hörte, fein Calsin Liege auf dem Todbette, fo 
ließ ſich der Sreis nicht abhalten, fogleich nach Genf zu eilen; 
er ſtärkte ch und ibn durch eine brüderliche Unterredung 
»O daß ich nicht für ihn ſterben konnte! ſchrieb er nachher — 
„Weich einen ſchönen Lauf bat er glücklich vollendet: Gatt 
„vergönne ung, daB wir unfern Lauf auch fo beſchließen!“ — 
Bald ſollte ihm diefer Wunfch gewährt werden. Die Erfchöpfung 

nach einer Reife (nach Metz) warf ihn endlich auf das Tod⸗ 
bett; aber auch bier verlieh ihn die Kraft wicht, die ihn 
während ſeines Lebens fo wunderbar gehalten hatte. Wer zu 
ibm Lam, den ermahnte, belehrte, erbante er. Erkaunt fasten, 
feine Freunde unter einander: „Seht, der Daun bieibt ſich 
„immer gleich. ie war er Über eine Gefahr beſtürzt, und 
„wenn. wir alles aufgaben, fo blieb er ſtandhaft, fe, ver⸗ 
„trauend feinem Herrn, und richtete uns alle durch feinen 
„Heldenfinn auf.“ So entfchlief Wilhelm Farel, den 13. Sep⸗ 
tember 1565, mit dem Glauben und in der Hoffnung, die ihn 
nie verlaffen und nie getäufcht harte. Hätte man ihm eine Grab⸗ 
ſchrift geſetzt, ſo Hätten es die Worte der Offenbarung fein. 
müſſen: „Ich weiß deine Werke und deine Trübfel nad deine 
„Armuth, du aber biſt reich. Get getren bis an ben Tod, fo 
„will ich dir die Krone des Lebens geben.“ — Verehrte Zu- 
hörer! Es giebt Nenfchen, non denen es fcheint, als feien fie 
bloß darunu auf der Erde, um und einen Eindruck von dem. 
Frieden, von der Innern Beglückung zu sehen, wodurch das 
Leben erſt ſchön und gefichert wird. Ueberall iR ihnen NRube 
und Liebe mitgegeben 5; es iß dies gleichfam Die ſittliche 
Atmosphäre, die non ihnen ausgeht. Die große Welt klennt fie 
nicht, und der ſchauluſtige Pobel weise nicht mit Fingern auf. 
fie; wo fie vollen Anklang finden, da öffnet ſich ihr JInneres. 
Aber nicht allen if dieſes Glück befchieden; andere find dazu 
beftimmt, im Sturm und im Gewitter aufzutreten; im äußeren 
Widerkreit, in Werfennung und Hohn müſſen fe der Wahr⸗ 
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beit Zengniß geben, ohue die fe wicht leben möchten. Ihre 
Liebe iſt nicht minder groß, nur In anderem Rahmen. Beide 
haben ihre Erndte und ihren Lohn. Farel und Calvin gehören 
zu den Ichtern. " 
Robanues Calvin, deſſen Ankunft in Genf wir erwähnt 
baden, war 1509 zu Noyon im der Bilardie geboren; *) fein 
Water Gerhard hatte ihn ſchon frübe für den geiſtlichen Stand 
bektmmt, weil er in dem Knaben einen ungewähnfichen Craft 
nehen früh entwickelter Religioſtät wahrnahm. Nachher Änderte 
er feinen Blau, weil er von einer inrikifchen Laufbahn mehr 
Ehre und Gewinn für feinen Johannes erwartete; und gerne 
willigte der Jüngling in die Weränderung, da bereits fein 


Glaube an die Lehren der römiichen Kirche erfchüttert war. 


Diefer erſte reformatorifche Einftuß gieng von einem feiner 
Berwandten, Robert Olivetan, ans, der ibn auf die Schrift 
hinwies. Auf der Univerſität Orleans fludirte cr neben der 
Rechtswiſſenſchaft mir ähnlichem Erfolge die Theologie, und 
vor allem die Grundlage chrifllicher Theologie , die h. Schrift; 
ſchon dort kam er als Studirender im Stillen mit allen denen 
An Berührung, welche eine reinere relisidfe Erkenntniß fuchten. 
Um aber fo verfchichenen Beſtrebungen genfgen zu können, um 
ein ausgezeichneter Juriſt und Theologe zu werden, und zur 
gleichen Zeit noch lebendig auf die Denfchen zu wirfen — dazu 
war neben großen Anlagen eine firenge Benutzung der Zeit 
erforderlich. Es iſt Keid das Merkmal eines überlegenen Geiſtet, 
daß er gleichſan aus dem Felſen das Waller herausſchlägt, 
daB er mein’ ich) in einer verhältutgmäßig befchränften Zeit 
dennoch das Außerordentliche leiſtet; dies gelingt befonders durch 
die Benutzung von Augenblicken, welche man fonft gewöhnlich 
gedankenlos verfchleudert. Diefen Zug werden wir bei Calvin 
anch fpäter als bemerfenswerth hervorheben. Seine damaligen 


Freunde erzählten: mei babe er nur ſehr wenig au Nacht 


gefpeist, um dann bis um Mitternacht feine Studien fortzu⸗ 
ſetzen; was er geleſen, babe er auf feinem Lager überdacht und 
in fich reifen laſſen. So erwarb er früh jene erfiaunliche 


*) Man vergleiche: Vita J. Calvini a Theodoro Beza accurate 
descripta; und Henri, das Leben Calvins. 23 Bände; Ham- 
burg bei Sr. Berthes, 
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Gelehrſamkeit und Klarbeit, die wir au ibm bewundern; aber 
auch die Schattenſeite blieb nicht aus, die frühe Kränklichkeit, 
welche meiſt die ſtrafende Folge durchwachter Nächte if. 
Aber Calvin dachte nicht an Hemmungen feiner Hülle, wenn 
sur fein Geiſf den Durk nach Wahrem und Emigem ſtillen 
konnte. *) — Auf der Univerſität von Bourges verband ihn 
eine wißenfchaftliche und religiöſe Freundſchaft mit dem Deut⸗ 
ſchen Meichior Wolmar von Rothweil, Profeſſor der griechi⸗ 
fhen Sprache. — Eigene Forſchung und der. Umgang mis 
proteſtantiſch Sehuuten entfchled ibn in der Folge ganı für die 
Reformation. Oeffentlich trat er mit feiner Geſinunung auf 
eine ganz befondere Weile hervor; der Rektor der Variſer 
Univerftät follte nämlich eine Lateinifche Rede bei einer. feſt⸗ 
lichen Belegenheit halten; da er vielleicht mit der Verbindlich" 
keit nicht anch die Fähigkeit oder die Luſt dazu verband, fo 
übernahm es Calvin, die Nede für den Rektor niedergufchtei- 
ben. Er that dies, indem er freie proteflantifche Grundfäge 
in dieferbe einwob, die der Rektor wahrſcheinlich arglos vor⸗ 
trag. Calvin entging damals noch einer Verfolgung; doch hielt 
ee es 1534 für geratben, {Frankreich zu verlafien. Ju Baſel 
widmete er dem Könige Franz I. fein berühmteſtes Buch: 
„Unterricht in der chrifiiichen Lehre“ (Christianae 
religionis Institutio) ; vielleicht bat der Geiſt des evangeltfchen 
Proteſtantismus fein Werk hervorgebracht, welches fo: durch⸗ 
dacht, fo in fich zufammenhängend if und auf ſolchem Glau⸗ 
beusgrunde ruht, wie dieſe Schrift von Calvin. **) Nach 
einem Aufenthalte in Italien wünfchte Calvin fich in Bafel 
oder Straßburg niedergulaffen; aber auf der Durchreife hielt 
ihn — wie wir gefehen haben — Farel in Genf feil. 

Ealvin fand in Genf ein dornenvolles Feld der Wirkſamkeit. 
Es galt nun, auf den Trümmern der römifchen Kirche eine 


*) „Quibus continuatis vigiliis inse quidem solidam eruditionem 
et excellentem memoriam est consequutus, sed. illam vicis- 
sim, ut verisimile est, ventriculi imbecillitatem contraxit, 
quae varios ipsi morbos et tandem etiam intempestivam 
mortem attulit.* Beza. 


**) „An diefem Stein Baben viele Papiſten den Kopf verſtoßen“, 
fagt 3. Huttinger in der Helvetiſchen Kirchengefchichte. III. 
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evangeliſche Kirche zu erbauen; aber Hterin nerade fand er den 
heftigſten Widerſtand; denn Dusch Die lange Dauer der religlö⸗ 
fen und politiſchen Kämpfe waren in Genf allmälig alle Bande 
Inder geworden. Viele meinten, das reine Chriſtenthum beftche 
in Zerfiörung der Bilder; andern war «6 um eine völlige Un⸗ 
gebundenheit des Lchens zu thun. Dielen entgegen hatten die 
Keformatoren die Bürgerichaft zur Beſchwörung der neuen 
Confeſſton und kirchlichen Ordnuagen bewogen. Auf der Kanzel 
fprachen Ge heftig gegen Unßtte oder Irreligioſität; Einzelne 
wurden fo wenig verſchont als die Megierung, wenn fie ſich 
verfehlte; der blinde Corault art in feiner Predigt rücdfichtt- 
106 die Art an, wie die Regierung die Gerechtigkeit verwalte; 
er verglich fie mir Fröfchen und Ratten, die fih nur wohl 
fein. laſſen. Diele ſich mächtig Bahn machende Richtung , ver⸗ 
Banden mit der Ereng gegen Vornehme und Geringe ausgeübten 
Kirchenzucht, rief eine entgegengefeute Partei bervor, welche 
mean mit dem Namen „Libertiaer“ bezeichnete. Diefe 
Uagten, man molle ein neuer Pabſtthum anfrichten und die 
Kirche tyranniſtren. Durch ihren Einkuß Lich fich der Nach 
Bewegen, den Calvin und die andern Geifllichen wiederholt 
aufzufordern, fich aller heftigen Angriffe auf der Kanzel zu 
enthalten, und endlich (1537), fich nicht in Politik zu mifchen. 
Der Bruch wurde offen, als fich die Prediger weigerten, einige 
au Ach unwichtige Tirchliche Gebräuche auf Geheiß des Rathes 
(am Uebereinſtimmung mit Bern zu erlangen) zu verändern. 
Die Geifilichen verlangten Auffchub, und behanpteten, nicht 
Die Regierung, fondern einzig die Kirche ſei berechtigt, ſolche 
Veränderungen zu unternehmen. Bei fleigender Unordnung 
erklärten fie: ihr Gewiſſen gefaite es ihnen wicht, nächte 
Dfern das Abendmahl in einer Stadt auszutheilen, wo fo viel 
Böfes gefchebe. *) Das Verbot zu predigen, achteten fie nicht; 
fie hielten Gottesdienſt, theilten aber die Saframente nicht aus, 
obwohl man drohend gezogene Degen fab. Am folgenden Tag 
folgte ohne ein Verhör die Verbannung (1538). „VBeſſer if 
es — erwiederten fie — Bott gu gehorchen als den Menſchen.“ 
Calvin hatte bisher ohne irgend einen Gehalt fein Amt ver- 
waltet; er durfte wohl fagen: „Hätte ich Menfchen gedient, 


*) Kirchhofers Farel, Bd. J., S. 241. 
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„in wär’ ich übel belohnt; aber es kommt mir wohl, einem 
„Herren gedient zu haben, der ders feinen Dienern die ver- 
„beißene Belohnung giebt.“ 

Drei Jahre lang wirkte Calvin im Straßburg wit Segen; 
in der Zwiſchenzeit änderte ſich die Stimmung in Genf; man 
fühlte, mas man an einem foldgen Lehrer verloren babe; Die 
fireng Geſtunten erhielten wieder die Oberhand Über die Lockeren 
und Ungebundenen; man Tonnte dem allgemein laut gewordenen 
Wunſche nach dem verbannten Lehrer nicht mehr widerſtehen. 
Nach einigem Stränden folgte denn auch Calbin dem an ihn 
ergangenen dringenden Rufe zur Rückkehr 1541; groß war die 
Freude des Volkes. 

Sie würden ſich ſehr irren, wenn fie dächten, daß Calvin 
ſeine früheren Grundſätze gemildert habe; im Gegentheil, er 
hatte die Strenge der Kirchenzucht und größere Fretheit der 
Kirche zur Bedingung feiner Rückkehr gemacht. Mit unge 
beugter Strenge wurde die Verletzung der Kirchenordnung bes 
Kraft; mochte ſich nun der Ungehorſam in auffallenden und 
empörenden Vergehungen oder in geringfügigen Webertretuugen 
Tund geben; es war dach immer Uagehorſam und indwiduelle 
Willkühr, und wurde als folche behandelt, Darum wurden 
nicht weniger als 82 Frauenzimmer mit Sefangenfchaft bekraft, 
als fie einen unerlaubten Haarputz trugen. — Er aber, der 
von andern fo viel forderte, war gegen fich nicht nachſichtig; 
fein Leben achtete er für nichtd, wo es die Sache feines un⸗ 
fichtbaren Herren erforderte. In jeder irdifchen Bedrängniß, 
and zumal am Sterbebette, bat der chriſtliche Geiftliche Teint 
wahre Stellung; da mag er ed bewähren, ob der Friede und 
die Kraft einer Fünftigen Welt in feiner Seele wohnen. Ein 
großer Theil der Genfer» Beiftlichleit befand diefe Probe un» 
würdig; ald die Peſt wüthete, weigerten fich diefe Feigen Hirten; 
ihre Kranten zu beiuchen, und um ihre Feigheit noch empö⸗ 
vender zu machen, wollten fie diefelbe mit dem Firniß einer 
fromm Elingenden Redensart verfchleiern: „Gott bat und — 
ſo heuchelten fie — nicht die Gnade dazu gegeben.“ Jede 
SHeuchelei verleut das Gefühl des befieren Menſchen; die reli⸗ 
gioſe Heuchelei dit aber eine Verhöhnung des Geiſtes Gottes. 
Nur ein Einziger erbot fich neben Calvin, dem Unerfchütterten, 
weder Palaͤſte noch Hütten der Peſtkranken zu fcheuen. 
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Außerdordenttich war num der Auffchwung , den Genf nahm, 
Tauſende von Fremden Arömten .berbei; es fchien, als werde 
die Stadt nicht alle faſſen können. Es entſtand eine englifche, 
italtänifche, fpanifche Gemeine; hochſtehende Männer in Staat 
und Kirche, in ſelbſt Fürſten kamen für kürzere oder längere 
Zeit nach Genf; die Akademie wurde trotz der bedrängten öfo- 
nomifchen und politiſchen Lage wieder eingerichtet. - Genf batte 
damals für das protefiantifche Europa die Bedeutung, weiche 
früher Wittenberg eingenommen und in neuerer Zeit Berlin 
gewannen bat. — Wie ſehr war Farel erfreut, als er bei einem 
Beſuche in Genf diefe Beränderungen wahrnahm und aus feiner 
Saat eine fo reiche Erndte hervorgehen Tab. „Neulich“ — fo 
ſchrieb er — „war ich in Senf; und noch nie bat es mir dort 
„fo wohl gefallen, fo daB ich kaum :rich Tosreißen konnte. 
„Nicht Daß ich wänfchte, eine fo große nad Gotted Wort 
nbegierige Gemeinde zu belehren, fondern nur zu hören und 
„iu lernen, wie der Geringſte im Volke. In Genf weite ich 
„lieber der Leute fein als an einem andern Orte der Erfe, 
„Wenn nicht der Here und die Liebe gu meinen Anvertrauten 
„anders gehören: fo würde mich nichts zurückhalten, mich auch 
„in jener Gemeinde niederzulaſſen.“ 
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Siebente Vorleſung. 





Ans dem Bisherigen kann es Ibnen aber noch nicht begreif⸗ 
. Hd fein, wie denn von Calbin eine ganz neue und. bedestende 
Richtung ausgehen konnte; und Doch ik es ausgemacht, daß 
im Calvinisſmus cin eigenthümliches, ſelbſtkräftiges Leben her⸗ 
vorgetreten if. Worin aber hatte dieſes neue Leben feine 
wefentliche Bedingung und Beranlaffung? Dies if eine Frage, 
Deren Auflöſung nicht eben leicht ih. Schon Friedrich Schlegel 
(in feinen Vorleſungen über neuere Befchichte) hat es bemerfi, 
daß der Calvinismus eine große. politifche Bedeutaug habe: 
„Bürgerkriege waren eine unvermeidliche Folge: der Reforma⸗ 
„tion; nicht nur wegen der innigen Verknüpfnug von Staat 
„und Kirche, fondern auch weil die neue Lehre nicht. bloß im 
„landen, fondern auch im Gtaate eine eigene neue Lehre 
„und Bartei war. In Franfreich war bei Calvins Anhängern 
„in den durchdachteken und chen darum Dauernder wirkenden 
„Grundfägen diefe politifche Richtung ſehr fichtbar, noch mehr 
„bei den Puritauern in England.“ Indeſſen fo nahe auch der 
geiftreiche Schlegel an der Wahrheit binftreift, fo bat er doch 
zu wefentliche Punkte unbeachtet gelaffen, um die ganze Wahr- 
beit finden zu können. So viel ſteht fe: im Verhältniß von 
Kirche und Staat gab fich zuerſt der befondre Charakter des 
Calviniomus zu erkennen. Calvin war der erfte unter den 
Neformatoren, welcher auf die politifche Seite der Reforma⸗ 
> tion tiefer eingieng; er zuerſt wollte mit Bewußtheit und Con» 
ſequenz eine protefiantifche Kirche erbauen, umd diefer Kirche 
ihr Verhältniß zum Staate genau bezeichnen. Dagegen bat- 
ten Luther und Zwingli dem modernen Grundfab den Weg 
gebahnt, die Kirche fei nur eine Anſtalt des Staats, wie die 
Schule; fo daß fie am Ende Feine Garantie hatte, nicht zur 
bloßen Polizei⸗Anſtalt berabsufinfen. 
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Gatein war geiditz darchgebildeter uud ein Tlarerır und 
theferee Deufer als Luther und Zwingliz darum gebot es ihm 
fen der Drang feines Geiſtes, ſich eine politiſche Ueber⸗ 
sengung su ſchaffen, ober mit andern Worten: de Bedentung 
des Staats zu bereiten und bis auf Die lehten Gründe zu 
verfolgen, Er war nicht der Meinung, De Beligion fet eine 
Sache bloß für deu Hautgebrauch; fe ſollte ihm das Leben 
und Die menfchlichen Berhätuige beleuchten; er wollte in feiner 
veligiöfen Welthetrachtung auch die Bedeutung des Gtaates 
ana lernen; er wollte willen: Was ik der Chrift als 

rger? 

Wer mis ernſtem Stechen nach Wahrheit eine veligiäfe 
Begründung für feine polttifche Ueberzengung fucht, der hat 
allezeit zwei Klippen gu vermeiden, die dem inneren, gefunden: 
Leben: dan Untergang brüchten. Entweder fült der Menſch in 
eine tränmerifihe ader frepelbefte Ueberſpannung der Freiheit 
umd wird fo zur Nufiifung aller dee Grafen uud Schranken 
gerlüher , weiche. (fo ſehr auch Dieb Bors verpänt fein mag) nf 
örtlicher Drimung beruben. Diefer Ueberſpaunung eutgegen 
ht nur su oft bloße Abfpannung, ein enger Sinn, der gegen 
alles Beßehende ſumpf iR, von einer politiſchen Ueberzeugung 
nichts wiſſen will, und ſich zufrieden sicht, wenn nur feinen 
armen perſönlichen Geluͤſten uud Wünſchen kein Eintrag ge⸗ 
ſchieht. Dieſe Abgeſtumpfcheit beruht auf der Meinung, daß 
die Wahrheit für uns doch nicht erkennbar ſei, uud führe fe 
chenfalls zur fubichtiuen Willlühr; blöde Augen verwechſeln dies 
oft mit dem rechtlichen Stun, der aus tief erfanntem oder 
empfundenem Grundſatze Nuhe und Ordnung will. Ein Kind 
dieſes politifchen Unglaubens iſt ein gewiſſer franzöfifcher Ari⸗ 
ſtokratismus, welcher von der wahren und edeln konſervativen 
Geßnnung eben fo weit entfernt if, wie die Erde von Dem 
Himmel. Diele beiden Klippen, zu deren gänzlicher Vermei⸗ 
dung große Kraft des Geiles und Neinheit des Charakters 
gehört, überwand Calvin vom Mittelpunkte feines chriſtlichen 
Bewußtſeins aus. Ihm ſtand es feſt, dab in den Ueberzen⸗ 
gungen des Chriſtenthums der einzige Weg gegeben ſei, welcher 
vor beiden Verirrungen bleibend fichert. Denn die in unſerm 
tiefſten Weſen gegründeten Aufprüche und Bedürfniſſe eines 
jeden Einzelnen, die in der yolitifchen Berfündigung der 
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under tbrdaren Renſchenrethie ihren Frieden noch wie geſanden 
haben — ſie finden mehr als Anerkennung, wach Brfeichtguiei: 
im Glauben der Chriſten. Während darin dem Drange uud 
RNechte des Indiridnums ein unantalbares Gebiet geſichert 
wird, fo ſind die Einrichemgen und menſchlichen Bedingungen 
politiſcher Vereinigung oder des Staattiebens vor dem’ geführ⸗ 
lichſten aller Angriffe (vor der Proteſtation bed verletzten Einzel⸗ 
Bewußtfeins) geſchutzt und beſſer sehätt, us ſtebende Gen 
und Kanonen es vermöchten.: - - 

Dog es IE Zeit, unfern Calvin felbſt über Por risike: 
Fundament einer politifchen Ueberzeugnng fprechen su laffen; 
bören Sie deſſen Stimme als die Stimme eines Erprobten, 
über die Aluft von deei Jahrhunderten gu uns beruce 

ut: 

yEs sieht — fagt Cawin *). ⸗zweierbei MRegierveg; ie 

eine, cine innere, hat zu ihrem: Gegenſtande die awisc Be: 
fumung des Menfchenz die andere IR cine Außere, wa win 
Yen Erwtgen im Menfchen auch auf der Ede ſeinenAncbeuck 
EB feine Wirkſamkeit ſichera. Pene Negiernug IR a6 gei« 
fine Reich des Erldſers; dieſe fol die Kirche feinen, die 
gefellſchaftlichen Berhättmiffe ordnen, Recht uud Frieden erhal⸗ 
ten. Diefe iſt alſo ein Eutwickelungemittel für jene, ) 
Br bedärten nun einmal für nuſere Wanderung anf der Gebe: 
Stüutze und Stäbe; diefe find der Staat :umd die Kirche; wer 
fie uns nehmen will, der will, daß mir nicht Menſchen ſeien.“ 

„Die Obrigkeit, fo wie die Nothwendigkeit des: Gchunfaunt- 
ſtützt ſich anf göttliche Autorttät. Wer dies nicht zugtebt, dee 
fiprt bewußt oder unbewußt zur Auarchie. Für: Die Obrigkeit 
ſelbſt Tiegt in dieſem Gedanfen ein gewaltiger Seachel zur 
Pichterfüllung; auch Tiegt eine reiche Quelle des Zeafes !ta 
Ver Ueberzeugung: die Stellung der Regierenden ” taue 


r) Ich gebe hier in einem 4 gebrängten Ueberblicke die Gedanke 
welche Calvin in feiner Institutio christianae religionis, Ca⸗ 
pitel XX, De Politica administratione entwickelt hat. 

**) Sin ita est voluntas Dei, nos dum ad veram patriam aspi- 
ramus, peregrinari super terram; ejus vero peregrinationis 
usus talibus 'subsidiis indiget: qui ipsa (subsidia) ab homine 

tollunt, suam illi eripient humanitatem. . Zr 
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mofare/ she einen: Ahten Ahallen ſremdartige Meichäftiaung,: 
—— ein beluges Amt als Stellgertretung der Gevrechtigleit 

- „Ueber die beſte Zorn des Staetet zu dipntiren, ſteht 
dem Privatmanne übel an; die beſonderen Verhältniſſe bedingen 
Mes mangafach, und erlauben kaum cine: allgemeine Regel. 
Jede Staattfopm bat ihre ejgenthümlichen Gefahren; der 
Monarchie droht Tyrannei, der Arißoltatie Oligarchie, der 
Demokratie Aufruhr. und Anarchie. Ich für. meinen Theil 
(feat Calbin) trage Sein Bedenken, der seinen Ariſtokratie *) 
der auch einer ‚gefunden Mifchung derſelben mit demokratiſchen 
Elementen den Vorzug vor ‚allen andern gu geben, und dies 
nicht um. ihrer ſelbſt willen, fondern weil fo felten dis Allein⸗ 
herrſcher das rechte Maaß von Einßcht, und Mäfigung haben; 
dagegen ſindet bei der Herrſchaft mehrerer eine ‚gegenfeliige, 
Gugdusuns :uud Besäpmung ſtatt. Sind ia ſolchen Staaten 
Die. Borgefegien nicht treue Bewahrer der Freiheit, fo ſind fe 
Michtrergeſſene Werräther ihres Vaterlandes; weiten. fie dar 
gegen auderswmo andere Verfaſſungtformen umfürgen, ſo wäre 
dNeſes Veglunen chen fo thöricht als verderblich, Gobald 
unfer Geſichtekreis fich erweitert, fo wird ſich 
uns die Mannigfaltigkeit der Staatsformen, ſo⸗ 
wie die Mifhung des Ungleichen überhaupt, als 
eine böbere Ordunng hberansfellen.“ *) 
‚3m Strafrecht fol die Obrigkeit die Gtreuge permeiden, 
weiche bloß verwundet und nicht heilt; aber noch gefährlicher 
iſt eine abergläubifche gRifde und Weichlichkeit gegen wenige 
yamı Berderben vieler; denn dies if die unmenſchlichte Deufch- 
uͤchteit. Als gerechte Abwehr, und Rettung iß der Krieg den 
Chriſten erlaubt,“ 
1: » Das Weshältuiß zwiſchen Dem. Regierenden und dem Re 
merten ſell cin Verhältuig der Pietät fein; daher verkeunen 
diejenigen. das Wahre ſehr, die zwar gehorchen, doch nur 
um ein kleineres Uebel einem gröheren vorzuziehn. Hier ſpreche 








4) Ber Ariſtoteles kennt, wird fich hiebei an ihn erinnern. 

**) „Comperies profécto divina providentia ilad non abs re 
comparatam, ut diversis politiäs regianes. yariae avinjecren- 
tur* gie. etc, 
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id von Sen hochgeſtellren reiten nich” re TERDNABRENE: 
gteich als 0b der Nantel ihrer Wirde auch ihre perſöntichen 
Thorheiten, ihre Feigheit und Grauſamkeit bedecken dürfte; 
sehn, Ehrfurcht und Gehorfam gebfprt nar ihrem Stande, 
ihrer Würde.* 

no Uebelſtände eingerifien find, da follen gute Vürger 
wicht durch Tumult und Gewalt, fondern durch würdige Bor- 
fellungen bei der Obrigkeit Abhülfe fuchen. Es erforder: 
wenig Selbſtverlaäugnung, einer Obrigkeit zu geborchen, Yie, 
ihrer Beſtimmung und Pflichten eingedenk, unſträflich reglert; 
es wäre Wahnfinn, einer ſolchen zu widerfreben. An Yen 
Chriſten wird die höhere Forderung gemacht, auch der Obrig⸗ 
keit, welche ihre Gewalt mißbraucht, nicht offenen Widerſtaud 
zu leiſten. Much an dem fchlechteften Menfchen muß diE-Sfent- 
Uche Gewalt geehrt werden, womit er bekletdet iR. Eine 'ak- 
würdige Obrigkeit iſt zwar immer ein Unglück; aber man Tate 
fi demſelben eben fo wenig immer widerſetzen als unzühligen 
andern Unfällen. In einer folchen Rage giebt es nur den: 
Lroſt, daß uns auch das Uebel zum Beſten dienen muß; ſo⸗ 
Bann Hält uns die Hoffnung, zur re ht en Stunde werde 
Gott einen Retter erwecken. — Wo der Gehorſam gegen 
weltliche Obrigkeit direkt zum Ungeborfam genen die ewige 
führte: da wird die Freibeit dB Chriſten ibr Recht be⸗ 
haupten.“ — 

Soweit Calvin. Es iſt Ihrer Aufmerkfamkeit gewiß nicht 
entgangen, daß er das Wichtigſte und Treffendſte berührt oder 
ansgefprochen hat, was auf dem Standpunkte einer reitgld« 
fen Politik gefagt werden kann. Sie fehen, wie ſich in Calvin 
die ernfehe Anficht über Wefen und Würde des weltlichen 
Geſetzes und feiner Vertreter mit dem großartigſten Freiſiune 
einer ſtarken Seele ſchoͤn und harmoniſch vereinte. — Allen 
hier muß ich nachdrücklich anf die Unterſcheidung Calvius und 
des Calvinismus dringen; was in Calvin fo würdig ich ver⸗ 
mählte, "der wahre Freiſinn mit der ächten Ergebung: das 
blieb nicht Immer anf dicfelbe Weile im Calviniſmus bei» 
fammen. Wir finden, daß bei feiner Bartei zuweilen fein 
Fretfinn in revolutionäre Geſinnuug, oder feine religiöfe Er- 
gebung im ſervile Verirrungen entartete. Dies erllärt. ich une 
sum Theil aus der Ealoinifchen Kirchen» Berfafling,, mehr 
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od. aut: Tun -apranahiehen Ahikjeten. det -Saheinktenek, Der 
(anders. aus dem Gegenſatze sea die höchſte Graattgcmei, 
is. meichen er binchnacrifien. wurde. 

Wie Sie. wiſſen, fo war ch Ealuins. Veitreben / daß die | 
arangeliſche Kirche gewiſſermaßen einen eigenen. geißlichen 





Staat ausmade, der vom der weltlichen, Obrigkeit möglich 


nnahhäpgig fei, weil (wie er dafür hielt) weltliche Angelegen⸗ 
Zeiten der. weltlichen Regieraug, aeißliche Dinge aber. auch 
einer geißlichen oder kixchlichen Verwaltung angehören. In 
aeuerer Zeit. iſt dieſer Grundſatz mit großer. Eaersir wicdee 
aufgetaucht. Es wird Ihnen belqunt fein, wie. der felige, für 
Zurich zu frühe entfchlafene Rettig in feiner „freien Kirche“ 
dan in dieſem Sinne aufgetreten iR; ſowie Alerander Vinet 
38. be feinen. vielgelefenen Schrift: „Memeire en faveur de la 
tiberie -des aultes“ überhaupt die ungeſtörte Ausübung u 
SBerychrigung der Gewißiensfreipelt zu vertheidigen unternahm. 
Beide Männer Reben. dabei auf einem poſitir chriſtlichen Boden; 
Zeitmeinungen and Lchren der franzöſiſchen Philoſoyfbie haben 
aber, rielleicht mehr als die Verfaſſer ſich ſelbſt bemußt waren, 
auch mit eingewirft. — Es iſt nun unkreitig. daB jener Cab⸗ 
riniſche Grundſatz non da Freiheit der Kirche ein Gefühl der 
Unabhängigkeit dem Staate gegenüber erzeugen mußte, ein 
Gefühl, daß, richtig verfanden, ‚allerdings feinen Grund 
in der Religion Deffen bat, der auf der Erbe nicht wuſte, wo. 
es fein Haupt ‚binlege; fo wenig auch ein vages Weltbürger⸗ 
sum. damit zu verwechſeln iſt, Das immer: nur die ganıc Welt 
auf einmal -verbeffern. will, aber Ad, feine Fauulie und ſcin 
aageres Vaterland im. Gtaube läßt. 
Dieſes Gefühl der. Schhfkändigkeit, welches in Geiße ie 
Calbiniſchen Verfafung lag, lounte ange glückichen Amhänden. 
Segensreiches und Herrliches Sernarbringen, wie .ch bie Ge⸗ 
ſhichte erwieſen bat. Aber ‚chen fa. gut kannte; de Ueberueß 
wos. Muckhängisteit, ein gefährlicher Mmalntiontichwigbel 
dannzumal ‚Aerans. entieben, wenn die Jutereſſen den Kirche 


0m Widemande gegen Die. Guaatsgemalt durch eis Bakinnende- 


mertbeß Geſchick aufgeregt murder. Dies war bean in hallem 


Maße. dee Fall mit Frankneich: dort ſtand die Calviaiſche Kirche 


in Kamphe gegen aine, horrſchſüchtige Parzei. Wae konrie e 
Gurfurcht: vor arnloſen Kenigen haben, welche über ein halhes 
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Fehrdunvert Wrem Grawien Win Vatergaug udachten. Ob 
berauät, daß Beza es voffen ausſufſtechen MWagte: Wer den 
Herzog von Guiſe in offenen Kampfe ehrlich erlegte, der würde 
der guten Sache einen großen Dienf thun. Auch in England 
Urnugen alle Umſtünde, zumal die Art, wie die Regierung auf⸗ 
trat, dazu bei, daB eine gegen die Regierung und befonders 
gegen die königliche Gewalt getimmte religibſe Partei eniſtaud, 
‚deren erfie und bedentendſte Glieder auch im Benf geblifdet 
waren. Heinrich VIER herrſchte mit umgezügelter Willkühr; 
- Ach, feine Gelüſte und Launen fehte er an die Stelle des 
rönifchen Pabſtes; er behandelte die Kirche brutaler «is je ein 
Hank 'gethan Hätte; Eduard dagegen war ſchwach und geeitet; 
Wifaberh zeigte bloß politiſche Klugheit; Jakob trät mit Ab- 
ſpruchen hervor, die zu feiner Kraft in keinem Verhatiniſt 
ſtanden; Carl I. Handelte mit der bellagenswerthen innern 
Meſcherheit, welche den unglücklichen Fürken zutene auf daB 
Schaffot führte. — In Schottland fand und — der 
Ealviniſmus gleichmäßig eine demokratiſche Grundlage; 
dort mußte die Calbiuiſche Partei nothwendig mit der Bir 
fichen Gewalt in Eonflift' gerathen. Die erfchlirterude Sünben 
Wefchiihte der Maris Smart mar dazu die auffallendtte Ber 
along. Marie Stuart war ſchon frühe fittfich vergiftet 
durch ihre Orziehung an dem üppigen, franzöffchen Hofe; nach 
Schoͤttland zurückgekehrt, gab fie den firengen, proteſtantiſch⸗ 
geſinnken Schotten das empörende Schauſpiel eines fitilich ver⸗ 
erten Lebens und Hofes. Sie verheirathete ſich aus niedeigen 
Beweggrunden ihrer Leidenſchaft; dann zum Ehebruch fort⸗ 
geriſſen, half oder geſtattete ſe, ihrem die Schmach rächenden 
Manne den Dod zn bereiten. Sie ſchritt hlerauf zu einer 
Weinen Ehe; nad mit wen? Mit einem Manne, der bereits 
verhetrathet war, dir, um die Scheidung zu erlangen, Id 
ÄRISR: vor Gericht des Ebebruchs anklagte; alles dies blos, um 
natdber der Königin feine befleckte Hand reichen zu Finnen. 
Solchen und Ahmichen Verkettungen des Lafer traten NMuner 
von dem eiſernen Charakter eines Knor entgegen; an 'Tie 
ſehute fich das eifrige, ſittlich geürgerte Bolk, und gewöhnte 
I auf diefe Weiſe, in der weltlichen Obrigkeit nur die Feinde 
Sottes, der Rellgion und Bitte zu erblicken. Diefe Bol 
fimmung ſteigerte ſich noch, als in der Folge Jalod I. und 


— B — 


Ge ei veribnsseniiche Ale» Vatfatus 48- 
sehen mellten., sine Berfaffuug, am weicher das ganze Bell 
ie enshwflafifcher Liebe hieng. Auf diefe Weiſe wurden in 
Schotthand auf dem Boden des Calbinismus Erſcheinungen 
hervergerufen, welche in der franzößſchen Revolution in andere 
Mewende wiederlehrten; nur daß fie in derſelben meiſt der 
nittlichen Unterlage entbehrten.. Wir müſſen uns hier anf 
menige Beiſpiele beſchraͤnken, und erinnern nur au den Pre⸗ 
‚Diger bei. St. Andrews in Edinburg, Blach; dieſer nauute in 
iger. Puredigt 1595 alle Könige: „Teufelskinder“; die 
Königin ſei eine. Atheiſtin; die Herzeusverrätberei des Königs 
ſei man ofenbar. Als er in das Kirchengebet nach. gewehnter 
Ubung auch die. Königin: einfchließen ſollte, bemerkte en: 
Wir. müſſen auch für die Königin beten, weil es ſch fo 
fickt; aber wir haben dazn feine Urſache; denn fie will doch 
‚niemals vaſer Beſtes.“ *) In der Hauptlirche predigte dig 
‚selbe eher: „ Der: König iſt vom: Teufel beſeſſen; wenn ‚ainge 
‚onteessteben. wird, fo Tommen fichen ärgere; Die Unterthausi 
ıfannten. aufftehn, nud ibm das. Schwert aus den Händen neh⸗ 
wen.“ — Ban folchen politiſch gefährlichen Symptomen iſt Der - 
Celpinisuus in unferm Vaterlande frei geblieben; anfangs 
mar nur für kurze Zeit: in Genf die Gefahr. dazu vorhanden; 
ſMäter mirkten Regierung und Geiſtlichkeit einmüthig zuſammen; 
Aeunſo in der übrigen proteſtantiſchen Schweiz, wo die Kirche: 
zwar vom Gtaate nicht unabbängig warde, dennoch aber «ine: 
religioſe Nationalität der ſchönſten Art erzeugen ba. . 
In der Lehre wich Calpin varzüglich in zwei Punkten von 
bar. gewöhnlichen Meinung der proteſtantiſchen Kirche ab: in 
der Lehre von der Gnadenwahl (Prädeſtination) und vom Abend⸗ 
mahl; leider erlaubt mir die Zeit nicht, bier hervorzuheben, 
werauf es beim Verſtändniß dieſer Lehren befonders aulemme;. 
denn zu weit in das. Feld, welches wir noch gemeinſann zu 
durchwandern haben, Es genügt bier zu bemerken, daß Calvin 
in der Gnadenwahl Luthers Meinung verfocht, welche ſpäter 
von der Lutheriſchen “rar aufgegeben, wurde; in. (eineg-Unficht: 


4, We: manst-pray for ker for the fashions sake, but m we have 
no cause; she wilk'never de us any:good" 
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betkanut, daß Beſa es offen auszuſptechen wagte: Wer dea 
Herzog von Guiſe in offenem Kampfe ehrlich erlegte, der würde 
der guten Sache einen großen Dienſt ihun. Auch fü England 
rugen alle Umſtande, zumal die Art, wie die Regierung auf⸗ 
tratı dazu bei, daß eine gegen die Regierung und befonders 
. gegen die Königliche Gewalt gefimintereligiäfe Pardei eniſtaud, 
‚deren erfie und bedentendſte Glieder auch In Genf geblldet 
waren. Heinrich VIEL derrſchte mit ungezügelter Willkühr; 
fſich, ſelne Gelüſte und Launen ſetzte er am die Stelle vis 
rvmifchen Pabſtes; er behandelte die Kirche brutaler ab je Ki 
Yan 'gerban Hätte; Eduard dagegen mar ſchwach und gekeitet; 
Slifabeth zeigte bloß politiſche Klugheit; Jakob Ted mit Me 
ſpruchen hervor, die gu feiner Kraft in keinem Verhatiniſe 
#aändens Carl I. handelte mit Ver bellagenswerthen innern 
t / welche den unglücklichen Fürſten zuleht auf var 
Chat führte. — In Schottland fand mad — der 
Ealvinismus gleichmäßig eine demokratiſche Grundlage; denn 


Sort mußte die. Calbiniſche Partei nothwendig init der König 


Uchen Gewalt in Eonflikt gerathen. Die erſchütternde übel 
Beſchithte der Maria Stuart war dazu die auffalleudſte Ber 
anlaſſung. Naria Stuart war ſchon früße ſittlich vergiftet 
Vuech ihre Grziebung an dem üppigen, franzöſiſchen Hofe; nach 
Schoͤttland zurückgekehrt, dab fie den ſtreugen, proteſtantiſch⸗ 
geſinnten Schotten das emporeude Schaufpiel eines ſitilich ver⸗ 


derten Lebens und Hofes. Sie verheirathete ſich aus niedeigen 


Beweggruͤnden ihrer Leidenſchaft; dann zum Ehebruch fort⸗ 
geriſſen, half oder geſtattete ſie, ihrem die Gchmach räͤchenden 

Manne den Dod u bereiten. Sie fehriit hierauf zu einer 
Weiten Ehe; und mit wen? Mit einem Manne, der: bereits 
verbetrathet War, dir; um die Scheidung zu erlangen, ſich 
ÜRIOR: vor Gericht: des Ehebruchs anklagte; alles dies bie, um 
uathher der Königin feine befleckte Hand reichen zu Pünnen. 
Golden und Apımiagen Verletrungen des Laſters tHaten Munor 
Va: dem ſerken Charalter eines Knor entgegen; an "Pix 
gehnte ſich das eifrige, ſittlich sehrderte Belt, und gewoͤhnte 
u; auf diefe Weiſe, in ‚der weltlichen ‚Obrigkeit nur Did Feinde 
Sottes, der Rellgion und Bitte sn erlnicken. Diefe: Voles 
Munuung ſteigerte ſich noch, alsnin der Folge Jalvden aud 
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schen. woilzen, sine Berfafung, an welcher das ganze Belt 
amit enthaſiaſiſcher Liche hieng. Auf diefe Weiſe wurben in 
Schotiland auf dem Boden des Calbinismus Erfcheinungen 
hervergenufen, welche in der frausöfiichen Revolution in ander 
MDewende wiederkehrten; nur daß fie in derſelben mei der 
:fittäichen Unterlage enthehrten. Wir müſſen sus hier auf 
menige Beiſpiele befchränfen, und erinnern: nur au den Pre⸗ 
diger bei. St. Aundrews in Edinburg, Blach; dieſer nauute in 
Auer Predigt 1696 alle Könige: „Teufelskinder“; De 
Känigin fed eine. Achteiſtin; die Herzensverrätherei des Königs 
ſei nan ofenbar. Als er in das Kirchengebet nach gewehnter 
bung auch die. Königin; einſchließen ſollte, bemerkte en: 
Wie. müſſen auch für die Königin beten, weil es ſich ſo 
fchickt; aber wie haben Dazu keine Urſache; denn fie will dech 
miemals vaſer Beſtes.“ *) In der Hauptlirche predigte dig- 
vᷣelbe Aet: „Der König iR vom: Teufel befefien. ; wenn ‚ange 
‚onsgessteben wird, ſo Fommens fichen ärgere, die Unterthauci 
fannten aufflehn, und ihm das. Schwert aus den Händen neh⸗ 
men.“ — Bon folchen politiſch gefährlichen. Symptomen iß Dee - 
Calvinisnuus in unferm Vaterlande frei geblieben; anfangs 
see nur für kurze Zeit in Genf die Gefahr dazu vorhanden; 
päser wirkten Regierung und Geiſtlichkeit einmüthig zuſammen; 
Aeuſo in der übrigen proteſtantiſchen Schweiz, wa die Kirche 
zwar vom Gtaate nicht unabhängig murbe, dennoch. aber «ine: 
‚sehigtöfe Nationalität der fchönften Ars ergeugen bl . 
- 30 der Lehre wich Calvin varzüglich ie zwei Punkten von 
der gewohnlichen Meinung der proteſtantiſchen Kirche ab: in 
der Lehre von der Gnadenwahl (Brödskination) und vom Abend⸗ 
mahl; leider erlaubt mir die Zeit nicht, hier herrorzuheben, 
‚worauf es beim Verſtändniß dieſer Lehren beſonders aulemme;. 
denn am weit in das Feld, welches wir noch gemeinfam gu 
durchwandern haben, Es genügt bier gu bemerken, dab Calbin 
in der Gnadenwahl Luthers Meinung verfocht, welche fpäter 
bon der Zutherifchen “ia aufgegeben, wurde; in. fsineg-Unficht- 


» „We must: pray for her for the fashions sake, but we have 
no cause; she wilk'never de us any-good“ 
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über das Nbendmadi ſucht er «ins Hiper: Vhägishibung yirlkihen 
der rationaliftichen Schre Zwingii's und der unkhichen eurhers. 
AAls einen der Härten Vorwürſe gegen Calvin macht mem 
Ye Hinrichtung des Syanierd Server gelten. Michael Gervet 
harte ſchon ſeit lauger Zeit Meinungen verbreitet, welche Die 
Grundlehren des Chrißenthums gefährdeten; fchrifufich und 
mündHich hatte er Über religiöfe Gegeuhände Hd Neuerungen 
erlaubt, welche man damals nicht ohne Graues auhörte. Sein 
Gruudgedanuke war wohl der, daß er Sch unter der Gottheit 
nur eine fchönferifche Naturkraft dachte, fo daß daun zwiſchen 
- Bert and Menſch kein moraliſches, ewig dauerndes Verhaͤltuiß 





denlbar wäre. Dieſe in ihrem tieferen Weſen furchtbave Irt-· 


lehre führt allegeit — wie auch ihn — sur Verachtung oder 
Bertennung der Offenbarung; *) dennoch iR dieſe Lehre im 
nenerer Zeit, in die fehönften Formen und Bekränzungen ver⸗ 
hält, au hohem Anſehen gelangt, und hat unter Dom Namen 
Vantheiemus unberechenbaren Eingang gefunden. Auch hierin 
hat einer nuſrer Domanfchreiber das umbeneidete Verbin, 
Bieten Tod aller chriflichen Religioßñtät unter einer. lockenden 
Verhüllung in unterer Heimath wie in Deutfchlaud verbreitet 
gu haben. Was aber in der Gegenwart viele fa gleichgültig, 
Wele beifällig anhören, das erreste bei Calvin wie Sei allen 
Reformatoren den tieffien Abſchen. Als Server Gch verborgen 
in Genf aufhielt, erachtete es Calvin für feine Bricht, einen 
zur Kirche ‚gefährlichen Menſchen auklagen zu laſſen. Die 
Obrigkeit unternahm die Unterſuchung; nur wenige Libertiner, 
Die Todfeinde des Ealsin, waren für Server; die große Mehr« 
beit vernniheilte den Unglücklichen als einen Gostesläferer u 
Frrlehrer zum Jeuertode, obgleich Caltin und die übrigen 
Geiftlichen um ein milderes Urtheil für ihm Daten (1563). Ja 
aufern Tagen IE man mit gutem echte davon zuräcgelummen, 
wihgöfe Verirrungen mie dem Tode zu Serafen; zum A 


⁊) Er (og den Moſes einen ridicuhrs imposton genannt haben, 


Ueher feinen Pantheismus vergleiche man unter andern folgende 


Stelle: „Non dubitavit dioere, Diabolis inesse Divinitatem, 
et quia Deitas substantialiter tam illis quam higno et lapidi 

. gommuiniesta fuerit.t — Calvin, Epist. — Bei Sattinger, 
Kicchengefchichte Fr. vr vH. &. 902. 


zührt szwan:biefe Wilde von Moßer Jadifferer; her; bei vielen 
- 46 Gedagegen die Zeuge eines richtigen und beffern Gefühles. 
Jndeſſen hüten wir ums wohl, Ealbin mad feine Zeit derwegen 
aunzuklagen; ch war leineswegs eine blinde Uaduldcamkeit, melde 
bei ihm vorherrſchte, ſondern Die Ueberzengung: gefcährlicher 
als cin Mörder uud Nänber ſet derjenige, weicher Die religisſen 
Ychergengungen untergrabe, und fomit den Menſchen ihr theuer⸗ 
Pit und heiligſtes Eigenthum raube. Mau hielt Dafür, daß 
einen ſolchen Menschen mit Macht Leine gelindere Strafe trefſe, 
‚ 0 Mörder und Räuber; zumal dann, wenn san die Irrlehre 
für cine Gettesläherung anſehen konnte. Die bedenteudfſen 
Männer jener Zelt waren: hierin mit Calvin einwerfanden; 
febR der. als fo ſauft gerühmte Melanchthen, mie Bullinger 
Auch befolgten andere Städte dasſelbe Verfahren; zu ern 
wurde dreitehn Yahre ſpäͤrer (16000) Valbentis Geutilis ent⸗ 
haupaet, weil er die Lehre von der Trinität augriff; ebenſo 
ein Wichertänfer; ein ähnliches Beiſpiel haben wir ſchon von 
VBoaſel erwähnt. Sehauere wir Darum auch in mancher Be⸗ 
sichung die Schroffheit jener Zeit, fo werden wie beach deu 
Beweggründen eines Calbias nad feiner Gleichgeßnnten 
unfere Achtung nicht verſagen. 

Calvin wirfte mit der raſtioſeſten Thärigleit für Gent uud 
Die pentehantifche Kivche Überhaupt: Verfchwörungen der Liber 
tiger, die ſelbſt fein Leben bedrohten, ſchreckten ihn wicht; 
heftiger Tadel md Verläumdung chen fo wenig; auch in miß⸗ 
Itchen ypelitifchen Verwickelungen war fein RNath ſtets Bereit. 
Alngheit iſt die Stärke des Schwachen“, mar ſein weiſes 
Bert, Wenn aber ein glädticher Erfolg den Nebermuth bob, 
fo war er der Erſte, der genen Stolz und Aunmaßung ſprach. 
GSogar der erſte Magiſtrat, Des Fosses, wurde wegen feines 
Hochmuths mit Gefangenfſchaft beſtraft. Wollen Gie Ich eine 
Borkellmg von Calvius Wirlſamkeit machen, fo bedeuten Sie, 
daß er je Die weite Woche täglich predigte; neben fehnen 
theologischen Vorleſangen wohnte er wöchentlich zweimal ben 
Berfamminngen der Geiflichen bei; zahlreich find feine fchrift- 
elleriſchen Werke; feine Correſpondenz erſtreckte fich beinahe 
Über das ganze reformierte Europa. Einheimiſche uud Fremde 
fanden ſich täglich in feinem Haufe, wo fie felten vergeblich 
Rath oder Hülfe fuchten. Oft wurde er in den kleinen Rath 
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‚berufen, um dore an den Berathungen Thell zu nehntu.end 
. Dach fand er noch immer Zeit zu einer auogebreiteten Leftüre. 
Ueberſchaut man dieſen Wirkungekreis des. großen: Mannes An 
feinem ganzen Umfinge, fo fühlt man ſich gedrungen, auch 
"anf ihn jenes gewichtige Wort anzuwenden: „Er war geſetzet, 
‚Feucht zu Drängen, und eine Frucht / die da bltibet ·“· 
Die letzten Tage eines großen, auch ianerlich großen Mau⸗ 
nes find oft dar Abglanz feines Lebens; da tritt der: tieffte 
Grumd feines Junern im der einſamen, yrüfenden Stunde her⸗ 
ver. Am Grabe erbebt ſich unfer Blick Uber vieles, mad uns 
ſonſt beengte; und die Nähe der Ewigkeit giebt der. Socke eine 
Kraft uud. Hoheit, wie fie der zuſammenſinkende Körper nie 
un geben‘ vermädrte: Sſo waren Calvins este Tage, — In 
ſeinem saßen Lebensjahre ſiegte endlich die ununterbrochene 
Neihe von Arbeiten: und Erſchopfungen über ſeinen von Ratur 
Fchwachen Korper. Aber auch unter den’ heftigſten Leiden, abs 
verſchiebene ſchmerzhafte Krankheiten zur gleichen Seit: ſeine 
Hülle zerſtörten, entfiel ihm nie ein Wort der Entumthigung 
voder Ungeduld. Zuweilen richtete er feine Augen gen Himmel, 
"anf feinen Lippen war der Ausruf: „Wie lange, Ham!“ Es 
“ waren died diefelben Worte, die er früher oft: ausgeſprochen 
Watte ‚bei der Nachricht von großer: Noch der Glaubensgenoſſen. 
Als man in ihn drang, er möge fich jetzt doch des Schreibens 
und Diftisens enthalten, entgegnete er freundlich: „Wit, 
wollt ihr denn, daß mich der. Herr mäßig finde, wenn er mich 
abruft?“ — Am Oſterfeßte ließ er fich noch in die Kirche 
tragen, und nahm aus den Händen feines Beza das Abendbmahl; 
ee ſtimmte mit zitternden Tönen noch- in ven Lobgeſang der 
Gemeinde ein; in den Zügen des‘. Sterbeuden glänste- eine 
himmliſche Heiterkeit. — Einen Monat vor feinem Tode ver⸗ 
faßte er fein Teſtament: „Ich, Johannes Calvin‘ — ſe fängt 
er an „Diener des göttlichen Wortes: an der: Kirchte zu 
:v Gruf fehe — von verſchiedenen Krankheiten heimgefucht — 
wohl ein, ber Herr habr beſchloſſen, mich: bald aus dirſer 
Belt zu rufen; weshalb ich für gut gefunden, meinen letzten 
„Willen niederfchreiben. zu: baſſen. Vor allen Dingen danke Ich 
Gott, daß er mich ans der. Dunkelheit meines Aberglaubens 
nd, zum Lichte des Evangeliums geführt, und mich ge⸗ 
— gear, Die Wahrheit zu verlündigen. Auch bezeuge ich, 


Fbdaß ichtueſchteſſen bin, aden Arigen THE meines Ockens 
uf. demnſetben Biauben zu verharren; die einzige Zuſiucht 
vuneclues Heus iſt Gottes furde Gaade; nur darauf gruudet vch 
Imeine Hoffnag“ m. ſ. w.*) WE Dieb Gefchäft beſeitigt war, 
Ueß er den vier Syndiks und allen Nathegliedern anzeigen, er 
wünfche am folgenden Tage noch einmal auf dem Nathhauſe 
mie ihnen allen zu ſprechen. te erwicherten alle: ce möge 
Dach Teiner. Geſundheit Nechnung tragen; viel licher wirken 
Pe: ſeche zu ihm verfügen. Wirklich erſchienen fie Täumeilich, 
von Nathhauſe her in fein Haus zichend. Ye der Mitte dieſer 
Vdter der Staates, begaun Calvin zu ſprechen: „Nehmt, ge⸗ 
„ehrte Herren, meinen beſten Dank für die Ehre, welche ihr 
„mis ermleſen, nud für die Geduld, mit weicher ihr meine 
„Schwächen getragen habt. In der Verwaltung meines Am⸗ 
„tes hatte Ich zwar manchen Kampf zu kümpfen und manchen 
„Aagriff zu Bohchen; Dach weiß ich, Daß ihr daran keine Schmid 
„traget. Wenn dh. nicht alles gethau Habe, was Ich felite:: 
Te meſſet es nicht meinem Willen, ſondern meiner Kraft‘ bei. 
„Denn das kaun ich bezeugen, dab mir euere Republik am 
„Herzen lag; ſoviel an mir war, babe ich für ihr Wohl ge⸗ 
„mise. Es wäre Undank, wenn ich nicht auerfennen wärde, 
„ver Herr habe meine Arbeit zuweilen geſegnet. Aber wohl 
nfühle ich, wie gering meine Arbeit war im Wergleich zu dam, 
„was ich haͤtte leiſten follen. Von Herzen dan’ ich euch für 
„die Gelaffenheit, womit ihe meine bisweilen ungemaͤßigte Hite 
„ertragen habt; ich Habe dab Vertrauen, daß Gott mir dieſen 
„Gehler verziehen.“ Nachdem er die Reinteit feiner Beer 
Seytugt hatte, pries er die Gnade, die fich an ihnen allen be 
währt habe: „Ich, tch bin der: beſte Zunge, aus wie vielen 
‚uud großen Gefahren uns die Hand Gottes errettet hat. 
„VDarum verliere es nie aus den Augen, weder im Glück noch 
„im Ungluck, daß Einer allein die Staaten ſtark macht, und 
„daß Er. umfee Aubetrag verlangt. Bauret in Demmb- auf 
„seine andre Hülfe, und feld gewiß, daß ibe dan beſtehen 
„werdet; wie ibr es ja ſo oft lebendis erfahren dabt / daß 





“ 9 „Neque aliud prassidium ant perfugium salutis habere quam 
gratuitam i ipstus adoptionem, qua una salus mea nititur.* — 
"Baza 
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„VDoctes Watch: durchhaif, wenn auch here Mettung gleich· 
„ham an einem Faben hieng. Ueberhebet euch nicht im Slde 
„im Unglücke, ſelbſt wenn der KTod euch umgiebt, hofft auf 
„Den, welcher auch die Todten lebendig made. Welt ihr, 
„daß euere Republik erhalten werde, fo ſehet zu, daß man 
„den Heiligen Boden, auf den euch Gott ſtellte, nicht entweihe. 
„Ich Senne Anlagen und Gitten eines jeden; ich weiß, wadan 
„ed fehlt. Doch prüfe ein jeder ich ſelbſt, und mas Ihm ge⸗ 
„bricht, das fuche er bei dem Herrn. Die Achten ‚unter ench 
„ermahne ich, daß ihr den Jüngeren ihre Gaben nicht benei⸗ 
„det; fern fei von den Jüngeren aller Hochmuth! Hittet such 
„vor Unruhen, vor falſchem Schein und Bitterkeit? Weder 
„Gunk noch Haß beuge bei euch das Recht. Jedem verlchr⸗ 
„ten Beginnen widerſtehet feſt! — Roch einmal bite“ ich euch, 
ndergebt mir die Schwächen, welche ich hier frei belenne, im 
„Angefichte Gottes Und feiner Engel und vor euch.“ — Dann 
betete er für fie, und reichte einem jeden We Hand; dieſe 
Männer, welche im Rathſaale und auf dem Schlachtfſeide hart 
geworden, giengen mit Zhränen won ibm, eu vetichen ſie 
teen gemeinſamen Vater. 

Am 28. April verſammelten ſich ſaͤmmtliche Geiftliche Bere 
um ibn: cr ermahnte Be, ungebengten Muthes das angefangene 
Wert fortzufenen; er felb babe es anfangs ohne Buß und 
Hoffaung unternommen, bis er erfahren, daß bes Herr mit 
ihm ſei. — Als er vernahm, fein greifer Farel ſet geſonnen, 
von Neuenburg ber zu ihm zu eilen, ſchrieb er ſofort an ihn: 
„Mein lieber, treuer Bruder, lebe wohl; und gefüllt es Gott, 
„dich noch länger anf der Wert zu laſſen, fo ſei ringedent 
„unfrer Freundſchaft; bier war Ge für die Kirche geſchloſen; 
„meoben trägt fie Frucht für und. — ber bemühe dich nicht 
„um meinetwillen. Kaum athme Ich noch, und jeden Augen⸗ 
„blick erwarte ich, daß mich der them verläßt, Doch es ik 
„genng, daß ich Chriſto Iche und ſterbe, ihm, der den Seiser 
„um Leben und Tod Gewinn if. Noch einmal, lebe wohl mi 
„sen Brüdern." Genf den 2. Mai 1864 - 

Kon da an Fliegen feine Schmerzen. Seine Stimme war. 
laum noch vernehmlich; aber aus. feinen Augen und. feinen. 
Zügen Teuchtete bereitd die Freude und die Klarheit einen 
tünftigen Welt. Die vorherrſchende Summung felusz Geele 
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wur Gebet: Sn: Üchtumaße der Gchmetzra wandee er Nie 
Augen gen: Simmel, und zuwmeilen Höre man Die beiten Worte: 
„Ichnſchweige, Herr, denn van Dir Limes «61% Oder: „Here, 
du präfeh mic; dach mir iR es retchlich genug, daß Dies 
Beine Hand iſt.“ — Acht Tage vor feinem Ende verſammelte 
ſich das Collegium der Geiſtlichen zur Eenfur in feinem Hauſe 
uw fpeißte bei ihm; cr ſammelte die Iehten Kräfte, um ſich and 
Dans Berte in Ihe Dimmer tragen. gu laſſen: „Es IR-dich, meine 
„Beüder, das letzte Mal, daß ich zu euch Tommes nic werde 
„ih mich mehr zu Tiſche fepen.“ Er verrichtete das Gebet, 
ein Beniges, nud that ſein Moͤglichſtes, um dem Gefpräche 
eine heitere Wendung zu geben. Als cr ſich in das auſtoßende 
Zimmer bringen ließ, bemerkte er lächelnd: Dieſe Wand fe 
„mich nicht hindern, wenn auch koͤrperlich abweſend, doch de 
neh bei euch zu. fein.“ 
An feinem Ichten Tage bob ſich noch einmal Die Lebens» 
Bvaft; ce fhrach wit größerer Leichtigkeit. Beim Umergang 
ver Bonne euntſchlief er fanfı; fein Nusis trug den Frichen 
eines ruhig Schlafenden. So ſtarb Johaunes Calvin, am 
27. Dat 1564 im s66ſten Lebensjahre, Am Garge des treuen 
Hirten ſuͤhlte jedermann die ungebeuse Lücke, die durch dieſen 
Berluſt entſtand; au feinem Leichenbegängnifie fab man wenige 
Augen ohne Thränen. Der Tod übt eine verſöhnende Gewalt 
Über das Menſcheuherz; da vergißt man endlich die Kleinlich⸗ 
Teiten, an denen man im Leben Anfloß nahm; man fühlt, was 
man an dem Hingelchiedenen hatte, 

Calvin war von mittlerer Größe uud blaſſer Geſichtsfarbe; 
te erlofch Die Glinh feiner Augen; in feiner Kleidung böchk 
einfach, doch nie nachläffigs‘ Luxus baßte er, weil er feine 
Folgen Tannıte; im Effen war er fo mäßig, daß er viele Fahre 
lang Häglih une einmal aß, To daB «6 bei feinem ſehr 
Mwächlichen Körper unbegreifiich: iR, wie er einer frühen 
Schwiudſucht entgehen Tonnte, Als ihn im feinen letzten Jab⸗ 
ven auch die Migraine quälte, enthielt er ſich dft 36 Gtunden 
lang aller Speife, nur um ungefdrt foriarbeiten zu können. 
Den größten Theil der Nacht widmete er der Meditation. 
Gein Gedächtniß war fo treu, daß er nach vielen Fahren Per⸗ 
fonen wieder erfannte, die er früher ein einziges Dial geſehen; 
war er beim Diktiren ganze Stunden lang anterbrochen worden; 
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Yo Tnlipfre er ſogleich eeder ohne fremde Eriuugrung Set dam 
rechten Worte an. Meiſt war fein Rath fe treſend, daß es 
fehten, ex ſehe die Zuluuft vornus. Wick Gerede war th: 
wider, weil es meih Me Armuth au Gedanken bedeilen wiliz 
aber nie. fehlte ibm zur rechten. Zeit das rechte Wort. Ye 
friner Lehre war er von Nafang an durchgebildet aufgetre⸗ 
ten; darum bitch. er ich immer gleich. Obwohl ‚von Natur 
ef, mar Doch im gefelligen Zuſammenleben ſeine Unterhaltung 
beichend und anziehend; Schwäche beurtheilte er mild, weil 
fie nur Leitung bedarf, um unfchädlich zu werden; gegen Lafer. 
war cr unerbittlich; Gchmeichelei und Unlauterkeit war ihm 
eia Brändl. Gegen die Aufwallungen feines feurigen Tempe 
ramentes hatte ex. viel zu kaͤmpfen; doch vergaß er ſich Fak: nie. 
iS gu einem unwürdigen Worte. inter deu großen Männern 
der neuern Zeit dürfte vielleicht Schleiermacher un ebenen au 
Calvin eriunern. 

Wer in der Geſchian⸗ nur. Unterhaltung und Portraits 
(echt, der kennt ihren wahren Nutzen noch nichts die hervor⸗ 
vagenden Erfchrinungen großer Männer mällen und me Freund⸗ 
ſchaft mit denſelben führen; wir müſſen mit. folgen. Geſalten 
der Vorzeit einen geiſtigen Umgang pflegen; fie müſſen nas 
im Lehen begleiten. Dann wird uns bie Geſchichte eine Sr 
des Lebens. und Gemuthes. 

Calvins Nachfolger für Genf und für die gefammte refor⸗ 
mirte Kirche war Theodor de Beza. Er war 1519.10 Vezelay 
in Bourgogne von adelichen Eltern geboren, und vom demfelben 
zum Studium des Nechts angehalten. Die Trockenheit einer 
Wiſſenſchaft, an welcher er Teinen Geſchmack fand, ſuchte m. 
ſich durch die Poeſie gu erleichtern; und früh erwarb cr Robm 
darch eine Ausgabe Tateinifcher Gedichte, in denen aber cine 
weltlich⸗ ſinnliche Lebensanſicht herrſcht, die ibn. bei Eruſtenen 
werbächtig machte. Zwar hatte ihn fein Lehrer Wollmar ves 
Rothweil ſchon frühe mit den Ueberzeugungen des Prateſan⸗ 
tiemus vertraut gemacht; aber es ‚fehlte dem Bea BoD AN 
der Geſinnung, welche fich für einen fo ernten Lebenszwech, 
wie die offene. Vertheidigung reinerer Erkenntniſſe, hätte eut⸗ 
ſcheiden können. Ihn lockte anfangs. die glänzende Außenſeite 
des Lebens, Genuß und Ehre. Obwohl arm, gewann ihm 
dennoch. fein einuchnendes Aeuſere die Gunſt am Hofe, und 
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fein. Tukeunuenrb ihm das Unfcheu:ciued Sefdichters Bine: 
fachte und ehrte ihn; reiche. Pulinben waren ihm verſprochenz 
 Zeichufian und Ueppigkeit umgaben ihn lockend am jenen 
ſchlüpfrigen Hofe von Varts; bereits war ce auf dem Wege 
zu ſittlichen Ausſchweifungen, als ihn bei. einem Beſuche is. 
ſeiner Vaterſtadt die Liebe eines tugendhaften Mädchens auf, 
Deu beſſeren Pfad zurückführte. Ans falſcher Scher vor den 
Spoͤttereien feiner frivolen Freunde vermaͤhlte er ſich haimlich; 
dennoch entgieng er ihrem. Gelächter über feine ſogenannte 
Belehrung. nicht: Schon anf dem fchlänfrisen Boden, anf 
‚ welchen er früher geflanden hatte, war bisweilen in ibm die 
Erinnerung an ein Verfprechen aufgetaucht , das ihm als eine 
ernſte Mahnung in feinen Verirrungen entgegentrat. Er haste 
nämlich feinen ehemaligen , tbeuern Lehrer, Wollmar, ver 
fprochen, fpäter, fobald er könne, nach Deutfchland zu geben, 
und dort für die reine Lehre aufzutreten. Diele Erinnerung 
wurde endlich fiegreich in ibm, als ihm eine gefährliche Krank⸗ 
beit den Ernf des Lebens von einer neuen Seite nabe legte; 
er ſah darin einen Wink der Vorſehung, und gelobte von num 
an die Sitten und die Lehre der Neformation angunchmen. 
Biel Hatte dazu auch der Einfluß feiner edeln Gattin beige 
tragen. Noch in demfelben Jahre reiste er nach Genf, um dort 
in Verbindung mit einem Freunde eine Buchhandlung zu über: 
nehmen. Aber Calvins beller Blick erkannte bald, wozu diefer 
Dann gefchaffen ſel; er vermochte Ihn, ſich dem Dienfie der 
Kirche zu widmen. 

 Beza wirkte nun als Brofeffor in Tühingen und Laufanne, 
Bis er an Calvins Seite in Genf auftrat. 1559 verfchaffte 
ihm Calvin in Genf das Bürgerrecht und die Stelle eines 
Rektors der Akademie und des Gymnaſiums. Nach Lalvins 
Tode hand Beza an der Spike der reformirten Kirche, und 
auf feinen Schultern Tag nun die ganze Laſt diefer Würde, 
die nach ihm unbeſetzt geblichen tft. Neben einem unermeß⸗ 
chen Briefwechfel brachten ihm die auswärtigen Angelegen- 
beiten, der Kampf der Parteien in Frankreich, die Angriffe 
der katholiſchen und Incherifchen Kirche unzählige Arbeiten. 
In Genf predigte er als erſter Geiftlicher täglich vor einer 
aufmerffamen , meift gebildeten Verſammlung; dreimal wöchent⸗ 
lich erklärte er die Schriftz alle Wochen wurde eine Ver⸗ 
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ſammlung schaften, wo fcher das Meiht date, Eiuwendungen 
zu machen, wenn Bern über eine Schriftfiehe disputirre. Wis 
Mitzlied des Presbyteriuns half er tadeln, trößen, ans der 
Kirche Höfen, BProzeſſe ſchlichten. Dazu kam eine Menge von 
Gutachten und gelehrten Arbeiten. Als Genf in Folge von 
Grörungen des Handels und wach langen Berbeerungen der 
Veſt an großer Verarmung litt, mußten mehrere Profeſſoren 
rentlaſſen werden; nun übernahm Bes unentgeldlich auch Die 
Borsefungen, welche die Entlafienen bisher schalten hatten; 
bis endlich von England eine Geldunterſtütung kam. 


Ungemein groß war Beza's Einfluß auf Frankreich, auf 
Hof und Volt, auf Vornehme und Geringe; feine Ueberſetzung 
der Palmen wurde von jedermann gefungen, ſelbſt von der 
Königin; außerordentlich beförderten diefe Lieder die Refor⸗ 
mation In Frankreich. Man Tann behaupten, daß Frankreich 
von der Schweiz aus reformirt wurde; dafür wurde dieſe 
zweibundert Jahre fpäter mit Mord, Raub und Unterdrückung 
belohnt. Beza unternahm verfchiedene Reifen nach Frankreich; 
an dem berühmten Religionsgeſpräche zu Poiſſt war er die 
Hanptperfon (1561). Er entwarf die Manifefle der reformirten 
Partei, vor den Schlachten prediste er, den Verwundeten 
brachte er Troſt; wo er konnte, verhinderte er Grauſamkeit und 
Verheerung. — Bor der Bartholomänsnacht erfliiten Ihn bange 
Ahnungen; er ermahnte den Admiral Coligny nicht nach Paris 
zu geben. An den nachmaligen König Heinrich IV. ſchrieb er 
wie ein Water (1572): Er ſMe verbarren auf der betretenen 
Bahn und dem Beifpiele feiner feligen Mutter treu bleiben; 
in Paris folle er vor Verführungen auf der Hut fein; „denn 
„dort duldet man alle Lafer und Schandihaten gerade fo, als 
„05 das Laſter rühmlicher wäre als die Tugend.“ — Dem 
nachberigen Mebertritt Heinrichs zur Fatbolifchen Religion miß⸗ 
billigte Beza nicht; er urtheilte darüber als Politiker: jener 
Schritt fei eine nothwendige Heilung der Wunden Frankreichs. 
As Heinrich in der Nähe Genſs war, erfchien Beza an der 
Spite einer Genfer » Sefandifchaft vor feinem königlichen 
Freunde, und erbielt von ihm die Gnade, daß die Genfer das 
Fort St, Catharine zerfiören durften, Heinrich umarmte und 
beichenfte den ehrwürdigen Greis. 


! 
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In feinen letzten Fahren war Beza ungewöhnlich mild und 
friedfam geworden; es war in ihm ein tieferes Borgefühl jen- 
feitiger Ruhe. Die Lehre von der Prädeſtination, welche ſchon fo 
viel Streit veranlaßt hatte, nannte er nun eine abſtrakte Lehre, 
welche nicht vor die Laien gehöre, und weiche man mit Vorſicht 
vortragen müfle (1586). Acht Fahre nor feinem Ende fchreibt 


BEL; 2205 Dein einziges Behrchen ik jetzt, ohne Schiffbruch zu 
zieiden on meinem Glauben und meiner Hoffnung, endlich in 


„ienen erfehnten Hafen einzulaufen.“ Am 13. Dftober 1605 
ſchloß er fanft ein Leben, das, von deu Verirrungen feiner - 
Ingend geläutert, in mannichfacher Noth und Arbeit nur dem 
Dienſte feined Herrn geweiht gewefen. Den Staat, in dem 
er fo lange gewirkt hatte, ſah er endlich ans vielen Gefahren 
gerettet, auf welche uns unfre Darkellung noch einmal zurück⸗ 
führen wird. *) 





*) eher Beza's Wirken vergleiche man befonders Schloffers 
treffliche Yugendarbeit: „Reben des Theodor de Beza und 
des Peter Martyr Vermili. Von Er. Eh. Schloſſer.“ 1809. 


Achte Vorleſung. 





Vielleicht iſt es mir gelungen, Ihnen in dem Bisherigen 
die Reformation der frauzöſiſchen Schweiz und bie Bilder ihrer 
beroorragendiien Gründer näher zu bringen. Wenden wir jeht 
den Blick nach der deutfchen Schweiz zurüd, um ung dort mit 
einem Manne befannt zu machen, melcher recht eigentlich die 
fegnende Seite der Reformation in unferer Heimath darfellt. 
Ich fpreche ‚von Heinrich Bullinger. Wil ich mir ein 
lebendiges Bild entwerfen von dem Ehrenwerthen und Probe⸗ 
baltigen, welches in. der früheren Zeit gelegen bat, und welches 
gewiß den meiſten von Ihnen noch tbeilweife bie und da durch 
ebrwürdige Vorfahren, Eltern oder Belannte anfchanlich ges 
macht worden — dann denke ich an Bullinger. Nichts verur- 
tbeilt mehr die hochmüthige Befangenheit unfrer Zeit als die 
vornehme Hohlheit, mit welcher die Helden ded Tages anf die 
Vergangenheit herabſchauen. Möchten diefe nebelhaften Ritter 
bineinfchauen in den Spiegel, den ihnen das Leben eines Sul» 
lingers und Gleich gefinnter- entgegen hält, denen fie nicht würdig 
wären die Schuhriemen aufzulöfen! Möchten fie bineinfchauen 
in. diefen Spiegel, dann erröthend zurücktreten und an ihre 
Bruſt Schlagen! - 

Leider zwingt ung unfer umfaffender Plan, aus dem reichen 
Leben dieſes Mannes nur einige Züge mitzutheilen. Heinrich 
Sullinger *) war zu Bremgarten 1504 geboren, der dritte 
Sohn ded Pfarrers und Dekans in Bremgarten, gleichen Na» 
mens; dieſer, obgleich katholiſcher Geiftlicher , harte eine. Art 
von Hergends Ehe (die erfi fpäter die äußere Betätigung erhielt) 


*) Man vergleiche: Das Leben Bullingers, von Heß; merkwürdige 
Züge aus dem Leben Bullingers, von $. Franz, und Leonhard 
Meiſters: berühmte Züricher, 1.85. 
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mit einer Tochter ans einer der erben Familien · ſeiner Bater- 
ſtadt gefchloffen. Dem zarten Knaben drobten ſchon im feinen - 
früheſten Fahren verfchiedene Gefahren; au der Ber lag er fo 


ſchwer Trank, daB man ihn bereits aufgab und feine Beerdigung 
vorbereiten wollte, ald man noch zur rechten Zeit beruhigende 


Lebenszeichen wahrnahm. Ein anderes Mal harte ihn ein Land⸗ 


ſttreicher an fich gelockt, mm den unbewachten Ruaben gu em⸗ 


führen; doch erkannten und befreiten ihn glücklicher Weile 
einige Freunde. — Im dritten Jahre fchon hatte er dad Vater 
Unfer und den chriklichen Glauben beten gelernt; gern ſchlich 
ee zumellen in die leere Kirche, und begann anf der Kanzel 
in pathetiſchem Tone feine Glaubensartikel vorzutragen. — 
Sein Vater befolgte den Grundſatz, daß nur durch eine ſtreuge 
Erziehung und durch frühe Entbehrungen ein tüchtiger Charakter 
könne entwickelt werden; darum ließ er feinen Heinrich anf 
einer fremden Schule in den dürftigſten Umfänden leben, ob⸗ 
gleich er weder arm noch geisig wars; Heinrich mußte — wie 
ein Luther — fein. Brod mit Singen und Betteln verdienen. 
An der Untverfität Köln las er neben den Kirchenvätern Die 


. Schrift und einige Bücher Luthers; feine Lektüre und Studien 
brachten Ihn auf die Grundfäge der Neformation: „Zu der 


„Schrift (fchreibt er 1523) fand ich alles, was zum Helle des 
„Menfchen gehört, und daher hielt ich mich feR an dem Grund» 
„fage, man müfe einzig der heil. Schrift folgen, und alle 
„menfchlichen Zufäe verwerfen.“ — Nach feiner Heimkunft 


(1522) lebte er feinen Privatſtudien. Den früher gehegten 


Gedanken, ein Karthänfer gu werden, hatte er anf feinem 
bibfifchen Standpunfte längſt aufgegeben; gern folgte er da⸗ 
gegen einem freundlichen Rufe des edeln Abtes Joner, als 
Lehrer im Klofter Kappel aufzutretun. In jener Zeit ſchloß er 
mit Zwingli, Leo Judä und Oekolampad eine Sreundfchaft, 
Die auf Geſinnung und gemeinfames Streben fich Küste. Für 
die Reformation entfchied ſich Bullinger num offen; cr wußte 
fie auch tm Kloſter durchzuſetzen; dieſes verwandelte fich in 
eine blühende Pflanzſchule von gebildeten Beiftlichen.: Aber 
groß war der Unwille der benachbarten Katholiten; als Bul⸗ 
linger fich mit feinen Schülern in der nahen Loreg babdete, 
entgieng er mit Mühe einem Ueberfalle der Zuger; ſelbſt Moe 


‚brenner bedrohten day reformirte Kloßer. Um diefelbe Zeit. 
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foßtte er die Freude erichen, dab. fein Water ſich zur evangeli⸗ 
ſchen Kirche bekaunte, und ſo durch ein nenes Band mit dem 
Gohne vereint wurde. Zu Lichtmeß 1529 trat der Vater 
Bulinger zu Bremgarten mit den orten auf die Kanzel: 
„FIch bin mu auf die dreiundzwanzgig Sabre euer Pfarrer 
v geweſen, ud habe euch geprebiget und gelebret, was ich für 
„das Wahre und Rechte gehalten, und babe mit Wiſſen niemand 
„verführt; das waren, aber Zeiten der Finſterniß, da ich mit 
„vielen andern blind geweſen bin, und gelehrt habe, wie «6 
„an mich kommen if, das Ich zwar aus Peiner Bosheit, ſondern 
„unwiſſend gethan; und befenne jetzt frei vor. «uch den Irrthum, 
„und bitte Bott um Verzeihnng. Bin auch des endlichen 
„Fürnehmens mit der Hülfe Gottes, daß ich euch fürohin dem 
„wahren und rechten Weg der GSeligkeit zeigen und führen 
„wit“ u. ſ. w. Einige hörten beifällig zu, eimige verliehen 
water Flüchen die Kirche; der alte Sullinger wurde entfeht, 
und mußte die Stade verlaflen; doch wandte fich die Sache fo 
für Die Reformation, dag fein Sohn, unfer Heinrich Bullinger, 
als Brediger in der Vaterſtadt angeſtellt wurde. Erk nach der 
Schlacht bei Kappel unterlag die neue Lehre gänzlich in Brem⸗ 
garten, Bullinger war gezwungen, mit feinem alten Water, 
Bender und Gehülfen, Schmid, in der Nacht des 21. Rovem- | 
Ders nach Zürich zu lichen. | 

In Züri wurde der. 2sjährige Bullinger als Zwingli's 
. Rachfolger zum oberſten Pfarrer (Antiſtes) gewählt; und bier 
erſt zeigte ſich die ganze Bedentfamfeit von Bullingerd Wirf- 
Famkeiten. Er murde für Zürich fo wichtig und fo fegensreich, 
wie Calvin es für Genf geworden. Er war es, der jebt die . 
Aeformation, als ein Werk des Aufbauend und evangelifcher 
Segnung, nach innen zu vealifiren fuhte Er ‚wollte «8 
bemähren, ‚daß die Reformation in ihrem reinen Urfprunge 
nichts. anderes gewollt babe, als eine wahrhaft gereinigte, 


tbätige, chrißliche. Kirche darzuſtellen. Und bätte nicht eben 


damals die Borfebung einen: ſolchen Mann an Zwingli’s Stelle 
geſetzt, fo. wäre vieleicht dort. alles In Anflöfung auseinander 
‚gefallen, | 

Als man ihn predigen börte, meinten viele, Zwingli ſa ja 
aict todt, jetzt fei er in. Bullinger wieder als Phönix erſtanden. 
And baldſchrieb (1535). Berthold Haller.an ihn: „Ich ſchreibe 
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„uhne Schmeichelei. Dich erkenn ich wicht aut Filet den Moßel 
„Zürichs, fondern der geſammten Kirche.“ In ſeinen Predigtes 
wollte er nicht bloß die Gebildeten befriedigen, ſondern au das 
Her; eines jeden fprechen. Einſt hatte ein vorachmer Freucder 
zugehört, und ihm nach der Predigt bemerkt, er ſei zwar weht, 
erbant worden, wundere fich aber, daß cr fo. einfach uud wiche 
in kunſtreicherer Zorm predige. Bulliugers Antwert war: 
„Haben Ihro Gnaden nicht von der Smporkirche herab in Die 
„Weiberſtühle geblickt, und dort die dicht in einander ſiheuden 
„Otterkäppchen und der alten Weiber Tüchlein bemerkt? Auf 
‚„biefe befonders. und nicht anf Me Gelehrten, muß der Vredtger 
‚fein Augenmerk richten.“ Anfangs predigte er täglich zweimal, 
bis ein Amtsgehülfe, Megander (Großmann), fpäter feine Arbeit 
erkeichterte. Auf den Pfarr⸗Synoden war er mit Unterſuchen, 
Ermahnen, Strafen unermüdet. Als man ibm auf einer pe 
(1535) den Bormurf einer zu großen Milde machte: „Er ſolle 
„etwas dapferer, rücher, härter und räßer (geſalzener) fein; 
„infonders was die Händel des Raths anteifft“ — fo teug 
Bullinger diefen Tadel mis eigener Hand. In die Synodalakten 
ein. — Oft befuchte er die Schulen, wachſam auf ihre Zucht 
amd Bildungs eben fo wohnte er den theologifchen Vorlefungen 
des Pellikan, Martyr u. a. bei; noch find A5 Hefte in Zürich 
vorbanden, die er eigenhändig nachgefchrieben, — Ya Kranken 
finden und in Gefängniſſe führte ibn fein Chriſtenſun, der 
überall geiſtlich und leiblich heilen wollte. Dabei: war fein 
Haus der tägliche Sammelplatz für Rath⸗ oder Hülfobedürftige 
ans der Nähe und Ferne. Unüberſehbar war feine Correſpon⸗ 
denz; felbR Könige und Fürften fchrieben an ihn; fo-die Könige 
Heinrich und Eduard von England, Chriftian von Dänemark, 
Sigmund von Polen, Heinrich H: von Franfreich; die Königin 
Eliſabeth und Johanna Gray; Auguſt von Sachlen u. a. — 
Als Schrififiellee war er nicht minder fruchtbar; man zahlt 
gegen hundert Schriften. von ihm; darunter befinden ich: auch 
hiſtoriſche, welche das fchönfte Denkmal des Ächten, reformatv⸗ 
riſchen Geiſtes find. 
Bei einer fo umfaſſenden, gelehrten und praktiſchen Wirl⸗ 
ſamkeit blieb Bullinger recht eigentlich ein Mann des Lebens 
und für das Leben; auch die kleineren, fir andere oft drückenden 
Fichten des täglichen Umgangs: verfchmäßse er nicht. Fleißig 
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wahnte er. den n Beichenbegängnifn bei; nahm Theil an üffent- 
lchen Saftinaͤhlern und Hochzeiten; auch an der Freundes⸗ 


Tafel {ah man ibn nicht felten. Bewunderns würdig war fein 


richtiger, praktiſcher Blick auch für die ſpeziellſten Verhältniſſe 
und Lagen; er ſchrieb z. B. eine „Vollkommene Unterrichtung 
ades chriſtlichen Eheſtandes, wie er möge und ſolle in allen 
„Sücken mit Gott, Anh, Ehr und Freud geſchicklich vollführt 
„werden, 1527, *) deren ſeltene Erfahrung und Menfchen- 
Seuntniß gerähmt wird. — Kaum war fein Schwager, Georg - 
Gtadler, (1558) zum Spitalmeifter erwählt worden; fo ſchrieb 
Bullinger für ibn eine Reihe der trefflichſten Räthe nieder: 


‚» . „De Urmen und ihre Güter find Gottes, und Gott nimmt 


„fich ihrer ans du folk fe alfo ja nicht verachten, fo fchlecht. 
„fe immer fein mögen. — Vice forgen mehr für fich als für 
„ihr Amts diefe find Judas ⸗ Befehlen. Begnüge dich an deiner 
„Beſoldung; nimm keinen Heller mehr, denn er gehoͤrt dir 
„nicht, Da bit fchuldig, den kleinſten Heller zu berechnen, 
„„und für das Kleinſte wie für das Größte Sorge gu tragen, 
„Hüte dich, daß du nicht den Fluch Gottes über dich und die 


„Deinigen Führe. Das Wenige, was du rechtmäßig erwirbf, 


„wird er feguen, daB es Dir vortheilbafter fein wird als mehr, 
„aber fchändlich erfippet. — Wenn du dich Bott im Gebete 
„ennpfohlen haſt: alsdann fei voll Muths und Ermunterung. — 
„An jedem Morgen ſtelle dir vor, mas und mit wen du den 
„Tag über zu thun habeſt. — Geh' in die Küche, ob fie rein⸗ 
„lich ausſehe; gieb acht, wie Speiſe und Trank ausgetheilt 
„werden; ſchau auf die Aerzte und Wundärzte, ob fie treu und 
„fleißig feien. Bis auf den geringſten Dienſtboten ehre jeden, 
„der tren ik. — Sei freundlich mit denjenigen, mit welchen 
„da Berkehr Haft; bezahle fie bei guter Zeit. Trage Sorge 
„im Kornboden und Weinkellern, zu Federn und Neben m. f. w. 


„Alles beſorge, als wenn es dein eigen Ding wäre. — Kor 


„allem aus veroiß niemals, daß du vor Nacht die Ausgaben 
„und Einnahmen des Tages verzeichnefl. Nie vermifche dein 
„eigen Geld mit dem Gelde des Amtes. — Das gebe dit Bm! 
»Amen. 


- 9) Franz, Büge ang Bullingets geben, ©. 53, 


Der Adel feiner Seele war für Gold unzugaͤnglich; ſorgfam 
vermied er den entfernteſten Schein der Beſtechung. Für eine 
ſeiner Schriften € über die Apoftelaefchichte) fandte ihm der 
Rath von Frankfurt zwölf Goldſtücke; Bullinger ſchenkte fie. 
ſogleich dem Spitale. Ein bedeutendes Geſcheunk der Königin 
Eliſabeth lehnte er entfchieben ab. 

Schon war Bullinger im Alter weit vorgerückt, als fein 
chriſtlicher Glaubensmuth im Leben fchwer geprüft wurde; 
1664 entriß ihm die Peſt beinahe alle die, welche ihm am 
theuerſten geweſen; beinahe fein ganzer Freundeskreis wurde 
von der furchtbaren Seuche dabin gerafft; doch nicht diefe 
allein, auch feine Gattin, deren Liebe ihn 35 Jahre beglückt 
batte, auch drei feiner Töchter. Hören mir, wie der Gebeugte 
felbft hierüber gegen einen Freund fich ausfpricht (2. Nov. 1564): 
„Ich fchreibe dir wieder den erften Brief, ich kann nicht fagen : 
„fett meiner Krankheit, fondern in meiner Krankheit; da ich 
„noch immer mit den Ueberbleibſeln derfelben zu kämpfen habe, 
„Wenn mich nicht der Herr auf eine außerordentliche Weiſe 
„Rärkte, fo wüßte ich nicht, wie ich genefen könnte, infonder- 
„beit da ein Kummer mit dem andern abwechſelt. Bor fünf 
„Wochen entriß mir der Herr meine liche, fromme Gattin, 
„den Stab meines Alterd, da ich nun im Giften Fahre des 
„Lebens wandle; du weißt, wie fie gemefen, und wirft daber 
„anf meinen Schmerz fchließen können. Rent nach fünf Wochen; 
„an demfelben Tag, an welchem meine Frau begraben worden, 
„begräbt man mir meine liebſte Tochter Margaretha, welche 
„auch an der Pet geftorben, gerade in der Nacht nach dem 
„Tode Ihres neugebornen Kindes. Ach weiß, daß alles dieſes 
„nah dem Rathſchluſſe Sorte gefcheben, und daß ich ihn 
„weder mißbilligen fol noch kann; ihm ergeb’ ich mich und 
„alles, was ich Babe, und erfiche feine Barmherzigkeit.“ — 
Drei Wochen ‚fpäter muß er wieder ſchreiben: „Ich bin fchon. 
„wieder in einer nicht geringen Betrübniß. Deine liebe Lifas 
ndeth, Simmlers Weib, bat vor drei Tagen ihren Geift ſelig 
„ihrem Gott übergeben. Nun liegt auch meine dritte Tochter, 
„Unna, Zwingli's Gattin, in deſſen Haus ich dies fchreibe, 
„in den Iehten Zügen. Was Gott Über mich und meine 
„Webrigen verhängt babe, ift ihm allein. bekannt; ich bin ganz 
„ bereit. Wenn ich aber von binnen gewandert bin, fo nimm 
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„du, mein Lieber, die Sorge für meine Kinder auf dich, 
„Der Schmers läßt mich dermal nicht mehr fchreiben; denn 
‚nich. bin cin Menſch; indeſſen tröfen mich die Verheißungen 
‚„Ehrißt, und daß meine Töchter unter anfrichtiger Belenntuiß 
„und Anrufung Chrifi verfchieden. Bitte du den Herrn für 
„und. Lavater und Zwingli (ſeine Tochtermänner), welche mit - 
pvitlen Shränen den Sterbenden beiſtehn, grüßen Mich.“ 

Bullinger ſelbſt genas. Und hemerfenswerth iſt es, daß 
nun viele in ihn drangen, ja es als die Pflicht eines prote⸗ 
. Bantifchen Geiſtlichen ihm vorftellten,, nicht Wittwer zu bleiben. 
‚So war man alfo auf dem Wege, das Eheverbot der katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen in ein förmliches Ehegebot der proteflanti- 
fchen zu verwandeln; ein bedenkliches Zeugniß, wie fehr ein 
nener Papismus fich Auch in vielen veformirten Köpfen feſt⸗ 
geſetzt ‚hatte! — Bullinger wollte fich aber zu einer. zweiten 
Ehe nicht verfichn; feine Antwort macht feinem Herzen Ehre. 
Er entgegnete den Tadlern: „Hoch lebt in meinem Herzen bie 
erſte Geliebte; fie lebt für-mich in ihren Kindern.“ | 
> Erf nach elf Jahren folgte der Greis feiner Gattin nach; 
bei der Annäherung feines Endes ließ er die ſämmtlichen Geiſt⸗ 
lichen noch einmal zu fich Sommen, empfahl ihnen dringend die 
Kirche, umſonſt ſuchte er feine Thränen zurückzuhalten; noch 
verficherte er ‚fie feiner Liebe, und wie fie ſtets in fein Gebet 
eingefchloffen gewefen; Liebe und Demuth war feine Ichte Er⸗ 
mabnung. Noch 32 Tage waren ibm auf der Erde geſchenkt; 
der Gedanke an den nahen Tod hatte für ihn nichts Schreckendes. 
Die ſcheue Todeöfurcht, das feige Anklammern an das irdiſche 
Leben, welches der Gegenwart fo eigenthümlich ik, hat feinen 
Grund in der überhand nehmenden Verſtandes⸗Barbarei, für 
> welche alles, was über das Handgreifliche hinausgeht, wie 
Duft und Traum ausſieht. In einem fo armieligen Erde 
Horizont war Bullinger, war jene Zeit — ihrem banptfächlichen 
Charakter nach — nicht befangen. Sehen wir au, was dent 
jene Männer fo todesmuchig machte, fo finden wir eine Urfache, 
welche noch heut zu Tage diefelben Erfolge hätte; jenen Män⸗ 
nern war ‘der Gedanke an ein höheres: Dafein fchon während . 
ihres Lebens nah und befrennders fie dachten fich unter der 
Ewigkeit etwas anderes als ein bloßes blaues, unbeſtimmtes 
Etwas. „Es Tönnte mir — ſprach der ſterbende Vutlinger — 
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„ aichts Trwänfchtered begegnen, als daß ich aus dieſer Welt 
„am meinem Erlöfer übergehen fol. Gokrates freute ſich uf 
„teinen Tod, weil er zu Homer und andern Trefflichen zu 
„Tommen glaubte. Um wie viel größer ik meine Freude, da 
„ich gewiß weiß, dab ich den Heren fchen uud an der Gelig- 
„beit der Seinen Theil nehmen werde!“ — Den 17. Sep 
tember 1575. befchloß er feine fchöne, (menſchlich gefprochen ) 
makelloſe Laufbahn. Nach feinem Tode fand fich bei ibm ein 
Brief an die Regierung, weicher vor Rath verliefen wurde. 
Er ermabnt darin zur Trene an der evangelifchen Lehre, zur 
ſofortigen redlichen Wahl eines neuen Antikes; zur fleißigeren 
Theilnahme am Gottesdienſte und zur treuen Verwaltung des 
Kirchenguts; endlich zur Eintracht und Liebe. 

Als etwas faſt Närbfelbaftes verdient noch bemerlt zu 
werden, daß Bullinger in ſeinen ſpätern Jahren die bangſten 
Ahnungen über das Schickſal der proteſtantiſchen (und beſonders 
Zürcherſchen) Kirche zuweilen nicht unterdrücken konnte. Er 
ſchrieb 1566 in die Synodalakten die Worte: „Wir pfeifen 
bald auf dem Ichten Löchlin. Gott wird’s nit leiden.“ Diele 
Worte nahm der nachherige Antiſtes, 3. Jakob Breitinger, ſo 
su Herzen, daß er auf mehreren Synoden mit Ernſt darüber 
. frac. *) Dan kann fich diefe düſtere Vorausſagung eines 
fonft fo Haren Geiſtes zwiefach erklären; er mochte vielleicht 
füblen, daß durch Erfchlaffung und Schuld der Menfchen die 
Neformation um ihre reintten und beiten Früchte betvogen 
werde, fo dab fie zuletzt in ein vergängliches Menſchenwerk 
ansarten könnte, fatt eine Reſtauration des. Chriſtenthums zu 
fein. Died ann mußte zumal einen Dann entmuthigen, der — 
wie Bullinger — die Reformation. in ihrer erfien frifchen Er⸗ 
ſcheinung gefehen und gefördert hatte. Vielleicht gieng Bul⸗ 
linger noch: tiefer; ihn bewegte vicRricht die Wahrnehmung, 
mie groß der Abſtand fei zmifchen dem, mas das Chriſtenthum 
eigentlich realifiren wolle, und zwifchen dem, was im Leben 
verwirklichet werde. "Diefe Erwägung führte ihn — mie ſchon 
ſo manchen ernften Denfer — vielleicht anf den Gedanken, alle 
‚ dem Chriſtenthum widerkreitenden Gewalten würden bald den 
*) Hrn. Antifies 3. 8. Breitingers Synodal⸗Sermon, 19. Okt. 

1641. Sn.den Miscellanea Tigurina. III. Thl. Zürich 1734. 


baben. 
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auſcheinenden, guͤnzlichen Sieg erringen, und FR die ledie 
Entwickelung des Erdengeſchickts hervorrufen. 
Dem ſei wie ihm wolle, wir können von Bullinger mit 

der Auerkennung ſcheiden, daß Er eines von den vorzüglichſten 
Werkzeugen geweſen ſei, um die Bürgertugend, die, Sitten⸗ 
reinheit und de thatkräftige Religioſität bei uns zu pflanzen, 
welche fo viele Fahre hindurch in unferm Baterlande gebläht 


Haben wir bisher der geiſtigen Vflanzung der Reformation, 
und befonders ‘des Calvinismus zugeſehen: fo iſt es nun an 
der Zeit, die politifche Bewahrung derfeiben gegen außen noch 
zu berückfichtigen. Dies führt und auf die damalige Stellung 
der Schweiz gegen das Ausland. — Bern hatte durch die. 
Verbindung mir Genf und durch die Eroberung der Waat 
früher den entfcheidenden Schritt für die Entflebung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Schweiz und für ihre Reformation gethan; es Tag 
darum obne Zweifel in Berns politifcher und religiöfer Stel⸗ 
lung, Genf fortwährend auf's kräftigſte gu ſchützen. Dennoch 
bewerten wir mit Erkaunen, daB Bern gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts jenes einzig wahre Syſtem einmal 
verließ; doch war jene Unterbrechung nur vorübergehend, und 
— mie es ſcheint — nur durch eine Partei in. der Regierung 
veranlaßt, welche zum Glücke Berns und der Schweiz nur für 
kurze Zeit ihren Einfluß behaupten Fonnte. — Betrachten 
wir allo, wie Genf, in Folge einer falfchen Politik einen 
Augenblick von Bern preisgegeben, fich in großer Gefahr mit. 
Heldenmurh behauptete; und wie dann in Bern die Eidgenöſſiſche 
Bartei und Geſinnung bald wieder die Dberband gewann und 
nicht mehr verlor: 

Der Herzog Philibert Emanuel übernahm die Regierung. 
Savoyens 1553 mit dem feſten Entfchlaffe, mas fein Vater 
verloren, Genf und die Want, wieder unter feine Herrfchaft 
zurückzubringen. Bon-neuem fab fi Genf auf's gefährlichtte 
. bedroht; als Bern endlich 1558 mit diefee Stadt unter billigen 
Bedingungen ein ewiges Burgrecht fchloß. Dagegen gelang. 
es dem Herzog Emanuel, einen befondern Bund mir den fünf 
katholiſchen Orten zu fchließen, 15605 und Bern wurde durch 
lange Verhandlungen endlich dazu vermocht, in dem Vertrage 
von Lauſanne 1564 einen Theil ſeiner früheren Eroberung 
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- wieder am Savoyen abzutreten; es war die Landſchaft Chablais 
sad Ger; und fomit verlor Bern alle Beßhungen am jenfel- 


tigen Ufer des Genfer⸗Sees. Die geographifche Lage Geufs 


munde biedurch viel bedrohter; als aber ein Ueberfall zu bes 
forgen war, boten Frankreich die reformirte Schweiz und die 
Pfalz hinreichende Hülfe an Geld oder Truppen. Auch Bern 
war lange Zeit bei jeder Gefahr mit kräftiger Hülfe bereit. 
Stanfreich, Bern und Solothurn fchloffen 1579 ein fürmliches 
Schutzbündniß für Genf. "Aber fchon im folgenden Fahre wurde 
der innge, für Unternehmungen: gefimmte Carl Emanuel 
Herzog von Savoyen, 1580. Sein Lieblingswunſch war, Genf 
zu gewinnen; erſt verfuchte er Beſtechung des alten, edeln 
Roſet, *) dann eine Verrätherei in der Stadt, 1582; endlich 
ſchnitt er die Zufuhr ab, und bielt Truppen in der Ntäbe bereit. 
Während unter dem Schultheißen v. Wattenwyl die Bernerifche 
Hülfe für Genf ansrüdte, zogen die fünf katholiſchen Orte 
dem Herzog gu. Die Vermittlung der unpartellfchen Orte ver- 
binderte den Ausbruch der Feindſeligkeiten, 1583. Doch die 
Ruhe dauerte nur kurze Zeitz ſobald Frankreich durch innern 
Krieg gelähmt war, fo fommelte der Herzog Emanuel, vom 
VPabſt Sirtus V. angefpornt, ein Heer, mit dem er zuerſt 
Frankreich angriff, dann Genf bedrohte, umd durch eine Art 
von Kleinkrieg ermüdete. 
Um feſten Fuß in der Waat zu faſſen, ſtiftete der Herzog 
eine Verſchwörung in Lauſanne an; durch Beſtechung wurde 
der Bürgermeiſter Isbrand Daux, Herr von Ereffier und Prilli, 
ebenfo fein Sohn, der Großweibel Georg, gewonnen. Da der 
Waatländifche Adel meiſt für Savoyen geflimmt war, fo ließen 
fich ‚leicht mehrere Vornehme zur Theilnahme an der Ber: 
ſchwörung bereden. Schon waren die Savoyifchen Truppen am 
Senferfee angelommen. In diefer Gefahr wurde die Want 
durch einen Sturm gerettet; dieſer binderte icne Truppen an 
‚der Meberfahrt, und in der Zwifchenzeit fieng man in Laufanne 
an Verdacht zu fchöpfen, als man die geheimen Zuſammenkünfte 
des Bürgermeiſters und die Vertraulichkeit gewifler Bürger 
mit Savoyifchen Herren wahrnahm. Endlich vereitelte die vater- 
ländifche Gefnnung eines Neffen des verratheriſchen Bürger⸗ 





”)F ragmens de Geneve und Schule G. 65. 
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meiſters vollends: de gungen Auſchlag. Claudius de Eroſap 
fo hieß er, warnte zuerſ den Bürgermeiſter, und zeigte dann 
‚alle dem Landvogte an. Schon waren Berner «Truppen im 
Anzuge, als die Verräther den 15. Des. 1588 nach Savayın 
flüchteten. 


Senf rüßete zum Kriege; in Bern war man über Savoyen 
ſo aufgebracht, daB auf der Tagſatzung zu Baden 1539 Berns 
Geſandte kaum Tonnten abgehalten werden, den Savoyiſchen 
Geſandten mit dem Schwerte zu antworten, und fie „kenntlich 
zu machen“, *) Der franzöfifche Borfchafter, Herr v. Ganeyr 
that fein Möglichfies, um Genf und Bern zum Krieg zu bes 
wegen; er bot Bern an, gegen Anleihen den Krieg ſelbſt zu 
führen. Bern bemilligte eine Anleihe von 100,000 Thalern 
und Half drei Negimenter flellen. Genf erklärte den Krieg am 
erften April; an die nöshigen Summen flenerten die Bürger . 
aus ihrem Vermögen bei; wer kein Geld hatte, brachte fein 
Silbergeſchirr, die. Frauen brachten ihren Schmuck. Gancy 
führte mit den Schweizerifchen Hülfstruppen den Krieg mit 
Glück; dann aber zog er mit feinem Heere plöglich nach Frank» 
reich 9b, um den König gegen feine Innern Feinde (die Ligue) 
zu unterflügen. Dieſes allerdings ſehr auffallende Benehmen 
fol in Bern befonders die Luft sum Kriege vermindert haben. *”) 
Der Franzoſe dagegen Hatte die Schweizerifche Nedlichkeit 
wieder glücklich betrogen; er hatte 10,000. Mann Hälfstruppen, 
fowte Hülfdgelder für Frankreich gewonnen, Savoyen aber mit 
der Schweiz verwidelt.. Diefe Stimmung benutzte Savonen, ' 
um Bernd Thätigkeit zu lähmen; ein Gefandter, Herr von Au 
villy, erfchien, verficherte,, wie geneigt fein Here für den Frieden 
I und bot Lifiger Weile an, durch ein Schiedögericht von 

ürih und Freiburg die Sache entfcheiden zu laſſen. „Wie 
„nun — fagt Lauffer — die von Bern gern glaubten, was 
„fie wünfchten, ließen fie ihren Eifer zum Krieg, der ohnedem 
„sicht groß geweſen, unter der Hoffnung des Friedens noch 


% 


*) Schuler, ©. 69. j 

**) Lauffer XL. 2: „Don diefer Zeit an hatten die Berner, weil 
„fe alfo hinter das Licht geführt worden, keine große Zufk 
„mehr, den Krieg mit Ernſt fortgufeben.“ 
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„mehr extalten.“ Das Schiedsgericht lam wegen Freiburge 
Beigerung nicht zu Stande. 


Indeſſen hatte der Herzog ſeinen Zweck erreicht; er hatte 


Bernd Thätigkeit unterbrochen und Zeit gewonnen, feine ganze 
Macht gegen Genf zu wenden. So Hand Genf allein einem 
. feindlichen Heere von mehr ald 14,000 Mann gegenüber; ia 
Diefer. Noth entwickelte die Stadt einen Heldenfinn, der as 
Thermopylä und St. Jalob erinnert. 


Ä Auf. des Oberſten von Erfah Mahnung mar Berns Hülfe 
- zwar ind Feld gerückt; aber bier begann ein Feldzug, der für 
Bernd Ruf die unglücklichſten Folgen hatte, und auf dem noch 
immer manches Dunkel ruht. An der Spite von 10,000 Dann 
war der Schultheiß Johannes von Wattenwyl ausgezogen; 
allein ſiebzehn Tage lang *) mußte er müßig in Laufanne 
ſtehn (28. Juni bis 15. Juli), weil die Berner. Gefandten zu 
GSaleneuve einen Waffenſtillſtand geſchloſſen hatten. **) In⸗ 
zwiſchen inußte Geuf in der größten Noth ſein Bundesheer in 
der Nähe als müßigen Zuſchauer ſehen. Auch als das Berner⸗ 
Heer nach dem Waffenſtillſtande endlich mit den Genfern ſich 
vereinigt hatte, fah man die alte Thatkraft nicht an ihm. ***) 
Bei St. Joire aber (26, Zul) Fämpften und fiegten die Genfer 


. ) „Den Abend haben wir über Genf us drei Für gefehen, und zu 
Genf hören Schießen, bald angehnder Nacht verfianden, daß der 


Feind die Genfer angrennt u. f. mw.“ — Befchreibung des - 


Savoyiſchen Krieges von 1589 exlitt. eines. B. Halleri. 
Abgedruckt in der Berner Monatfchrift. 1825. 


) Rach dem Gavoyiſchen Hiſtoriker. Guichenon hätten die Berner 


ſelbſt diefen Stillſtand verlangt. 


N) Ein Augenzeuge im Felde will dies entfchufdigen: „Es hand 
’ „mine Herren Oberfle und Kriegsräth noch nüt thätlichs wider 
„ben Savoyer fürgnon, uß vieler beweglichen Hrfachen, welche 
„nit ein jeder zu Bern verfiat, der fchon in die groß Burger⸗ 

“ „fuben gaht, derhalben un vonnöthen gſin, ein fülliches Gaſſen⸗ 

»BGeſchrei anzurichten. Sie wüſſent die Glegenheit des Feinds 


„viel bas, dann alle, die daheimen ſint, nit daß man die Findt 


„förchte oder. entſitze, ſondern daß man fürſichtiglich mit diefen 


ogfärlichen Sachen muß umgahn.“ — Beſchreibung deg* 


Savoyiſchen Kriegs ex litt. B. Halleri. 


‘+ 
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‚ mit den Bernern. *) Und ſchon lieh fich Bern zu nenuen 
Verhandlungen mit Savoyen verführen; ein neuer Waffenſtill⸗ 
- fand bis zum 19. Auguf wurde geſchloſſen. Das Mißtrauen 
Genfs war nur zu erklärlich. Ohne den Friedensabſchluß ab⸗ 
zuwarten, rief Bern den 16. Auguſt fein Heer zurück; nur sum 


ESchutze der Waat behielt Johannes von Wattenwyl zehn Fahnen 


Fußvolk und einige Reiterei. Aber auch in diefem Reſte des 


. Heeres war durch die vielen Stillſtände Entmuthigung und 


- Zuchtlofigkeit ſo herrſchend geworden, daß viele ohne Erlaubniß 
heimliefen, um die Ernte nicht zu verſäumen. Es verſteht fich 
von ſelbſt, mir vie viel Kraft Bern bei einer ſolchen Haltung 
den Frieden unterbandeln konnte. Die beunrupigendfien Ge⸗ 
rüchte verbreiteten ſich; es hieß: Bern fei im Begriffe, Genf 
vollig an Savoyen aufzuopfern. Ein Zeugniß von der dama⸗ 
ligen Stimmung im Lande giebt und ein Brief des Joſua 
Vinsler, Bfarrers in Biel, an Muskulus, Dekan in Bern, 
vom 29. Auguft **): „Don welchem Unglüde fpricht feit vier 
„Tagen die allgemeine Sage! Inter Bundesgenoſſen, Freun- 
„den, Nachbarn, Brüdern, Eidgenoſſen find Beſchuldigungen 


„und Drobungen entflanden, die zur Zmietracht, ja Did zum 


„Kriege führen. Man fagt, eure Republik babe Genf alle 
„Freundfchaft aufgefagt. Welche Schandihat! ‚Wie unerhört 
„uater reformirten Bundesgenoſſen! Welch eine Schmach vor 
„den Katholiken! Hilf diefe Bruuſt Iöfchen; heile die verwun⸗ 
„deten Gemüther; laß diefe Ber nicht überhand nehmen! Goll 
.» wegen des Haffes und Widerwillend des Einen und Andern 
„das gemeine Weſen unfers Vaterlandes gefährdet werden ?“ 

‚ Der Herzog verfänmte feinen Augeunblick; er nahm Bonne, 


wo die Beſatzung treulos niedergehauen wurde, dann Thonon; 


die Landſchaft Ger halfen die. Genfer treu vertheidigen. Bon 
neuem unterbandelte Bern mit dem Herzoge. Der Herzog 
fordert die Abtretung von Sex; der Berner- Rath willige ein. 
Diefe Einwilligung erwartet der Herzog nicht; er bricht cin, 
Haut die wenigen Berner nieder, nimmt andre gefangen über 


5 Daß die Berner bei Et. Foire unter Wattenwyl befonders mit- 

gekämpft, geht aus obiger. „Beſch reibung“ hervor; Schuler 
iſt hier im Irrthum. 

J Mitgetheilt aus der Bofinger- Winner von Schnler S. 78. 
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verjagt fie. Nur die Weigerung der Spanier hält ihn vom Ein⸗ 
falle in die Waat ab. Jetzt endlich fcheint «6, ald ob Bern ſich 
ermannen wollte; 5000 Mann werden anufgeboten. Allein es koſtet 
den Herzog nur die Verficherung,, er ſei friedlich gefinnt — und 
Bern läßt die Hälfte ded Aufgebotes zu Haufe. *) 

Die Berner: Gefandten von Bonſtetten und von Erlach 
unterbandelten zu Nyon über den Frieden mit Savoyen. Da 
Genf angemuthet wurde, jcht nach fo vielen Opfers den Herzog 
als Broreftor anzuerkennen, und ich von Frankreich zu trennen, 
fo verwarf es entfchloffen fo ernicdrigende Bedingungen. Nun’ 
gedachte man, Genf aufzugeben , und died wurde ausdrücklich 
im fünften Artifel des Friedens » Entmurfed ausgefprochen : 
„Wenn der Herzog feine Anfprachen an Genf mit Recht oder 
„mit den Waffen fuchen wolle: fo ſoll Bern Genf keine Hülfe 
„noch Gunſt bemeifen, fondern ſich desſelben gänzlich ent⸗ 
„sieben. [9 **) 


*) Sn der „mehrmals gettannten „Befhreibung des Sa⸗ 
voyifchen Kriegs“ heißt es: „Nach diefen Gefchichten, als 
„ſich der Handel abermals verlängert — und gemeine Kriegs- 
„Enecht vermeinten, man wellte funft nit uf den Feind mächtig 
„tringen, deßgleichen auch an Geld anfieng manglen, entſtund 
„ein großer Unmillen bei dem Volk — — und eine Dberfeit 
„verssefachet war, die Banner wiederumb heimzumahnen. — — 
„Man hielt dafür, daB man dem Herzogen dozmal gern den 
„Bortheil glaſſen — — — Dan het nüt thätlichen fürgnon; 
„fondern angfangen, nach dem hübfchen Frieden zu Dichten 2.“ 

+) Man fprach viel von geheimen Friedensartifeln, in denen Bern 
noch viel mehr zugeilanden haben follte. Der Herzog von Sa⸗ 
voyen fagt am Schluffe feines Schreibens an den Pabſt (abge 
deucht in der Berner Monatfchrift, I Yahrgang, 3tes Heft, 
©. 76): „Sch will Infonders Befelch geben, dag mein Am- 
„baffador die Friedens- Artikeln gegen Bern in feinen Weg 
„öffne (offenbare), dieweil Bern alfo begärt, welche fich auch 
„entfchloffen, einichen Orten noch zu gewarten, ſölliche Artikel 
„zu eröffnen.“ — Graf Martemango fehreibt, 9. Dft. 1589, 
(der Brief ift ebenfalls in der Berner Monatfehrift abgedrudt) 
„auf den heutigen Morgen find die verordnneten Gefandten von 
„Bern zu Fürftlichen Durchlaucht fommen, ihren die Händ zu 
„küſſen, hant demnach mit mir das Morgenmahl geſſen, und 
„fint gar frölich gfin, und darbei eröffnet, diefer Frieden ſige 
ihnen gar angnem.“ 
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Dieſer Friedenentwurf und vor allem fein fünfter Artikel 
brachten endlich eine Stimmung zum Ausbruche, welche ſchon 
lange in den Gemüthern gelebt harte, und endlich in Bern wie 
in, der Eidgenoffenfchaft offen ‚bervortrat. Man fprach Tant 
von einer Bartei in der Regierung, welche es mit Savoyen 
gegen Genf halte; ihr Teste man alle Fehler und den nicht 
ehrenvollen Ausgang des Kriegs zur Laſt. Ohne Rückhalt 


Außerte man den Verdacht, daB jene Savoyifche Vartei durch 


Beſtechung zum Abfalle von der nationalen und evangelifchen 
Sache ſei bewogen worden. Schon vor ſechs Fahren hatte der 
Sranzöfifche Gefandte den Genfern bemerkt: Es feien viele 
Schweizer beſtochen; beſonders ſei von den Schultheißen von 
Wattenwyl wenig zu erwarten; denn dieſer ſei in Savoyen 
erzogen worden und fpanifch gefinnt. — Jetzt aber erzählte 
man von den vielen goldenen Ketten, welche. der Herzog in 
Lyon für manche Magiftraren habe machen und unter allerlei 
Vorwand in Bern vertbeilen laſſen. Dan fprach von den be⸗ 
deutenden Summen, welche den DBerner- Gefandten während 
der Friedensunterbandlung zufloſſen. Man befchrieh, wie ver- 
traulich und freundfchaftlich manche Berner- Herren mit den 
Savoyern Umgang gepflogen. — So ſehr flieg der Unmwille 
gesen Bern, daß in der ganzen Eidgenofienfchaft ein Berner 
nur fich geigen durfte, um entweder Spott oder die bitterften 
Vorwürfe zu hören. — Einige Berner trugen Ketten von Sırob 
und Zwiebeln, um die goldenen Ketten Savoyens zu verfpotten, 
Bon der damaligen Gereistheit geben Ihnen einige Stim> 
men aus jener Zeit die beſte Vorſtellung: Zürichs Antikes, 
Stumpf, ſchrieb and Auftrag der Zürcherfchen Geiſtlichkeit an 
den Dekan Müslin (Muskulus) in Bern, am 20. Oft. 1589: 
— — — „ol ich reden oder fchweigen? Die Kunde diefes 
unwürdigen Benchmens hat auf's ſchuellſte Europa durchflogen. 
„Der Kirche, dem Vaterlande, dem Schweiger - Namen wird 
„die Schmach zugeichrieben, mit welcher ein To fchimpflicher 
„Abfall und die Verbrüderung mit dem oberfien Haupte unfrer 
„Seinde und befledt. In allen Sprachen und Schriften nennt 
„man die Schweizer-Tren punifch und verkäuflich. Papiſten, 
„ Lutheraner, Schwaben u. a. fchmähen und befchimpfen uns, 
„10 daß die Unſern in der Fremde kaum mit Sicherheit Handel 
„und Verlehr treiben können. — — Zu Straßburg heißt es 


}, 
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„auf den Kanzeln: Was für Hülfe läßt ſich von denen erwar⸗ 
„ten; welche fo treulos ihre nächſten Religions⸗ und Bundes⸗ 
„genoflen verfaffen und dem Feinde verkaufen. Die Bürger, 
„weiche in Straßburg das Bündniß mir uns begünftiger haben, 
„find nirgend gegen die Volkswuth fiher. — — Eine ſolche 
„Stadt (wie Genf), eine folche Kirche, eine folche Bormaner 
„will man verlaffen; nein noch mehr; die Urheber eines fo 
„ſchmählichen Abfalls bleiben in einem Freiſtaate wie Oligar⸗ 
„chen ungeftraft, umd erhalten vom Feinde prächtige Sefchenke. 
„Ans Lyon fchreibt man: der Hersog von Savoyen laſſe dort 


26 goldene Ketten von hohem Werthe verfertigen, die zu 


» Sefchenten für Berner beſtimmt felen. Wäre dies wahr, fo 
„würde ich mir Jugurtha ansrufen: O verkäufliche Stadt, 
„du haft deinen Käufer gefunden! — — Ja, es beißt fogar, 
„daß einige Geiſtliche bei ench dieſe Sache in Schub nehmen. 
„doch haben wir vernommen, daB da in einigen Predigten 
„ männlich geiprochen; bitten wir Gott um Stärke für dich und 
„deine Amtsgenoſſen. — — Inzwiſchen muß man öffentlich und 
„privatim, gelegen und ungelegen im Obrigkeit und Bürger 
„dringen, damit eine folche Schmach nicht ungerochen bleibe 
„und damit verfänfliche Menfchen nicht ungekraft Vaterland 
„und Religion verfpotten. Unterdrückt man ihre Frechheit 
„nicht, fo werden fie auch ferner alle guten Plane verrathen 
„oder hindern. Beſſer iſt es: ein Glied komme um, als daß 
„der ganze Körper in Gefahr ſei.“ — 


In dem beißendſten Tone ſpricht cin damals gedrucktes Ge⸗ 
dicht über Bern: „Der Krebsgang von Adam Chriſten von 
„Ueberlingen, 1589: Geſpräch zwiſchen dem Bär und Krebs, 
„der dem Bären fein Sündenregifter herzählt; die Schärmaus 
„hört zu.“ — 3ch theile Ihnen nur einige Stellen mit: 


„Der Bär allein : 


„Rein Stärk ik mehr in meinen Toben, 

„So wendt mein Klauen nicht mehr kratzen; 

„An meiner Gſicht gaht mir viel ab; 

„Wird mir nicht gleich ein Honigwab, 

„Starrblind würd ich gwüß auf der Statt. 

„FIch ſtoß auch heftig an der Ned’; 

„Viel Sinnen hat mein Haupt zerſtört; 

» Vernunft — mein’ ich — feig mir verkehrt!“ — — 7 
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| Der Krebs bemerkt dem Bären fpottend: 


„Dein Krieg, den du haſt gführt mit Ehren, 
„Wird gwißlich unfre Freundfchaft mehren; 
„Indem dis dich mir gleich haft gmacht; 
„Gleichheit der Sitten Freundſchaft macht.“ 


Als der Bär dem Krebien einwendet er ſei jetzt fein 
ſchwarzer Bär mehr, ſondern ein weißer, erwiedert der Krebs: 


„Daß man jetzund weiß Bären findt, *) 
„Da eineſt ſchwarz geweſen ſind, 

„Das zeigt nicht die Weisheit an, 
„Welche der alt, ſchwarz Bär bat ghan; 
„Sondern ein andre, neue Art, 

„Die da find weich, Lind, bel und zart. 
„JIch weiß, was die Alten haben gfagt: 
„Bann weiß Bären in deiner Stadt 
„Geboren werden, fo fig dein Gmalt 
„Im böchften fin; drum er iebt fallt.“ 


Nachher wirft er dem Bären vor: 


„Wo iſt jet dein alt gefprochen Wort, 
„Das man vor Zeiten von dir hört: 
„Durch's Schwert wir gwunnen hand dies Land; 
„Ohn Schwertfchlag wir’s nit land von Sand? 
„Bett dann fo gſchicht das Widerfpil; 
„D' Urſach ich dir anzeigen will, . 
„Daß du mir wenig gwiß wirft lohnen: 
„Die Kettinen und gelben Kronen, 
„Die in Paſteten dir find gſchickt, 
„Sn Form der Würjten eingeflidt, 
„Hand dich gfangen und verblendt, 
„Daß d’ auch haft mit dem Feind gefchlemmt 
„Kappun, Kebhühner und Wildpret. 
„Würfel, Karten und das Spielbrett 
„Haben dich Tau gmacht allgemach — — — 
„— — Denn Gott und Wels dir ab hend gfeit, 
„Weil d’ worden bit fo gar meineid 
„An Genf der chriftlichen Stadt“ ꝛc. 


) Schwarz und weiß And noch jetzt die Bezeichnungen ber beiben 
entgegenſtehenden molitifchen. Parteien in Bern. 


V 
L 
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Einen Vorwurf, den man auch in neuerer Zeit hörte, | 
ſpricht fchon dieſer Krebs aus: | 


„Heu und Stroh du gladen haft, 
„Damit dein Feind gefchädigt hafk. 
„Alfg vergiltfi- du gleiche umd gleich; 
„Mit guldenen Pfeilen ſchoß er dich, 
„Mit Strau fo bzablſt ihn chen recht.“ 


- Der Krebs droht zuletzt: 


„Denn Bauren hend ein B’iägb geſtellt, 

„Die du ohn Nutz haft bracht um’s Geld; 

„Sie werden fuchen die Geldfreffer; 

„Dann wird da rathen ich Nathfreffer. — — — 
»— — — O Bär, Gott wird gwiß am dir rächen 
„Die große Schmach, und dich erſtechen; 

„Dann wird bu fein ein Gſpött der Welt, 

„Weil du verkauft um fchnödes Geld 
„Dein Glauben, Bündniß, Ehr und Eid" — — — 


Donnerflag, den 9. Öftober (1589) war der Tag, welcher 
Über Berns Ehre entſcheiden follte; denn an dieſem Tage - 
mußte fich der Rath zur Annahme oder Vermerfung des Fries 
densentwurfes entfchließen; von diefem Tage bing es ab, ob 
die nationale oder die Savoyifche Partei fiegen ſollte. Genfs 


lang erprobter Staatsmann, Michael Roſet, war. nach Bern 


geeilt, um die Annahme des trenlofen Vertrages verhindern 
58 helfen. Anfangs fand er in Bern die Stimmung fehr gegen 
Genf eingenommen. „Ihr habt“ — fagte der Schuftheiß von 
Wattenwyl — „fo viel getban, daß Ihe uns zu euern Feinden 
„gemacht habt. Habt nichts mit uns, und wir wollen nichts 
„mit euch zu thun haben. *) Ihr habt Unwabhrheiten gefchrie- 
„ben; ich will dies offenbar machen. ch wünfchte, daß Genf 
„ein Canton würde, aber diefe Stadt bat geglaubt, daß wir 
„fie verrathen.“ — Noſet erwicderte: „Wenn Thoren Thor 
»beiten begehen, fo bitten wir, daß die Weilen fie verbeſſern.“ 


Bor dem verfammelsen Rathe wurden die Schreiben des 
Herzogs Cafimir von der Pfalz, des franzöſiſchen Gefandten 


*) Aber nirgends iſt erfichtlich, was man mit Fug den Genfern 
vorwerfen Eonnte . | Ä 
g*. 
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and Zürichs veriefen, worin übereinkimmend Bern ermabnt 
wurde, das verbünbere Genf jetzt nicht zu verlaffen. Dana 
trat der greife Michael Rofer auf, und entwidelte ‚mit edler 
Beredſamkeit die Nothwendigteit des Kriegs und der Hülte 
Bernd; er zeigte, daß keineswegs Eigenfinn oder Muthwillen, 
fondern das höchſte Interefle ihrer Freiheit die Genfer bewo⸗ 
gen babe, nicht in den Vertrag zu willigen, „Obwohl num, 
— meint der DBernerifche Chroniſt Lauffer — etliche von den 
„Großen entweder aus Haß gegen Genf oder aus Gunſten 
„gegen den Herzog, gewißlich nicht aus Liche zu ihrem 
„Baterlande, mit ihrem Anfchen durchdringen und diefen Fries 
„den befärigen wollen ,. Teute fich Doch der mehrere und ge» 
„ſündere Theil von Räth und Bürgers mit allen Kräften 
„darwider — — — — Ihre Vorfiellungen wirkten fo viel, daß 
„zwar ein ehrlicher Frieden mit Savoyen nicht ausgeſchlagen, 
„der zu Papier gebrachte Entwurf aber nicht beſtätigt ward.“ 
— Bei Lanpen und bei Murten bat Bern ferne äußeren Feinde 
befiest, am 9. Oktoher 1589 aber einen gefährlichen, inneren 
Gegner, den Feind des vaterländifchen Stans und der alten 
Treue in feinem Rathſaale. Gute Berner follten dieſen Tag 
unter die fchönfen in ihren Erinnerangen zählen. 


Diefe Niederlage der Savonfchen Bartei su Bern war von 
den größten Nachwirfungen begleitet; um fo mehr, als ihr treu⸗ 
Iofes Zreiben durch einen Zufall unmwiderlegbar an's Licht ge⸗ 
zogen wurde. Die Gefandten von Zürich, Bafel und Schaff- 
banfen harten nämlich auf der Rückreiſe von Genf einen Boten 
von Bern eigenmächtig angehalten, ihm feine Briefe an den 
Herzog von Savoyen eröffnet, und darin gefunden, dag man 
. (wahrfcheinlich einige Negierungsmitglieder von Savoyifcher 
Geſinnung) dem Herzog verfprach, ihm einige taufend Daun 
gegen Genf und feine  fonftige Feinde zuzuſenden. Dielen 
Brief legten die Sefandten in Bern vor und Hffneten damit 
vielleicht Manchem die Augen. *) 


Die Savoyifche Partei war eingefchüchtert; eifrig ſprachen 
die Prediger gegen ein treulofed Verlaſſen der Glaubens⸗ und 


*) Schuler &. 85, | 
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Sundesbräder in Genf, Die Oberländer verlangten, mau _. 
ſolle ihnen die Urheber des Friedensentwurfs auskefern; unter 
den Bürgern Bernd erfolgten bedeutende Bewegungen, is derem 
Folge der Schultbeiß Johannes von Wattenwyl feined Amtes 


entfeht wurde; denn gegen ibn war der heftigſte Unwille laut 
geworden. | 


Mit Savoyen waren die Unterhandlungen wieder angeknüpft 
worden, um mo möglich ehrenvollere Bedingungen zu erhalten; 
an fchönen Worten und Berfprechungen ließ es der Herzog nicht 
feblen; aber vor allem ans verlangte er Beſchwörung des Frie⸗ 
dens und des Bundes. — In dieſer zweifelhaften Lage faßte 
Bernd Rath einen Entſchluß, den man in Ähnlichen Fällen 
ſchon wiederholt ausgeführt, und nach dem Kappeler- Krieg 
ſanktionirt hatte. Dan wollte fich der Stimmung des geſamm⸗ 
ten Volkes verfichern, und fandte darum Abgeordnete in die 
verfchiedenen Landestheile, um de Geſinnung der Gemeinden . 
zu Stadt und Land über Krieg oder Frieden zu vernehmen. 
Zur gleichen Zeit war dies das einfachlte Mittel, um die 
berrichende Mißſtimmung und den gefährlichen Argwohn gegen 
die Regierung gu befchwichtigen. Bemerkenswerth if die Aut⸗ 
wort des Aargau's vom 11. Februar 1590. *) 


Zuerſt beklagt fie: „So können wir Ew. Gn. gar nicht 
„verbalten, daß wir deu Brief bervorgefucht , den Eure from⸗ 
„men Voreltern fel. Gedächtniß unfern Altvordern gleich nad) 
„dem Kapellerfrieg zu Aaran geben haben, und ihnen darin 
„verbeißen, daß fie fürderbin ohne Gunſt, Vorwiſſen und 
„» Willen der Landleuten keinen Krieg mehr anfachen, noch mit 
„teinem fremden Fürften, Städten und Herren neue Bündniſſe 
„machen wollen. — — — Nun band wir, die Euern, Euch 
„biöher treufich gehalten, und alles das gethan, das frommen: 
„intertbanen zuſteht, mit unferm Gut und Blut, ja bis in 
„den Tod. — — Wir find im dem vergangenen Krieg zum 





*) „Abſcheid der Städte Zofingen, Aarau, Brugg, Lenzburg, 
„Anrburg und des ganzen Ergöws ac. einhellig von ihnen allen 
„beichloffen auf den Fürtrag U. G. Hrn. , für ffe gebracht wegen 
„des Savoyifchen Friedens und neugemachten Bundes. 1590. 
Abgedruckt in der Helvetia 1828. 
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„fünften Mal aufgemahnet worden, und etwan zu Mitternacht, 
„de wir doch nie unwillig geweſen. In Betrachtung ſolcher 
„und anderer Sachen mehr bedauret es uns, die Enern, herz⸗ 
„Lich übel, daß Ew. Sn, in kurzen Jabren etliche Kriege an⸗ 
„uefongen, und aber feine Landsgemeinden gebalten, ob es den 
„Euern auch gefällig wäre oder nicht. — — Dian hat und aber 
„um feine Sache um Raths gefragt, und feiner Dinge halben 
„nie nichts wiſſen laſſen, wie aber wohl billig geweſen wäre, 
„diemwiel wir unfer Gut und Blut dargefiredt haben: ſondern 
„mir find, wie bevogtete und unwerthe Leut, von unfern 
„Hauptleuten verachtet und fchier chne Ehre gebalten worden, 
;daß dergleichen von Em. Altoordern mit ihren Unterthanen 
„nie iſt Erteget worden; wir auch inskünftig ſolche Oberhaupf⸗ 
„leut — wie man fie nennt — nicht mehr in der Gehalt 
„weder dulden noch haben wollen. — — — 


„Der Stadt Genf halben iR dies unfer Bedenken: — — 
„Wolle Em, Gnaden bedenten und su Gemüthe führen, daß 
„Ew. En. Untertbanen, dieſer neugemachten Bünduiß balber 
„(mo fie auskommen) an der Fremde viel Schmach, Schelt⸗ 
„uud ehrverletzliche Worte Enerthalben mit Schmerzen bören 
„müflen; denn und angezeigt wird von den Linfern, die in das 
„Elſaß um Wein, item gen Baden und Schaffpaufen um Korn 
„und Salz fahren, und von andern, die ihren Gewerben nach- 
: „wandeln: was Spitz⸗ und Trotzworte fie in fich fchluden 
„müflen, als daß die Berner gefcholten werden treulofe, mein⸗ 
„eide, bundbrüchige Leute, die das Pabſtthum wieder wollen 
„anfrichten, das wir Ew. Ga. nicht vertrauen, 


„Bedenfen Ew. Gu., daß es ſchon alles in der Eidgensſſi- 
„ſchen Chronik verzeichnet if, mad Ew. Bu. der Genfer halber, 
„wider den Gavoyer gebandelt, das zu Euerem großen Ruhm, 
„Rod und Ehre reicht und dient — — — davon Euch auch 

„erliche fchöne LKicder zu Ehren gemacht worden, welche die 
„Landfente noch heut bei Tage fingen können, wie nämlich der 
»Bär auszogen und dem Savoyer in’d Land gefallen fei. Dies 
„Lob und Ener Ehre wollet Ihr mehren, und wicht mi einem 
„andern Bündniß mindern. — — 


„Wann Genf follte in dem Schwall verforen werden, was 
„großen Jammers und Blutvergießens würde duch da fürgehn, 
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„wie übel würden wir fie zu entgelten haben vor Bott und 
 naer Welt! Der Schläffel zur ganzen Eidgenofienfchaft würde 
„verloren werden. —— 


„Solche und andere Urfachen mehr bewegen und, Gnidige, 
„liebe Herren! daß wir mit unſerer Stimme eine Stadt Genf 
„einmal kurzum nicht können noch wollen fallen laſſen, fondern 
„find gefinnet, Chr, Eid und Bündniß treulich an ihnen zu 
halten. — — 


„Nun ſei wie ihm wolle, ſo erbieten wir und gegen Ew. Gu. 
„aller Tren und Unterthänige — — — Allein bitten mir: Ihr 
„wollet dad Euer gegen uns auch thun — — und Infonderheit 
„der ausländifchen Fürften und Herren nicht zu viel aunchmen 
„und beladen, und vielmehr bei den alten Eidgenöff. Sünden 
„bleiben, die wir Em. Sn. mit Gottes Hülf bis auf den letzten 
» Ölutstropfen wollen helfen erhalten.“ — 


In gleichem Sinne wie diefe männliche Antwort des Aar⸗ 
gaus, welche Johannes Müller ein „Mode: fchmeizerifcher 
Beredtſamkeit“— nannte, fprachen auch die Abgeordneten des 
Waatlandes für Genf. Am 3. März 1590 befchloß der Berner- 
Rath mit Einmuth, den Frieden und die Bundesartikel mit 
Gavoyen nicht zu beflätigen, fondern den Bund mit Genf 
getreulich und ohne Verweigerung zu halten. *) Dies wurde 
auch dem Herzog angezeigt, und mit den Zeitumfänden und 
der Stimmung der Untorthanen entfchufldigt; im übrigen alle 
gute Nachbarfchaft, freier Handel und Wandel angeboten. 


So war eine Partei, deren Beſtreben gegen die Funda- 
mente unferes Beſtandes anfiieß, für immer in Bern unter - 
Iegen; **) die Folgen der Erbiiterung lafleten nur auf einem 


*) Zauffer XI. 6. 


””, Henn von einer folchen Bartei bier die Rede ift, fo ift natür- . 
lich nicht eine echte oder Linke im Parlament gemeint, ſondern 
eine Anzahl fo gefinnter Männer Will man auch deren 
Borhandenfein leugnen und das mißliche Geſchick des. Krieges 
bloß dem allerdings unrühmlichen Benehmen der Truppen zu⸗ 
fchreiben: fo müßte zuerſt das Grundlofe der bisherigen und 
oben angeführten Annahmen erwieſen werden. 
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anne, gegen den fich der: allgemeine Berbacht gewender 
hatte; ich ſpreche vom Schultheißen Johannes von Wattenwiyl. 
Weber feine Schuld find wir aber, nach den vorhandenen Be⸗ 
weiſen, noch keineswegs befugt zu urtheilen; der. Verdacht des 
Verratbes kann noch immer nicht als erwieſen angefchen 
werden. Was ich zur Beleuchtung feines noch vielfach dunkeln 
Prozeſſes beitrage: das heile Ich Ihnen aus bisher unbenutzten 
Quellen mit. *) 


*) Sammlungen des Hrn. Im- Hof, Auszüge aus PBrivatarchiuen, 
die Raths⸗Manualien. 





—_ 31 — 


Neunte Vorleſung. 





In der Bürgerſchaft zu Bern waren nach dem mißlichen 
Ausgange des Savoyifchen Kriegs folche Bewegungen und ge⸗ 
beime Zuſammenkünfte erfolgt, daB der Rath, aufmerkſam 
geworden, durch die Heimlicher an die Unzufriedenen die Auf- . 
forderung erließ, ihre Befchwerden dem großen Rathe fchriftlich 
einzureichen. Als fich (17. Dftober 1589) aus der Beſchwerde⸗ 
fchrift ergab, daß diefelbe im Namen der ganzen Bürger 
gemeinde abgefaßt fei, fo wurde die Bürgerfchaft aufgefordert, 
am folgenden Tage ſich zu verfammeln, *) „Es begerindt mine 
„Herren, Räth und Burger, mit gemeldter Gemeind väterlich 
„und freundlich zu reden.“ — GSonnabends den 18. Oktober 
Samen die Bürger in der Burgerfiube zuſammen; der Rath trat 
zu ihnen heraus, in deſſen Namen fie der Statthalter von 
@raffenried anredete : 

„Mit großem Widerwillen und Herzeleid haben M. On. 
„Herren vernommen, daB hier in der Stadt Verfammlungen 
„gehalten worden; ans enerer Befchwerdefchrift haben fie mit 
„ Öedanern erfeben, daß euere Klage faſt gegen alle Hauptleute 
„des letzten Krieges gerichtet IR. Zwar hätten fie gewünfcht, 


„daß ihr euch fogleich mit eneren Befchwerden an Mn. Gnäd. - 


„Herren gewendet hättet, da dies nun aber nicht geichehen, 
„fo zeigen fie euch durch mich an," daß Din. On, Herren die 
„ade dermaßen angelegen If, daB fie entichloflen find, ganz 
„ernft und fleißig nachzuforſchen, Kundfchaften zu Stadt und 
„Land zu verbören, und wenn dann etliche am Fehler erfunden 
„werden, diefelben nach Verdienen zu befirafen. Darum if 
„Me. On. Herren ernflich Vermahnen und Bitt au euch, ihr 
» wollet ihnen die Sache anvertrauen — — — auch mollet gegen 


*) Auszug aus den Raths⸗Manualien. 
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„die, fo ihr anklagt, und gegen ihre Freunde nichts Thätliches 
„und feine Gewalt vornehmen, fondern bedenken, daB die 
„Stadt Bern allegeit den Ruhm getragen, daß fie die Billig⸗ 
nteit geliebt und den Angeflagten Rechtfertigung geflattet. 
„Deswegen mögt ihre euch fernerer Verſammlungen überbeben 
„und Meinen Herren vertrauen.“ — 
Die Gemeinde ließ bieranf antworten: „Bon Anfang an 
„bis jetzt haben wir in unfern Berfammlungen und fonft nichts 
„anderes geſucht, ald wie wir unſre Anliegen und Beſchwerden 
„euch frei anzeigen und euch berichten möchten, welche Ber- 
„fonen an dem großen Kammer, Schand nnd Schmach die 
„Schuld tragen. Dies tft denn in unſerer Befchwerdefchrift 
„gefchebens; und gern vertrauen wir nun euch alles an. Nur 
„bitten wir euch, Sorge zu tragen, daß wir von den Ange» 
-„Hagten oder ihren Freunden und Berwandten unangereizt, 
„ungeſchmacht und ungefecht. bleiben; font würden wir 
„»genothdrungen zur Gegenwehr greifen und -sufammen- 
„balten. Willie und bereit find wir, zu euch als unirer lies 
„ben Obrigkeit Leib, Sur und Blur zu fegen. “ 

Schon zwei Tage fpäter (20. Oktober) fprach die verſam⸗ 
melte Bürgerfchaft in einem gemäßigteren Tone; fie milderte _ 
und befchränfte ihre eigene Klagſchrift: Gegen den von Wat- 
„tenwyl bebarren-wie auf unferer Klage; den Adel haben wir 
„nicht verachten wollen, fondern vornehmlich den von Watten⸗ 
„wyl und Ulrich von Bonfletten, ‚deren Verwaltung in dem 
„zwei letzten Feldzügen wenig Nutzen und Ehre gebracht. Yu 
„Betreff des Johann von Wattenwyl ſoll man fich erfundigen 
„zu Stade und Land, bei feinen Dienern, Trabanten und 
„Trommetern, auch bei den Kriegsräthen und Hauptieuten, fo 
„werde man noch viel mehr vernehmen als geflagt worden. * 
Der Schultheiß von Wattenwyl befand fih um diefe Zeit 

anf feinem Landgute zu Ligerz am Bielerſee. Wahrfcheinlich 
“verließ er fih auf die Zuficherung, welche ihm die Negierung 
fchriftlich ertheilt hatte, als er den Oberbefehl übernommen : 
„Man wolle ihn und die andern Hanptlente im Falle Miß⸗ 
„lingens weder an Leib, Ehre noch. Gut Belangen, fondern 
„vor männiglich fchügen und fchirmen.“ Aber trog dieſer 
unzweidentigen Schuefchrift, meldete ibm die Regierung am 
21. Oft. 1589 nach Ligerz: „Er folle fich licher. für einmal 
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„der Amtsgeſchäfte enthalten, und den Ausgang diefer leidigen 
„Sache mir Geduld erwarten; denn ließe er fich jet zu Bern 
„anf den Gaſſen ſehen, fo könnte ihm etwas Trotzes und Schmach 
„widerfahren. “ *) — Aber zwei Tage fpäter wurde ihm in 
einem zweiten Schreiben ſchon Amt und Banner abgefordert 
(23. Dft.). Umſonſt fchrieb er (25. Okt.), daß er ohnehin 
ſchon entichloffen geweſen, fich feines Amtes zu entladen, bis 
er fich hinreichend gerechtfertigt; nur verlange er ein ficheres 
Geleit auf feine Kofen, um ſich vor dem Rathe perföntich zu 
vertbeidigen.. Gene Bitte wm ficheres Geleit wurde ibm 
(2, Nov.) abgefchlagen uud feine Abfenung vom Schultheißen- 
Amt und von beiden Räthen angezeigt. Ohne dem Angeklagtn 
das Recht des gemeinſten Verbrechers: die Selbſtvertheidigung 
vor dem Richter zu gönnen, wählte der Rath an Wattenwyls 
Stelle den Herrn Beat Ludwig von Mülinen. — Ja, einige 
Tage nachher (6. Nov.) wurde ſogar beſchloſſen, den Auge⸗ 
‚Hagten mit gewaffneter Hand von Ligerz nach Bern führen zu 
laffen. An der Spige von vielen Bewaffneten und Schützen 
begaben fich der Vogt von Marberg und der Hauptmann Kymann 
in der Nacht. nach Ligerz. Wattenwyl fcheint Nachricht bievon 
erhalten au haben; ihn rettete nur feine Geiſtesgegenwart; denn 
als die Bewaffneten fchon in fein Haus eindrangen, gieng er 
mitten durch fie aus dem Haufe unerfannt, in der Kleidung 
eines: Anechtes, **) einen Bund Strob auf dem Kopfe. Der 
Bedrängte floh im die ihm befreundete Stadt Biel; dort ſchrieb 
ee an zwei feiner Verwandten in Burgund, Herrn Niklaus 
und Gerhart von Wattenwyl, um fie um Rath und Beiſtand 
zu bitten; wiederholt verlangte er vom Rathe ein ficheres Ge» 
keit für feine Rechtfertigung; ‚auch feine Freunde und Ver- 
wandte, endlich ſelbſt Abgeorduete der Stadt Biel (2. Da.) 

traten mit dieſem Begehren vor den Rath. Jetzt erſt wurde 
diefe Bewilligung ertbeilt, und jetzt erſt, am zweiten Dezember, 


*) Aus der bandfchriftlichen „Hiſtoriſchen und genenlogifchen Be⸗ 
„Tchreibung des Gefchlechts deren von Wattenwyl und von der 
„felden Herfommen. Bufammengetragen von einem, ber den 
„Frieden und die Wahrheit Tiebt.“ Einer Sammlung von 
H. ©. Imhof einverleibt. 

+) Dieſer umſtand lebt noch in der. Tradition zu Ligerz. 
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ſechſsundzwanzig Tage nach feiner Eutſetzung, wurden dem ſchwer 
Beſchuldigten die vierundvierzig gegen ihn eingereichten Klage⸗ 
Artikel mitgetheilt. ) Am 19. Dezember trat Johannes von 
Wattenwyl, von ſeinen Verwandten umgeben, vor den Rath, 
“und vertheidigte ſich ſchriftlich und mündlich über jeden der 
vierundvierzig Klagepunkte. Auf diefe Nechtfertigung geſtüßt, 
bat er um Schutz für feine Berfon und feinen guten Namen, 
Allein noch wagte es der Rath nicht, ſchou jet zu entfcheiden, 
nicht weil man feine Vertheidigung ‚unzulänglich gefunden, 
fondern lediglich aus Furcht vor der Volksſtimme; man wollte 
zuerfi fämmtliche Gemeinden von dem Rechte des Angeklagten 
Überzeugen. „Darauf — fagt das Rashs- Manual — **) nach 
„etlichen fürgefallenen Meinungen diefe das ehr worden, daß 
„ geſagtem Hertn von Wattenwyl das gegönnt Gleit unzit (bis) 
„nächſtkünftige Faßnacht fülle erſtreckt fon, und diewyl Ex nit 
„allein zu. Stadt, funders auch uf der Landfchaft heftig ver⸗ 
„dacht und verfchreit worden, darum von Rothen Gin Verant⸗ 
„mortung und Entfchuldigung dafelbft auch. kundbar, und kein 
„böfer Argwohn uf Minen Herren gelaffen werde, als ob fie. 
„zu viel mild und glimpfig gegen Ihme gſyn wärint, und nicht 
„nach Verdienen mit Ihme gehandelt hättind — fo fd man. - 
„den ſchhlüßlichen Bſcheid, ob fin Verantwortung guugſam 
„ſye, als mit jetzmal, infellen, und hierzwüſchen der Zyt 
nfines Gleits alle Ambtleut ab dem Land allhero beſchryben — — 
„und nach Anhörung der Verantwortung ſich mit einander 
„refolviren, ob dieſelb gnugſam ſye oder nit. Und wenn dann 
„man fich defien verglichen und entfchloffen, folle man bernach 
„die Lands Gmeinden deſſen ordentlich und wytläuſig auch ver⸗ 
ſtaͤndigen u. ſ. w. 

Endlich wurde dem Alt⸗Schuitheißen die Genugthuung, daß 
ee von der Anklage völlig freigeſprochen wurde; am 19. März 
1590 begengte ihm der Rath: „Daß fie keine Urſach gefunden, 
ihn einiger Untren oder ſträflicher Handlung zu beſchuldigen; 
„daß fie fih an feiner Verantwortung begnügen, und ihn fo 
„lange ſchützen und fchirmen wollen, bis ihnen beſcheinigi werde, 





*) Raths⸗Manual vom 10. Dezember 1589. 
+) Sm Yuszuge in den Colleetanea Bernensia von H. Albrecht 
von Mülinen in der Mülinenfchen Sammlung. 
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su er Pr is feinen Berrichtungen nicht wie ein aonner 
„und getrener Mann gehalten babe. Auch mit dem Vorbehalt, 
„daß er ſich auf Begehren gemeiner Bürgerfchaft oder der _ 
„ Untertbanen gleichwie vor Din. En. Herren verantworte und 
„feine Unſchuld erweiſe.“ 

Johannes von Wattenwyl, der erſt 1604 geſtorben, ſcheint 
nachher wieder in den großen Rath gekommen zu ſein; denn 
er wird in den Alten „Alt⸗Schultheiß und des großen 
Raths“ genannt. Seiner Vaterſtadt grollte er fo wenig, daß 
ee ihr in feinem Teſtamente eine bedeutende Summe als Hülfe 
für dringende Zölle ausſetzte. — Seine Perfon und Sache 
blieben bis auf die neueſte Zeit vielfach verdächtigt; und es 
erprobt fich auch an ibm, daß fchenes Zurüchalten der urkund⸗ 
lichen Belege ſtets den Verdacht nährt; dagegen gerade die 
forgfäftige Forſchung oft — wie bier — zu unerwarteten Reful- 
taten gelangt. - Es iſt unbeſtreitbar, daß Wattenwyls Prozeß 
durch die ſtärkſten Rechtsverletzungen beßeckt war; wie dies 
immer da der Fall iſt, wo Leidenſchaft und Vorurtheile au 
die Stelle gewifienhafter Prüfung treten. 

Noch muß ich einen Umſtand hervorheben, der meines Wil: 
ſens bis jegt entweder unbekannt oder unbeachtet geblieben tk. 
Aus den Ratbs-Manualen ergiebt es fich mit Gewißheit, dag 
ſchon damals in der Bürgerichaft bei Anlaß diefer Watten- 
wylſchen Unruhen Elemente gu einer Bewegung gegen das 
Patriziat fich zeigten, eine Bewegung, die dann fat zweihun⸗ 
dert Jahre fpäter in der Henstichen Verſchwörung drobender 
bervorgesreten if. Das Benehmen der Negiernng zeigt fich 
dabei ebenfo mild als weile. Sobald diefe von revolutionären 
Umtrieben in der Stadt Kunde batte, befchloß fie, mit Zu- 
trauen und vwäterlich zu ihrem Volke zu (prechen, ehe man das⸗ 
ſelbe mißſtimmt babe. Auf Sonntag den 9. November 1589 
wurden alle „Hausväter, Stadtfäßen und ihre Söhne vom 
ſechszehnten Fahre an in die große Kirche verfammelt“, wo ſich 
bereits alle Mitglieder des großen Raths eingefunden hatten. 
In ausführlicher Nede fiellte der Schultheiß von Mülinen der 
verfammelten Gemeinde dar, was fich ſeit dem leuten Savoyer- 
Zuge in der Stadt ereignet, und wie die betreffende Unter 
fuchung einmüthig der Obrigkeit überlaffen worden ſei. „Ju⸗ 
„dem aber lomme Ihro En. für, daß umgends föllicher Ueber⸗ 


‘ 
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„gebung .und hr. Sn. Ernf und Flyßes, Verſammlungen 
„sebalten and Babin geſehen werde, die bißher gewohnte 
„Form su vegieren abzuändern, und den Gewalt, 
‚nfo Räth und Burger bishar ghept, uf die ganz 
„Gmeind au züchen, darus nun noch viel böferes erfolgen 
„würde,“ *) Die Gemeinde fei nun — fuhr er fort — zu dem 
: Ende verfammelt, damit feine Herren erfahren könnten, wer 
für die Beibehaltung der alten Form der Regierung geſinnt 
fei. Darauf wies er mit Nachdrud auf die Gefahren einer 
Hendernng in der Negterungsform bin; und bieß darauf die, 
melche nicht geſonnen felen, ihrer alten Regierung den Eid 
u leißen, austreten, damit man fie unterfcheiden könne. _ 

Es fcheint, dab die demofratifche Bartei unter den Bürgern 
ſich dadurch einfchüchtern ließ; im Namen derfelben trat der 
Glasmaler Wolfgang Zurter hervor, und verficherte: Es feien 
allerdings ſeither noch einige Berfammiungen gehalten worden; 
Doch nicht ohne wichtige Urfache und nicht ohne Vorwiſſen 
einiger Rathsglieder; nie aber fei etwas der Art verhandelt 
. worden, weflen der Schultheiß fie befchuldige. Uebrigens bitte 
er, daß man es bei dem Eide bewenden laſſe, den fie vor 
einigen Jahren geleitet; dem gemäß würden fie fich als ge 
borfame Untertbanen ergeigen. Als dies verweigert wurde, trat 
Surter mit den Entfchloffenfen feiner Partei ab. Allein die 
Gefängnißſtrafe, welche auf ihre Weigerung folgte, Rimmte fie 
ſchon anf den folgenden Sonntag bereitwillig, den Eid zu 
leiſten (16. Nov.) — So wurde klug und Eräftig eine politi- 
fche Tendenz unterdrüdt, die nun für lange Zeit fpurlos ver⸗ 
. fchwinder._ \ 

Werfen wir noch einen Blick auf das Schickſal Genfs von 
der Zeit an, wo Bernd Politik dasfelbe iſolirte (ſeit 28. Au⸗ 
guß 1589). Genf, feiner eigenen Kraft überlaffen, entwickelte 
den alten Heldenmuth. Verſoix wurde mit Sturm einge 
nemmen und damit der Hungersnoth ein Ende gemacht 
(28. Nob.); dagegen ſtieg die Geldnoth bis zu einem Beäng- 
fligenden Grad. Von 1591 am verwandelte fich der Krieg in 
Streifzüge. Zn einem Waffenſtillſtande zwiſchen Frankreich und 
Savoyen (9. Sept. 1593) wurde auch Genf mit eingefchloflen; 





| *) Raths⸗Manual. 
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- aber fpäter bezahlte Frankreich mit gewohntem Undanke die 


Dienſte Genfs; bei zwei Fricdensfchlüffen, 1598 und 1601, 
wurde Genf nicht einmal ausdrüdlich genannt. Doch genoß 
die Stadt eines wohlthätigen Friedens, und Heinrich IV. er- 
Härte von ſich aus, er wolle Genf in den Frieden mit inbe- 
griffen willen. — Dennoch drohte dem Gemeinweſen Genfs noch. 
einmal der Untergang im Frieden. Schon im September 1602 
zeigten fich Savoyiſche Truppen in der Nähe der Stadt, die von 
Sranfreich in dunfeln Ausdrüden gewarnt wurde; doch hielt 
man fich bald wieder für fiher, ohne zu ahnen, daß alles ein⸗ 
geleitet fei, um die Stadt durch einen nächtlichen Ueberfall zu 
nehmen. Ein Genfer Syndif, de la Garde, war für den 
Verrath gewonnen; durch feinen Borfchub gelang ed den 
Savoyern, die Stadt auszuſpähen, die Mauern und Gräben 
zu meflen. In der Nacht vom elften auf den swölften Dezember 


Hand das GSavoyiſche Heer in der Nähe Genfs; Jeſuiten und 


Kapuziner ermahnten, die Ketzer auszurotten. Inter d'Albigny 
rückte ein Trupp voran, um die Dauer zu erſteigen; am Fuße 
der Sturmleiter nahm ein Jeſuit einem jeden Soldaten die 
Beichte ab, ertheilte Ablaß und Amulette. Schon waren acht 
oben; ed war ein Uhr des Morgens, und überall berrfchte 
Todtenſtille; ungeſtört fdlgten darum 200 andere nach. Der 
Herzog, welcher dies vernahm, fandte fchon Boten aus, die 
Einnahme Genfs anzufündigen; er läßt das Heer gegen die 
Stadt vorrücden. Hier aber waren die eingedrungenen Ga⸗ 
voyer, welche für das machrüdende Heer ein Thor befeken 
wollten, und fich inzwifchen im Graben ſtill hielten, von einer 
Scildwache bemerkt worden. Schüffe fallen; auch in den 
waben Straßen‘ macht ein Bürger Lerm. Die ganze Stadt 
füllt fi mit Getümmel und Geſchrei; man greift zu den Waffen, 
und eilt zum Kampfplage oder an den Sammelort. Zuerſt 
wollen fich die Feinde unter die Bürger verbergen; endlich 
fchrien fie: „Es lebe Spanien! Savoyen! Stadt gewonnen; 
ſchlagt todt! fchlagt todt!“ Die Eingedeungenen find abge 


- fehnitten; denn ein Kanonenſchuß bat die Sturmleitern zer⸗ 


trümmert ; Kartätſcheuſchüſſe verfcheuchen die Feinde draußen: 
die von innen fallen im Kugelregen oder im Sturze von den 
Mauern; dreizehn Gefangene werden am folgenden Tage auf- 
gehnüpft, mo fie eingedrungen waren. ‚Die Leichname von 
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fünfhundert Savoyern warf man in die Rhone. — Leber dieſe 
fogenannte „Eſskal ade⸗Nacht“ war man in Bern fo. erbit- 
tert, daß der Gavoyiſche Geſandte mit feinem Gekretair weg⸗ 
gemwiefen würde, uud kaum thätlichen Mißhandiungen des Volks 
entgieng. Eine Eidgenöfffche Beſatzung half die Stadt be 
ſchützen, und tief in's Innere von Savoyen wurden Streifzüge 
unternommen. Der Vermittlung von fünf Santonen gelang es, - 
im Frieden von St. Julien, 21. Juli 1603, die Unabhängig. 
Seit Genfs dauernd zu ſichern; es wurde dabei unter anderm 
bedungen: Savoyen fol Feine Feſtung, Beſatzung oder Truppen 
im Umfreiſe von vier Stunden um Genf Haben. 

Lange gab Savoyen feine Abfichten auf die Stadt noch 
nicht auf, Doch genoß Beaf im ſiebzehnten Jahrhundert meiſt 
Nude und Frieden; es war das Athen des reformirten Europa, 
Erſt im achtzehnten Jahrhundert wird es uns wieder befchäf- 


tigen, und danu durch feine inneren Unruhen, in welchen es 


anf die politifche Öffentliche Meinung fo Bart einwirkte, wie 
ehemals auf die religiöſe. 

Wir haben nun einen berrächtlichen Theil des vor uns lie⸗ 
genden hiſtoriſchen Weges zurückgelegt; was fich uns im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert als folgenfchwer und charakterikifch fund 
gegeben: das haben wir zu Üiberfchauen verfucht, um auf dieſe 
Weile den Geiſt jener Zeit zu begreifen. Es iR nun noch 
unſere Aufgabe, das jener Bertode zu Grunde Tlegende Leben 
in feinen verfchiedenen Geſtaltungen, in den Sitten und der 
Aunſchauungsweiſe der Zeit zu verfolgen. Es gefchieht nämlich 
der Sefchichte ein großes Unrecht, wenn man fie bloß als eine 
Darfiellung von Krieg und Frieden, mit einem Worte: ein⸗ 
fertig politiſch behandelt. Der. Staat iſt nur eine von. 
den vielen Seiten, in welchen fich Lehen und Geiſt der Men⸗ 
fchen offenbart; darum betrachten wir dag Eigentbümliche jener 
Zeit in den Sitten, im Lchen des Vollks noch insbeſondere, 
und ſehen zu, wie fich dies Lehen in Schule und Kirche, im 
Staat und in der Familie kund gegeben. 

Im Aufauge des Jahrhunderts litt die fittliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung der Jugend unter der äußerſten Vernach⸗ 
läſſigung. In ganz Zürich wer z. B. damals keine Bibel zu 
kaufen. Der Unterricht wurde auf eine geſchmackloſe, mecha⸗ 
niſche Weiſe ertheilt. Meiſt befuchte man die Schulen des 
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Auslandes, wo man uur zu leicht In der roheſten Umgebung 
Sitte und Zucht des elterlichen Hauſes vergaß; das traurigſte 
Schickſal harten dabei die Ärmern Schüler, die gewöhnlich nur 
durch eine Art vog Wunder vor fittlichem Verderben frei biichen. 
Es iſt uns noch die Lebensbefchreibung eines Mannes aufbe- 
balten,. der aus eigener Erfahrung Ihnen den. Zuſtand und 
das Leben foicher auf dentfchen Schulen berummandernder 
Knaben und Zünglinge fchildern mag. — Thomas Plater *), 
son dem ich fpreche, war 1499 zu Gränchen im Zehnten Viſp 
in Wallis geboren; fein Großvater — erzählt er ſelbſt — war 
126 Fahre alt geworden and hatte in feinem hundertſten Jahre 

ſich noch mit einer dreißigiährigen Weibsperfon verbeirathet. 
Unſer Thomas ſollte feine Schulbildung bei einem verwandten 
Pfarrer beginnen, als er etwa 9 Jabre alt war. „Da gieng 
„es mie — erzähle Plater — erſt übel; dann der Herr war 
gar ein gorniger Dann, ich aber ein ungeſchicktes Banren- 
„„büblein; der fchlug mich grauſam Übel; nahm mich vielmal 
„bei den Ohren und zog mich vom Heerd auf, daß ich fchrie 
„wie ein Geiß, die am Meſſer ſtecket, daB oft die Nachbarn 
„über ihn ſchrauen, ob er mich wollte mörden.“ — Bei diefem 
nnfanften Lehrer blieb Thomas nicht ange; einer feiner Ver⸗ 
wandten, ein Student Paulus Sommermatter, nabm ibn mit 
ſich auf deutfche Schulen. Unterhaltend if die Art, wie dem 
Walliſer Banerniungen alles anf feiner erfien Reiſe auffänt. 
„Alfo zugen wir zum Land ans; da mußt ich vor mir anhin 
„beifchen (betteln), und meinen Bachanten (den Studenten) 
„auch geben, dann von meiner infaltigfeit und landlichen 
„Sprach wegen gab man mir viel. Als ich über den Berg 
„Grinslen (Grimſel) Nachts in ein Wirthshaus kommen, hatte 


„ich nie Fein Kachelofen gefeben, nnd fchlene der Mond an die 


„Kachlen, da meint’ ich, es wäre ein fo groß Kalb; dann ich 
„fahe nur zwo Kachlen ſcheinen; das meint’ ich die Augen fein, 
„Morgens fab ich Gäns, deren ich nie feine gefeben hatte; da 


5 Historia Vitae Thomae Plateri, quam ipse describere coepft, 
anno 4572, abgedruckt in den Miscellanea Tigurina. II. Theil. 
Zweite Ausgabe. Zürich 1724. — Franz: „Thomas Blater; 
St. Gallen 1813“ giebt nur einen moraliſirenden Brei zu Pla⸗ 
ters nabrthafter Speiſe. 
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„meinte ich, da fie mich aupfeiferten, es wäre der Teufel und 
„wollte mich freien, ich Mob und ſchrie. — — — Zugen alfo 
„unfer acht oder nenn auf Meißen au; drei kleine Schützen 
„(Schüler), die andern große Bachanten (Studenten). Wann 
„ich nicht wohl mochte zugehn, gieng der Better Paulus mir 
„nach mit der Ruthen oder Stecklein, zwickte mich um die 
„bloßen Bein; denn ich hatte Feine Hofen an und boſe Schüh⸗ 
„fein. — — 

Wie eifrig ſtudirt wurde, erzählt er naiv genug: „I 
„Neuenburg biichen wir etliche Wochen; etliche Schüpen, die 
„fingen konnten, fangen; Ich aber gieng heuſchen; giengen da 
„aber in kein Schulz das wollten die andern (Schüler) nicht 
„leiden, träuten, uns in die Schul zu jichen. Der. Schhl- 
„meifter entbot auch unfern Bachanten : fie follten in die Schul 
: „lommen, oder man werde fie reichen Cholen). Antont entbot 
„ihm wieder : er möchte nur kommen! Und als etliche Schweizer 
„auch da waren, die Tiefen uns wüſſen, auf welchen Tag fie 
„Lommen würden, damit fe uns wicht unverſehenlich überfielen; 
„da trugen wir Fleine Schützen Stein auf das Dach; Antont 
„aber und die andern nahmen die Thür ein. Da Fam der 
„Schuimeifter mit der ganzen Broseffion feiner Schützen und 
„Bachanten; aber wir Buben wurfen mit Steinen zu ihnen, 
„daß fie weichen mußten. Als wir nun vernommen, daß wir 
„vor der Obrigkeit verklagt waren, ſtahlen wir einem Nachbarn 
„Nachts drei Gäns, zugen an das ander Theil der Stadt; da 
„tamen die Schweizer zu und, gechten mit einanderen, und 
„sog da unfer Burſt auf Hau in Sachfen gu, und giengen in 
„die Schul zu St. Ulrich.“ Bon Halle zogen fie nach Dresden, 
von dort nach Breslau: „Mußten viel Hunger unterwegen 
„leiden, alſo daB wir etliche Tag nichts dann Zwiebeln rob 
„gefalzen aßen; etliche Tag gebratene Eichen, Holzöpfel und 
„Bien; manche Nacht (mußten wir) unterm beitern Himmel 
„liegen, dag man uns nirgends bei den Häufern wollte leiden, 
„etwann beste man die Hünd an und. Da wir aber gen 
„Breslau Famen, da war alle Völle (Fülle); ia fo wohlfeil, 
daß fih die armen Schüler überaßen, und oft in große 
„Krankheit fielen. — — Die Stadt Breslau hat fieben Bfarren, 
„iede eine befondre Schul; durfte Fein Schüler in des andern 
n Pfarre gen ſingen, oder fie fehrieen: ad idem! ad idem! ſo 
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„liefen dann die Schützen aufammen, und fchiugen einander 
„gar Übel Es find anf einmal in der Stadt etkich taufend 
n Bachanten und Schützen gſin, die ſich alle des Almuſens er- 
„uährten — — Ich dab meinen Bachanten oft eines Abends 
„fünf oder fech6 Trachten beim auf Die Schul getragen, da fie 
„dann wohnten; man gab mir Cheim Betteln) auch faft gern, 
„darum daß ich klein war und ein Schweizer; dann man hatte 
„die Schweizer fa lieb. Darum man dann ein ‚großes Mit- 
„leiden hatte mit den Schweisern, daß fie eben zu der Zeit in 


„der großen Mayländer- Schlacht übel gelitten hatten, daß der 


„gemeine Dann fagte: Ich haben die Schweizer ihr beit Bater- 


„Nofer verloren. — — Den Winter Tiegen die Schützen auf 


„dem Heerd in der Schul, die Bachanten aber in den Käm⸗ 


. „merlinen, deren zu St. Elifaberh etlich Hundert waren; den 
» Sommer aber, wann es heiß war, lagen wir auf dem Kirch» 


nbof, teugen Gras zuſammen, lagen darin wie Gäu in der 
„Sträue; wann es aber regnete, liefen wir in die Schul; uud 
„wann es Ungewitter war, fo fungen wie fchier die ganze Nacht 
» Reſponſoria und anderes mit dem Gubcantore. Etwann 
„Hiengen wir im Sommer nach dem Nachtmahl in die Bier⸗ 
» Hänfer gen Bier heiſchen; da gaben uns die vollen Polacken⸗ 
„Bauren Bier, daß ich oft mit Unwüſſen fo vol worden bin, 
„daß ich nicht Hab wieder in die Schul kommen können, wann 
„ich ſchon nur ein Steinmwurf weit von der Schul war. Summa 
„da war Nahrungs genug, aber man ftndirte nicht viel.“ — 
Bon der feinen Ordnung Fönnen Sie fich einen Begriff machen, 
wenn Sie hören, daß gewöhnlich neun Lehrer in berfeiben 
Stunde und in demfelben Schulzimmer Schule hielten („Iafen“). 
Plater ergäblt noch einen Zug, der. es beweist, in welchem Rufe 
Damals die Schweizer in ganz Deutfchland fanden. In der 


Nähe von Dresden frug ihn ein Bauer, woher er ſei. „Als 


ner gehört, ich wäre ein Schweizer, fprach er: ob ich nicht 
„mehr Gefellen hätte. Sagte ich: Deine Geſellen warten 
„meiner vor dem Dorf; fagt er: Heiß fie fommen! rüftete uns 
„ein gutes Mahl zu, darzu Bier zu trinten genug. Als wir 
„guter Dingen waren, und der Bauer mit und, da lage feine . 
„ Mutter im Bett in der Stuben; zu deren fprach der Soße: 
„Mutter, ich babe oft von dir gehört, du wollte gern vor 


„deinem Tod einen Schweiser ſehen; da ſiebeß du eiliche; 
10 
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„denn die zu Lich Habe ich He geladen. Da richtete Sch die 
„Mutter auf, daukte dem Sohn: Ich Hab fo viel Gutes von 
„den Schweizern Hören fagen, daß ich ja gern babe begehrt, 
„einen zu fchen; mich bedunft, ich wolle jetzt defto Licher fier- 
„den; darum find (feld) fröhlich!“ — Noch lange war Plater 
fo berumgezogen, und hatte noch micht einmal leſen gelernt. 
Erft in Zürich gieng feinen Studien ein befierer Stern auf, 
da der gelehrte Myeonins damals als Lehrer dorıbin berufen 
werden. „Da machte ich mir — fagt Plater — einen Sie in 
„einen Winkel, nicht weit von des Schulmeißers Stuhl, und 
„uedachte: In dem Winkel willt du Budiren oder Herben. —— 
„Er lafe uns den Terentium; da mußten wir alle Wörtlein in 
„einer ganzen Eomödie defiiniren umd fonjungiren; da iſt er oft 
„mit mir umgegangen , daß mein Hemd mir if naß worden, 
„ia auch das Gehcht if vergangen, und doch gabe er mir nie 
kein Streich, dann einmal mit der lätzen Hand (linken Hand) 
„an Baden. Er laſe auch in-der 9. Schrift, daß auch viel 
„Laien diefelben Stunden darein giengen; denn es mar ein 
„Anfang ‚, daß das Licht des heil. Evangelii wollte aufgehn. — — 
„Als ih nun Cuſtos war, hat ich oft wicht Holz einzuheizen. 
„Eines Morgens hatt ich Fein Holz, und molt’ Zwingli beim 
„Grauen Münfter predigen vor. Tag, und ald man zur Predigt 
„läutet, gedachte ih: Du haft fein Holz, und find fo wie 
„Bögen tn der Kirchen! Und dieweil doch niemand da war, 
„gienge ich in die Kirchen sum nächken Altar, ermütfchte einen 
„FJohannes, und. mit ihme in die Schul in den Ofen; ſprach 
„zw ibm: Fäggeli, nun bude dich; du mußt in den Ofen, ob 
„da ſchon Yohannes ſollteſt fein! Als er anfieng brünnen, gab 
„es wüſte, große Blattern, namlich von denen Delfarben; ich 
„dachte: Run halt Kill; rührſt du dich — das du aber nicht 
„thun wirft — fo will ich das Dfenthürlein zuthun; du muſt 
„nicht berans, der T... l trag dich dann heraus. — Fu dem 
„komm Miconii Frau,. als fie sur Kirchen in die Predigt 
„wollte geben; fprach: Bott geb dir einen guten Tag, mein 
„Kind, haft du geheiset? Ich that das Ofenthürlein zu, und 
„fagte: Fa, Mutter, ich bab fchon verheizet. Dann ich wollt's 
„toren nicht ſagen; fie hätte mögen ſchwätzen; wann es wäre 
„anstommen, fo bätt es mich dazumalen mein Leben gekoſtet. 
»Myconius fprach: Eufios, du haſt heute wohl Holz aban. — 
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5 dacht: Johannes dat das bei aetban. Da wir die Meß 


„Hungen follten, geriethen zween Pfaffen an einander; deß der 
» Johannes geweien war, fprach zu dem ambern: Da Luther⸗ 


»ſcher Schelm, du haft mir mein Johannes gefloblen. Das 


„trieben fie eine aute Weil; Myconins wußte nicht, was das 
„ware; aber Johaunes wurde nicht mehr gefunden.“ — Yu 
Züri lebte Übrigens umfer Plater bei feinem Studiren in 
großer Armuth. „Da weiß Gott, dab ich oft großen Hunger 
» gehabt Hab, und manchen Tag Fein Mumpfel Brod zu eſſen; 
„dab mehr dann einmal Wafler in eine Pfannen getban, die 
„Frau (Wirthin) um ein wenig Salz gebeten, und das Waſſer 
„ geſalzen, und dann für den Hunger ausgetrunten. Ich mußt 
„der Frau alle Wochen ein Zürcher - Schilling Zind geben. Da 
„sieng ich etwann den Leuten. über Feld: man gab mir von 
„einer Meil ein Sagen. Da zahle ich die Fran. Item ich 
„Half etwann Holz tragen oder anders, dann gab man mir 
„zu eſſen; da war ich gar froh und wohl zufrieden.“ Trotz 
einem fochen Leben findirte Plater doch Latein, Griechiſch und 
Hebräiſch. „Habe manche Nacht wenig gefchlafen; fondern 
„mich wider-den Schlaf jämmerlich gemartert; babe oft Talt 
„Wafler in den Mund genommen, raube Rüben, Sand, daß 
nich, wann ich entfchliefe, mit den Zähnen auf einander ſtieße.“ 

Thomas Platers Eifer iſt nur einer von den vielen Beweifen, 


wie fehr in der Reformationszeit die Liebe und der Ernſt der 


Biffenfchaften wieder erwachte. Selbſt ein "achtzigiähriger 
Geiſtlicher Ternte bei Plater noch bebräifh. In Baſel trich 
Plater zu feinen Unterhalte das Seilerhandwerk, und zur 
gleichen Zeit hielt er icden Abend Vorlefungen über die hebrätfche 
Grammatik. „Xu demfelben Jahr Fam ein Franzos, von der 
„Königin In Navarra ausgeſchickt, Hebräifch zu lernen; der 
„Lam auch in die Schul; und wie ich bineingieng in meinen 


„ſchlechten Kleidern, ſetzte ich mich hinter den Ofen (war ein 


„fein Sitlein), und Tieße die Studenten bei dem Tifch fißen; 


„fo fagte der Franzos: Quando venit noster Professor? 


„Oporinus zeigte auf mich. Da fabe er mich an, und ver- 
„mwunderte ſich; vermeinte ohne Zweifel, ein folcher follte 
„anders gekleidet fein als fo fchlecht. Da die Legen (Lektion, 
» Borlefung) aus war, nahm er mich bei der Hand, führte 
„mich über das Brügglein aushin, und fragte mich: mie das 


„zugienge, daß ich fo fchlecht gekleidet käme? — — Bann ich. 
„es verlangte, fo wollte er der Königin meinerhalben ſchreiben; 
„fie würde mich zu einem Gott aufwerfen; ich ſoute/ ipme 
„nur folgen.“ 

Ueberall entſtanden während und mach der Steformation, 
nene Schulanſtalten oder die alten wurden verbefiert; dabei 
war es auf ein bloßes Wiſſen nicht abgeſehen; die Methode 
mar im Gegentheil ſehr mangelhaft. Aber die Wahrbeit hatten 
anfre Vorfahren begriffen, daß die Bildung des Charakters. 
zum menigften eben fo wichtig ſei als eine Eutwickelung des 
Verſtandes und Gedächtniſſes; darum wurde auf ſtrenge Zucht 
gehalten, und forsfältig auf den ſittlichen Charakter des Leh⸗ 
rers geachtet. — Die Akademien von Zürich und Genf blühten 
nen auf; Zürich wurde ein Sig der, Gelehrſamkeit; jede prote⸗ 
Rantifche Stadt rechnete fich den Befig gelehrter Anftalten zur 
Ehre; ſelbſt kleinere Städte thaten oft viel, damit ein Geiſt 
der (nicht von Bott Iosgerifienen,, fondern denfelben fuchenden) 
Wilfenfchaft bei ihnen heimifch werde, fo z. B. das freundliche 
Städtchen Brugg im Aargau, Stein am Rhein u. a. — Geit 
der Reformation if in der Schweiz fortfchreitende Bildung, 
Eruſt der Wiffenfchaft, Achtung und Pflege derſelben unftreitig 
vorleuchtend auf der proteftantifchen Seite, 


Zehnte Borlefung. 





Wenn die geiflige Bilege der Jugend Sache der Schule 
it, fo bat die Kirche die höhere und umfaflendere Aufgabe, ' 
die tieffien Bedürfniffe des menſchlichen Herzens, unfre Bezie- 
bungen zur Ewigkeit, zu wecken und zu befriedigen. Diefes 
bobe Ziel hatte die Reformation vor Augen; allein fie fand ein 
. außerordentlich dürres und fleinigtes Feld; groß war — wie 
immer, für jeden, der auf den Geiſt füen will — die Erndte, 
aber überaus drückend war der Mangel an den rechten Arbeitern. 
Unter den zur Reformation Übergetretenen Geiſtlichen hätten 
viele die Reformation gern überall bin ausgedehnt, nur nicht 
auf ihe eigenes Herz. Andere hatten ihr Bekenntniß verändert, 
Blog um in ihren Pfründen Feine Aenderung zu erfahren. Wie 
viel koſtete es, den Dienſt ſolcher Söldner in ebangeliſche 
Pflanzung umzuwandeln? — 

Auf den Synoden, welche nach der Reformation gehalten 
wurden, kommen reichliche Beiſpiele eines gänzlich unrefor- 
mirten Sinnes unter manchen Geiſtlichen vor. In den Synodal⸗ 
alten von 1535 findet ſich die Klage gegen den Pfarrer Johannes 
Bullinger, den Bruder des berühmten Antiſtes: „Er habe fich 
„ſelbſt gerochen, und einen mit der Fauſt gefchlagen; das ſtehe 
„ihm übel an. Ein Pfarrer fol nicht fchlägeln.und ein Breitbaz 
„Gemüth haben. — Georg Schwarz, Pfarrer zu Oberglatt — 
„beißt es — nimmt fich viel Arzuens an; behängt fich mit 
„feidenen Schnären ; trägt kurze Räcklin, Senerbüchfen, kommt 
„gar rnmorifch, redet üppig und merzelet gern. Er foll ich 
„aller diefer Dingen enthalten, er fol zu andern Aerzten weiſen; 
„und fo das nicht Hilft, die Leut nicht Überfchägen, und die 
„Kirch um feines Arznens willen nicht verſäumen. — Laurenz 
„Meyer, Bfarrer zu Stammheim, Dekan, if rauher, kriegeri⸗ 
„ſcher Geberden; sicht ein lang Schwert nach fich, iſt reuterifch 
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„und Ieichtfertiger Bekleidung. Dei alles ſoll er ich abthun; 
„denn man fonft an feiner Lehr und Leben cin gut Vergnügen 
„bat. — Jakob Hegner, Diakon zu Altkädten, bält fich übel 
„mit feiner Frau; fie fchwört viel. Er hält übel und ärgerlich 
„Haus; iſt liederlich und trinkt gern; bat keine oder wenig 
„Bücher. Antwort: Ich will mich befieen; begebre, Ihr 
„mwollet mir das Ber’ thun. — Der Pfarrer und Kaplan zu 
„Ooldenberg meiden und haſſen einander nun wohl in die drei« 
nächn Jahr. Gie haben beide böſe, fchalfhafte Weiber, die 
„einander bh... und ſacken (beſchimpfen) und höchſt ärgerlich 
„mit einander Ichen. Der Kaplan hilft dem Bfarrer nicht 
„treulich Die Saframente adminifiriren. Sein Weib gebt nicht 
‚ „sum Nachtmahl des Heren, ſchwört übel, if in einem halben 
„Fahr nicht zur Kirche gelommen, Des Pfarrers Weib fchilter 
„und fchimpft ihren Dann felb aus, nennt ihn einen Volks⸗ 
„uerführer. Zu Summa, da if aller Mangel. Und mie fie 
„beide darüber verbört wurden, war ihre Entfchuldigung Kalt, 
„kahl und jämmerlich; der Weiberen halb — fagten fie — wäre 
»ihnen leid. Urtheil: Die Weiber follen nächdend für das. 
„Chorgericht beſchickt, geftraft, ihnen die Ohren wohl ent⸗ 
„hoben, ſodann beide für ein oder zwei Tage in Wellenberg 
„gethürmt werden. Um den Pfarrer und Kaplan hätte es wenig 
„gefehlt, man bätte fie gar abbeſtellt.“ *) 

In den Synodalakten **) von 1533 heißt es: „Hans 
„Schmid, Diakon zum großen Münfter, fol nit ſo grober 
„Bofien fun; wenn er tauft, ſoll er den Hut abthun. — Die 
 nBfarrherren folen nit mehr ‚grüne, rothe, gelbe Kleider tra- 
. „gen, auch Feine Schwerter. — Hand Laup, Kaplan zu Bülach, 
„beiennt: Er habe den Daumen, als den Finger, den der 
„Teufel nit Teiden möge, einem Kranten in den Mund geſteckt. 
„» Ward mit entſetzt, aber vor den Synodo geſtellt, und drei 
»Tag in den Wellenberg gelegt." — „Fridolin Keller, etwan 
„Pfarrherr uf Regenſpurg, fo vor Oftern (1537) Ehebruch 
„halber entſetzt war, if van den Brüderen (Geiſtlichen) wieder 





5) Franz: Büge aug dem Leben Bullingers, ©. 40. 

»55 Sandfchriftliche Sammlungen von Erfanntniffen des Zürcherk 
— ynodus ic, bis 1030. In der von Mulinenſchen Bib⸗ 
iothe | 
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„reconziliret worden. — Laurentius Meyer ward als ein reuen⸗ 
„der Ehebrecher wieder ufgenommen (1546). — Die Bredilanten 
„follen feine Gültbriefe mehr fchreiben. — Es wurde (1581) 
- „ein Mandat verlefen, dag die Geifllichen und ihr Geſind nit 
„fo genau fein follen im Einzichen des Fleinen Zebenten. Herr 
„Gualther redte ernflich wider die, fo in großen Schulden 
„Reden. — Es fol fürohin (1584) kein Ehebrecher mehr vor 
„drei Fahren *) in Synodam gelaflen werden.“ — Eine „obrig⸗ 
keitliche Erkanntnuß von 1564“ klagt, „daß von vielen Predi⸗ 
kanten über und wider die Synodalifchen, vorausgegangenen 
Ordnungen mit Fürbitten, Verheißung Mieth und Gaben auf 
Sefördern der Pfründen gar treffentlich gehandlet werde, * 
Sie verordnet daber, „dag ein jeder fich des Umbinfanfens 
und Bittens, ihm gu dieſer oder jener Bfrund zu verhelfen, 
müßige.“ 

Manche Bfarrer gaben fo wenig das Beifpiel einer guten 
Haushaltung, daß hierüber befondre obrigkeltliche Verordnun⸗ 
gen erlafien wurden; fo heißt es in einer derfeiben zu Zürich 
von 1565: „ES befinden ich Leider bei "etlichen Gemeinden, 
„daß die Predikanten flatt des Fürfchlags viel Schulden ver- 
„Iafiend, und biderb Lent, die. ihnen uß Treuen fürgefekt 
„(Geld gelichen) und gewartet, zu Zeiten mit wiederum für 
„das ihrige bezahle werden — — und dann die Kind den 
„Almofen und gemeiner Stadt aufgetrochen (aufgebürdet). 
„Welche Liederlichkeit und übel Haushalten bei frömbden und 
„ heimſchen Leuten, infonders aber bei denen, fo unfer chriſten⸗ 
„lichen Religion widerwärtig, viel Nachredens und Verkleine⸗ 
„rung bringt. — — ind nnfre Herren dan nit anderft befinden 
„Iönnen, denn daß diefer Unrath und Unordnung allein daher 
„entſtaht (entſteht), daß der Predikanten viel gar zehrhaft für 
„und für zuſammen Laufen, alle Tag ihren Zech willen, und 
„alfo einander um das bringen, das fie baß (beſſer) mit ihren 
„Weib und Kinden bedörfen. Da aber ihnen viel baß geziemte, 
„daß ein jeder daheim bliebe — — auch anderer Koflichkeit 
„eripare, ed ſei Hausraths, Kleidern nad anders, und nicht 

„gleich alles kaufte, was er fehe. Damit wenn er abgienge 


*) Diefe Gelindigkeit in iener Seit iſt unbegreiffich; fie beweist, 
in welchem ſittlichen Elende die Kirche vorher geweſen war. 
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„(Rürbe), fein Weib und Kind zu erhalten, und wicht andern: 
„Lemten aufgeburden (—gebürdet) werden müßten. — — Wer 
„Ach hieran wicht ſtoßen und In feiner Liederlichkeit fortfahren 

„wollte: gegen den wollen U. Sn. Herrn dermaßen fahren und 
„bandeln, daB ein jeder wollte, er bätte ſich ſelbs, fein- Weib 
„und Kind beffee bedacht.“ — Es fcheint, daß diefe Verort- 
nung nicht überall fruchtete; denn 27 Jahre fpäter klagt eine 
andre (1592): „Etliche Predikanten, ob fie gleich wohl gute 
„Pfründen befigen, aus denen fie fich wohl erbefiern möchten, 
„ſind nütz (nicht) defto weniger ſorglos und Tiederlich, indem - 
‚ „fe des Haushaltens fchlechtlich Acht baden, nüsit (nichts) 
„fparen, fondern mit ihrer Koßlichkeit im Eſſen, Trinken und 
„in ander Weg, alles durchrichten und verbrauchen. Danchen 
„auch bei vielen des Zechens, Gäſtlens (zu Gaſt gehen und 
„bitten), Zufammenlaufens an die Wurſtmähler und Anrich- 
„tung anderer Gaſtereien fchier Fein End ik. Dadurch je einer 
„ven andern su Kofen und um das Seine bringt.“ | . 

Ernſt fpricht die Obrigkeit gegen die, welche fich unberufen 

und durch demagogifche Vorfpiegefungen geiflliche Stellen er⸗ 
ſchleichen wollen (1579): „Es iR für uns gelommen, daß in. 
„der Landgrafſchaft Thurgau bei den Evangelifchen Gemeinden 
" „täglich viel Unordnung und Unraths einreißt, von wegen dero, 
„10 fih für Predikanten ausgeben, und ohne allen ordentlichen. 
„Beruf oder Sendung fich bei den Lehen⸗Herren der Pfrüpden 
„und zu Zeiten bei den biderben Leuten ſelbs gefährlicher Weife 
„eindrängens; infonders damit, daß fie fich anbieten, minder 
„zu nehmen (als Gefoldung), und fich mie ein ander Tag⸗ 
„löhner dingen laſſen. Dadurch denn. den Pfründen großer 
„Abbruch geichieht, und zu beforgen if, daß es zuletzt dahin 
„kommen werde, daß Fein Ehr-Ticbender, gelehrter und tugend« 
„licher Mann fih bei der Kirche erhalten möge: und hiemit 
„daB Land mit unwiffenden, unerfabrnen und Feichtfertigen 
„ Miethlingen (wie fie unfer Herr Jeſus Chriſtus nennt) befegt 
„werde, nicht ohne Nachtheil unfers Beiligen, wahren chriſten⸗ 
„lichen Glaubens und Gefahr vieler armen Seelen. — — Oft 
„begiebt es ſich, daß etliche der Unſeren, die vor der Zeit 
„gemweibet oder fich anderer Gehalt der Schul und Studirens- 
„entfchlagen, oder von wegen Ihres Unfleißes und Ungehorſams 
„geurlaubet worden — alsdann allbier in. der Stadt von be= 


x 
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„fonderen Perſonen, die deſſen keinen Befedl haben, oder auf 
„der Landſchaft und zu Zeiten von Vredikanten Zeugniſſe aus⸗ 


‚ „bringen, die fie dann vor den biderben Leuten oder den Lehen- 


„berren vorlegen, und biemit mider die rechte apofolifche 
„Ordnung zum Dienf der Kirche angenommen werden.“ Die . 


Ausſtellung folcher Zeugniſſe wurde verboten, und zur gleichen 


Zeit bemerft: „Es if beweislich, daB in den Vor⸗Synoden 
„ia Zeiten fchwere, ärgerliche Sachen vertütfcht (verhehlt) 
„und verfirichen Cbemäntelt) werden; welches dan unirer 
„Widerpart und infonders den Wicdertänfern großen Aulaß 
„giebt, unſre Kirchen und Gemeinden alt unrein und unbeilig 
„du geſchwygen (verfchreien).“ 

Auch gegen. andere Unordiiungen mancher Prediger mußte 
die Obrigkeit einfchreiten, 3. ©. (1537) gegen mwinführliche 
Veränderung und Bertaufchung der Stellen: „Etliche halten 
„ah an ihren Kirchendienften fo ärgerlich und unehrbar, daß 
„ihret bald groß Klag, Aergerniß und Unwille entſteht. Da 
„fe nicht allein fih der Synode entäußeren, fondern um die 
„Luft zu ändern (wie man fpricht) unter einander die 
„Pfründen und Dienſte abwechfeln und vertaufchen; um bie- 
„mit ordentlicher Eenfar und Nechtfertigung zu entweichen.“ 

Nach der Reformation trugen die Geifllichen eine bloß 
bürgerliche Kleidung ohne alle Auszeichnung. „Die Diener 
„der Kirchen — fagt Ludwig Lavater — tragen nicht nur auf 
„den Straßen, fonderu bei der Predigt und bei Vertheilung 
„der Saframente gewöhnliche bürgerliche Kleidung , fie. tragen 
„ch nicht wie Schaufpteler.“ *) Schon Luther hatte gefagt: 


„Unſere Heiligkeit ſteht nicht in einem grauen Rod; in einer 


„ſchwarzen oder weißen Kappe, fondern in einem guten Ge⸗ 
„wiften. Ich fage nicht mehr: ein grauer Roc if heilig und 
„ein rather: unheilig.“ — Des Antiftes Bullingers Kleidung. 
wird uns fo befchrieben: **) Er teng, auch auf der Kanzel, 
einen langen, fchwarzen Pelsrod mit einem Gürtel; an diefem 
bieng ein kurzes Stilet und ein Seckel mit Bapieren; unter 
dem Oderrode ein weißes Camifol, und darunter cin roth- 


*) Non histrionicis vestibus utuntur. Dies ſoll wohl ein Hieb 
gegen den Drnat katholiſcher Geifllichen fein. | 
**) £, Meiſters berühmte Züricher, I. ©. 229. 
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wollenes Leibtuch; auf dem Haupte ein Baret. — Aber bald 
- führte diefe völlige Verfäumung einer Amtötracht auch ihre 
Mißbräuche herbei, wie aus einem Mandat des Zürcher kleinen 
Raths von 1578 hervorgeht: „Unſre Gnädig Herren haben 
„mehrmals und letztlich durch Herrn Burgermeifter Kambli mit 
„den Herrn Pfarrern ernfllich reden laſſen von wegen allerlei 
» Sepreften (Gebrechen), die fie an denfelben gefpürt; befonders, 
„daß etliche mit ihrer Kleidung gar unweſentlich ſich ſtellen, 
„nicht wie Predikanten zuſteht, fondern vielmehr wie Kauflent 
„oder Reuter mit Neiıröcden, Mänteln und langen Wehren. 
» Daneben auch etliche dem uunörhigen Zehren, Zechen und 
„Weintrinfen ergeben find. — — Es befindet ich aber, daß 
„ihr Ermahnen nichts verfangen (gefruchtet), fondern daß fie 
»„fich ie länger, je Teichtfertiger ftellen, und ohne Schen allhier 
„in ihre Stadt mit ungebührlicher Kleidung fommen, nament- 
nlih mir ihren Reit- und Kaufmanns⸗Röcken, Mänteln, 

„bohen Hüten, Dolchen und Fangen Wehren, und biemit auf 
»Brüden und Gaſſen herum gand (gehen), nicht ohne Aerger⸗ 
„niß Fremder und Helmifcher ; und fich auch der neueren weibi⸗ 
»ſchen Hoffart mit den hohen, gefalteten Krößen am ihren. 
„Hemdern nicht fchämen. Welches alles auch bei deren etlichen 
»gefeben wird, die allbier in der Stadt Kirchen- und Schul- 
„dient band. — — Sodann: befindet es -fih, daß auch 
„das Überflüfig Zehren und Zutrinken bei etlichen dermaßen 
nüberhand genommen, daß fie, unangefeben ihren Stand, 


p gleichwie andere Burger auf die Zunft und Trinkſtuben gond 


„(geben); darzu in die offenen Wirthshäuſer zu den Tagürten 
„und Schlaftrünten; deßgleichen unter ihnen Schlägel (Schlä- 
»gereien) anrichten — — und zu Zeiten fih mit dem Wein 
„mehr beladen denn ihrem Stand zieme; welches alles, gu dem. 
„daß fie wenig findiren, auch zur Verkleinerung ihres Anfchens 
„und deshalb zur Verachtung ded Wortes Gottes dient, und 
„bei dem gemeinen Volk große Aergernuß bringt.“ | 

In der deusfchen, proteftantifchen Schweis fand — mie 


fchon bemerft — die Landeskirche zwar unter der Leitung _ 


der Regierung, aber groß war der moralifche Einfuß, den 
die Kirche anf die weltliche Obrigkeit übte. Die Geiſtlichen 
bielten ſich dafür berufen, über die Reinheit der Sitten im 
Staat wie in der Kirche zu wächen, und wo Verderbuiſſe ein⸗ 





‚517 — 


ſchleichen wollten, dagegen mit warnender Stimme aufzutreter. 
Ste konnten auf diefe Weile eine Oppofition der heilſamſten 
Art behaupten: ein Salz gegen Fäulniß. Damit hatten unfre 
Vorfahren mit richtigem Gefühl und Takt einem Bedürfniffe 
Nechnung getragen, welchem man in der neuen Zeit dur 
Preßfreiheit entfprechen will. Auf der Kanzel wurden auf die 
freiehe Art Mißbräuche und Gebrechen an Hohen und Niedern . 
getadelt; der ſtrafenden Stimme des verlegten, fittlichen Ge⸗ 
fühls wurde dadurch eine heilige, fegendreiche Freiſtätte ber 
wabrt. Und es erweist fich auch hierin, daß iene Zeit, welche 
man fo gerne die despotiſche nennt, gerade in manchen 
Lebensfragen im beften Sinne liberaler war, als die Zeit, in 
der man auch den unduldfamfien Despotismus unter Liberale 
Lappen zu verbüllen weiß. *) Es war natürlich und menfchlich, 
dag die Geiſtlichen zumellen Übergriffen oder daß gereiste Feh⸗ 
lende fich gegen fie erboben; doch waren folche Eonflifte immer 
nur vorübergebend. So Heißt es in den Zürcher Synodalakten 
von 1634 : „Trugen die Herren Depmtirte (aus der Regierung) 
„beweglich vor, mie daß die Landfchaft vorgetragen, daß 
„etlichen Pfaffen hitzige Predigten die Urfach des letzten Kriegs: 
»geweſen; haben fich deshalb mit ihnen vereint, daß fich die 
„Bfaffen weltlicher Sachen nichts mehr beladen, fondern — 
„wenn fe etwas anzuzeigen baben — fich bei einem Burger 
„meifter anmelden follen. Einer zu Rüti hat gepredigt, wie 
„das Recht mit Sänfern und Spielern befegt fe. — Sie follen 
„ſch folches Polderens enthalten, und mit chrifenlicher Zucht 
„und Ganftmüthigkeit ſolches fürtragen. — — Herr Statthalter 
„Haab antwortete hierauf: Die Predifanten in der Stadt 
‚„fogen und mögen Arafen den Rath und gemeinen Mann alles 


*) Bekannt iſt des Herrn von Savignh's treffliches Wort: 
„Die Vertheidiger des Despotismus wiſſen nicht genug zu 
„rühmen, wie wohl den Völkern unter ihm wird; vorzüglich 
„in den neueften Zeiten haben fie ihn auf das lieblichſte mit 
„ſchönen Worten wie Aufklärung, Humanität, Menfchenrechte 
„u. ſ. w. übertüncht, von welcherlei Kunſtwerken die Hegierungs- 
„gefchichte Bonaparte's ganze Galerien liefert. Die Sache 
„bleibt darum immer diefelbe.“ Savigny's Necenfion gegen 
Gönner in der Beitfchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft. 
1. Band. 18183. 
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„Unrechts; wann aber einer auf dem Land was hat, das 
„beſondre Berfonen betrifft, ſoll er es einem Burgermeiſter 
„anzeigen.“ *) In der Synode 1556 heißt es: Meine Herren 
„brachten vor, daß man fürohin nichts mehr von dem Brauch und 
„Mißbrauch der Kirchengüter fagen folle. Die Geifllichen baten, 
„man folle ihnen den Mund nicht verfiricden Coerfchliehen ). 
„Herr Häußli von Töß, den man gefangen berein gefchidt, 
„babe recht geprediget.” — Der Dekan Müsltn **) Berichte: 
„In Bern wurden (1574) alle Predikanten vor Math gerufen, 
„darum daß wir erlicher Herren Geiz und Wucher gu rauch 
„angetaftet.“ | 
- Der Ernfi der Reformation richtete ſich vorzugsweiſe auf 
forgfäktige und würdige Theilnahme am Gottesdienfte; hierin 
ließ man der individuellen Willkühr keineswegs einen freien 
Spielraum. In einer Verordnung ***) von 1530 beißt «6: 
„Es befleißige fich männiglich, er ſei edel oder unedel, hoben 
„oder niedern Standes, Weib und Mann, Kinder und Geſind, 
„niemand ausgenommen — weicher nicht durch Krankheit u. a. 
„fich entfchurdigen mag — alle Sonntage bei guter Zeit zur 
„Kirche und Bredigt zu geben; alfo daß ein jeder, wann man 
„zufammengeläutet bat, gehorſam da erfcheine, und fich nie 
„mand mit einigerlei Gefährden auszuziehen oder gu binter- 
„halten unterfiebe.“ — „So einer wenigſtens am zweiten 
„Sonntag In der Kirchen niche gefeben, oder fich In einem 
„oder mehrern Stüden ungehorſam ergeigen würde: den fol 
„der Pfarrer zum Gehorſam anhalten, und zwar in unfrer 
„ Stadt den Ungeborfamen feinem Zunftmeilter, und auf dem 
„Land dem Untervogt anzeigen; und ob die fäumig wären, 
„der Gemeine ſelbſt, und in der Stadt feiner Zunft. Diefe 
„tollen dann den Ungeborfamen von feiner Zunft, Gemeine 
„und Gefelfchaft ausichließen, auch von Gebrauch, Wunn, 


*) Sammlungen von Erkanntnuffen des Sürcherfchen Synodus. 
An Hrn. von Mülinens Bibliothek. 
*»*). gn der handfchriftlichen Fortſetzung von Johannes Hallers 
Chronik. 
x5*5) Hiſtoriſche Darftelung der urkundlichen Verordnungen, welche 
die Geſchichte des Kirchen⸗ und Schulweſens in Zürich betreffen. 
Bon 3.8. Wirz. Zürich 1703. 2 Bände. 
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„Weid, Holzes, Felds und aller gmeinen Nutzungen und Ge⸗ 


„rechtigkeiten, und ihm ſolche Nutzungen und in der Gtadt 


„ſeinen Gewerb und Begangenſchaften verbieten, und keinerlei 
„Gemeinſchaft daran laſſen, und hiebei fo lang beharren, bis 


„er ſich zu chriſtlichem Gehorſam ergiebt, und daran nieman⸗ 
„den verſchonen. Wo aber die Borgeſetzten hierin nachläͤßig, 


„und vielleicht etwa fürheben und durch die Finger ſehen — — 
„ſo ſoll in der Stadt der Zunftmeiſter und auf dem Land der 
„Pfarrer ſolches den Räthen und beſonders einem Burger⸗ 
„meiſter bei feinem Eid anzeigen.“ — Su einer Verordnung 
des Rathes zu Bafel 1595 Heißt es: *) „Die Oberamtiente 
„und andere baden dahin zu fehen, daB jedermann fich zu 
„rechter Zeit in die Kirche verfüge. — — Man fol auch swifchen 
„der Predigt in allen Dörfern und Flecken Wächter und Hüter 
„beftellen und damit von Haus zu Hans die Hausfehre machen. 
„Väter und Mütter follen die Kinder felber in die Kirche zum 
„Kinderbericht (Satechifation) bringen, und da bis zum Ende 
„verbarren. Die Bannbrüder und andere follen fich dort ein⸗ 


„finden, um alda einzuſehen, welche von den Unterthanen ihre 


„Kinder und Sefind nicht dahin gefchicht haben.“ — In Betreff 
folcher, die an der Communion nicht Theil nahmen, erklärte 
die Zürcher Synode: „Dan Tann niemand zwingen; einen zu 
„dem zwingen, was er nicht verſteht, bieße: einen zwingen, 
„unwürdig zu eflen. Dan fol freundlich mit folchen reden. 
„Unſre Herren haben von Alters ber ‚niemanden gezwungen; 
„wer aber zu des Herren Tiich nicht gebt, den braucht man 
„nicht in Bericht und Rath, oder zu Händeln der Kirche, 
„doch läßt man ihn im feinem Weſen und Ehren bleiben, ſo⸗ 
„fern er niemand ſchmähet, auch nicht zur Meffe, fondern zu 
„unſrer Kirche gebt.“ 

Wie vielen Störungen der Gotteddienſt ausgeſetzt geweſen 
war, beweist der Umſtand, daß man es für nöthig fand zu 


| verordnen: „Wir wollen und gebieten zum ernftlichiten, daß 


„niemand das Gotteswort und die Verfündiger desſelben ver 
„achten, vermupfen, verfpotten, noch fie zu ſändſeln (höhnen), 
„anzuzieben, zu ſtumpfiren, oder verächtlicher Weile ohne Noth 


„in ihre Red und Predigt zu fallen, ihnen in widerſorechen, 


x) Ochs, Geſchichte Baſels, 6. Band. ©. 437. 
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„oder fie am offener Kanzel zu poltern oder zu rechtfertigen 
„(zur Rechtfertigung aufzufordern) unterfiche.“ 


- Auf die Sonntagsfeiee wurde auch im Aeußern fireng- ge 
halten, weil innere Sammlang im Getümmel äußerer Befchäfs 
tigungen auch für den Ernſteren erfchwert wird. „An den 
„Sonntagen vor 12 Uhr — heißt es — follen Feine Pilgrime 
„noch andere Berfonen und Sachen den Zürichſee weder auf 
„wach abgeführt werden, auch feine Fuhrleute, GSäumer, 
„Metzger; auch fol man die Kaufmannswaaren weder vor, 
„in noch nach der Predigt wegführen. — Den Bedern ik. 

„unterfagt, an Sonntagen zu baden, den Müllern zu malen.“ 


Wer nicht zum wenigſten einige Nechenfchaft über die 
Grundiehren feines Glanbens geben konnte: den bielt man nicht. 
für würdig, eine Familie zu gründen. Darum wurden die 
- Brediger angewiefen *), „die jungen Lente, welche fich in den 
„Ehſtand begeben wollen, zu egaminiren und zu fragen, ob fie 
„recht beten können, und wie fie in den vorncehmflen Artikeln 
„des chrifilichen Glaubens gegründet fein. — Woraus denn 


„viel gutes, und auch an etlichen Orten das erfolget, daß in . . - 


. „den Lichtſtubeten anflatt Üppiger, leichtfertiger Neden 
„und Thädingen (Thaten), fie jet einander des Glaubens 
„halber anziehen, fragen und unterrichten.“ — In Bern **) 
wurde ein Vater, der fchlechte Kinder hatte, vor das Chor- 
gericht (Sittengericht) beſchickt; da befand es fich, daß er die 
geben Gebote nicht herſagen konnte; um fie beſſer zu lernen, 
wurde ihm bis Oſtern ein. Termin geſetzt. — Als religiöfe: 
Unterweifungsfchrift war im Wolfe neben der Bibel befonders 
der Heidelberger Catechismus verbreitet. Einfacher und dem 
Herzen näher gelegt war der von Delolampad in. Bafel ver⸗ 
fertigte Catechismus. Ich gebe Ihnen einige Proben daraus. 


Frage: Biſt du ein Sein? — Antwort: 3a, Gott 
ſei Lob! 


Sr: Willſt du ein Chriſt bleiben? — Antm.: 3a, mit 
der Gnade Gottes. | 


. 


” Sandfchriftfiche Sammlungen ı von Ertanntnuſſen des Zürcher⸗ 


ſchen Synodus. 
*) Aus Joh. Hallers handſchriftlicher Ehronif. 
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gr.:.WBenn man aber die Chriften vertreiben würde, fe 
fangen, töden und verbrennen; willſt du dennoch ein Ehrik 
bleiben? — Anım.: a, mit der Gnade Gottes. 

Fr.: Wo man aber zu dir. fagte: du thuſt daran närrifch, 
was willſt da dir zuziehen? thue wie andre auch thun. Was 
wolteh da antworten? — Antw. : Es if Feine Narrheit. Dann 
ich glaube, wo ich den Chriſtenglauben verlängnete, fo würde 
mir Bott feind u. ſ. w. 

Fe: Welcher iR ein Chriſt, oder welcher iſt fein Chriſt? 
— Antw.: Welcher glaubt von Herzen , daß der Sohn Gottes 
IR. wahrer Menſchen geworden, der da mit feinem Leiden und 
Sterben uns erworben bat Verzeihung der Sünde und das 
ewige Xeben. Der es aber nicht glaubt, if Fein Chriſt. 

Fr.: Iſt der Glaube genugfam einem Chriften? — Antw. : 
a, er ift genugſam zum ewigen Leben ; denn wo er wahr⸗ 
lich ik, da iR er auch die Liebe und die Furcht Gottes, und 
werden die rechten ; guten Werke bernach folgen. 

gr.: Wer ift ein Dich vor Bon? — Antw.: Der ein 
geiziges Herz bat. 

Fr.: Wer hält den Sabbat recht? — Antw.: Ber von 
Sänden abweicht und in Gott Ruhe Hat. 

Fr: Wie hörſt du das Wort Gottes? — Antw.: Gleich 
als redete Bott mit mir. 


Ans redlicher Abficht, aber aus einem unglücklichen Miß- 
verkändniffe hatte man am manchen veformirten Orten die 
Mufit, und zwar die herrliche Orgel, beim Gottesdienſte völlig 
vernachläßigte. Allein auch hier fieate zumeilen das Herz über . 
den Dezember» Froft eines fanatifchen Verfiandes. In Baſel 
mußte es 3. 3. der Oberfipfarrer Sulzer *) 1561 dahin zu 
Bringen, daB man nach geendigtem Gottesdienfte wieder zum 
erſten Male feit Tanger Zeit der Orgel ihre Gottesſprache ge- 
ſtattete. An Berdächtigungen fehlte es freilich nicht, von deren 
Natur Wurfieifens Aerger einen Begriff gibt: „Mit folchen 
„nichtigen Elementen gehen wir um, da wir und viel mehr 
n bemühen ſollten, darauf zu fehen, daß die Lehre in der 
„ Kirche nach Gottes Wort geKimmt wäre, und die Pfeifen 





H Dh6, Geſchichte Baſels. VL. S. a5. 
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uuſeres Lebens in rechter Harmonie gingen. “ — Uls es dem. 
felben Sulzer gelang, daß man flatt mit einer Glocke nun mit 
sweien läutete, bricht Wurſteiſens gemürhslödernder Eifer "in 
die polternden Worte aus: „ Ermwifchte folchen Anlaß Simon 
» Sulzer , und verfchaffte , daB man fortbin alle hohe Feſttage 
» diefe zwei großen Kübel infammenlänten ſollte.“ — 


Gehen wir nun von der Kirche und ihren Dienern zum 
GStaate und feinen Lenkern Über: fo muß die Bemerkung als 
leitender Grundfaß vorangeben , dag man die damalige Stellung 
‚und Handlungsweife der Obrigkeit nur dann begreift, mens 
man fie. als värerliche Gewalt anficht. Unſere Väter 
mußten nichts von der Idee, daß die Regenten nur die Diener 
eines abfiraft gedachten Staates ſeien; fie batten noch den 
Muth, regieren zu wollen; aber fe batten auch den noch 
höheren Muth, Bäter ihres Landes zu fein. Es tk 
wahr, fern war von ihnen die zimperliche Weichherzigkeit und 
Schen vor individnellem Gutbeſinden, wonach man den Neben- 
thenfchen Lieber fittlich untergehen läßt, als ihn warnt. und 
ſtraft. Ste ſetzten das Vertrauen in fh, Für das. Wohl 
der Ihrigen berufen gu fein, aber nicht von den Ihrigen, 
fondern im Namen eines Höheren. Gerade diefes Bewußtſein 
gab ihnen eine Sicherheit in ihrem Wirken, weiche inan um⸗ 
ſonſt im Gefolge moderner Theorien ſucht. 


In dieſem Sinne wird ed und erklärlich, daß die damalige 
Obrigkeit Über das firtliche Gedeihen des Volkes aufs forg- 
ſamſte wachte, und allem entgegentrat, was nach ibrer Meinung 
die fittlichen Güter des Volks gefährden konnte. — — Sobald 
fie das Umfichgreifen von Mißbränchen irgend einer Art wahr, 
nahm, verfuchte fie durch Sitten» Mandate ihr Volk zu warten. 
&o beginnt ein Mandat von 1530: „Wir der Burgermeiſter, 
„Rath und der große Rath, fo man nennt die Zweibundert der 
„ Stadt Zürich, entbieten allen unferen Burgern u. f. w. unfern 
pↄ günfligen Gruß. — — Alsdann — — unfer und der Unſeren 
„ärgerliches zerbrochenes Leben etwas unter die Augen ge⸗ 
yſchlagen, und wir daraus billig bewegt worden, ſolches (ſo 
„diel an uns) aus Obrigkeits⸗ und chrifilichen Amtspflichten 

„zu verbefiern, und ein frommes, chrbares Weſen, auch gute 
» Hrifliche Sitten bei den. Unſrigen au zuchten — hat une - 
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v deßhalb alfo ſtillſchweigend für zu gehn, nit länger gestemen _ 
„wollen m. f. wm.“ | 

Zuerſt wandte man fich gegen den Aberglauben zumal da, 
wo er die Sittlichkeit oder das Welen reiner Religioßtät ber 
einträchtigte. Oft kam der erſte Antrich zum Einſchreiten von 
den Geiſtlichen, oft don der weltlichen Obrigkeit. Johannes 
Haller erzählt: *) „Im Dezember 1555 farb Gilgen Burris 
» binterlaffene Wittwe zu Bern Nachts umnverfebentich allein im 
» dans; war gefunden tod am Bett voller Kiffen und Kretzen, | 
„(die Über ſtinkend), dag man meine, fie wäre vom Tenfek 
» erwürgt, und nicht wußte’, ob man fie im Kirchhof begrahen 
» wollt; und wurden hinter ihr gefunden 1400 oder 1600 
» Pfund, die doch fo karg und geizig gſin. Jedoch die⸗ 
» weil nichts gewiſſes war, bat man fie zu andern Chriſten⸗ 
» lenten begraben, und dem Urtheil Gottes befohlen.“ — Da- 
gegen gibt das Berner» Natbs: Manual von 1541 ein Zengniß 
von dem gefunden, ächt chrißlichen Sinn der Regierung: 
„ Donnerßags 6. Januar haben die Predikanten Kunz und 
n Erasmus angezeigt vor Näth und Bürger (großem Natbe), 
„daß ihnen fragsweile begegne, ob die Täufer, fo in ihrem 
» Zerthums verfcheiden,, auch fellg werden, und ob man fie mit 
„der Begräbniß von andern gemeinen Chriſten fündern ſolle. 
» — — Mn. Hru. antworteten: fie wollen Gott der Täufer bald 
» nicht im fein Urtheil greifen: Irrthum fei.nicht immer 
„verdammiich, wollen auch den Körpel von andern Gläu⸗ 
n bigern nicht fündern u. ſ. w.“ — Eine Züricher Verordnung 
ſagt: „Wir haben vernommen, wie in unfern Gebleten etliche 
„Perſonen mit verführerifchen, abergläubifchen Sachen und - 


» Stüden umgeben, und fich wider göttliche und menfchliche 


„Verbot unternehmen, Mentchen und Vich zu ſegnen, und ' 
„den Leuten wahrsufagen; dadurch dann die biderben Leute 


. von Anrufung und Vertrauung vorab göttlicher und recht 


„natürlicher Hülfe abgeführt, und am rechtfchaffenem chriſtli⸗ 
„chem Glauben nicht wenig gefchwächt werden. — — Dieje⸗ 
„nigen, welche folch abergläubifche Künſte üben, follen ge- 
„griffen und gefänglich eingebracht werden; befonders die, 


*) Zn feiner hahdfchriftlichen Chronik. , 
4 


ern 


„meiche vorgeben, die unreinen und böfen Geiſter aus den 
„ Kranken auszutreiben.“ — Nicht felten waren die Verord⸗ 
nungen gegen Schwören und Fluchen „bei Bott, feiner wür⸗ 
„digen Mutter und den Heiligen.“ „Wer es überficht, der 
„fol — fo oft es gefchieht — zur Buße geben fünf Schil⸗ 
„ling.“ — n Der oder die, weiche läftern, fchelten oder 
„ſchwören, ſollen alſobald durch die nächſte Verſon aufgefor⸗ 
„dert werden, Buße zu thun, und gleich in die Fußſtapfen 
nf auf die Kniee niederlaſſen, und den Herd (die Erde) 
„ küſſen, oder aber dem Anzeiger alfogleich einen Schilling zu 
„ feinen Handen Kellen, und folche Buße fürderlich durch Gottes 
„ Billen dem nächken arınen Menſchen oder in das gemeine 
„ Almofen gegeben werden.“ — Wenn junge Knaben fchwören, 
follen fie‘ Areng angehalten werden, die Erde zu küſſen; *) 
thun fie dies nicht , fo fol fie der Großweibel unter die Gättert 
(Zoch in der Erde unter einem eifernen Gitter) legen. 


Auch dem Spiele fuchte die Obrigkeit entgegen zu wirken, 
„Weil ans dem Spielen — fast ein Mandat von 15238 — 
„nie nichts gutes gefolget If, und nicht allein die Spielenden, 

„fondern auch die Zuſeher damit geärgert worden find: fo 
„ordnen wir, daB niemand anf die vier Feſttage um wenig 
„oder viel, desgleichen zu feinen Zeiten des Nachts ſpielen foll. 
„— Es fol auch niemand höher als um einen Angfier (Bfen- 
„uning) ſpielen.“ — „ Wir wollen (1530), daß niemand keinerlei 
„ Spiel gebrauchen fol, es fei mit Karten, Würfeln, Brett 
„and Schachfpiel, Kegeln, Wetten, Grad oder Ungrad machen 
„wm. f. wm.“ — Nachher (1542) fügte man die Befchränkung 
hinzu: „Es fol aber biderben Ehrenleuten nicht verboten fein, 

„in Brett⸗, Schach und auf der Tafel vergebens zu kurzweilen.“ 
Später (1628) beißt es ſogar: „Die iungen Knaben, fo in 
poder außer der Stadt Euferd (mit feinernen Kügelchen ſpie⸗ 

„len), ſtöcklen und dergleichen verbotene Spiele brauchen, fol- 
„Sen mit dem Satter oder um Geld gebüßt werden. — Weder 
„ Krämer noch fonft jemand foll einige Karten weder heimlich 
„noch Öffentlich in der Stadt oder auf der Landſchaft feil 
„baden.“ — Etwas milder fpricht das Vatler ⸗Mandat: An 


H Wirz, bifforifche Darſtelung. IL. Band. 
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Sonntagen ſoll das Gpielen in der Stadt nur von 1 Bis 4 Uhr 
erlaubt fein; „das Kegeln auf dem Lande — fo man es sum 
„Kurzweilen gebrandht — wollen wir Diesmal unverboten laſſen.“ 
— Auch zu Bern befchloß der große Rath *) eine Milderung 
bes Gpielverbots: einer der Räthe oder der Bürger foll die 
gweifache Buße bezahlen, aber an feiner Ehre nicht geftraft 
werden. 

In Betreff des Trunks verordnete der Basler-Rath (1584): 
„Keiner foll dem andern nichts bringen noch warten (zu⸗ 
„trinten) , es ſei balb oder garaus, weder öffentlich noch heim⸗ 
»Tich, es ſei mis Deuten, Treten, Winken, Zeichen geben oder 
„wie das die Herzen der Denfchen erdenken.“ Die Strafe 
war doppelt, „wenn jemand fo getrennten hätte, daß er vom 
„ Wein feiner Vernunft beraubt und ungeſchickt würde.“ 

Ebenſo wurden die öffentlichen Bergnügungen eingefchränft - 
oder beanffichtigt. — Vom Tanze fagt eine baslerifche Ver⸗ 
ordnung (1540): „Go man auf Hochzeiten zu tanzen begehrte, 
„fo wollen U. Sn. Heren ziem liche (gesiemende) Tauzfreude 
„nicht abfchlagen; doch fol ed ohne Trommel, mit Salten« 
„fptek ehrbarlich zugehn. — Die üppigen Reihentänze find ver 
„ boten, * — Eine Zürcher⸗Verordnung befiehlt: „Man fol nicht 
„länger als bis Abends zur Betglocke auf dem Hof, Richthaus 
„oder einem andern öffentlichen Plage tanzen an öffentlichen 
„Hochzeiten. Verboten if der Tanz in der Nacht oder in 
„ Wäldern ; auch das unverfchämt Ummerfen an den Tängen.“ 

— In einem Gutachten, das der Nach zu Baſel fich vorlegen 
ließ, beißt es: „In Italia finder man Schulen, darin man 
„Iernt tanzen. Wer unter uns, fo er das hört, empfängt 
„nicht ein Grauſen davor ? Und doch hält man das Tanzen 
„für etwas, fo man gu Zeiten ehrlich brauchen möge:* **) 

Um den Aufwand bei Hochzeiten möglichft zu befchränten, 
gebor man (Zürcher- Mandat 1534) : „Jeder Bürger, der eine 


„offene Hochzeit Halten will, foll fie in feinem eigenen Haufe 


„balten; wer in feinem Haufe zu eng hat, mag feine Säfte in 
„des Nachbars Haufe ſetzen, aber er fol in feinem Haufe ko⸗ 
„hen laſſen.“ 


») Raths⸗Manual von 1549. 
”") Ochs. VL G. 380. 
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Dennoch fehlte es zuweilen sicht an einem außerordenilichen 
Anfwande bet Sehlichkeiten und Hochzeiten der Vornehmen, die 
nicht felten den Umfang eines Vollsfeſtes erreichten, Ein Bel- 
ſpiel hievon gibt die gereimte Beichreibung einer zu Wäden- 
ſchwyl am Zürichfee (1856) gefeierten Hochzeit zwiſchen Junker 
Jakob von Cham und Jungfer Verena Wirs , *) beſanges vor 
Heinrich Wirri, einen. Spickmann von Aarau: 


— — „Gen Wadilchwol ſtund mein Sinn, 
Sch Fam dahin auf einen Plan; 
Da gſach ich zwo fchöner Zelten Hahn. 

Ich dacht, da wird man gwüßlich fchießen. 

— — Morndeß wie es ward Tag, 

Und das Hochzeit that anfahn; 

Sch dacht, du ſollt aufſtahn, 

Und z' Kilchen gahn wie ander Kent; - 

Saumt mich ein klein, gieng nit.bei Seit; 
Da mocht ich nit in d' Kilchen Eommen. — — 
— — Wie man zu Tiſch iſt gfeffen, 

Und man hat zu Morgen geſſen, 

Da find eindreißig und hundert Tiſch — — 
Ob jedem Tiſch win ich nit ſchonen, 

. Ein in den andern sehen Berfonen. — — 

— Da war der allerbeſte Wyn — — 

Da fhenft man gin ohn alles Trauren, 

Dem Adel, defgleichen auch den Buren — — 
Da war Elfaßer, der war gut, - 
Dargeführt den frömbden Lüten ze Ehren — — 
— — Die man faß in allem Mahl, 

Da kam erſt eine große Zahl, — — 

Die nit waren an das Hochzeit yladen, 
Denn daß fie Sunfer Bernhard, dem Herren, 
Zugend, aufs Hochzeit zun Ehren 

Zwei und zwanzig Schiff bereit 

"Hand nüt dann Spieß und Büchfen treit — — 
Und fchuffent daß die Mauern flohen. — 

— — Die find auch all zu Tiſch gefeflen; —— 
Zum wenigſten taufend Dann — — ‘ 
—— Noch iſt kommen auf's Hachzeit dar, 

Des gmeinen Volks ein große Schaar; 

Bei tauſend Perſonen ich mein’, 

9...numd Buben groß und klein, 





5) Wogedeudt im Schweiz. Muſeum. 784. 3 2 ©: 1092, 
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: Gyidlient; Bettler und andree Bund, or 
Wie ſie hat zämen treit (anfammengetragen) der Wind —. 

— — Auch (hat man) z' eſſen geben und ziemlich Geld 
Denen, die nit waren gladen — — 
Der Armen hat man nit vergeffen, 
Fhnen ward auch 3’ eſſen grug. — 

Darnach da hub man an zu gaben — 
— — Damit die Freud’ auch wurde gang, 
Da fieng nian an din Ebrentanz; 
Da war gar mänges, ſchönes Web, — — 
Bom Mel und font Ehren⸗Frauen — — 
Schöner Jungfrauen war da viel, 
DaB ich nit bald erſchrecken will, 
Ob mir fhon mein Frau flicht, 
Iſt etwann eine, die mir wird, 
Die mich zum Hader wohl kann nüben. — 
Auch warend da niel Büchfen- Schüben, 
Die fchuffend um ein Ehrengab, 
Was fünf Goldfeonen — — —“ 


Unſer Dichter wird endlich müde in feiner Befäreiung: 


„Denn follt’ ich alles zeigen an, . 

Ein halben Tag müßt ich wohl Ban — — 
- — — der Wein if} mie ins Haupt gefchlagen, 

Donn ich bin 3’ lang bim Zifch gefeflen, 

Darum fo han ich viel vergefien. — — 

— Am Binflag hat man 3’ Gaſt gehaben, 

Wer da iſt blichen, jedermann; 

Da hub erſt 's recht gut Leben an.“ — — 


Veberhaupt fuchte man oft außerhalb der Stadtmauern 
Entfhädigung für Entbehrungen und Befchränfungen in der 
Heimath; Baden im Aargau war befonders das Paradies aller 
Vergnügungsluſtigen; dort trugen die Zürcher - Frauen endlich 
ungefchent den Schmuck und Putz, welchen fie in der. Vater⸗ 
ſtadt hinter Schloß und Riegel verbergen mußten. — Auch 


beim Wein nahm man es fo genau nicht, wenn man auf dem 


Lande war. Eine Scene, welche Thomas Plater anſchaulich 
befchreibt, wird Ihnen zeigen, daß außerhalb der. Stadt das 
verbotene Zutrinken (jVorſteigen“ nennen es die Studenten) 
nicht aus der Uebung Tam. Auf dem Wege nach Bafel trafen 
Plater und fein Befährte, der alte Diyconius, mehrere Herren 
an, Zunler Wolfgang von Raudenberg, feinen Sohn und zwei 
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Reiter. „WO fie vorlamen, ſprach Ich: Ich weiß, daß 

Basler ſind; denn Ich Han fe oft in des Oekolampadii Bredig 
gerehen. Die kehrten zu Mumpf zu der Bloggen ein; dann «6 
war anf die Nacht; wir kehrten auch da ein. Als wir in die 
Stuben kamen, frager Junker Wolfgang: Wo kommet ihr har? 
Myconius fprach: Bon Hürth, — Junker ſprach: Was fagt 

man zu Zürich? Myeonius ſprach: Dan IR traurig, daB 
Meiſter Ulrich Zwingli umkommen if. — Jr. Wolfgang ſprach: 
Wer feld ihr? — Myeonius: Ich Heiße Myconius. Bin au 
Zürich beim Frauen⸗Münſter Schulmeiſter. Und wer find 
Ihr? — Er fprach: Ich bin Wolf von Landenberg. — Ueber 
ein Weil nimmt mich Myconius bei dem Rod, führt mich bin- 
aus, und fprach: Ich fehe nun wohl, wie fleißig du 3’ Safel 
zu Kirche gehſt. Ich will glauben: der Edelmann hat d' Kir⸗ 
hen. nicht viel drücke. — Als mir nun zu Tiſch ſaßen, kommt 
Zr. Eglin auch in die Stuben und die anderen zwei. Ob 
dem Tifch Fiengen fie an ſaufen; da bracht der. Reuter dem. 
Myconius ein Meiel (Humpen) vol aus. Myconius that ein 
Kein Trünklein ans dem Meiel, als man ihn bat «ingefchentt. 
Da fagt der Reuter: O Here, Ihr müßt mir Beſcheid thun. 
Und als er das zu viel trieb, ward Myconius erzürnt, und 
ſprach: Loß Chöre) Gſell, ich han können trinken, ch du haſt 
Können — — — (fünf zählen). Das erhört Fr. Eglin, und 
fagt: Was it das? — Da fprach Myeonins: Der unterſteht 
mich da zwingen 3’ trinfen. — Da ward Ikr. Eglin gar über 
den Reuter erzürnt, dag wir meinten, er würde ibn fchlagen, 
und redet ihm gar übel: „Du Lurshals, wollteſt du ein alten 
Mann zwingen 3’ trinken!“ — Und fraget den Myconins: Licher 


Herr, wer find Fir? — Myr.: ch Heiß Oswald Myconius. — 


Sagt der Junker: Sind Ihr nir einiſt zu Baſel zu &t. Peter. 
Schulmeiſter gfya? — Er fast: ja. Der unter ſprach: Mein 
lieber Herr, Ihr find mein Präceptor auch gſyn; hätte ich 
Buch gefolget, fo wäre ich zu einem Ehrenmann worden: jeB 
weiß ich ſchier mit wie ich bin. — Alſo fahren fie da Fort mit 
Saufen. As Ikr. Wolfgangd Sohn vol war, legt er ſich 
ein wenig mit der Ellenbogen anf den Tiſch; da fing ihn der 
unter, fein Bater, an, tämmerlich fchelten, «IS wenn er ein 
graufam Bafter begangen hätte. — — Da mir morgens Über 
das Melifeld giengen, fagt Mycontus zu mir: Wie Hat dir 
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geßern der Edellente Disciplin gefallen: Einaunder ſtickend 
qum Erſticken) vollfüllen, iR kein Schand; aber ein wenig mit 
dem Ellenbogen uf den Tiſch liegen, das iR ſolchen Scheltent 
und Fluchens werth.“ — 

Gegen Luxus oder Leichtfertigkeit in der Kleidung trat die 
Regierung in den Sittenmandaten wiederholt auf. Oft mußte 
Bafels Rath. die „zerhauenen Kleider“ verbieten, „Und Dice 
„weil die Handwerköfnechte mit ihren zerhauenen Kieidern viel 
„Unmwillen darüber machen, daß jene folche Kleider tragen 
„dürfen : fo follen die Handwerlsknechte, die bier dienen, ihre 
„Holen mir Zwilch oder Barcher überzichn und ergänzen.“ — 
Als Zürich von Bern eingeladen war, einen Ritt nach Bern 
sum SGreundesbefuche den Seinen zu geflatten, fo erklärten fich 
die Geiſtlichen beiſtimmig für einen. folchen bundesbrüderlichen 
Schritt: „Ab welchem *) wir die Bredifanten fo gar fein 
„Mißfallen haben, dag wir uns defien vielmehr freuen, als die 
„wir. vertrößer (gerrofter) Hoffnung And, wann Zürich und 
„Bern Ay ſteif) sefammenbalten werden, auch die andern 
„Evangeliſche Drt und Zugewandten deito treulicher zu ihnen 
„iegen“ u. ſ. w. Nur warnen fie, dab man ja micht durch 
unerlaubte Kleidung Aergerniß errege: „Und felten cin Inzug 
pbeſchicht (geſchieht), in dem nit zerhauene Hofen offentlich 
„sefchen werden, und man deßhalb beforgen muß, es möchten 
„etliche aus Mnbefinnte (Unbeſonnenheit) und Thorbeit fich auf 
„diefem Ritt gen Bern tiefer vergohn (vergehn), als unfrer 
„Religion und Mandaten gemäß iR“ u. f. w. 

Betrachtete fich der Math einmal als Water des Volks, fo 
bielt er es nicht unter feiner Würde, mit Ermahnung uud 
Zurechtweifung in die Kinderwelt hineinzugreifen. Ein 
Zürcher Mandat von 1628 (doch im gleichen Sinne fchon 1571) 
fagt: „Wir gebieten allen Knaben und Mägdlein — fie gehen 
„in die Schuie oder nicht — ernflih, daß fie ſich Fromm, 
„süchtig und Hill halten, und mit Namen (vornämlich) jederzeit 
„Abend beimgehn, wenn man. die Betglocke läutet — wie eink 
„allwegen gebräuchlich war — und fi darnach anf der Bafle 
„weiters nicht finden laſſen. Welche aber ungeborſam ſein 


”) Fürtrag ber Welebrten in Band, betreffent den Ritt nach 
Bern, 17. Suli 1588. 
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yvrwũrden, die follen durch Die Eltern und die Schulmeider 
„oder mit der Gätteri gezüchtiget werden.“ — Eine Baſeler 
‚ Verordnung -Hagt: „Die -Bederbuben fo. des Brotes am der . 
»deaube hüten, erlauben ſich Speimorte, Stöße und Schläge 
„gegen Geißliche und Weltliche, Zunge und Alice, Maunus⸗ 
„und Weibsperfonen. — Sie follen künftig mit dem Hals⸗ 
eiſen, der Ruthe oder mit Schwemmen gesüchtigt werden.“ — 
Der Rath zu Bern. verordnete *): „Die Buben am Gtalden, 
p ſo verwichenen Sonntags. Herrn Müslins und andere Schul⸗ 
„Inaben vor dem Thor und .auf der Brücke angegriffen und 
 nselchlagen mit Füßen und Steden, ohne Urſach — folken in 
„das Loch gelegt, darinnen Tag und Nacht enthalten, dans 
„in die Schul geführt und durch einen Proviſor geftrichen 
„werden in. Beiſein des Großweibels und Gerichtsſchreibers.“ 
Auch eine firenge Zucht über das Befinde wurde gefattet : 
»Die Dienfe können ihres Muthwillens und Ungehorſams 
„Wegen vor der Zeit geurlaubt und mit Streichen na Bee 
„fcheidenheit geſtraft werden.“ 

Ueber ihre Ehre wachte die Regierung als. über ein- theu⸗ 
res Gut; ihre Verletzung blieb nicht ungeſtraft. Ein Mann, 
ber den Berner⸗Rath wegen des. Kappeler⸗Kriegs geſchmäht 
hatte, mußte in der Kirche öffentlich Abbitte than (1553), — 
Ein anderer, welcher behauptete, Bern ‚babe die von Zürich 
verratben wollen, wurde hingerichtet. **) — Darum befiß fich 
Die Regierung auch, ihre fittliche Haltung zu behaupten. Als 
zu Bern der Rath der Zweihundert fchon anf :300. Glieder 
angewachfen war, faßte man, als Mittel der Verminderung, 
unter anderm die Beichlüfle: „Wer von Räthen: and Bürgern 
„im Jahr fi mit Wein oder Speis überfüllt, der fol von . 
| Siund an entſetzt werden; gleicher Geſtalten, weicher Gott 
„läſtert.“ *) — Unbelanntfchaft mit fremden Sprachen: galt 
dagegen auch In den höchſten Würden nicht. als Vorwurf; der - 
Schultheiß Nägeli 3. B. war der franzöfifchen Sprache nicht 
mächtig: „Auf .den Anzug des Schultheißen Nägeli, wie er 

„ven Welfchen (Waadtländer) ihre Fürträg nit wohl könne 





*) RNaths-Manual vom 17. März 1888. 
7) Hallers handfchriftliche Chronik. Anno 1861. 
w) Raths⸗ Manual zu 1560. 
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„wo wolle verdolmetſchen, baben Mu. derren gerathen, 
„daß fie ihn deß erlaſſen wollen,“ 

Im Auslande wurden Schweizeriſche Botſchafter noch immer 
mit Achtung bebandelt, zumal am franzöſiſchen Hofe. Der 
König Heinrich II. lud 1647 auf der Tagſatzung sn Baden die 
gefammte Eidgenofienfchaft zu Gevatter: „durch verordnete 
„Geſandte, ihm ein Töchterlein, ſo ihm Bott gegeben, aus 
„der Taufe zw heben.“ *) Der Gefandte von Zürich trug das 
Kind in die Kirche, der von Schwyz wieder zurück. Bullinger 
ſchreibt darüber an Mysonins (1548) : „Unfer Gefandte aus 


nSrankreich iR wieder zurück gefommen. Ihn ſelbſt hab ich 


„zwar och nicht geſehen; doch weiß ich fo. viel, daß er 
„und feine Mitgefandten wie Bringen find empfangen wor⸗ 
„den. — Der König ſelbſt und die Königin ſchwatzten gang 
„vertraulich mit unfern Herren, Der König befchentte jeden 
„von ihnen mit einer Ketten, 800 Kronen au: Werth; die 
„Köntgin mit einer von 200 Kronen. So war auch der Mo⸗ 
„uarch gar freigebig gegen fie mit Kleidern und Reiſegeld. — 
Es waren auch die Gefandten des Kaifers zugegen. Als fie 
„die Unfrigen prächtig gekleidet mit allem Pomp zur Königin 
„führen faben, fanden fie unter dem Haufen und fragten: 
„Ei, ei! was mögen das wohl für Prinzen fein? — Der 
⸗Garde⸗ Hauptmann Fröhlich, der dabei fand, antwortete: 
yEs find eben die, fo um Kalfer und Fürſten nüt geben (um 
„fe fich nicht befümmern), und denen, die fich an ihnen ryben 
„ereiben), © Hut (die Haut) voll ſchlahent (fchlagen). — 
„Das find alfo gewiß Schweiger (verſetzte der Geſandte). 
„Geht doch wahrhaftig, man hätte fie für Bringen gehalten,“ 

Um den einer Republik norbwendigen Eriegerifchen Geiſt zu 
- nähren, wurden öftere Waſſenübungen angeſtellt. Johannes 
Haller erzählt: „Am 13. April 1661 machte man zu Bern ein 
„papierened Schloß auf dem Breitfeld, und zogen die jungen 
„Geſellen aus mit Spießen und ſtürmten.“ — Um verfichert 
zu fein, daß ein jeder wohl bewaffnet fet, wurde die „ Harniſch⸗ 
Schau“ eingeführt: „Bor Räth und Bürgern **) iR angefchen, 
„dag binfür, wenn die neuen Bögt ausreiten, die Unterthanen 


* Schweizeriſches Muſeum TI. Bd. © 1038. 
"2 Naths⸗Manual 1554. 
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„mit Ihrem Gewehr und Harnifch gerüßet ſeien und Ihnen 
„entgegen ziehn follen ; und die Rathsboten, fo mit ihnen rei⸗ 
„ten, den Befehl haben, den Harnifch zu beſchauen.“ — 
Gelbſt die Geiſtlichen waren non der Vertheidigung ihres Landes - 
nicht entbunden: „Alle Prieſter*) zu Stadt und Land follen 
„mit Harnifch und Gewehr gerüfer fein, wo es Noth thut 

„darſtehn wie andre.“ 
| Streng, oft grauſam war die Beſtrafung mancher Lafer: 
fe wäre unbegreiftich, wenn fie auf der pbilautropifchen Ein» 

bildung beraubt hätte, daB bloß die Abſicht zu verbeflern, cin 
Recht zur Beſtrafung gebe. Unſere Vorfahren hatten «im 
ſicheres Gefühl (wenn auch nicht immer ein verkändigeh Be⸗ 
wußtſein) von der Wahrheit, daß jede moralifche Verſchuldung 
eine Sühne, eine Verfühnunggebieterifch fordere; darum be 
trachtete fich die Obrigkeit als Die won Bott verordnete Stell. 
vertreterin der verletzten Gerechtigkeit. Diefe Idee des Nechts 
als einer fittlichen Perſönlichkeit, welche für jedes Vergehen 
sine gleichwiegende Sühne fordere — dieſe Idee fonnte (und 
welche Idee könnte dies nicht?) zumellen auf Abwege führen; 
aber fie it dennoch das einzig wahre Prinzip des Strafrechts, 
gugleich ein Geſchenk des Chriſtenthums. Ihre zufälligen Miß⸗ 
bräuche find wicht in Vergleich zu bringen mit der Willkühr 
und Haltlofigkeit des ſittlich erſchlafften Verbeſſerungsſtrafrechts. 
Dagegen konnte und mußte die unbeſchränkte Auwendung der 
Folter wicht felten zu Unthaten führen. Zu Baſel hatte ſich 
4a Felge einer Entzweiung eine Frau für einige Tage von 
ihrem Manne entfernt; Diefer fällt in den Verdacht, fie ermordet 
u haben, und die Schmerzen der Folter entreißen ihm das 
unwahre Geſtändniß; er wird hingerichtet; einige Tage fpäter 
kömmt die Fran zurück, um fich mit ihrem Manne zu verfüh- 
men; allein zu fpärz mit Entſetzen vernimmt fie feine Hinrich-. 
tung **). 
| Ehebruch wurde nur mit kurzer Gefängnißſtrafe und bei 

Wiederholung mit Verbannung geſtraft; auf Unſittlichkeit waven 
Geldſtrafen, zuweilen körperliche Züchtigung geſetzt. Kuppleret 
beßrafte man mit dem Pranger, ansatürliche Lafer mis dem 


*) Raths⸗Manual Berne 1539. 
”) Oqe, Geſchichte Vaſels, 6. Bat. ©. 483. 
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Tode (ſelbſt an Kindern). — Ueberhaupt fchäpte die Jugend 
und Unerfahrenheit nicht vor Strafe. Zu Bern *) hatte ein 
ſechszehnjähriger Knabe feine Mutter gefchlagen und einen. 
Diebſtahl begangen; er wurde bingerichter, und zwar heimlich, 
um feine Verwandten zu fchonen; ebenfo wurde ein junges 
Mädchen wegen Diebſtahls und Unſittlichkeit heimlich ertränte 
(1571). — Schonungslos verfuhe man gegen Kindsmörderin- 
nen; eine zu Baſel (1567) Hatte Ihr Kind (deſſen Bater ihr 
Schwager war) in die Birfig geworfen. Sie wurde veruriheilt, 
Schendig begraben zu werden. Auf die Bitte der Geiſtlichen 
"wurde diefe Strafe in Ertränfung verwandelt. Als fie, obgleich 
gebunden, doch im Rheine nicht unterfant, fondern lebendig 
an’s Land geſchwemmt wurde, fand fie Gnade und fpäter ſogar 
einen Mann. — Mit unmenfchlicher Härte befirafte man den 
Diebſtahl; zu Bern wurde (1554) Hand Krunimer enthauptet, 
weil er einige Kleider geſtohlen hatte; zu Baſel wurden vier 
junge Diebe, die in ein Magazin eingebrochen, gehängt. Zu 
Bern verlor (1572) ein junger Rande fein Sehen wegen eines 
Diebſtabls. 

Gotteslaſterung ſah man als ein Todesverbrechen an; zu 
Riehen im Kanton Baſel wurde einem Gottesläſterer ein Stid 
der Zunge abgefchnitten (1531), ein andrer enthauptet. | 

Der Hegen» Aberglaube führte manches unglückliche Opfer 
anf den Scheiterbaufen. Johaunnes Haller bemerkt zum Jahr 
16685 »Im Auguf wurde au Erlach eine Here verbrannt 
„ſammt ihrer Tochter. Eine wunderliche Hiſtorie; man fagt, 
„was Reuens die Tochter gehabt, nnd was Geſtank es afyn, 
„da man fie. verbrannt, — Im September wurde eine Here 
„in Spies verbrannt.“ 

AS allgemeine Beobachtung mag es gelten, daB in jener 
Zeit rohe Ausbrüche des Lakers bänfiger vorfamen als in 
unſrer Zeit, wo fich oft die nämliche unfittliche Subſtanz nur 
zaffinietere Formen gewählt bat. — Einzig zu Bafel zählte 
man im fechszehnten Jahrhundert mehr als 60 Mordipaten 
und 17 Selbfimorde. 

Gelbſt Seuchen und Ber, die in jener Zeit: wiederhbolt 
fürchterlich wütheten, vermochten wicht ber bei vielen herr⸗ 


9) Haller Chronit. 
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ſchenden Sinnlichkeit Schrauken gu ſetzen. Als 1609 zu Baſel 
mehr als 4000 Menſchen von der Peſt dahin gerafft worden, 
fo wird doch ausdrücklich bemerkt: „Nach dieſer Züchtigung 
folgte keine rechte Sinnebänderung.“ — Die Peſt non 1564 
befchreibt der Doktor Blater in Bafel, cin Sohn des bekannten 
Thomas Blaterr: „Der Sterbend, darin ich als Medikus ge⸗ 
„dient babe, war fehr groß. Es Karben von jungem Voll am 
„meiſten; demnach. viele Dienſtmägde und allerhand Werks⸗ 
» geſellen. — — Der Sterbend währte bei 15 Donate. Die 
» Gaſſen waren gar leer von Leuten, und man verſpürte in dem 
»Verſammlungen der Kirchen und anderswo großen Abbruch 
„und Weite. — — Wo der Dann oder aber das Weib Hark, 
»gab es gleich wieder eine Heirath. Gie nahmen einander 
„gleich, nachdem einer etwa wenige Wochen vorher aus der 
„Ehe geforben war. — — Die Obrigkeit wurde dadurch ber 
„wogen, es su verbieten,“ 
So geben auch. diefe Beifpiele der Wahrheit Zeugniß, 
daß weder die Pfade des Segens noch des Schreckens den 


Menſchen innerlich befreien, wenn er nicht einen innern Zus | 


Defien verfpürt, der nicht von dieſer Welt iR. 
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Elfte Vorlefung. 


An Shut, Kirche und Staat ſchließt ſich die Familie ans 
he iſt gleichſam ein Feiner Staar für fih, und unter glück⸗ 
lichen Verhältniſſen wird fie zur gleichen Zeit eine kleine 
Schule und Kirche ſein. 

Ehe wir auf Einzelnes eingehen, möchte ich Ihnen durch 
einige Beiſpiele eine Vorſtellung von den Störungen und Zer⸗ 
rüttungen geben, welche in Folge der Kirchentrennung den 
Frieden mancher Familien untergruben. Wenn ſich durch ſolche 
Erſcheinungen Ihr Gefühl verletzt finder, und wenn Sie ge⸗ 
neigt wären, die Urfachen jener Störungen anzuflagen, fo rufe 
ich Ihnen nur das größe prophetiſche Wort in's Gedächtniß : 
„Es muß fa Aergerniß Fommen, aber wehe dem, durch welchen 
ed kommt.“ In diefer. Beziehung giebt uns die Gefchichte 
eines Freiburgers, Joſt Weck, ein wahres, fprechendes Fami- 
liengemaͤlde *). | 

Joͤſt Alex, ans einer angeſehenen Familie zu Zreiburg, 
hatte ans Ueberzeugung fich den Hauptlehren des Proteſtantismus 
zugeneigt; 1584 verließ er feine Vaterſtadt, fand Freundliche 
Aufnahme in Bern, und wurde nur durch Bernd dringende 
Verwendung gerettet, ald er 1585 wegen Teines Vermögens 
nach Freiburg zurückgekehrt und dort in Todesgefahr geratben 
war. Die Ereigniffe im Innern feiner Familie, die dieſem 
Schritte voransgiengen, mag er Ihnen ſelbſt erzählen *"). Als 
feine Geſinnung in Freiburg anfieng befannt au werben und 


*) Aus der handfchriftlichen Chronik des Hieronymus GStettler, 
1740 und 1741 gefchrieben, und die Sabre 1571 big 1588 
umfaffend. Gie befindet fich In der Mülinenſchen Bibliothek. 

7*) Seine Ersäblung bat Hieronymus Stettler wörtlich in feine 
Chronik aufgenommen und dadurch vor dem Untergange gerettet, 
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die Geliſtlichen ſchon den Schultheißen und einzelne Raths⸗ 

herrn beſtürmten, den Alex vorzunehmen, ſo ſuchte ſein Bruder 
dem Schritte zuvorzukommen: Mittwochs kam mein Bruder 

„Niklaus au ir ſagend: wie ibm höchlich leid wäre, daß ich 
„mich fo hoch vergeſſen hätte, mich mit den Geiflichen in ein 
„Disputaz einzulaffen, dieweil ich doch wohl wüßte, daß mit 
„den Pfaffen nichts zu gewinnen wäre. Ich follte. davon ab- 
„ſtehn, und mir und meinen Freunden nicht eine folche Schande 


„anthun; denn Mein Herr Schuitheß trage ein groß Mißfallen 


„dieſer Haudlung. Er loeß nicht nach, mich zum dritten Mal 
„im meinem Haus gu fuchen, flet6 anhaltend abzuſtehn, Indem 
„die Sache noch nicht Intprächt (vor die Leute gebracht) wor⸗ 
„den, daß man es wiſſe; er wolle verichaften, daß es mis nicht 
„ſchaden möchte, ich‘ follte ihm nur die Sach überlaſſen. Da 
„beſorget ich, meine Hausfrau, die von dieſer Sach nichts 
* „vernommen, möchte ob diefem eruflichen Ueberlaufen und 
„Geſpräch in Erfahrenheit dieſer That kommen; fie batte aber 
„mit dem Weber zu thun, fo daß se anfers Geſchwätes nicht 
„achtete. 

„als er geſehen, daß er bei mir nichts ausrichte, iſt er 
„zn meiner Frauen Dintter gegangen, ihr diefe Handinng an- 
„anzeigen; dieſe IR höchlich darob erſchrocken, ſchickt hiemit 
„eilends nach dem Nachtmahl (Abendeſſen) ihre Jungfrau zu 
nmir, mit Befebl, ich und meine Hansfran ſollten den näch⸗ 
„ſten (ſogleich) zu ihr kommen, mit ihr gu reden. Da fagt’ 
„ich zu ihres ſie folle mich ruhig laſſen, Ich müße zu Nacht 
„een. Sie ließ aber nicht nach, ſtets nach uns zu ſchicken. 
„Da wollte meine Hausfrau willen, mas das wäre, und ich 
„tonnte ihr. nicht wehren zu ihr zu gehn. Als fie es num ver 
„nommen, erfchrad fie noch faſter darob; fie Famen mit Zit- 
„tern und ängſtlichem Gemüth in mein Haus, begehrend mit 
„mir gu veden. Da machte ich mich fogleich zur Hintern Thür 
„hinaus, und wollte ihrem Bredigen nicht warten, aus Furcht, 
„fie möchten mich mit ihren kläglichen Geberden, auch mit 
„ihrem Weinen und Klagen von einem göttlichen und billigen 
„Handel abwendig machen. Da lief mir meine Diutter nach, 
„ſchreiend mit Häglicher Stimm: Ach, mein Sohn, laß deine 
„Mutter mit die reden, und geben!’ an die Brüß, die du 
„geflogen Hal. Wie Ich nun wieder beimgelommen, Mad’ ich 
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„weine Gaukianu auf dem Toben liegend, umk Kb ktägttch 
„mit Schreien und Weinen geheben benehmen); weiches wir 
„su fehen und zu hoͤren cin graßen Schmerzen gebracht bat, 
„von Der ſteten und inniglichen Liebe wegen. fo wir. einander 
„sugetragen. Sie wollte (ch auch nicht tröen laſſen, noch zu 
„Ibrer Rube gehn; dazu ſchlug Be mit dem Kopf gegen den 
„Baden nieder und fprach gu der Zungfran: Ach Roſa, ich 
„rathe dir, heirathe niemals, dieweil du ſiehſt, was für ein 
„groß Herzeleid die Männer ihren Weiberen anſtellen. — Am 
„andern Tag kamen zu mir zwei der Venner mit zweien meiner 
„Brüder, anzeigend, daß fie yon Ihren Bu. Herrn und Obern 


„Befehl empfangen, mit mir zu reden: wo ich von meinem 


„Handel abflünde, thäte ich Ihren Su. ein befonder Gefallen 
„daran; wo wicht, möchte Ich wohl erachten, im welche Gefahr 
„ich mich: ſelbſt ſtellte und welche Schande ich einer gangen 


„Sreundicaft anrichtere, Ich ſolle gedenfen, wie felig mein 


„ehrender Vater In diefem Glauben verichieden ſei, und ob ich 
„vermtine, wigiger au fein denn er, — Darauf fagte ich un⸗ 
„erichroden s Ich könnte von erkannter Wahrheit nicht abßehn, 


‘ „und wollte. lieber das Leben verlaſſen, 


- „Da ich nun ſpürte, Daß mir nichts anderes bevorſtand als 
„die Gefangenſchaft — — — fo verfügte ich mich in Zollets 
„Thurm (sin Gefängnis). Und ald ich ein Stund da geweſen, 
„Sommt mein Bruder Niklaus, der folches erfahren, ſagend: 

„was ich da tbue? «er glaube, isch fei unfunis worden; ich 
„solle heimgehern und von meinem: eintönigen Kopf und. Welen 
„abſtehn, nad ihnen allen nicht eine ſolche Schande zufügen. 

gu — Dasmifchen aber ald meine Hausfrau veruommen, 
„daß ich in die Gefäugnuß war gegangen, Bel fe in ein Ohn⸗ 
„wacht; ihr Mütterii, ihe Schweſter Urſel mußten darlaufen, 
„fe zu erquicken. Und da ich beim Lommen, finde ich fie in 
„der Küche anf einem Säffel (Stuhl)ſitzend, ihren Kopf um- 
„wunden, und fie alle höchlich kummerhaftig; welches mir ein 
„großen Schmerzen verurfacht bat; ja lange Tommte ich nicht 
„ut ihnen sehen. Dieige Hausfrau aber ließ nicht nach mit 


„@enfyen, Weinen und Klagen, bis fie in cin Bett gekommen. 


„Wolgenden Sonntag, 2. September, gieng Ich au Deinem 
„Herrn Schultheißen von Affry, ihn bittend, er wolle mir auf 


 „Hönftigen Diontag erlauben, vor Rath zu erſcheinen, um einen 
12 | 
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Udfſchledbrief (zu erhalten). Als er dies von mir verſtanden, 
„ſpricht er, wo ich hinanus wolle? Da ſagte ich ihm: gen Bern. 
„Darauf ſagt er: was ich daſelbſt thun wolle? Sagt ich: ich 
„begehrte mich an Orten und Enden zu feben, da ich nach 
„Sreipeit meines Gewiſſens möchte leben. — Auf ſolches fprach 
„er, wenn ich deſſen geſinnt fei, fo ſoll ich ihn nimmermehr für 
„einen Freund anfprechen, und er molle licher des Teufels Freund 
„fein als mein Freund; und ich werde ſehen, daß ich mir noch 
„die Haare werde ausraufen. Ob ich allein meinte, fo gefchickt 
„zu fein, daB ich Neligionsfachen beſſer verfiche als andre 
„Leute; es ſeien fo wiele hohe und gelehrte Zeute vorbanben; 
fe fie uns unrecht lehren, müffen fie Vie Schuld. 
„tragen, und niht wir. — — 
— — „Auf folches kam meine Hausfrau su mir in den 
„Saat, da ich ſpazierte; fiel vor mir nieder auf die Knie, mich, 
mit sufammengefchlagenen Händen bittend: ich wolle mich 
„meifen laſſen, und ihr nicht folches Herzeleid anfellen. Mein 
„Herr Schultheiß meine ed doch gar gut mit mir, umd ich folle 
„ihm um Gottes willen folgen. Sie ſank hiemit nieder auf die 
„Erde beim Kämi (Kamin) im Saal; da kam ihr Mütterli 
„und ihre Schweſter, die fie allda fo elendiglich liegen fanden; 
„doch wollte fie ſich weder tröfen noch aufheben laſſen. Gie 
„baren mich aber alle mit mweinenden Augen, ich wollte mich 
„des Jammers erbarmen. Und ſei Gott mein Zeuge, daß wenn 
„ich ohne Verlegung meines Gewiſſens folches hätte ihun Füns 
„nen, bätte ich mich wohl behüter, ihnen fo viel deidens und 
„Kummers anzuſtellen. 
„Am Montag kam abermal mein Bruder Nitlaut zu mir 
»in's Hans, bittend, Ich möge zu M. Herrn Schultheiß gehn. 
„Dieſer that eine treffliche Wermahnung au mid. —— Da 
„fund ich vor ihm mir weinenden Augen, ſagend, ich wollte 
„ihm gern Hierin um feinerwillen folgen und alles chun, fo 
„mir möglich, wenn ich folches ohne Verletzung meines Ge⸗ 
„wiflens thun könnte; wenn ich von erfannter Wahrheit ab- 


„Hände, müßte ich den ewigen Zorn Gottes wider mich erware 


„ten. — Daranf fagt der Schultheiß: Wo if die Wahrheit 
„außer bei und? — Darauf: mußte ich Ihm, verfprechen, ich 
„wolle zum Probſt und Kirchberrn gehn; die würden mir 
„Bücher geben, die mich wieder anf den vechten Weg weiten 


ö— — — — — — — — 
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„ſollten. Weiches ich that: und gab mir der Kirchberr ben 


„Hosium zu leſen, darin ich Dienſtag und Mitwoch gelefen; 
„doch war meine Hausfrau ſtets um mich mit traurigem Ge⸗ 
„müth und Geberden, mich ſtets vermahnend, dag ich nicht 


„wegzöge. — Bolgends am Donnerfkag, nachdem ich meiner 


„Hausfrauen gefagt, ich wolle mit dem Leſemeiſter zun Bar⸗ 


„füßern gebn ein Abendrrunt (zu) than: zog Ich Killer Weiſe 
„um die Eilfe vor Mittag von Fryburg gen Bern. —— 


u „Auf den Abend bat weine - Hausfrau ein Späle 
„braten laſſen, ſtets wartend, daß ich doch beim komme. gu 
„Nacht zu eſſen; und als fie lange gewartet und es gar ſpät 


„war geworden; lieh fie mich allenthalben und in allen Wirtht- 


„bänfern fuchen; konnte mich doch nirgend erfahren, bis ihr 
„zuletzt von einer Jungfrau angezeigt mard, man bätte mich 
„geſehen, den. Schönenberg anfgehn mit einem Mantel und 
„einem Hut. Da war abermals Weinens, Klagens uud Trau⸗ 


„rens mehr denn genug vorhanden. Am Freitag, am Morgen 


„früh um die drei (Uhr), gieng fie zu ihrem Schweſtermann 


„mit der Bitte, ihr fein Roß su leihen; fie wolle gen Bern 
„mir nacheilen. Gie gieng auch zu ihrer Mütterli, klagt ihr 


„folge Handlung, zeigt's auch an meinem Bruder Niklaus; 
„und als er vermerkt ihr Vorhaben, fagt’ er, fie ſolle daheim 
„bleiben; er wolle gu. mir gen Bern reiten. — — Am Sonntag, 
„als meine Hausfrau geſehen, daß sch nicht wieder beim kam, bat 


„fie den Schwager Brogie, er wollte zu mir zeiten und mich 


„bereden,. heim zu kehren. — Diefer redete mit mir, was ich 
„gedacht habe, nach Bern gu ziehn; der Pfenning ſei nirgend 
„wertber als da, wo er geſchlagen ſei. Und mie ich doch das 
„Herz möge haben, meine Hausfrau au verlaffen — — fie wolle 


- „wicht fchlafen und möge meder efien noch trinken; und fo ich 
„alſo beharren wolle, werde fie nimmermehr su mir Fommen; 


„und wo fie ſchon gu mir wollte sieben, fo werden es doch 


„die Freunde nicht zulaſſen u. f. w. 


— — „Wie cr nun binweggieng , und ich in meiner Her⸗ 


, berg zum Schlühel blieb, kam Junker Hans Rudolf von 
„Scharnachthal; nachdem er von ‚meinen Sachen und Haud⸗ 


„lungen etwas Bericht empfangen, erbot er fich ſehr freundlich 
»„gegen. wich, mir fein Hans und Hof mit Darlegung ber 


„Schlüſſel präſentirend ‚u bewohnen ohne Eatrichtung einiges 
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„Zinfes Es Lam auch der Haus Anddes, ber. mie audh fagte, 
„ich falle frodlich zu ihm kommen; er wolle mir cin gut Bett 
„uud einen fchänen Saul einräumen. Deßgleichen that auch 
„Doktor Tornon, Herr Müsli und andere. — — 

„Darauf zog ich in Hans Andrefen Haus — — und aß 
„meines Brotes mit Thränen, ja daß ich manche Nacht unge- 
„ſchlafen bllieb. Und von den Thränen, fo von meinen Baden 
„Tag. umd Nacht zu beiden Selten abbin Hoffen, hätte man 
„micht allein mein Angeſicht, fondern auch meinen Leib wafchen 
„Eönnen. Ich fprang auch manche Nacht von dem Bett hinaus, 
„warf mich nieder auf den Boden, Gott bittend, er wolle wich. 
„von dieſer Welt berufen und meines Leidens ein Ende machen; 
„ms aber dies nicht fein goͤttlicher Wine wäre, mich ſtärken 
„und tröften. Auch wurde mir angezeigt, daß meine Hausfrau 
„daher gebe, wie der Schatten an der Wand; da ward mir 
„mein Kummer hundertfältig fchwerer.“ — — 

Als nachher Meg tn Gefchäften nach Freiburg gereist war 
and dort angeklagt in's Gefängniß geführt wurde, „da ſchrie“ — 
erzaͤhlt Alex ſelbſt — :» Haus Eornet überlaut: Dem Galgen u! 
„Als dies meine Hausfrau geſehen und gehört, ift fie auf die 
„Erde gefunfen. Und als ich fürbas gekommen In die Loſan⸗ 
„gaſſen, if Balthaſar Zwigler mir nachgekommen; der führt 
. „ein Kaübli an der Hand, ſieng an zu ſagen zu feinem Kind: 
„Siehſt du, wenn ich wüßte, daß du ein folcher Mann ſollteſt 
„werden wie der tft, den man da führt — fo wollte Ich Dich 
„mit meinen Händen an jenen Galgen hängen.“ — — — 

Ergreifend if die unerfchätterliche Treue, welche ihm feine 
Gattin auch jetzt noch bewahrte: „Am Donnerkag Nachts 
sum die neune oder zehn kam meine Mutter und meine gerrene 
„Hausfrau zu mir in’s Gefängniß, nachdem fie die Thurmbüter 
„mit Geld beſtochen; da umſteng mich meine Hausfrau und küßte 
„mich ganz Theblich, vermahnt mich mit weinenden Augen und 
„mit vielen Worten, ich wolle mich um Gottes willen und von 
"„thretwegen weilen laſſen, fo werde meine Sache beſſer werden. 
„Nach Wünfchung einer guten Nacht kehrt meine Mutter wieder 
„Beim, ganz traurig; meine Hausfrau wollte dieſelbe Macht 
„nicht von mir weichen bis am Freitag um drei Uhr. — — 
„Dazifchen bat ich Bott um Beiſtand, and als ich den Pſalter 
„Davridse vor mir ‚hatte, fand ich den 71. Pſalm, der. ſich auf 
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„mein Zeübfak. überaus wohl. ſchicket; den betete Ich zum Aeit- 
„ıen Mal; Kürkte Demnach mein Herz mit Vorbildung ſchöner 
„rempel, des Leidens Chriſti, feiner Apoſtel und- Märtgser 
„Bf. wm. — — — Nachdem ich in's Rathhaus gelommen, (ums 
„mein Urtheil gu bören), erfebe ich meine Mutter, Schwägerin 
„und Hausfrau, die faßen bei einander und meinten; ich trat 
„su ihnen und wünfchte ihnen einen guten Tag, bittend, fe 
„wollten. nicht fo Eummserbaft fein. — — — Demnach ward id 
„iu die große Rathſtube berufen, und trat mir niemand nach 
„als allein obgenamnte drei Marien; die. erfchienen mis mir, 

„für mich zu bitten; font fiand mir niemand bei, weder 
„Bruder, Schwäger noch Verwandte.“ 

Zum Schluſſe erwähnen wir noch den Empfang, weichen 
der glücklich befreite Alex bei.feinee Rückklehr in Bern gefunden 
„Nachdem wir aber gen Bern: in die Stadt gelommen, mußte 
„ich wider meinen Wien zwifchen beiden. Bennern zeiten, die 
„führten mich durch die Stadt gleich als zu einem Triumph. 
„Es war ein Wunder, zu fehen, wie man mich mit Freuden 


„„empfieng , und liefen mir etliche angeſehene Leute entgegen, 


„die umfiengen mich mit Freuden, und mit großem Frohlocken 
„ward ich von allerhand Bolt empfangen, es fei von Weibern, 


-„Mannen, jungen und alien, auch von Mn. Herren des Raths; 


„daß alfo die. Unche mit viel größerer Ehr ericht ward. — 
» Darısı nachdem eine Fromme Gemeinde der Stadt Bern. meins 
„@efangenfchaft vernommen haste von Herrn Abraham Müsli, 
„(6 that fie gar lätz (unwirſch) darob. Man hielt auch Rath 
„von meinetwegen, und wo Mu. Sn, Herren eines geſeſſenen 
„Raths niche eilends dazu geihan hätten, fo wollte «ine fromme 
„Bürgerfchaft und ganze Gemeinde auf fein Cfich aufmachen), 
„uud mich mit gewehrter Hand in Freiburg entledigen.“ 
Ein noch erſchütternderes Beiſpiel eines gerriffenen Familien⸗ 
lebens in Folge der Glaubensverfchiedenbeit gab die Familie 
der Freiherrn von Hobenfag und Forſteck im jetzigen Canten 
St. Ballen. — Der Freiherr Ulrich Philipp war als Bürger 
von Zürich und durch den EinAuß feiner zweiten Frau der 
Reformation fo geneigt» daß er den neuen Glauben auch in 
feiner Herrſchaft mit einem Eifer auszubreiten fuchte, den ſelbſt 
Züri, font im Proſelyten⸗Eifer voran, Flug mäßigte; 1568, 
rieth ihm Zürich. er folle niemanden. mehr zum Abfalle zwingen; 


man möffe die Zeit erwarten, und drfe hierin nicht zu fchr 
eiten. *) Allein nicht alle Söhne theilten die Ueberzeugung 
ihres protelantifchen Vaters; der ältehe von den Söhnen, 
Albert / war fo eifrig katholiſch, daB er im Zorn den Landvogt 
Teöfch von Uri umbrachte, weil diefer ihn einen lutheriſchen 
Bauer gefchoften hatte. Dagegen folgte deſſen jüngerer Stief- 
bruder, Johann Philipp (geboren 4551) um fo entfchiedener 
dem Glauben feiner Eltern. Er erbielt feine Bildung gu 
St. Gallen und Züri, zu Lanfanne und Genf, anf den 
Untverfitäten von Heidelberg und Baris, in England uud am 
yfälziichen Hofe. Unter Wilhelm von Oranien betrat ee auch die 
militärifche Laufbahn. Nachher wurde er geheimer Math in 


der Pfalz. Sechs Jahre fpäter (1594) kehrte er in die Hei- 


math auf fein Schloß Forſteck **) zurlid. Noch waren nicht 
alle feine Unterthanen zur reformirten Kirche Übergetreten, doch 
‚machte Johann Philipp wicht die Miene, lange warten zu wol» 
Ien ; er verbot mir Härte, den Sterbenden dab Sakrament zu 
Bringen ; jeder folle bei einer Geldbuße die reformirte Predigt 
in Sales anhören. Ein reformirtes Schiedsgericht rettete den 


bedrängten , katholiſchen Unterthanen noch einige Freiheit. Zwel 


Jahre (1596) nach der Rückkehr Johann Philipps Fam fein 
katholiſcher Bruder. Albert nach Haufe; er und feine Söhne, 
unter dieſen befonders Ulrich Georg, waren über Philipps pro- 
teftanitifchen Bekehrungseifer aufs äußere aufgebracht; nicht 
. minder mochte die Stonomifch günfigere Stellung Philipps 
»ihren Neid rege machen. Man war fo gefpannt, daß Philipp 
Tag und Nacht fein Schloß bewachen lich und Zürich Bere 
‚mittefung anbot. An dem Mangerichte zu Galez, 4. Mai 1596, 
mußten ſich beide Brüder einfinden, Albert als. Herr von Gar, 
Bpilipy als Herr von Forſteck. Mit dem katholiſchen Albert 


erfchienen anch feine drei Söhne. Als die Gerichtsgeſchäfte 
abgetban waren, feute man fich im Wirthshauſe zu Sales zum . 


Kbentirnnte zuſammen. “+, Alberts heftiger Son, und 


5 „Sobenfar, Forũec und Friſchenberg/ von Dr. Henne“, in: 
Die. Schweiz in ihren Ritterburgen. 1. Bd. 1828. ©. 131. 
+) Leonhard Meifter’s berühmte Zürcher. I ©. 325. 
”) Hier folge ich genau der Darſtellung von ‚Henne, deſſen Quck- 
Ten mir nicht zugänglich waren. 


} 
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Georg; „alas im Zimmer anf und nieder und Richekte auf 
„feinen nenglänbigen Oheim; ja, er flellte ſich hinter feinen 
„Stuhl, faßte ihn bei den Achſeln und fchüttelte ihn wieder⸗ 


pbolt,“ offenbar um Streit zu veranlaffen. Philipp hieß ihn 


andeg ruhig laſſen, und Lieb fich endlich fein Schwert bringen. 
Sofort. vermundete ihn Ulrich Georg in die Stirne. Während 
man den ohnmächtigen Philipp auf die Laube ſetzte und ver⸗ 
band; Rürzte der Neffe wie ein Wahnfinniger von neuem auf 


den wehrloſen Oheim ein, und verletzte ihn Diesmal tödtlich.*) 


Vbilipp ſtarb acht Tage nach der Verwundung. Noch unver⸗ 
wefen Liegt fein Leichnam auf dem: Glockenthurme zu Senn- 


‚wald; und merfmürdiger Weile betrachtet ihn das katholiſche 
Bolt als einen Märtyrer der römifchen Kirche. 


Weber den entflohenen Mörder hielt Zürich ein Blutgericht | 
nnd verurtheilte ihn zum Tode; zwar. hatte er fich nach Ocher- 
reich geretter; aber auch dort ereilte ihn die rächende Nemeſis; 
megen nener Händel wurde er im Kerker enthauptet. Die 


Schuldenlaſt der unglücklichen freiherrlichen Familie brachte 


zuletzt ihre Herrſchaft in. die Hände Zürichs; mund Zürichs 
Landvögte traten am die Stelle eines alten edeln Befchlechtet, 
ans defien Mitte ein fromme Minneſänger hervorgegangen 
waren. Die Latholifch geblichenen Unterthanen wußte Zürich 
durch einen konſequenten, aber antievangelifchen Zwang endlich 
zur Reformation binübersudrängen (1636). Es war dies das⸗ 
felbe Zürich, ‘welches hundert Jahre früher (1527) erklärt 
hatte: „Wiewohl jeder Menſch mit Leib und Sur, und was 
er Zeitliches bar, der Obrigkeit unterworfen und Gehorſam 
ſchuldig if; was aber die Seele und das Gewiſſen belanget, 
dad mag der Menſchen Zwang und Urtheil nimmermehr unter« 
morfen fein.“ “ 
Verlaſſen wir nun diefe Däfere Saite unfrer Darfellung, m 
bei. der anmuthigeren Erſah zu finden. Zunächſt beſchäftigt 
ans die Ehe, umd zwar die Art, wie damals dich Band ge⸗ 
knüpft wurde. 
Bei der Verheirathung der Kinder war der Wille der Eltern 


entſcheidend; die Wahl wurde von ihnen nicht bloß beftätiget, 


*) Sm böchfien Grade widerwärtig i die Het, wie Henne Die 
Srevelthat des tollen Ulrich zu mildern fucht. 
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 Tondenk, vieht ſaten von Mei X fo daß die Kinder faß 
willealss dabei erſchienen. Es iſt wahr, daß eine bloß Welt 
Ude Berechnung der beſſern Stimme des Herzeas leicht vor⸗ 
greifen konnte; wo aber edlere Erwägungen die Eltern vor 
ſbichem Fudenfinne bewahrten — da konnte ihr Einfchreiten 
dar beſte Damm gegen jugendlichen Flatterſinn werden. *) — 
Thomas Plater erzählt ung cin Beifpiel für meine obige Bes 
bauptung : „ind dieweil mir meine liche Tochter Urfula ge 
„ftorben war, hätte ich germ eine andre Tochter gehabt; gedachte, 
„wo ich meinem Sohn ein Frau ausgienge (ausfände); und 
„miewobE die Zeit noch nicht bie war, da er weiben ſollte 
„hätte ich doch gern meinem Herzen eine auserwählt, damit 
ich mit künftiger Hoffnung mich hätte mögen freuen, und 
„mir Faffen fein als ob ich fchon jetzt eine andre Tochter hätte. 
„Da gefiel mir keine beffer dann Meier Franz Jäckelmaung, 
„des Rathsherrn Tochter, und das von viel Urſachen halben; 
y deßhalben ich ihn um die Tochter anſprach. Der begegart 
„tale mit freundlicher Antwort: Dein Sohn gienge jetzt mach 
„Frankreich; fo wären fie noch beide jungs wann er wieder 
„käm, und ch dann beiden gefiele: ſo wollte er mir freundlich 
„begegnen, und wäre nicht Sinnes, Ihe inzwiſchen einen Wann 
„iu geben. — Als er mich num ziemlich viel koſtet Hat und wieder 
„beim kommen it, fprach ich den Vater wieder au. . Autwortett 
„er: Wann er Doktor worden if, wollen wir Iugen (ſchauen). 
„— — — Demnach ward ein Tag angefehen und befchlofen, 
„und Hat demnach den Kirchgang und Hochzeit mit Ehren ghan. 
„As nun mein Sohn und Madaten drei Yape Bei mir gfyn 
„waren, begehrten fie allein zu wohnen, für ſich felber Haus 
„m halten und etwas zu überkommen, welches dann ihnen 
„mob! erſchoſſen iſt.“ — Thomas Plater ſelbſt hatte ch bei 
ſeiner Verheirathung fremder Leitung völlig anvertraut: 
„Ich blieb ein Weil zu Zürich bei Herrn Myeconius, und 
„äudirte. Da rieth er mir, wie auch feine Mutter: ich 
»follte feine Annen, die Jungfrau, (zur Frau) nehmen, und 


+) Man leſe hierüber H. Leo: Studien und Stinnen zu einer 
Naturlehre des Staats, S. 77, 78, wo über bie Schattenfeite 
unfers geſellſchaftlichen vebens in Biefer Venehung N mauches 
treffliche Wort findet. 
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Inicht hr warden (derumziehen), ſo wolnten fie: und ju 
y Erben Aachen. Alſo sieh ich mich bereden, und gab 
„uns der Vater Myconius zuſammen. Ueber etlicht Tag 
„giengen wir zu Dübendorf bei des Herrn Miconii Schwager 


yju Kirchen, und Kelten die Hochzeit mit ſolchem Pracht, daß 


„Rente Bei uns am Tiſch waren, die wußten nicht, daß cine. 
nSöchzelt mar — — wir giengen anch beide im Kleidern, bie 
„wir alle Tag antrugen; denn wir ſchämten und. — Weine 


‚gran iſt von den Freunden (Verwandten) erzogen worden, 


„Dis ſſe Hat mögen dienen; demnach hat fie gedient und ge⸗ 
„wöhnlich laung an einem Dienft, wie denn auch zuletzt bei 
dem Vater Myconio. Sie bat manche Nacht nicht viel ge» 
»fehlafen, fondern allein in der Stube geſponnen, damit Ach 
„die Frau, die fie Mutter nannte, deko beffer möchte ernähren: 
„Sie ſpunn auch oft ihr ſelbſt am Feiertag, verkaufte daun 
„das Bauwollen⸗Garn. Und weil ich bei dem Myconius war, 
„bat fie oft lang In die Nacht gefponnen, daß ich bei dem - 
„Tiſch ſaß und fiudirte, da wir beide wenig gedachten, daß 
„wir Eheleute follten werden.“ 

Von der Äußerlichen Einrichtung einer Hausbaltung in dem 
untern Sphären des Lebens giebt und derfelbe Blater die befte 
Anſchauung: „Da fieng Ich an, den Seiler» Werkzeug zuzu⸗ 
„rüften, und Schul au halten; überfam bei dreißig Schüler 
„im Winter, im Sommer kaum ſechs; gab mir einer (ein jeder) 
„am Sronfaften einen dicken Pfenning; batte dabei eine gute 


»Sach; denn man fchenfte und viel. Ich hatte viel Bäslein 


„(junge Banfen), eine bracht mir Eier, die andre Käfe, die 
„einen Ballen Anken (Butter). Etliche gaben einen Viertel 
„von einem Kalb; die im Dorf daheim waren, gaben Milch, 
„Kraut, Kannen mit Wein. — — Als wir anfiengen Haus 


„dbalten, entlebnte ich von meinem Oheim 30 Grofchen, das 


„it 15 Schweiger» Bapen. Damit flengen wir an, Haus 
„balten, kauften Wein ein, verkauften bei der Maaß; kauften 
„auch Aepfel; die verkaufte mein Weib wieder den Buben. — 
„Hernach befimmten mir die Herren zu Baſel als Proviſor 
„für meine Befoldung 40 Pfund; da mußt ich davon geben 
„10 Pfund Hauszins; und war dazumal faſt theuer; denn man 
„gab ein Biertel Korn um 6 Pfund, und ein Maaß Wein um 
„8 Rappen. Ich gieng auf den Markt, Faufte ein Klein Fäß⸗ 
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lein mit Ben; das trug ich auf meiner Achfel beim. Ben 
„Wein tranken ich und mein Weib mit manchem Zank; denn 
„wir hatten Fein ander Trinkgeſchirr als einen Anger. Zum 
„erfen ‚giengen wir mit dem: Angker in den Keller; darob 
„trieben wir einander. Ich fprach : Trink du; du mußt fängen. 
So fprach meine Fran: Trink da, du mußt, Rudiren und im 
„der Schul üble Zeit han. — Hernach Tanfı und ein guter 
„Freund cin Glas. fat geformiert mie ein Stiefel; damit 
„giengen wir in Keller. Das Säßlein währe lang; da es aus 
„war, kauft' er uns ein anderes.“ — Seinen Hausrath be⸗ 
ſchreibt Plater weiter ſo: „Ich gieng in Spital, kauft' ein 


„klein Keſſelein, und ein Brunnen» Keffelein, die batten beide  - 


„Löcher; Item kauft' ich einen Stubl; da hatt’ ich auch ein 
„ziemlich gut Bert kauft um fünf Pfund; wir batıen nicht 
„piel übrigen Hausraths. 
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Zwölfte Vorleſung. 





Wenn uns indeſſen bei der Verheirathung Thomas Platers 
und feines Sohnes ein gewiſſer Heinbürgerlicher, philiſterhafter 
Sinn nicht eben erquicklich entgegentritt: fo iſt es uns ein 
wahrer Genuß, Ihnen num ein Zeugniß einer viel Tieblicheren 
and geiftig fchöneren Sefinnung vorzuführen. Denn nur gu 
febr find gewöhnliche Menfchen geneigt, gegen einen flatter- 
haften, tränmerifchen Leichtfinn ihre Zuflucht in einem eng⸗ 
berzigen Ein mal Eins zu fuchen. Der Adel einer höheren 
Geſinnung dagegen erkennt im Leichtfinne feine Grube, in der 
Engherzigkeit feinen Sarg; die rechte Schönheit und der Reiche 
thum des Lebens werden nur da gedeihen, wo man in allen 
Verpältniffen eine Beziehung und Vorfchule zum Emigen und 
Göttlichen ſucht. In diefem Sinne betrachtete der uns ſchon 
befannte Heinrich Bullinger diejenige menfchliche Semeinfchaft, 
welche von Rechts wegen die heiligſte if, die Ehe. Noch bee 
fiten wir das unſchätzbare Schreiben, in welchem er (1527) 
einer reformirten Nonne im Detenbach, Anna Adlifchweiler, 
feine Hand antrug; eben diefer Brief iſt uns das befte Zeugniß 
einer edleren Würdigung der Ehe. Das Hauptfächlichkie daraus 
theile ich Ihnen mit. *) 


„Guad und Fried. von Gott dem Vater durch unfern 
Herren Jeſum Chriſtum.“ 

„Alſo übel ſteht es jetzund In der Welt, daß es kein Wunden 
iR, ob ſchon einer Frommen Tochter alles argwöhniſch iR, das 
ihr auch (in) guter Meinung. gefchrieben iR; das mich zwar Die 
zu fchreiben gewehrt hätte, wo du mich jegund etwas Fahren 


/ 





*) Bum erfien Male abgedruckt in den Miscellanea Tigurina II: 
‚ Bürich 1723. Am Auszuge bei 2. Meifler und Franz... 
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her nicht dermaßen erkannte, daß mein Herz, Gemüth und 
Gedanken gar nicht geneigt iſt auf Keinen LIR noch Betrag 


frommer und einfältiger Menſchen; infonders zu dir, die du 
mir infonders ehrbar und. lich bit, um deiner Zucht, Einfalt 


und Eindlicher Geberden willen. — — — Debbalb du jetzund 


ohne Sorg nnd ohn allen Argwohn frei diefen Brief in Stille 
leſen ſollſt, mit Fleiß und ernſtlicher Betrachtung; denn es if 
nicht wenig an dem Handel gelegen, den. ich bring.“ 
— — — „Der allmädtig, ewig Gott bat und Yon Anfang 
geordnet in Chriſto Jeſu zum ewigen Leben, alſo daß wir in 
den Fußſtapfen diefes feines Sohnes wandeln. Derfelbe bat 
ans ernfllich gelehrt, die Welt und ihren Fürſten mit feinem 
. Reiche gu fliehen und der bimmlifchen Dinge anzunehmen. 
Sintemal wir ſterbliche Menſchen gar eine kurze Zeit auf Erden 
leben und aber des Fleiſches und der Sünden Lohn iſt der Tod, 
des Beiftes und der Tugend ewiges Leben — darım ja Noth 


ik, daß wir ale die Welt und was darin verlaffen und nnd ' 


nach dem Bilde Gottes geſtalten, nach welchem wir gefchaffen 
find und das wir begebren ewig zu genießen. Welches dann 


befchteht, wann wir ein tugendlich Lehen an und nehmen, das. 


zwar in vielen Ständen erfunden doch nirgend lebendiger aus⸗ 
gedrückt wird als in dem ehlichen Stand, den Bott feldft. ein⸗ 
defegt bat. — — In der Schrift finden wir, daß Gott dere 
beißt, wie er chrifiliche Eheleute wolle beſchirmen, leiten und 
erziehen, in Liebe, Einigkeit und großer Süße des Geiſtes; 
denn in diefem Stande können alle Tugenden fich üben.“ — 
— — „»Denn zum erfien überwindet man alle böfen Gedanken 
und Unglauben, und ift man gefölgig (geborfam) den Geboten 
Gottes, die aber das Fleifch ſchwer bedünken. So werden u 


Gottes Ehr die Kinder erzogen und auch zu Nup der Menfchen. 


Ge darf man frei gu Gott in Nöthen ſprechen: Ich babe deines 
Willens gepflogen — — darum fo Hilf! Und bie übt fich die 
Hoffnung. Geht es dann wohl, fo ik Dank dabei; alfo daß 
das Gemüth immerdar an Gott bafıct, und er von ganzem 


Dirzen geliebet wird. — Wann «ins Frank, traurig oder fröh⸗ 
lich if, bat es dans allwegen einen einigen ewigen (der. Zeit) 


Sefpanen, der Lieb und Leid mit ihm trägt. So dab wo die 
Ehe mit Gott bezogen wird, da eine unfägliche Freude auch 
Im Beiden ſelbſt regieret, und nimmermehr bis zur Berufung 


* 
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GSottes austaſcht. Davan allein denen, fo ſolches erfahren 


Haben oder in Gottes Wort und Ge geichet And — zu nr 


fen. iR. Kan 

„Spricht du: Wo find folche Eheleme, die alſo In Sottes- 
furcht leben? Es IR doch nichts als Unruhe, Banken nad 
Schlagen — — — Sieh bin und merk', daß der frommen Leute 
noch viele find, und ob Sort will, noch täglich zunehmen werden, 
fo wir täglich feinen Willen durch fein Wort erlernen. Die 
wahren Gläubigen fehen allein daranf, daß fie ein rein Gewiſſen 
and ein rubig Herz baben, das iſt, daß ſie mit Sort wohl 
verrichtet feien, und vor ihm nicht erſchrecken, wann er lommt 
wir ihnen zu rechnen — das iſt das höchſte Kleinod, das wir 
auf Erden haben mögen. Wo aber ein folch geruhet Chera- 
digtes) Gemüth nicht in Bott if, da mag nichts von Außen 
Herlommen, das einen foschen Menſchen zur Ruhe ſetze. — Und 
fo dann etwas Unruh und Unraths in der Welt im ehelichen 
Stand if: ſo iſt folches nicht der Ehe, fondern der Leute 
Schuld, die folchen hoben Stand nicht recht annehmen, Denk 
wan findet Ehen, die gar geswungen find; andre werden allein 
wm des Guts (Vermögen) willen. besogen, oder aus Hold 
ſchaft, das ift ans Unſiunnigkeit; daher kommt, daß nach der 
Trüttel⸗Woche gar kein Friede if. Wenige ſind es, die mit 
Gott anpeben, und weniger, die Liebe, Zucht und Gottesfurcht 
hierin ſuchen. Was kann aber da Gutes fein, mo fein Bott 
382 Und daher kommt, daß fich die jungen Göffel, und of 
mals auch die alten Narren auf Erbgut oder gewonnenes Gut 
verlaſſen und micht aufhören, bis alles üppig versehrt iſt. Da 


iſt dann Buhlen, Spielen, Gaufen, Raſſeln und Wühlen; 


HPdaheim aber bei dem Weib. Murren, Schelten, Wüthen, 


Schlagen. So aber der mehrere Theil in der Ehe fein Nuk 


und Luſt ohne Bott fachet, fo if fein wunder ,daß wir viel 
Anluſt in der Ehe ſehen.“ — — | 
—— ME IH aber folches. und anderes kei mir. feiber 


ande ‚bei drei Jahren betrachtet, babe ich je und. allweg.em 


funden, daß ewig alfo zu fein, weder vor Gott noch der Belt 
mir wohl anſtehen will, und daß ich feinen andern Weg zur 
Tugend von Sünden finden kann als den einigen, welchen Bott 
verordnet n. ſ. w. Dazu treibt und dringet mich auch. mein 
mt: des Lehrens, damit meine Lehre nicht geiklich-und dab 
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Leben üppig ſei — —: fo bat mich Noth bebäntt, daß ih 
mir dich zu einem einigen, ewigen (der Zeit) Geſpanen aus⸗ 
erwäblte, mit dem ich diefen Stand rechter Maß annehme. 

Ich babe zu Feiner mein Herz und Gemüth geſetzt; denn du 
allein die einige biſt, die ich mir vorgefchlagen. Gott weiß 
allein, ob dis mir verordner bik, und bat fich meine Wahl auf 
deine Rede und Geberden gegründet, daB ich mir vorgeſtellt 
babe, du ſeieſt eine folche, im welcher Gostesfurcht und Tugend 
fet, und mit-der ich in Lich umd Leid Ichen möchte. — Solches 
liegt zum Theil an dir, sum mehreren aber an Bott. Gintemal 
ich Demfelben wohl vertraue, babe ich dieſen Brief geſchrieben, 
um auch deinen Willen zu vernehmen, auch deinen Stand gu 
hören — — In diefem allem gefchebe der Wille Gottes. — — 
Nun will ich dir all mein Weſen vorbalten, guter Hoffnung, 
wo du, aus der Ordnung Gottes, etwas Willens zu mir bät- 

te, du thueß gleiches und fleißeſt dich auch der Wahrheit.“ 
| „Erſtlich haft du wohl verſtanden, daß ich dir allein geneigt 
wäre; denn es if billig, daß gleiches zu gleichem kommt; dieſe 
Gleichheit ſteht nicht in Adel und Reichthum, tondern am 


mieiſten in dem Gemüth. — Bon meinen Eltern bedarf es 


nicht weiteren Schreibens ; du würden nicht auf die Meinen, 
fondern auf mich ſehen; mich würden du nehmen und wicht 
die Meinen, wiewohl fie fromme, biderbe Leute find.“ 

- X babe auch von Kindesweien auf mir Gottes Hälfe 
alfo gelebt, daß ich an keinem Ort einige Unehre begangen 
babe, alfo daß ich wicht wieder babin Fommen dürfte; aus⸗ 
genommen, wo das Evangelium Chriſti verbaßt ik. — — So 
dat Bott die Geſundheit meines Leibs alſo verganmt und ver- 
hütet, daß ich innert zwanzig Jahren fein namhaftes Kranfen- 
lager gebabt, auch heut zu Tag — Gott fei mein Schirm — 
Seinem Siechtag unterworfen bin, als da find Blattern, Hirn⸗ 
wuth, Podagra, Waſſerſucht u. f. wm. — Wohl babe ich vom 
Stuadiren ein blöd Geſicht, und gu Zeiten ein blöd Haupt; 
dahin gehört auch, daB ich zuweilen gäch und gornmütbig bis, 
doch nicht häſſig und aufſetzig, als ‚der wohl vergeſſen und 
un kaun, beſonders wo man nicht Buchſen · Pulver w 
wirft.“ 

Ich babe auch feinen Anhang böfer Buben, die nie ar- 
Sachen au ſpielen, oder zu fanfen und kriegen. — So hab’ Ich 
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„kein Kind — — bin: auch wit: Seiner dergeſtalten vba, daß 
es mich gegen dich ˖ verleiden (erlälten) möchte.“ 

„Deine Eltern haben meinem Bruder und mir a ade gemacht 
Cim Bermächtniß zugeſichert) was fie haben; trifft ungefähe 
über 1400 Pfund — — Go hab’ ich font in unferm Kloſter 


mein Heimweſen und einen guten Stand; dahin würde ih dich 


au mir nehmen.“ —— 

„Aber der Reichthum, fo ich von den Meinen erben fönnte, 
und der Stand, den ich jetzund habe, find jeht gewiß genug - 
(Hinlängtih); möchten aber durch Wnfälle wie alle Diuge ger 
fgwächt werden. Darum hab' ich noch einen gewif- 
ſeren Schas, der gar nicht fehlen kann, der Ik 
Gott. Der har mir auch Kunſt gegeben, fo ich dieſe mit 
Treuen übe, wird mir gewiß nichts gebrechen; font ſei «6 
weit von mir, daß ich die Gaben Gottes verkaufen: wollte. 
ZJa ich weiß, das mich Sort nicht verläßt, dieweil 
Ih ihn für meinen Bott babe. Denn fein Bropbet 
ſpricht: Ich bin jung geweſen und bin alt geworden; dach nie 
babe ich. den Gerechten verlafien geſehen noch feine. Kinder. um 
Brod geben. — Das fchreib’ ich nur darum, daß du wicht 
vermeineſt, ich wolle dich ziehen mit meinem Reichthum. Wer 
auf Reichthum und auf Dienfchen all feinen Troft ſetzt, der bat 
Seinen bhimmliſchen Bott in feinem Herzen. — Merk's; bis⸗ 
ber bat man alle Dinge in den Klöſtern wollen gewiß und 
gefchliffen haben, und nicht wollen recht auf Gott vertrauen. 
Bo du danıı auch je wollteft auf meinen Wohlſtand fchen, und 
wicht dabei auch erwarten, was die und mir Gott mit der 
Zeit. würde zu leiden geben, daB du dich dann frei an Bott 
Dürfen laſſen (halten) — fo wille, daß ich wenig Herzens zu 
dir Hätte. Denn wer Gott lieber, den fucht er zu Zeiten heim. 
— — Wollteſt du dann Flagen, ungeduldig werden und allein 
Süßes bei mir fuchen: fo würde es fich nicht ſchicken. Es 
fol ein Leid fein, ein Trauern, eine Freunde — Man 
muß ein Ding heraus fagen, daB nicht hernach ein Unrath 
erwachfe. Ich wollte dir nichts verhehlen; das möchte ich auch 
von dir haben. Es bedarf nicht viel Hofmachens und Zänzelns, 
befonders bie wo man in das lange Jahr dinger, da Fein 
‚Gcheiden hernach iR. — Kurz, mo Gottesfurcht iR und cin 
Gemuth, das mit Bott wohl vergnügt IR, und demnach das - 


— 108 — 


Weine wohl kaun zuſammenhalten — das trigt leichtuch ale 
mas ihm Bott zw leiden auflegt, und überkommt auch 
Ehren und) Gutes, und das mit Gott. Wo das nicht, de 
werden auch große Erbe verthan mit Schaud und Leid.“ | 
„VDagu will’ euch, daß ich in Leinen greifen Geldſchulden 
"der Bürgſchaften ſtecke; ich wollte ße alle besablen mit drei 
Gulden. Seo darf ich um Kleider nicht forgen, fintemal ich 
De meinigen nicht am 50 Gulden gäbe.“ — — 
Wil auch, daß ich Leib und Leben eingeſetzt habe, vn 
mein Mut zu lehren, fo. daß ich das Leben („den Balg“) mit 
Sreuden hei der Wahrbeit ließe, wo es die Noth, die Wahr 
heit und Bott, unfer Herr, forderte. Von da würde ich auch 
De Meorgensabe nehmen, die ich dir gehen würde, dich (mit 
Abraham) Sort empfehlen nad fprechen: Bott des Himmels 
and der Erden ſei dein Schas umd dein Troſt, in Chriſto Zelnz . 
Her verlaſſe dich nicht, wie er mich auch nic verlafen har. — 
MWo nnd dann Bott auch Kinder gäbe, und uns das Leben 
gännte, wollten wir alſo Haus haben, daß wir fie zu unferh 
Gottes Ehre und zu biderben Leuten ersögen, . Wo wir aber 
davon müßten, fo maß ich, daß der Herr unier Gott fe wicht 
verließe, der Doch fo viel unuäues fpöttliches Geflügel gar 
wohl erzieht.“ 
— — Jetzund begehr ich auch an dich, wo dir was zu 
Math wäre, daß du mir auch deinen Willen zu verſtehn gebeſt: 
‚ob da möchten in Lich und Leid, unter meiner Trenu sad 
Schirm, in der Ordnung Gottes Ichen? ob du mit gutem 
Gewiſſen mögelt deinen Stand ändern? ob du ein Herz babed, 
Hanus gu halten und rathſam zu fein? ob da guter Sefundheit 
ſeieſt u. f. mw. Beßnn dich aber wohl, daß du nichts and Nu 
fechtung thueſt, uud fag es frei beraus — — Dann erfi wol⸗ 
‚len wir die Verbindungs⸗ und Schinß-Autwort geben, wann 
Mir beide hören, was Willens wir für einander find.“ — — 
die weiß Ich jetzt wohl, daß du dir hinter dieſer Sachen 
centfetzen wird und vermeinen, du ſeieſt dazu nicht weiſe gang. 
Darum fo werke — — — Lies den Brief drei- oder viermal. 
‚Bitte. Bott, daß er dir feinen Willen au verfichen gebe. — — 
Du wirft die ſelbſt heirathen; es iſt allein nam dich zu hun. 
Gel Überhaupt nicht fo narrecht und unbefinut (unbefonuen) , 
daß du dir kat etiwas aus Gorgen vornehmeß. Sa. laun 
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wohl erbennen, daß du jung biſt, und dir wieliciupe. in ſolchen 
Sorgen einbiſdeſt, du wolleſt nicht ans dem Kloſter— — Da 
hute Dich; das wäre eine Aufechtung, die dich über kurg übel 
gerenen möchte. Merle, du biſt jung; und Bott bat dich nicht 
geſchaſfen, daS du ewig eine guädige Fran felek, uud nichts 
thueſt. Lies Paulum 1. Timot. 2. Cap.; da wirk da ſtaden, 
worin du muß ſelig werden, Es wäre ja cin narrecht Vor⸗ 
schmen, wenn da deine. Jugend ˖ wollteſt zwiſchen den Mauern 
erſecken.“ — — 

— — „Sieh du auf Bott, anf fein Wort; warum da 
ſeieſt erfchaffen, was deines Leibes und deiner Seelen Hell, 
daß du ſterblich und niche lang auf Erden bil. Bergaum, 
vergaum, meine Liebe, daß du nicht allweg im Kummer hin⸗ 
lebeſt. Lieber fag’ an, warum die Frauen⸗Klößer ſeien an⸗ 
fänglich eingefeut worden? Nicht dab man darin Jungfrauen 
und Töchter erziche, die anderswo nützen könnten, fondern Die 
aiten, übelmögenden Armen, *) — — Ich glaube auch, für 
mich märe chen fo wenig ein Gretli und Dorfuäpper, eine 
Bäurin, als für dich ein rauber Handwerksmann oder Bauer,“ 


„Hiebet gedent' auch, wie ein göttlich, lieb Ding es iR, 


mo zwei eins mit einander find, und eins dem andern wohl 
win; auch wie es ein bitter, elend Leben ik, wo zwei nicht 
wohl mit einander sieben. — — Wer weiß, ob dir vieleicht 
Gott hier mit mir Urſach gesehen bat, dich frei gu eröffnen, 


und zu freien, daß du ja nicht dein junges Lehen im Gefängniß 


zubringen müßeſt. — Es if wahrlich ein groß Ding, 
Urſach haben und achten auf die Zeit, daß wir jches 
zu feiner Zeit annehmen. — — Was dir dann Bott eingieht, 
Das thue; du wird mich in allmeg unerzürnt haben.“ — — 
„Ich hätte es wohl mögen mündlich verrichten; ich weiß 


aber nicht, mo ich folches Hätte Können. Wäre es die andre, 


die bei dir if, inne worden, und wäre fie nicht auch days 


(sum Heirathen) gelommen, fo weiß du ſelbſt, daß ße dich 


nachher gehaßt hätte.“ — — — 

„Gegeben auf Montag nach Michaeli im 1527. Jahr.“ 
— — — — 
*) Hier macht freilich unſer Bullinger in der beſten Abſicht einen 


groben, hiſtoriſchen Verſtoß. — So gern legen die meiſten 
Menſchen ihre Meinung der Vergangenheit unter. 
13 
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„Ou kennſt meine Dad, daß: meines ars aicht Sep 
Was ich mir dir handle, in Wabebeie opue-Fallıh. — 


Handle auch du weistich in der Stille uud Schweigen. Wertrau 


mir. Ich habe. doch dir zum erfien vertraut! Bott ſei mit dir!“ 

So ſchließt eins der einfach- ſchoͤnten Denkmäler des refor⸗ 
matoeriſchen, oder beſſer: rein chriſtlichen Geiſtes. Menſchliche 
Rückſichten und nothwendige äußere Bedingungen find darin 
gar nicht romanbaft vernachläßigt; aber fie, ſind auch nicht der 
Entfcheidungsgeund; vielmehr berrfcht darin Träftig eine Ge⸗ 
Aunung ser, welche Bott fucht, und vor feinem Angefichte 
ein fo erutes Band knüpft. 

Fragen Sie nun nach dem Erfolge jenes Briefes, fo war 
Dicker ein böchk glücklicher; schen Tage ſpäter verfprach Ihm 
feine Auna ebeliche Zrene und Liebe; *) da Die Franke Murter 
Der Verbiadung abgeneist war, fo fchoben die Verlobten noch 
zwei Fahre ihre Trauung auf (Bid 1629), — Uand beide hatten 
6 in Wahrheit gefunden; was unter folchen Aufpizien , mit 
ſelcher Geſinnung begonnen war: das Fonnte wicht ohne Segen 
bleiben. Bullinger umd feine Gattin erfahren «6, daß wer 
den Muth bat, fih anf Gott zu verlaffen, auch 
von dDiefem wicht verlaffen wird. Ihre Ehe gehörte zu 
den innerlich beglückteſten. Und noch werden Sie ich erinnern, 
wie feh und zart Bullinger nach dem Tode feiner Gefährtin 
eine nene Verbindung verwarf, 

Das Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern verauſchau⸗ 
licht Ihnen, in feiner ſchönſten Geſtalt, ebenfalls unfer Heinrich 
Bellinger in Beziehung zu feinem älteſten Gohne Heinrich. 
As dieſer in feinem aeunzehnten Jahre zum erſten Dal das 
väterliche Haus verlaſſen follte, um in Straßburg feinen 
Studien obzuliegen, fo gab ihm fein Vater einen fchriftlichen 


Reatghgeber mit auf den Weg, aus dem wir einiges **) anführen: 


„1. Fürchte und ehre allegeit Gott, der einig im Woſen, 
dreieinig in den Perſonen. Trag' allezeit dieſes der Deutſchen 


*) Aus Bullingers „Diarium Collocutus sum in summo templo 
cum Anna Adlyschwyler de conjugio. De hoc enim scrip- - 
seram illi litteras Octob. 17. — Die 27. pollicebatur fidem 
‚conjugadem,* 

**) Miscellanea Tigyrina I. 3. pag: 39 und Franz: $ Bullinger. 


\ 
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—*9 mit dir im Herzen: Ha Sort vor Augen! 
und den ſchönen Spruch Salomond: Die garc: des 
Herrn ik der Beisheit Aufang.“ 

„4. Bitte vor allen Diagen Gott um einen ſfeſten 
wahren Glauben. So da dann mit demſelben verſehen, fo 
hange ihm in der Hoffnung und Liebe unabſönderlich am. 
Darnach biste von Bott ſtarke Kräfte. des Verbandes, Gewüths 
und Sinus und ein ſchönes Ausſprechen. 

„6. Bete eifrig für das Vaterland, für deine Lieben Eltern 
und für die Wohlfahrt derer, bei welchen du wohne“ — — 

„7. Bete eifrig für das Wachsıhum des Worts Gottes, 
für unfre Obern, mit einem Wort — für alle Menſchen“ — — 

-„9. Erwähle dir für deine Betſtunde füraus die Diorgen- 
Hunde, ſobald als du aufſteheſt, die Mittagſtund, fobald du 
gegeffen und che du fpaziren ach, und die Abendfiund, wann 
Da zu Bett geheſt.“ 

„10. Laß dich nicht dauern, mit gebogenen Knien zu beten 
vor dem Bett oder in deinem Studierſtüblein.“ 

„il. Schäme dich nicht vor deinen Gefpanen in deinem 
Kämmerlein zu beten; wo nicht Gelegenheit if, dies heimlich 
su than. Denn man fol das Gebet gar nicht unterlafien; und 
wo man nicht betet, da if weder Glück noch Heil.“ — 

„17. Schau, daß du .alled, was da fchuldig biſt, ordent⸗ 
Ulich verzeichneft, damit alles ficher zu mir geſchicten werde, ſo 
Dich Bott aus dieſem Leben abfordern würde.“ 

„48. Zanke nicht mit denen, die unſre Religion haften. 
Sag allezeit, du bekenneſt deine Religion und läugneß dieſelbe 
nicht, uud wolleſt das Disputiren denen Überlaffen, die darin 
geübt Hab.” 
| „24, Die Verſchwiegenheit wird an den Junglingen ſehr 

gelobt. Schwatze deinem Hanswirth nichts, was du vom andern 
hörſt, und ſchwatz' auch nicht andern, was du von deinem 
Hauswirth börk.“ 

„26. Gefchänd’ und nimm niemanden nichts, wie geriug 
es dich auch dünkt, denn 

Stiller Mund und reine Hand 
Durchwandeln allzeit alle Land. 

Viel Schmaten, Lügen, Stehlen, Bochen, 
Wird g'wiß am jedem ſchnell geradgden,“ 
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„38. ea Die böchlich augelegen fein, daB du nicht mit 
Sim und Unehr wieder beim fommf. — — D was große 
Schand if es, wann einer als cin grober und untohffenber, 
Eſel Heim komme.“ — 

„30. Morgenſtund hat Goſd im Mund. Wenn du die 
Morgentiund’ mit: Schnatcheln angebracht haft, fo haſt du den 
beſten Theil des Tags verloren. Gedenk' an das gemeine 
GSprüchlein: Plus vigila semper nec somno deditus esto!“ 

„35. Ale Tag wirſt du drei Kapitel aus der Biber leſen; 
nom erften Buch anfangen und nicht aufhören bis dag du zum 
End gekommen bi.“ 

„42. Auf der Reiſe gieb mohl Achtung anf die Derter, 
Side, Schlöffer, Berg’ und Flüß, die berühmt find. Frag 
nach den fchönen Sachen, die da zu ſehen, und nach den tapfern 
Thaten, die da gefchehen find. Schau dir um ein Neifebuch, 


‚ und zeichne das auderlefenfte auf. Wenn du in eine Stadt 


kommſt, fo verfüge dich zu den Studiofis, die dir das Vor⸗ 
nehmſte zeigen, umd dich zu den Gelehrten führen. Diefelben 


wirſt du grüßen, und fie fragen, ob fie Feine Briefe haben an 


den Ort, dahin du reiſeſt.“ 

„As. Hab' deines Leibes auch eine Rechnung; balt ibn 
fanber und unverfehrt, und waſch dich untermeilen, den Mund 
and die Händ anzeit, bisweilen auch das Haupt, und das 
Haar ſträhl (kämme) auch täglich fleißig.“ 

„a4. Eine Friegrifche, Teichtfinnige und altmodige *) Kid. 
dung mag ich nicht an dir fehen. An der Kleidung erkennt 

man den Menfchen.“ 

„46. Iß zu deiner Nothdurft; trink auch mäßlg. Frage 
nicht nach leckerhaften Speifen. — Gönne andern Leuten am 
Tiſch auch etwas.“ 

„49. Vergiß nicht des Spruchs: Was nicht nöthig if, 
iſt um einen Schilling zu theuer. Wie auch defin: inne 
nicht, was du nur wolle, fondern was du gar nicht mangeln 
tönneft.“ 

„50. Was für Geld du ausgegeben haft, das ſchreib auf 
und wofür du es ausgegeben. 


\ 


.») Damals war das Abtmodige auch das Teichtfinnigere. 
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„52. Wille Samſtag Abends wirk du dies alles fleißig über- 
leſen. — — Lab dir afiegelt fein, ich rede mündlich mit dir.“ 
Ein eben fo anfprechendes Bild trener Vaterforge giebt Die 
Eorrefpondens , welche Bullinger mit dem in der Fremde leben⸗ 
den Sohne führte. Wer im Auslande das Slück hatte, soft 
ähnliche Stimmen der Liebe gu vernehmen, der weiß, wie wiel 
ihnen oft der unfichere Jüngling auf dem Tichlofen Markte des 
Lebens zu verdanfen bat. — Bullinger fchreibt an feinen Sohn 
in Straßburg *) (9. Detober 1533): 
„Sei ehrerbietig gegen deinen Hausherren und feine Fran. 
Ich habe dich: ihm als einem Vater anempfohlen; folg' ihm 
als Gohn. Wenn du dieſen Brief geleſen haſt, fo ſag' ihm 
und feiner Hausehre: Herr und Frau, da mir mein Vater 
meldet, daB ich bei euch au bleiben habe, mas mich herzlich 
freut ; fo empfehle ich mich enrer Liche und Gunſt.“ — — 

„Hier ſchicke ich Dir einen Degen; ein Baret haſt du ſchon. 
— Behalte nur deinen Schweizerhut und Kleidung nicht Fänger 
als du an einem Ort bleibe; ein Baret iR ein Baret; iſt's 
Dir nicht gut, fo ſetze den Hut dass auf. Haft du Feine 
Scchlappen, fo magſt du dir eine kaufen. Sodann will ich auch 
ſehen, ob ich ein fchönes, neues Teftament für dich befommen 
und dir ein Wörterbuch fchicden kann. — — — Das Mütterchen 
Yäßt dich herzlich grüßen, und fagt dir, du ſolleſt fleißig fein, 
und deine Zeit wohl anwenden. Laß deine Schube nicht zer⸗ 
reißen, und fie bei Zeiten flicken. — Schiele mir ein Negifier, 
Daß ich fehe, was du ausgegeben und wofür.“ 

(20. Dezember 1553.) „Ach glaube dir gern, daß die 
bei meinem guten Freunde, Herrn Buecher, eben fo wohl ſei, 
als im Vaterhaufe, nur daB die Eltern und Freunde mangelm, 
— Der Herr fegne dich an Leib und Seele, mein Sohn! Er 
verleihe dir einen glücklichen Anfang des neuen Jahrs und einen 
geſegneten Fortgang und Ausgang. Eben dies fliehen auch von 
Gott für dich deine Mutter, Geſchwiſter, Hausgenoſſen. — 
Daß du doch recht gottesfürchtig ſeieſt, werdeſt, bleibe, und 
jeden Augenblick für verloren achte, der nicht auf's Studiren 
verwendet wird.“ 


”) Sie Sorrefpondenz theilt Franz mit, zwar in etwas moderni- 
ſirtem Gewande, doch dem Sinne getreu. 
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Damm gebt er anf die Oekonomika über: „Uche das Ver⸗ 
zeichniß deiner Ausgaben babe ich einzig zu bemerken, daß du 
auf der Scheerſtube drei Kreuzer bezahlſt. Hier bezahl' ich nur 
zwei für den Bart oder einen halben Basen. Du mul nicht 
Junker⸗Scheergeld geben ; du bi kein Junker, nur ein Schülers 
Großhanſen haben bald einen leeren Beutel. — Alle zwei Mo⸗ 
nate ſchickſt du mir das Verzeichniß; ich behalte alle zuſammen. 
— Sechs Batzen war denn doch ein großer Schiffelohn. Auch 
machte deine Mutter große Augen; da du ſchon wieder von 
einem Baar neuen Schuhen ſprachſt, die du diefen Winter 
bedürfeh. Es find ungefähr fünfzehn Wochen feit deiner Ab⸗ 
reiſe; da nahme da drei Baar neue, theils aſchgraue, theils 
fchwarze mit dir. — — Du baf doch auch Fleifch und Bein 
wie uufer einer und andre ehrliche Leute, und bik nicht von 
Eifen. — Du mußt dich alfo im Schreiben geirrt haben, fonf 
wär ed. aar über das krumme Bobnenlicd (d. h. über allen 
Begriff). — — . Deine Laute kann ich dir nicht ſchicken; fie 
wäre des Tramsports nicht werth. — — Deinem Herrn Vatron 
ſchicke ich bier einen gar hübſchen Käs. Uebergieb ihm den⸗ 
felben zum Neniahrögefchent, und münfche ihm, von mir, 
deiner Mutter und allen, das beſte Wohlfein. — An deine 
Hausfrau fchreibe ich ſelbſt, und fende ihr eine ſchöne, ſilberne 
Schaumünze nebſt einem paſſenden Glückwunſche.“ 

(1. März 1854.) „Bereits zwei volle Monate, ja wohl 
noch länger haben wir Feine Briefe von dir. Wie kommt das, 
mein Sohn? Ich will es gera einem unansgefehten Studiren 
. sufchreiben. — — Ber nad And, Gott Lobt alle gefund, nur 
Daß deine Diutter und ich Kopffchmersen haben. So erinnert 
und der gätige Gott an nnfre Sterblichkeit; und auch euch, 
liebe Kinder, erinnert er, daß ihr zur rechten Zeit für euch 
ſelbſt Fürſorge that, Wer weiß, wie lange Dies noch fe fort- 
‚gehen wird? Benuutzet eure Eltern recht. Es heißt auch ia 
dDiefem Kalle: Erkaufet die gelegene Zeit! — Haben wir einmal 
die Angen geſchloſſen, fo wird nicht mehr alles fo leicht und 
fehnurgerade fortgehn; obfchon ich ficher weiß, daß Gott feine 
trennen Berebrer nie verläßt. — Lern’ auf eigenen Füßen Heben! “ 

(31. März 1554.) — — „Uns und euch drohen num von 
allen Seiten große Gefahren; Bitte den Herrn, daß er fie 
abwende. Dan unternimmt Unglück drohende Feldzüge, die 


19 
einen Sintigen Sommer beflirchten laſſen. Aber bei dem Herrn 


HE die ſicherſte Zuflucht.“ 


(30. Juli 1554.) „Du wirſt ſehr wichtige Geſchäfte haben, 
daß du weder deinen Eltern noch Geſchwiſtern eine Zeile ſchreibſt. 
Bielleicht fanden du keinen Boten, oder-ed kam auf die ver⸗ 


gangene Meſſe niemand von Zürich? — Gohn, Sohn! wenn 


das nicht Sorgfofigkeit if, fo iR e6 gewiß Träabelt. — Ich 
erwarte deine Rechnung. Dein Herr fordert für den Tiſch 
18 Kronen; wahrlich ein fehr geringer Preis. — Hier fchide 
ich feiner Frau eine goldene und ſilberne Münze zum Gefchent.“ 


(25, Anguft 1554). — — Jetzt ſehe ich, daß es nicht 
deine Schuld if; freitich läßt Ach wohl Acht geben, wen man 
Briefe anvertrane. — — Aber es war immer deine Manier, 


manches anf die Nagelnoth anfommen zu laſſen; und wenn du 
Dir dann nicht mehr zu beifen weit, fo jammerk du alt ob 
der Himmel einfallen wollte. Vernünftige Leute machen’s nicht 
fo, mein Sohn, und Philoſophen noch weniger. — Deinem 


WLiſſchheren ſchreib Ich, daß er bie für eine anftändige Kleidung 


forgen fol zur Nochdurft auf den Winter. — — Der mir 
Gserfandte,, fchriftliche Auffan ſteckt ziemlich voll Fehler.“ 

(12. März 1565.) — — „Dein Herr macht: viel Wefens 
ans deinem Fleiße und Deinem Stonomifchen Sinn. — — Du 
ſollteſt hören, wie Ich dich deinen Brüdern und Schweitern als 
Muſter und Borbild anpreife. Laß es nur nie an herzlichem 
Gebete zu Bott ermangeln.” — 

(419, April 1555.) „Eigentlich Hab’ ich dir gar nichts 
neues zu fchreiben, doch warum neues? Iſt nicht das Alte, 
Bewährte das wichtigſte, das erfle und letzte? Und was denn? 
das: Fürchte Gott! Sch anpaltend im Gebet! Glaub’ an Chris 
kum! — — — Dränge dich nicht hervor ; warte, bis man dich 
ruft. Sei trem and ein Segen deinem Haufe! — — — Dein 
Tifchhere wird dir fagen, Pabſt Julius TIL. fet verblichen, und 
bereitd ein andrer erwählt. Ein ausgemachter Pabſt, ein alter, 
ausgeſpitzter Schlaukopf, voll tückiſcher Ränke und Argliſt.“ 
(0. Juni 1555.) „Ich muß Hören, mein Sohn, daß du 
etwas nachläßig die Studien betreibſt. Son ich dir erſt fagen, 
Daß mir dies Außer zuwider ik. — Du und deine Zürcher⸗ 
Feeunde ſtecken gar zu häufig bei einander. — Was nmützt das 


ewige Zufammenlaufen und Rennen? Sibe jeder lieber Bei 
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Hauſe hinter den Büchern. Man bat euch nicht in. die geende 

geſchickt zum Spaziren. — — — Ich denke darauf, dich näd- 

ſtens zurückzurufen und zu examiniren. Laß dir nicht nachreden, 
ich hätte vergebens Koſten an dich verwendet.“ — — 

(46. Juli 16656.) — — „Haſt du auch ſchon berechnet, 
wie hoch meine Auslagen ſteigen, ſeit du von Zürich fort biſt? 
Baare 172 Pfund (ein Pfund iſt weniger als der Drittel eines 
preußiſchen Thalers)! Bücher und Kleider nicht einmal gerech⸗ 
net. — — Du entſchuldigſt dich und deine Studienfreunde gar 
zierlich und hübſch; aber anf ſchöne Worte lommt's mir nicht 
an. — — Nicht als ob ich dich ſtlavenmäßig, wie in ein Zucht» 
haus, einfperren wollte; geh’.nur, befuche die Bredigten, Me 
Collegien — — Es if genug, wenn du wöchentlich ein⸗, höch⸗ 
ſtens zweimal zu deinen Freunden gehſt. — Es ſeien (ſagſt 
du) Geſpräche Über Litteratur. — Schöne Litteratur! wenn 
man mit Gaucherei und Narrenwerk umgeht. — — Rudolf 
macht fich jetzt auch anf die Reiſe. Chriſtoph iſt nun ein aus⸗ 
gelernter Beer. Das alles Lofer fchwer Geld. Auch meinen 
Töchtern zahle ich ein nicht unbeträchtliches Jahrgeld. — — 

(22. Auguſt 16656.) „Nun denn fo reife nach Wittenberg, 
unter CEhriſtus unſers Herrn Schug und Begleit. — Froſchauer 
wird dir vier Thaler Reiſegeld geben; hiemit (denk' ich) ſollteſt 
du gar bequem nach Sachfen reifen können. — — Schaf’ dir 
ea Bach an, und bitte vor deiner Abreiſe den Martyr, Zauch 
und Sturm dir mit eigner Hand darein Sprüche zu fchreiben. 
— — Difputire nicht mit den Sachfen. Sage, du feteft einzig 
da, um dich auszubilden. — — Es guadet dir das Mütterchen 
und alle die Schweſtern.“ 

61. Sept. 1555.) — — Ich zahlte für deinen erſten Brief 
drei Batzen und für den letzten wieder drei; du ſiehſt, daß die 
Koſten in einer geringen Sache hoch ſteigen. Wenn du alſo 

- wicht nothwendiges zu fchreiben haft, fo fchieb’ es auf — — 

Ich würde dir fett die Zeit und Stunde deiner Geburt fagen, 

wenn ich nicht merkte, warum du das fordert. Du wolltek ° 

dir die Nativität ſtellen und dein Schickſal weiſſagen laſſen. 

Weiſt du denn nicht, daß Gott dergleichen Nachforſchungen 

verbietet? — — — Dich grüßen deine fünf Schweſtern, und 

muntern dich zur Tugend. auf; insbeſonders aber Brigidde, 
unfre alte Dienſmagd. « — — 
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(14. März 1566.) — — „Wenn es ohne große Koſten 
geicheben könnte, fo möchte ich wohl wünſchen, daß. du nad 
Roſtock kommen, den Chyträus grüßen, und auch das Baltiſche 
Meer fchen könnte.“ | | 


So ſchrieb ein Vater an feinen Sohn, tadelnd, anfpornend, 
lodend, erfreuend, betend — Immer ang der Fülle treuer, 
vãterlicher Liebe. — Paſſend ſchließt fich hieran, als verſöh⸗ 
nender Schlußton ſo verſchiedenartiger Klänge, ein ſchöner Zug 
des reinſten, aufbauenden Familienſinnes, wie er ſich im Te⸗ 
ſtamente des berühmten Naturforſchers und Arztes, Conrad 
Geßners von Zürich (geb. 1516, geſt. 1565) findet. ) — 
Conrad Geßner verordnet darin : | 

„Es ift aber gänzlich mein Bil und Meinung, daß nach 
meinem Abgehen je der Äfteke von unferm Gefchlechte, bie au 
Zürich wohnend, den lateiniſchen Wappenbrief, mit des Kaiſers 
Infiegel geztert, bet ihm haben, sind wohl und ficher verwahren 
fon fein Leben Yang; fo lang er fich Haltet als einem Ehren- 
bürger giemt; wo nicht, fo mag durch die Freundſchaft (die 
Verwandten) der Brief von ihm abgefordert, umd einem andern 
nuſers Gefchlechts sugeftellt werden. Weiter habe ich zu diefem 
Wappenbrief deordnet 100 Gulden, und dasfelbig auch dem 
alteſten befoblen. Er ſoll jährlich die fünf Gulden Zins ein 
sieben, und darans zwei von den ärmfen Kindern kleiden im 
Anfang des Winters.“ — — 

„Weiter iſt mein Begehr, daß der, welcher den Brief hat, 
jäprlich einmal, fonderlich vor der Winterkälte, die andern 
Beßner zu einem freundlichen Gaſtmabl lade, und ein folches 
Mahl nennen: die Liebe. Denn fie follen dadurch au aller 
Liebe, Freundſchaft und Einhelligkeit gegen einander erinnert, 
und von dem älteſten dazu ermahnt werden. Be der Ältefte ſoll 
die andern berufen; und fo er wüßte, daß etliche gegen einander 
etwas Neid und Haß trügen, ſoll er verſchaffen, daß fie fich 
vorber begeben zur Einhelligfeitz wo nicht, fo fallen fie bei 
diefem Nabl gar nicht erfcheinen, und von allen als ungehorfam 
und diefer Liebe unwürdig gefchägt werden, als die nicht chrif- 
lich handeln oder leben.“ on 





*) Abgedruckt bei Hanhart, im Auszuge bei R. Meier. 
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„38 dieſem Mabl Gab ich ach geordnet einen Gbergaideten 
Becher ſammt einem Dedel, welchen Ich von meiner Matter 
feligen ererbt habe. Dieb Trinkgeſchirr fol der aͤlteſte auch 
behalten, und foll es nirgends brauchen außer in obgenanutem 
Mahl; fo fie zuſammen kommen, und in aller Liche mit einander 
efien und trinken, wie es fich gegiemt, weil fie: nicht aur von 
Fleiſch und Blut einander befreundet und verpflichtet find, 
fondern im Herren Chrifo und wahrem Erkenntniß und Licht 
Gottes. Und fonderlich follen aus diefem Trinkgefchier mit 
einander trinfen dic, welche etwas Zwictrachts mit einander 
gehabt, zu einem Zeugniß, folche abzulegen und chrifilich zu 
verföhnen von Herzen, obne alle Gleichſnerei, damit fie nicht 
in die Strafe Gottes fallen. Und fo auch etwa fonk im Jahr 
etwas Uneinigkeit ſich erheben wollte, und die geſtillt würde, 
mögen fie auch auf ein Freudenmahl ohne allen Ueberfiuß 
zufommentragen, und dies Trinfgefchirr brauchen, und fonf 
“ nirgends.“ 

„Wann dad Mahl geſchehen, ſoll der Aelteſte Gott dem 
Herrn Lob und Dank ſagen, und aus dem neuen Teſtament 
etliche kurze Sprüche leſen, zwei oder drei, welche dienen, 
Liebe und Einigkeit au fördern; dazu ich auch ein Fein Teſta⸗ 
mentlein verordnet. — — — 

m Bott dem Allmãchtigen ſei Lob, Epr und Preis in Ewigkeit 
durch unfern Herrn. Amen! — Zürich 1564, den 18. Sept. — 
So war die Bürgertugend unfrer VBärer in ihrer beſſern 


Zeit; fie gieng aus von der Liche au unferm Nächkten, zur 


Gattin und zu den Kindern; von da ans erweiterte fie ſich 
naturgemäß im die Liche zum Gemeinmefen und zum gemein- 
famen Baterlande., Denn mo nur Liche in reiner Schalt 
* gedeiht, da wird fie niemals das Herz gegen einen großen 
Gegenftand verengen. Im volften Widerforuche gegen jene 
. Bürgertugend ift derienige idealiſtiſche Patriotismus, welcher, 
als eine krankhafte Nachahmung der antiten Welt, von fran= 


zöfifchen Bhantafien wiedergeboren, und — wie alle feanzöfifchen . 


Moden — in Europa nachgeäfft wurde. Dieſer franzöſiſche 
Patriotigmus, eine Nachgebart der autiken, cin Zerrbitb der 
chriſtlichen Ideen, fußt auf dem Enthuſiasmus für cin he 
abſtrakt und willkührlich gedachtes Vaterland; vin 

der in einem reinen Omäne au einer — * Geige 


ſich Hintern, fon aber zu der enormſten Willkühr und zur 
empörendfien Beriehung der zarteſten und heiligſten Pflichten 
- führen kann. — Jene unfranzöfifche Bürgertugend unſrer Vor⸗ 
fahren Blühte in der Art — wie Eonrad Geßner fie und vor⸗ 
ſtellt — vorzugsweife in unſerm proteflantifchen *) Vaterlande. 
Eingesogenheit, Fleiß, cheliches Glück, Treue im Kleinen und 
Größen waren die lohnenden Früchte eines folchen Geiſtes; und 
was no Gutes und Probehaltiges unter uns fich erhalten hat: 
das dürfte wohl unfchwer anf jenen von unfern Vätern auge⸗ 
pflanzten Ginn der Fansite und de Familieuglücks zurück 
zu führen ſein. 

Wir ſtehen nun, V. Z., am Schluſſe des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts; eine reiche, außerordentlich bewegte Zeit iſt an unſern 
Augen vorübergegangen; in derſelben find Ihnen große, lebens 
Träftige Erſcheinungen näher getreten; manche derſelben werden 
Ihnen vlelleicht für Immer befreundet bleiben: Sie ſahen, wie 
in Folge politiſchen Zerrüttens und Verderbens und religiöſer 
Erſtorbenheit eine folgenreiche Bewegung anf dem religiöſen 
Gebiete eintrat, weiche die politische und religiöfe Gehalt 
naſers Vaterlandes ummandelte, Die Kirche zerſpaltete fich im 
swei Parteien, die aber — zu ihrem Bewußtſein aufgerufen — 
ein reiches Leben in ihrer Mitte entwickelten; die politiſche 
Trennung, bie ſchon früher norhanden geweſen, wurde nun 
mit plonmäßiger Abſichtlichkeit geReigert und firiet. Hierin 
waren die Bukände der Schweiz ein Abbild der deutſchen; 
bean auch in Deutſchland war ein nen anfkrchendes Lehen in 
feinem freien Fluſſe gehemmt worden, fo daß es, zum Theil 
"auch mit den unreinen begleitenden Beſtandiheilen, erſtarrte 
und dann als eine Partei⸗Form fekgehalten wurde. Dad Reich 
blieb gefpalten wie die Eidgenofienfchaft, und der Einen und 
untheilbaren Kirche Noms ſtand Teine einige, zuſammen⸗ 
hängende Chriſtenkirche entgegen, ſondern nur verſchiedene 
Kirchen. Wien durch dieſe verſchiedenen von ber äußern 
Mutterkirche getrennten Kirchen geht und gieng dennoch eine 
großartige und ewige Einheit, welche ihnen allen eine zuſam⸗ 
menpaltende Grundlage und darin die Bürgſchaft ihrer Fort⸗ 





*) Auch in den kleinen demokratiſchen Cantonen herrſchte dieſe 
Geſinnung. 
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dauer ſichert. Denn alle dieſe Kirchen, weiche chriſlich ſind, 
ohne roͤmiſch zu heißen, ſind ans einem unverweslichen Kerne 
erwachſen, der unter höherer Obhut auch in der jetzigen Eut⸗ 
marfung und Verdämmerung dem Freunde der Menſchheit die 
Rärkende Ausficht erhäft auf eine Fünftige beſſere Entwicelung 
(aller Ver wickelung zum Trotze). Diefer Kern aller 
chriſtlichen Gemeinſchaft iR das lautere und un— 

getheilte Anſchließen der Herzen an. die ewig 
ſegnende Erſcheinung Deſſen, der die Welt er- 
neunte, au feine Erfheinung- wie fie im fchlichten 
Schriftworte erhalten, vom tiefen Bedürfen des 
Herzens angeeignet wird. Dieſer allein ächtprote- 
ſtautiſche Kern if von geifiger Natur, und noch nirgend 
in ungetrübter Reinheit in die Erſcheinungswelt eingetre- 
ten; wer win mit Fingern anf Ihn weiſen und forechen : bier 
oder da? — Wir dürfen es ansfprechen: in dieſem böchken 
Sinn if die Reformation nicht cin Werk von. geflern oder 
heute; Luther und Calvin und andere haben bier und dort den 
Saamen ausfrenen helfen zu einer großen Erndte, deren 
Ende niemand weiß. Auch wir und unfre Nachkommen find 
berufen, mitzuwirken an der hoben Aufgabe einer Regeneration 
der Ehrißen- Kirche, deren Elemente ſeit vier Jahrhunderten 
ſich heraubilden; und mas dunkel und gerriffen unfre 
Zeit bewegt, wird zuletzt doch sum irdenen Gefäße 
werden für einen böberen, jet noch verbüllten 
Gehalt. — Was aber jenem der Reformation inwohnenden 
regenerirenden Drange noch nicht. bleibend gelungen if, eine 


ſein ganzes‘ Weſen befriedigende Zorm zu finden — das bleibt 


"nichts deſto minder Aufgabe und Ausficht allen, die ihres 
Glaubens gewiß find. Und ſelbſt in dem Falle, daß alle unfre 
Behrebungen nur einzelne Beiträge wären zu einer umfaflenden 
Aufgabe; fo if doch Einer, der auch die Beiträge zu werthen 
weiß, wenn anders ihre Quelle die. rechte und reine ik! —. 
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Gegen mein Erwarten und ganz ohne mein Verſchulden 
erſcheint dieſe zweite Abtheilung meiner Vorleſungen erſt ſo 
fange nad) der erſten; eine Verſpätung, deren Verantwortung 
ausſchließlich dem Verleger zufömmt, in deſſen Händen das 
far vollfiändig ausgearbeitete Manufeript ſchon vor dem Er⸗ 
ſcheinen des erſten Bandes lag. 

Wenn ich die erſte Reihe dieſer Vortraͤge gleichſam in eine 
fremde Welt hinausſandte, und ihrer Aufnahme mit einem 
auf der eigenen Ueberzeugung ruhenden Gleihmuthe entgegen« 
fah: fo fehe ich Dagegen biefe Fortſetzung ſchon in einen 
befreundeten Kreis treten, am ben ich mich jegt mit einigen 
Worten wende, Yür mich hatte die Art, wie meine Schrift 
im DBaterlande und bie und da in Deutfchland aufgenommen 
wurde, auch darum fo viel Erfreulihes, weil mir darin ein 
neues Zeugniß dafür lag, daß noch immer, und jebt vielleicht 
mehr als früher, eine anf ihr gutes Recht vertrauende Ge⸗ 
finnung bei vielen auf einen reinen Anklang zählen  bürfe, 
Mit Freuden Tonnte ich wahrnehmen, daß in biefer Beziehung 
ein doppelter Wunſch fih mir fhön erfüllte: einmal, daß 
das Buch in die Familien Eingang fand und dort eine 
Lektüre an Winterabenden wurbe; fobann, daß auch neben 
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den jüngeren Freunden viele ältere Männer, deren Blid in 
vielfacher Erfahrung fih gefhärft, meinen eigentlihen Sinn 
berausfühlten, und es mir ermunternd bezeugten: aud vor 
ihrer Seele flehe dasfelbe Bild und diefelbe Hoffnung. Hat 
Zürih durch eine alle Erwartung übertreffende Theilnahme 
dies bewährt, fo wiederholte ſich diefe Erfahrung auch in der 
 Baterflabt, und in Iebendiger Erinnerung bewahre ich bie 

Tage des verfloffehen Hetbſtes, wo mir zu Bafel in vielen, 
die mir theuer geworben, Der Sinn entgegentrat, der — wie 
er ſich in herbem Geſchicke und treuloſer Mißhandlung un⸗ 
beſiegt bewaͤhrte — auch eine beſſere Zukunft in ſich tragen 
wird. | 

Mißverſtändniſſe der verſchiedenſten Art kamen mir natürlich 
nicht unerwartet; daß 3. DB. faft an bemfelben Tage von zwei 
Stimmen die eine meine Darftellung als „nicht pofitiv genug“ 
und die andre als „su pofitio und fchroff” bezeichnete: das 
fonnte ich ganz in ber Ordnung finden. Weniger begreiflich 
wer mir, daß von Einzelnen Ausftelungen gemaiht wurden, 
bie nur einem abgefchloffenen Geſchichtswerke gelten konnten; 
da doch Titel und Vorrede meines Buches deutlich genug gegen 
jene Anſprüche proteflirten. Man wolle Darum — ich wieber- 
hole Die Bitte — endlich ſich befinnen, daß ich hier Borlefungen 
fo biete, wie fie gehalten wurden, Borlefungen, die in einem 
einzigen Winter ausgearbeitet und vorgetragen wurden. 

‚In doppelter Hinfiht, in politifcher und religiöſer, 
wird dieſe Fortfegung mannigfachen Mißverſtändniſſen nicht 
entgehen. Wer fih nur an bie politiiche Seite des Buches 
hält, der mag vielleicht an manchem Tadel Anftoß finden, ber. 
— wenn mir die Wahrheit höher fand als Liebhabereien — 
auch gegen viele Schritte unfrer Borfahren Laut werben mußte; 
umd ich hoffe, dies werbe Diejenigen binlänglich über meinen 
Sinn aufflären, die ſich einzig burch meine Aeußerungen über 
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Zſchokkes Schweizergeſchichte angezogen fühlten. Sp entſchieden 
ich auch heute noch zu jenem Urtheile ftehe, fo geſtehe ch doch, 
daß ich, es Tieber jeben Augenblick vernichten wärbe,. ald ber 
Meinung Vorſchub Ieiften, ich hätte durch jenen Angriff bie 
Schadenfreude der Leidenfhaftlihen figeln wollen. „Könnte ich 
mich — fo fchrieb mir ein. in einem wechſelvollen Neben gereifter 
Greis — nur ungeflört der Hoffnung freuen, die ich mir von 
ber Wirkung Ihres Buches mache. Aber ich babe feit 1798 
bie mich immer tief’ betrübende Erfahrung gemacht, wie in 
unfrer Schweiz bem unbefangenen., es mit der Sache redlich 
meinenden. Schriftfteller und Rebner von ben entgegen- 
geſetzteſten Parteien Beifall zugelächelt wurde für allge⸗ 
mein ausgefprochene Wahrheiten, bie fie als falſche Aushäng- 
Schilder zur Täuſchung benusten, und wie fie dabei doch auf. 
Traffe Weife Partei blieben, fo ganz entgegen bem Sinne. 
beffen, den fie befobten,” — Mag man ſich immerhin ärgern, 
daß von dem Despotismus Ludwigs XIV mit demfelben: Un⸗ 
willen gefprochen wird wie von ber. Bolls- Souverainetät, 
diefem Triumphe bes Jeſuitismus und Demagsgismus! Wer: 
das Geheimniß der rechten Mitte darin fucht, fih überall 
zwifchen den Streitenden hindurchzuwinden, ftatt mit. 
feftem Schritte über bie Dornirtheiten der Parteien hinweg zu, 


geben — der wird oft bie rechte Mäßigung vermiffen, wenn 


halbe Maßregefn und haltungsloſes, unzeitiges Einlenfen miß⸗ 
billigt, wenn fogar.beutlich zu verftehen gegeben wird, daß 
nicht alle Schäden. allezeit mit Roſenwaſſer zu ‚heilen find, 
Auf ähnliche Art werben. vielleicht Die auf religiöſe Zuſtände 
eingehenden Abfchmitte Des Buches an manchen Orten beurtheilt 
werben. Man wird fh nicht immer barein finden, daß auf 
eine gewiffe des Geiſtes und ber Kraft ermangelnde Redt- 


- gläubigfeit ein fo beſchränkter Werth gelegt wird, ober daß 


einer ; der unerläßlichen Leitung ſich entziehenden, vom gefchicht«. 
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lichen Zuſammenhange losgeriffenen Gefühlsrichtung der Ab⸗ 
grund vorgehalten wird, dem fie entgegen gehen kann: ein 
Sichverlieren in's Formloſe oder in den Fanatismus. Denn 
son denjenigen kann bier gar die Rede nicht fein, die noch 
immer fortfchlummern in Falter Indifferenz, oder noch heute 
nicht nüchtern geworben von jenem längft gerichteten, gegen 
alles Göttliche ſich auflehnenden Verſtandes⸗Fanatismus — 


ſich in einer abgelebten Frivolitat gefallen. Sie haben die 


alten, abgenusten Pfeile in ben Händen; „befhränfte 
Orthodoxie“ heißt ihnen bie Ehrfurcht für den Glauben, 
in welchem unfre Väter entfchlafen find, und „Pietismug“ 
beißt ihnen jedes tiefere, menfhliche Sehnen, der rege Sinn 
für dad Unvergänglie und Ueberſinnliche. Aber es wird 
ihnen nicht gelingen. — Die Zeit ift hoffentlich gefommen, wo 


u bie Sehenden ſich nicht mehr durch den heillofen Mißbrauch 


verhaßter Bezeichnungen werben blenden und irre führen laſſen. 
Es wird dazu kommen, daß die Einfichtigen und Ernſten die 
Achſeln zuden über den, der im Kampfe gegen „Myſticismus 
und Pietismug in jenem Sinne ſich Lorbeern erwerben will, 
ftatt fein Auge auf die vielfach fih anfündigende Berfüngung 
der evangelifchen Kirche zu richten, deren Erſtlinge ſchon ſicht⸗ 
bar geworden. Hier gilt es mitzubauen, mitzubandeln im 
. Kleinen und Großen, wenn gegen bie Berwefung eines ſitten⸗ 
loſen Unglaubens wie gegen die Berireungen zuchtlofer Schwär⸗ 
merei und Spaltung eine nadhhaltige Rettung möglich werben 
fol. Sollen die fhönften Verheißungen ungenugt vorüber 
geben? Wollen fo viele Augen noch immer geſchloſſen, fo 
viele Hände noch immer laß bleiben für den großen, rettenden 
Deruf der Zeit: die religiöfe und fittlihe Wiederbelebung 
unferes Volles? Wo bat in der neueren Geſchichte ein ver- 
ſtaͤndiges, Träftiges Bolt fo einmüthig, fo Iaut, mit ſolchem 
fichern Gefühle deſſen, worauf es ankomme, Zeugniß dafür 
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abgelegt, daß es au Bam ſchwer errungenen Bitte bar. Refoar⸗ 
motion, dem Blauben bed Evangeliums, fefthalten wolle — 
als es ber Kern des Zürcherifchen Volkes in der letzten Zeit 
getban? — Wo ein folder Sinn noch laut wird, ungetänfcht 
durch die Phantaſten und bie Berfiherungen ber Sophiſten: 
da iſt no ein Anhalt ber Rettung vorhanden, und wenn 
abermals bie fihönfte Erndie verfäumt wird, wenn abermals 
auf ben Schwung einer exäften und treuen Gefinnung Gr- 
ſchlaffung und Ohnmacht folgt, ſo bürfte ein nicht geringer 
Theil der Schuld an denen liegen, bie zur Leitung und Pflege. 
des religiöfen Lebens im Volke berufen find, — Wer dieſen 
Standpunkt der Beurtheilung theilt, der wirb fih gewiß auch 
in die religiöfe Anſchauungsweiſe dieſer Borlefungen findenz 
und verkennen läßt es fih nicht, daß die Zahl derer wächst, 
bie mit dem Ernfte freier Forſchung auch eine Iebendigere und 
ſeelenvollere Religiofität verbinden ald die, welche auf dem 
Boden einer füch felbfigefällig befpiegelnden Cultur erwachſen 
iſt. Mit ſolchen fpreche ih; von ihnen erwarte ih, was 
umferer Zeit Noth thut, was nur errungen wird durch bie 
Treue einer gelänterten Sefinnung, bush die That Der 
Liebe; durch dieſe das Innerſte des Menſchen bilbenden 
Kräfte if zu allen Zeiten erreicht worden, was fegnend auf 
ganze Generationen fortwirkte, 

. Meberhaupt wird ber tiefer Bliddende ben wahren Stand 
punkt dieſer Borlefungen ſchon durch eine Zufammenftellung 
der Denkſprüche auffinden, die beiden Bänden auf bie Stirne 
geſchrieben find; fie ergänzen und erläutern ſich gegenfeitig. 
Wie jene des erften Bandes den Schmerz ausſprachen, zu 
welchem ed der Gegenwart nicht an Nahrung fehlt, fo follen 
nun die Auffchriften der zweiten Abthellung neben ben Schmerz 
auch die Hoffnung flellen und das Vertrauen. In einem troft- 
Iofen Jammer über Berlornes, in einem ſtets zagenden Hin⸗ 
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blide anf das Luͤnfeige ante ich mich nur daun verlirven, 
wenn ich einer höheren Leitung menſchlicher Angelegenheiten 
vergäaͤße, ober nichts wüßte yon ber Hälfe, bie von innen 
fommt und bei jebem Eingelnen neu beginnen muß. 

Da biefe Vorträge faſt unverändert erſcheinen wie fie im 
vorigen Jahre gehalten wurben, fo darf eine Benugung: ber 
ſeither befannt gewordenen Hülfsmittel nicht "erwartet werben. 
Zu diefen zähle ich befonders Tilliers Geſchichte Berne, 
und Dr. Heußlersd „Trennung bes Eantons Baſel“, eine 
Monographie, Die durch Ernſt und freie Wahrheit. dem 
Freunde des Vaterlandes einen ſchmerzlichen, vielleicht heil⸗ 
ſamen Eindruck, dem Hiſtoriker reiche Belehrung bringen muß. 
Wer die Natur der Revolutionen ſtudirt, blicke in dieſes 
- Gemälde. hinein, — Bedauern muß ich jetzt, daß ich für bie 
Sittengefchichte des fechszehnten Jahrhunderts nicht „bie Heim 
fahrt von Jerufalem und das Tagebuch” meines Tandsmanneg 
Hans Stodars von Schaffhaufen 9 benutzen konnte. Es finden 
fih in demſelben fo viele Züge der Zeit, und überall fpricht 
eine folhe ungebrochene Einfalt des Gemüthes, eine fo ganz 
bewußiloſe Aufrichtigleit und Treue in der Darlegung bes 
eigenen und des fremden Lebens, dag wir bie Schrift jedem 
empfehlen, ber aud der Gefchminktheit und dem Scheinweſen 
fo vieler Zeitgenoffen gern ſich zu einer urfprüngfichen. und 
unverfälfchten, wenn auch nicht reichen und tiefen Eigenthüm- 
lichkeit rettet. Möge das. aufwachſende Gefchlecht meiner 


Vaterſtadt durch die Betrachtung der Vergangenheit, durch 


ben geiſtigen Umgang mit ben edeln Männern, bie ſeit vier 


Jahrhunderten aus ihr hervorgegangen, lernen, daß mit ber 





*) „Heimfahrt von Aerufalem Hans. Stockar's von Schaffbanfen 
‚und Tagebud, von 1520 bis 1529." Schaffhauſen 1839, bei 


Franz Hurter. Die Herausgabe verdanken wir der Sorgfalt 


des Herrn Profeſſor Maurer⸗Conſtant. 


Achten Pietät für- das Bergengene ber regſte Sinn für das 
. Gegenmärtige und Lebendige fi) vereinigen fann und muß! — 


Usber: die feanzöfifche und beutfche Litteratur des vorigen 
Sabrbunderts ‚Tonnte ih, innerhalb der Schranfen meines 
Gegenflandes,. nur Andeutungen geben, Vielleicht. wird ‚mir 
in der Zukunft der Wunſch erfüllt, über biefen zur Beleuchtung 
der geiſtigen Gegenwart mmentbehrlichen Zweig der hiſtoriſchen 
Unterſuchung eine größere auf zufammenhängenden Studien 


beruhende Arbeit zu unternehmen und mitzutheilen. — 


Beim Schluffe biefes Borwortes, Thon in den Borberei⸗ 
tungen begriffen, meine Wirkſamkeit in Bern mit einer andern 
zu vertaufchen — blicke ich noch einmal auf die hier verlebte 
Zeit zurüd, bie in mein inneres und äußeres Leben tief ein- 
gegriffen hat. Was in dem Schlußworte diefer Vorträge nur 
als ein Mögliches angedeutet wurbe, hatte fich verwirklicht; 
ih habe einen zweiten Winter hier verlebt, und faft derſelbe 
Kreis Hat ih dieſes Mal für die Vorträge über allgemeine 
Geſchichte und über Ethik gebilbet, wie damals für bie vater⸗ 
laͤndiſche Geſchichte. Ohne alle Begünftigung äußerer Umſtände 
und amtlicher Stellung, bloß durch ein freies, auf befreundete 
Gefinnung geftügtes Sih Zufammenfinden iſt ein Berhältniß 
eniftanden, das — wie es feinem innerften Wefen nach nur 
felten fo werden kann — mir die ſchoͤnſten und belebendften 
Stunden bradte. Immer wirb fi ch mir in der Zukunft bei 
der Erinnerung an Bern mit ber Wehmuth über fein jetziges 
2008 auch das freudige Andenken an fd manches Gefunde und 
Trefftihe, was dort noch fortlebt, verbinden, Wenn eine 
fhwere Erfahrung enblih die Wahrheit zur allgemeinften 
Anerkennung brädte, dag nur burh allfeitige innere 
Tüchtigkeit alle äußeren Borzüge und felbft jene edle bie. 
ehmaligen Leiter Berns immer auszeichnende Nechtlichkeit Chie, 
fa Gott will! nicht untergehen wirb) im Kampfe einer anders 
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gewordenen Zeit zu beſtehen vermoͤgen — ſo iſt immerhin 
Großes. erreicht, — Ich rufe mir oft mit ernſtem Nachſiunen 
den Abend zuruͤck, wo der letzte Schultheiß bed alten Berns 
— jener Mann, von dem Roms Geſchichtſchreiber bezeugte: 
„Es iſt einer der hellſten und gewandteſten Geiſter, die mir 
vorgekommen find, ein grundedler Republikaner und Menfcy” 
bei einem Blicke auf den gegenwärtigen Zufland das treffenbe 
Wert ausfprahı „Was wir leiden, wird nicht vor⸗ 
‚übergeben, bis es feinen höheren Zwed erreicht 
bat,“ — Ber an diefem Glauben feflzuhalten vermag, 
bleibt iunerlih unüberwunben. — 


' Bern, 


am Balmfonntage 1839. 


Der Berfaffer., 
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Dreizehnte Borlefung. 





Hasen wie als Brundcharafter des fechszchnten Jahrhunderts 
das. Hervortreten neuer Lebensthätigkeiten, einer belebenden 
neuen Grundkraft bezeichnet: fo tritt ung bei der Würdigung 
des ſiebzehnten Jahrhunderts vor allem die Bemerkung entgegen, 
daß dort gerade diefe alle Adern durchſtrömende Lebenskraft 
anufböre bemerkbar gu werden. Dan bemerkt Im ficbschuten 
Jahrhundert uirgend mehr das Wehen eines urfprünglichen und 
befeelenden Geiſtes, nirgend mehr den Frühlingshauch eines aus 
den geheimnißvollen Quellen des Lebens frifch auftauchenden Da⸗ 
feine. Alles im ſiebzehnten Jahrhundert if ererbt, alles 
angelernt und eingelebt. Dan ſieht, jene Zeit lebte von 
dem Erbtheile einer früheren; mit der eigenen Schöpfungs⸗ 
kraft war es zu Ende. Das Erhaltene und Hergebrachte wurde 
nun ſtxirt und normal; es wurde ausgebilder, theilweiſe be» 
ſchränkt, theilwelfe weiter gebant. — Dan hat dies jener 
Zeit vielfach zum Vormurfe machen wollen, und hat fie als 
ein finfered Jahrhundert des Stillſtandes angeflagt; allein 
man verfennt bierin ein tieferes Geſetz der. Dienfchheit, wel: 
ches wir in unferm Junern wie im Gefammtverlaufe des Le- 
beas wahrnehmen Tünnen. Hier berufe ich mich auf die Er⸗ 
fahrung eines jeden unter Ihnen, ob fich nicht in Ihrem Le⸗ 
ben neben den Stunden der höchſten, Innern Erregung wieder 
Stunden bloßer verkändiger Ueberlegung und fügfamen Han⸗ 
delns finden. Jeder innerlich reiche, firebende Menfch bat 
Zeiten, wo ihm gleichſam Himmel und Erde offen liegen; wo 
er das Leben als ein Ganzes überficht, unter vielen durchfren- 
genden Lebenswegen feinen Pfad erblickt, ſich innerlich zuſam⸗ 
menfaßt, und dann mit klarem Bewußtſein in die Welt ein 
tritt, um num emfig in der. Ebene den Weg au verfolgen, 
vn er oben vom Berge überblict haste. Das find die Schöp- 
j 


fungsſtunden im Leben, „und gäbe Gott, daß fie bei einem 


jeden fonntäglich wären. Schöpfungsſtunden, im ganzen 
Umfange des Lebens, verbergen in ihrem innerſten Welen einen 
‚unendlichen, geheimnißvollen Reiz ; für den unterfuchenden Ver⸗ 
fand bleiben die Quellen des Lebend ein ewiges Geheimnis; 
fie find dem Erdenfinn umhüllt, bis die Schranfen der Er- 
ſcheinungswelt dereinf wegfallen. Sch wiederhole ed: Alles 
Leben in feinem tiefften Urſprunge ift myſtiſch; allein eben in 
‚diefem Geheimnißvollen alles Werdend liegt auch fein unaus⸗ 
ſprechlicher Reiz für. finnige Gemüther. Dan füptt ed: es ath⸗ 


met darin die Wonnepoefie der Jugend, der Daft des Grüß | 


lings; es iſt unmittelbares, urkraͤftiges Sein und: Exiſtiren, 
darum in engem Zuſammenhange mit den letzten Fäden des 
Dafeins — fo lange ed menfchliche Herzen gibt, wird auch 
der theilnehmende Sinn dafür nicht erlöfchen können. — 


. Aber auch für diefe fchöpferifshen Menfchen kommen Berio- 


‚den bloßer Anwendung und Fortentwickelung; wo das Saamen- 
orn aufgegangen iſt und feine Frucht trägt; diefe Zeiten find 
gewiß fo sothiwendig als. jene, und flammen ebenſo aus einer 
böperen Ordnung; allein es fehlt ihnen jene Frifche und Le 
bensblüthe, jene Fugendlichkeit und — wenn Ich fo fagen darf — 
jene Unendlichkeit, wodurch das Herz fich angezogen, der Geiſt 
befchäftigt fühlt. Chen dieß fehlt auch ganzen. Berioden in 


der Weltgefchichte, wie gerade dem Hebzebuten Jahrhundert. 


Hierin ohne Weiteres einen Verfall zu beklagen, wäre eben 
ſo verſtändig wie die Trauer darüber, daß es nach Sonnen⸗ 
ſchein zuweilen auch regnet, — 

Begründet iſt aber allerdings die Wahrnehmung daß in 
Deutſchland in Folge des dreißigiährigen Krieges ein Rück⸗ 
schritt in allen geiftigen und gefelligen Zuſtänden eintrat, der 
auch auf unfer Vaterland einwirkte; ein Rückſchritt, aus def 
fen Erflarrung doch am Ende wieder eine umfaffendere Ent- 
wickelung hervorging, in welcher wir noch begriffen find. — 

Faſſen wir nun das ſiebzehnte Jahrhundert, zu beſſerem 
Verſtändniſſe deſſelben, unter ſeine hauptſächlichſten Geſichts⸗ 
punkte: fo wird und zunächſt die damalige Stellung der Schweiz 
gegen das Ausland befchäftigen; dann ihre inneren Verhält- 


niffe, und dies in Bezug auf die beiden fich gegenüber Reben 


den Hanptmaffen der religiäfen Parteiung, fowie auf den Kampf 
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‚zweier politiſcher Prinzipe, des demokratiſchen gegen das bereits 
ausgebildete ariſokratiſche; woran ſich dann wieder eine Dar⸗ 
fſtellung der fittlichen und geiſtigen Zuſtände reihen wird. — 

Das damalige Verhältniß zum Auslande gibt fich uns In 

den Bewegungen zu erkennen, welche den Freiſtaat Bünden 
erfchütterten; dann in der, freilich theilmeife verletzten, Neu⸗ 
tralität der Eidgenoffen während des dreißisiährigen Krieges; 
in den Gefandifchaften nach England und Savoyen, und end: 
lich in der bedrobten Stellung gegenüber den despotiſchen 
Planen eines Ludwigs XIV. — Bei den Innern Verhältniſſen 
werden äftere Spannungen und ein zweimaliger Bürgerkrieg 
die traurigen Symptome einer fortwurzelnden Spaltung dar: 
legen; während der große Bauernfrieg und die VBerwirrungen 
in Bafel das kräftige Hervortreten demofratifcher Tendenzen 
veranfchaulichen. — Am ungernfien werden wir alle reicheren,. 
eigehtbümlichen Srfcheinungen auf dem religiöfen Gebiete ver⸗ 
miſſen, und biefür uns erk in der daranf folgenden Periode 
- satfchädigen Finnen. — 
Die Unruhen in Bünden (1603 — 1639) deuten auf die 
Stellung der Schweiz zum Auslande darum bin, weil in ib- 
nen der Einfluß der fremden Mächte eben fo unzweideutig als 
verderbiich fich geltend machte. Wie Bünden überhaupt faſt 
eine Feine Schweiz für fich bildet, fo machen feine damaligen 
Bewegungen eine Sefchichte für fich ans, und zwar eine Ge⸗ 
fchichte, worin der naturgemäße Verlauf wilder Nevolutionen 
nad entarteter Parteiungen fich auf das fprechendfie abſpie⸗ 
gelt. Zuerſt Mißbräuche in der Verwaltung, deren verfiimmen- 
der Einfluß dem Ieidenfchaftlichen Parteihaſſe zur Dede für 
feine Beflrebungen wird; fodann tritt mitten unter den Aus⸗ 
brüchen diefes roheften Barteibafles die Einmiſchung der Frem⸗ 
den in ihrem wahren Gewande hervor; bis im tiefſten Elende 
des Landes das zertretene Bolt in kühner Selbſthülfe den 
fremden Druck von fich Bößt. Allein neue Drangfale und Un⸗ 
terdrückung werden nur durch den Zwif der fremden Mächte 
ſelbſt gehoben, doch fo, daß die unternehmende Volkskraft auch 
ein Gewicht in die Waagſchale legt. — 

Die Hanptparteien in Bünden theilten fich nicht, wie an- 
derswo, in eine nationale und antinationale, fondern in eine 
frangöfifche und ſpaniſche. Angeſehene Familien flanden an 
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der. Gpitze, und beförderten unter täuſchenden Panieren die 
mannigfaltighen Jutereſſen; jedes Ereigniß in der Nähe und 
Ferne wurde als Hebel zu befonderen Zwecken benutzt; ein un⸗ 
lauteres Getreibe — wo nur in lichten Zwifchen- Momenten 
eine reinere und ſelbſtbemußtere Beſtrebung auftaucht, — 
.Der Stützpunkt der fpanifchen Partei in Bünden war die 
Nähe des Herzogthums Mayland, weiches damals unter der 
Verwaltung des fpanifchen GStatthalters, des Grafen von 
Fuentes, Kand. Diefer thärige und gewandte Mann arbeitete 
unabläßig daran, die franzöf. Partei danicder zu halten, umd 
ald Frucht der VBerwirrungen für Spanien das Beltlin zu ge 
winnen, deſſen geograpdifche Lage für Spanien und Oeſter⸗ 
reich höchſt wichtig war. Wirklich gelang es feinen Bemüh- 
ungen, die franzöfifche Partei im Ganzen, fowie eine Menge 
einzelner Magiſtratsperſonen beim Volke als verfäuflih und 


verrätberifch gu verdächtigen; mit leichter Mühe war das Boll 


zur Selbſtrache aufgeregt; einige Hanfen hatten Chur ber 
ſetzt und beftraften, wen fie für ſchuldig hielten, bis es dem 
vedlichen Beſtreben Eidgendffifcher Gefandfchaften gelang, durch 
einen Vergleich, wie ihn der Drang der Umſtände (1603) ein- 
gab, die Ruhe herzuſtellen. — ‚Allein an Mitteln war der 
fpanifche Statthalter nicht arm; hart an der Gränze des Belt- 
lins, am Of-Ende des Eomer-See’s ließ er die Feſtung Fuen⸗ 
tes bauen, um von da den Durchpaß zu beberrfchen, nnd im 
Beltlin leicht fehlen Fuß zu faſſen. Died war vertragsmidrig; 
auch befegten die Bündner das Veltlin mit ihren Schaaren. Aber 
bereitd war durch die fpanifche Vartei eine neue Volksbewe⸗ 
gung vorbereitet; Zuficherungen, welche die Obrigkeit der Re 
publik Venedig getban hatte, murden zur Berbreitung der 
abentheuerlichiien Sagen und Berdächtigungen benubt. Be. 
waffnete Motten sogen wieder nach Chur, und feuten eine außer 
ordentliche Behörde zur Unterfuchung und Beftrafung der politt- 
fchen Vergeben ein; (1607) diefe Behörden nannte man Straf- 
gerichte. Die Einfehung eines folchen Sträfgerichtd war im 
Grunde nichts anderes-ald der Sieg diefer oder jener Faktion 
die dann diktatoriſch verfuhr. Jenes Strafgericht in Chur 
ſchritt rückſichtslos gegen die frauzöſiſche Partei ein; Gefäng⸗ 
niß, Verbannung, Geldbußen trafen die Häupter; viele zogen 
freiwillige Flucht vor. — Allein ein einziger Umſtand reichte 
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bin, das Uebergemicht der berrfchenden Faktion zu brechen *): 
kaum hatte fich der frauzöſiſche Geſandte, Pascal, bei den Ge⸗ 


meinden über die Mißhandlung feiner Partei beklagt, fo bra⸗ 


chen die Engadiner, durch viele Gleichgeſinnte verſtärkt, auf, 


beſetzten Chur, und ließen zwei angeſehene Männer von der 


fpaniichen Bartei, Baſelga und Beelt, binrichten, weil fie auf 
der Folter bekannt hatten: „daß fie vom Statthalter zu May 
land Geld empfangen, und damit diefen Auflauf gefördert, 
auch die mayländifche Capitulation begünftigt hätten.“ — Schon 
war zu Ilanz ein neues Strafgericht eingefeht, als das zu 
Chur noch eine Zeit Jang, doch zuletzt vergeblich, fich zu be⸗ 
Baupten fuchte. Die zu Chur gefaßten Beichlüffe wurden ver⸗ 
nichter , die befraften Glieder der franzöſiſchen Partei. in ihre 
früheres Anfehen eingefegt. — Bünden bietet und alfo das 
Schauſpiel eines Parteien⸗Kampfs, wo immer ein Stoß feinen 
Gegenſtoß hervorruft ; die Mehrzahl (wie gewöhnlich) if ohne 
Veberzeugung und darum ohne Thatkraftz- fie. iſt die Welle, 
die vom Winde bemeget wird. Eine Minderzahl Feder Haut. 
delnder hat durch ihre Regſamkeit das Uebergewicht; fie er- 
greift die Zügel und berrfcht bis ihr Verfahren eine andere Min- 
derzahl zu Thaten fpornt. Sicherer ald auf Die Weiſe hätte man 
das Eingreifen der Fremden nicht vorbereiten können; die Gleich⸗ 
güftigkeit der Mehrzahl im Volke und die Erkältung der Bun⸗ 
desgenoſſen murde durch den haltloſen Wechfel von Partel- 
fiegen am zuverläſſigſten gefördert. — 

Die Eidgenoſſen dachten daran, durch eine bewaffnete Da 
zwifchenfunft einen geordneteren Zufland bleibend herzuſtellen; 
nur Zürich hielt aus Scheu vor Blutvergießen noch von der 
Ansführung zurück. — Zehn Fahre hindurch blieb die Nuhe 
wenigſtens äußerlich nicht geſtört. 

Dann aber brach der Kampf der Parteien von neuem aus, 
mit größerer Wuth und Gewaltſamkeit als je; in ſeinem Ge⸗ 
folge war Elend und Jammer aller Art. 1617 hatte ſich, auch 


. von Zürich und Bern, Venedigs Verbündeten, begünſtigt, die 


benetianifche Partei zu bedeutendem Einfluſſe aufgeſchwungen; 
ſchon war der obere Bund’ entfchieden auf ihrer Seite. Allein 


5 Die Quellen für diefe Begebenheiten fehe man bei Haller nach; | 


für diefen Weberblick folge ich mei der Chronik Nahns. 
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die ſpaniſche Partei, unter der Leitung des Rudelf Planta; 
entwicehte größere Thatkraft; er batte den Gotteshanſsbund 
zu gewinnen verflanden. Der venetianifche Befandte wurde 
ans dem Lande verwielen und au Chur ein Gtrafgericht ein⸗ 
geſetzt, das .mit Geldſtrafen gegen die Gegner einfchritt. Auf 
dem Bandestage zu Davos war die.fpanifche Bartei zwar ber 
reits unterlegen und dem EChurer-Strafgerichte wurde «in an⸗ 
deres zu Ilanz entgegengeſtellt; aber ‚dadurch war die Ver⸗ 
wierung nur gefliegen. Erſt im folgenden (1618) Fahre er- 
fahre die fpanifche Faktion die entfcheidende Niederlage, alt 
durch die von Mayland verordnete Sperre die Erbitterung is 
Bünden gefteigert wurde. Zuerſt erbob fich das Engadin; unter 
den bewaffneten Vollshaufen befanden fich auch mehrere refor« 


. „ mirte Geiftliche, welche fchon vorher anf den Kanzeln gegen 


die fpanifch Sefinnten geeifert hatten. Die Wohnungen Rue 
dolf Planta's und einiger feiner Anhänger wurden zerſtört; er 
ſelbſt hatte fich noch zeitig durch die Flucht gerettet. Den 
Sieg über die fpanifche Partei bezeichnete die Einſetzung eines 
neuen Strafgerichtes su Thufſis. 

Hier verfuhr man mit der fchonungslofen Härte einer ſie⸗ 
genden Faktion (Auguſt 1618 bis Kanuar 1619). Die Brü⸗ 
der Pompejus und Rudolf Blanta wurben nebſt einigen ande- 
sen zu ewiger Verbannung verartheil, Ein ſiebzigjähriger 
Greis, Johaun Baptiſta von Prevof, genannt Zambra wurde 
-entbauptet, weil er, den man für ein Hanpt der fpanifchen 
Bartei hielt, in den Qualen der Folter bekannt hatte, „daß 
er den Ban der Feſtung Fuentes befördert und non fremden 
Fürſten Geld empfangen babe.“ Ebenſo marterte man den 
Erspriefler von Sondrio, Nikolaus Rusca, bis auf den Ted, 
weil man ihn beſchuldigte, daß er die reformirten Geiſtlichen 
im Beltlin an die mayländifche Inquifition habe aufopfern 
wollen. Doch alle Schuierzen der Folter nöthigten ihm Fein 
Geſtändniß ab. Dreimal war er an einem Sonntage *) am 
Folterſeile aufgezogen worden; göttliche. und menfchliche Ge⸗ 
vechtigfeit rief er an, aber unerfchüttert betheuerte er feine 
Unſchuld. Zweimal wurde er am folgenden Tage aufgezogen 
und verlor endlich unter diefen Schmerzen fein Zeben. Schwarze 


*) Dies nach Fortunat von Suvalta. 
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Blattern au ſeinem Leibe deutete man als Merkmale der Ver⸗ 
giftung. Viele traf Verbannung und Geldbuße: Bor der . 
Tagſatzung zu Baden uud bei Yen noch günfigeren Tatholt- 
‚fen Orten beklagten fich die Verbannten oder Entflobenen. 
Bewaffnet ſtießen die Partien auf einander, die Strafgerichte 
bäuften ſich; eins zu Davos fchien fich über die Parteien zu 
rein vaterländifchen Suterefien erheben zu wollen. — | 

Während fo die Parteien fich wechfelmelfe läͤhmten, führ⸗ 
ten die Umtriebe der Verbannten und Entflohenen zu einer 
fürchterlichen Kataſtrophe, die anf den weiteren Gang der Bünd⸗ 
nerifchen Verwickelungen bedeutend einwirkte. Die Verbaun⸗ 
ten faben in: der Landfchaft Veltlin den paflendfien Schau⸗ 
platz für die Befriedigung ihrer Nache. Das Beltlin war ein 
Unterthbanenland der Republik Bünden; die Härte der Ver 
waltung und. die Begünſtigung der Reformation hatte in den 
Gemüthern der Veltliner ange fchon hittern Unwillen genährt. 
Darum Lonnten die Berbannten bier auf Bereitwilligkeit rech⸗ 
nen, wenn’ gegen die Herrfcher und die Ketzer ein Schlag un- _ 
ternommen wurde. Spanien und Defireich bot dazu Die Hände; 
Fraukreichs Gefandter war von allem unterrichtet, fchwieg aber 
ſtill. Der 19. Juli 1620 wurde zum Morde fämmtlicher Re⸗ 
formirter im Veltlin beſtimmt. — An mehreren Orten hielt 
man, wie in Zirano, Haufen von geworbenen Banditen auf 
den Schlachttag bereit; der Paß nach Sünden bei Brüs wurde 
beſetzt, damit von dort Feine Hülfe erfcheinen Tünne. — Yu 
der Nacht ertönten die Sturmaloden zu Tirano als das er- 
wartete Signal für die Mordſeene. Wer fich von den Refor⸗ 
mirten auf den, Straßen blicken ließ, wurde niedergeichoflen; 
dann brachen dia lodgelaffenen Notten in die Häufer ein; Fein 
Stand, Fein Alter, kein Gefchlecht wurde verfchont, ganze Fa⸗ 
milien bis auf Kinder und Säuglinge herab riß man aus dem 
Betten und ſchlachtete fie ohne Erbarmen. Mehr als ſechzig 
Odgyfer waren fchon gefallen, ebe noch die Sonne diefe bintige 
That beichien. In der Frühe des Morgens eilte die mörde⸗ 
rifche Schaar nach den Flecken Tell, wo die Reformirten eben 


zum Gottesdienſte verſammelt waren. Als diefe, durch das her⸗ 


annahende Getümmel aufmerkſam gemacht, die Kirchthüre 
mit Stühlen verrammelten, ſo ſchoſſen die Mörder von außen 
durch die Feuſter, bis ſie endlich auch des Eingangs ſich be⸗ 


"so 


mädhtigten, und nun in dem Gotteshaufe würgten wie Schläd- 
ger. "Einige retteten fich durch das Berfprechen, in die Meſſe zu 
schen; andere fuchten In dem Kirchthurme Zuflucht. Die 
Banditen zündeten an, und die Unglücdlichen fanden alte ihren 
Tod in den Flammen. Dan zähft auch in Zeil mehr ald 60 
Opfer. — In Sondrio rüftete fich die kleine Zahl der Evan- 
gelifchen zur Gegenwehr; doch benutzten fie die angebotene Be- 
willigung freien Abzugs zur Wanderung in's befreundete En- 
gadin hinüber; aber viele waren fchon vorher menchlerifch ge- 
fallen, fo dag zu Sondrio, am Berg und in Malen? gegen 140. 
Leichname gezählt wurden. An einigen Orten gelang der Mord 
ur theilweiſe. Ungleich mird die Zahl alter Gefchlachteten 
angegeben, doch fcheint fie die von 400 zu überſteigen. Nicht 
der Mord allein, auch die Art und Weife deſſelben empört un⸗ 
fer Gefühl 5 viele wurden grauſam verkümmelt; manchen — 
beißt es — riß man die Eingeweide berans, andern füllte man 
‚den Diund mit Pulver und zündete es an, und wie all die 
Qualen beißenTmögen, weiche kannibaliſche Erfindfamteit beim 
Tode der Unglüͤcklichen anwandte. Das Haupt des reformir- 
ten Bredigers zu Tirano, Anton Baſſa, ſtellten die Mörder 
auf die Kanzel, und riefen ibm mit robem Spotte zu: „Baſſa, 
ſteig' herab!“ — Beltlin und Worms fagten fich unter der 
Leitung diefer Mörder von der Herrfchaft Bündens los. In 
Bünden und in der reformierten Schweiz fanden die füchtigen . 

Veltliner Aufnahme und liebreiche Unterſtühung. — 


Auf die Kunde dieſer Belttiner-Bartbolomäns-Nacht grif⸗ 
fen etwa 20 Gemeinden Bündens zu den Waffen, um das ab⸗ 
gefallene Veltlin, welches an dem benachbarten Mayland einen 
Anhalt hatte, zu züchtigen und zu unterwerfen. Dieſer ge⸗ 
rechte Rachezug blieb erfolglos; denn die büneeriſche Schaar 
Aieß ſich durch Unterhandlung aufhalten, und durch einen Ueber⸗ 
fall entmuthigen; diergefährfichhten Feinde waren die Lauen und 
Verraͤther in der eigenen Mitte. Gleichzeitig rückten may⸗ 
laͤndiſche Truppen an und verbreitete ſich die Nachricht, die 
öftreichifchen Truppen feien unter den Brüdern Planta in's 
Münfterthal 'eingeräct und haben die Einwohner zur Huldi⸗ 
gung am den Herzog geswungen; auf diefe Nachricht sogen ſich 
die Bündner fchne in ihre Heimath zurück. 
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Auch ein sweiter Verſuch zur Unterwerfung des Veltlins hatte 
feinen glücklicheren Ausgang. Mit 2000 Mann brach Bern, 
mit 1000 Zürich auf; wiederholt machten die Eatholifchen Orte 
diefem Heere den Durchpaß flreitig, fo daß ein innerer Krieg 
feinem Ausbruche nahe fchien. Doch erreichte man glücklich 


- Bünden, und von 1200 Bündnern verfärkt (Auguſt 1620) drang 


das vereinigte Heer von Scanf im Engadin ber über den Ea- 
fanna-Berg in's Veltlin ein. Alles verfprach einen erwünfchten 


‚ Erfolg; ein fpanifched Heer wurde geworfen, dann zog man von 


Worms (Bormio) durch die von den Einwohnern verlaffene 
Gegend nah Tirano. Hier war der unglüdtiche Wendepunft 
der Uinternehmung.. Bernd Kriegshaufen waren voran; indem 


"aber diefe in muthiger Hak gegen Tirano anrüdten, verledte 


fie die Li der Spanier in einen Hinterhalt. In einem Eng- 
paſſe von allen Seiten angegriffen, dem Gefchüte der Feſtung 
Tirano ſchutzlos preißgegeben, befand fich die bernerifche Schaar 
in der verzweifeltſten Lage. Da farb der Ober Nikolaus 
v. Mülinen den Heldentod unter feinen Hauptleuten; 200 Ber» 
ner farben an diefem Tage (11. Sept.) an ihrer Seite, der 
Vermundeten waren viele. Diefe Stunde entfchied Über das 
Glück der Unternehmung. Die Berner flohen, und. ihrer befien 
Reitung beraubt, waren fie fortan zu Feiner Unternehmung 
mebr zu bewegen. Tapfer hatte der Nachzug der Zürcher ge 
fochten; doch der Nero der Thatkraft war zerfchnitten; Ber⸗ 
ner, Zürcher und Bündner verliehen das Veltlin. — 

Inzwiſchen hatte der obere oder graue Bund, wo die fpa- 
nifche und katholiſche Partei die Oberhand hatte, von den fünf 
Fatbolifchen Orten einen Zuzug verlangt ald Gegengewicht ge- 
gen Bernd uud Zürichd Heer. Der Zuzug erfchien 1500 Mann 
ſtark; fo daß gleichzeitig zwei eidgenöffifche Heere mit ſehr un⸗ 
gleicher Sefiunung in Bünden flanden. Als eidgenöfffche Ver⸗ 
mittelung fruchtios blieb, zogen Zürcher und Berner in die 
Heimath zurück (Dezember 1620). | | 

Mit immer weiter gehenden Entwürfen trat die katholiſche 


Partei Im oberen Bunde bervor, geſtützt auf den Zuzug der 


katholiſchen Orte. Man beabfichtigte Beſchränkung und wohl 
gänzliche Aufhebung der Neformasion; der graue Bund follte 
ein viergehnter Kanton werden und das Beltlin nach Ausrot-⸗ 


tung der Reformation ihm allein angehören. Hierzu bot auch 
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Mayland Die Hand, und ſchon war mit dem granen Bunde 
der betreffende Vertrag abgefchloffen. — Ju diefem Blanc er- 
kennt man leicht die fichere Staatsklugheit der katholiſchen 
Orte; durch den grauen Bund als einen neuen katholiſchen 
Kanton wäre das reformirte Bünden eben fo fehr gelähmt als 
die katholiſche Eidgenoffenfchaft verſtärkt worden. (Febr. 1621). 

Diefer drohende Plan einer folgereöhten Politik fcheiterte. - 
an der Entfchlofienbeit einiger tharträftiger Männer und an 
dem Entgegenwirken des franzöfifchen Geſandten. Ein unglückli⸗ 
ches Borzeichen für die.fpanifche Partei war die Ermordung 
ihres. Hauptes, des Bompeins Blanta, auf dem Schloffe Ried⸗ 
berg. Unter dem Names der Gutherzigen erhob Ach eine na- 
tionale Partei, geleitet von Georg Jenatſch, einem chmaligen 
reformirten Pfarrer. Das untere Engadin und die vertriche- 
nen Münſterthaler waren der Kern diefer Bartel; doch war 
fie auch der Zuſtimmung des Zehngerichten⸗ und Gotteshaus⸗ 
Bundes gewiß... Unerwartet waren die. Erfolge diefer nationa⸗ 
len Bartei; das Heer der Tatholifchen Orte wurde ans dem 
Lande vertrieben, der grante Bund zur Wicdernereinigung mit 
den beiden andern Bünden gendthigt. Auch. der fpanifche Ge⸗ 
fandte verlieh das Land. — 

Noch immer war das Veltlin der rechtmäßigen Herrfchaft 
entzogen; die Unterhandlungen der Höfe fchienen gu Teinem 
Reſultate führen zu wollen; aber ein übereilter Einfall der 
- Bündner in's Veltlin wurde zurücgefchlagen, als Friedent- 
brach angefeben und von Defireich als Vorwand zum Beginn 
der Feindſeligkeiten benugt, mährend es gleichzeitig. oberherr ˖ 
liche Anfprüche an das Prätigau und Unter⸗Engadin geltend 
machte. — Im Oktober 1621 drang die öſtreichiſche Armee un⸗ 
ter Baldiron in das Unter⸗Engadin ein; bald wurde ein tap⸗ 
ferer, aber vereinzelter Widerſtand der Einwohner niederge⸗ 
ſchlagen; fie mußten ſich unterwerfen, und ſchnell breiteten ſich 
Oeſtreich's Waffen im Prätigau, im ganzen Zebngerichtenbuad, 
in Chur und Mayenfeld fiegreich ans. Engadiner und Präti- 
gauer wurden entwaffnet, knieend mußten fie Defreich Treue 
ſchwören. Die fremden Veberwinder erlaubten fich num jegli⸗ 
chen Uebermuth roher Sieger. Die Einwohner wurden zur Feſt⸗ 
ungsarbeit mie Züchtlinge gezwungen; man fah Soldaten auf 
dem Rüden der Bauern wie anf Pferden reiten. Nicht genug, 


Wı 
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daß die geknechteten Landlente kaum dem Hungertode entgin- 
gen (Hunderte von ihnen ſuchten ihr Brod in der Fremde); 
sicht genug , daß gegen die zügelloſe Willkür wilder Kriegs⸗ 
Inechte fein Geſetz ſchirmte: auch die letzte Wohlthat, die Frei- 
beit des Gewiſſens, follte ihnen entzogen werden. Denn Ge⸗ 
fängniß oder Verbannung bieß die veformirten Prediger ver⸗ 
Bummen, während aller Orten die berbeigerufenen Kapusiner 
predisten and Meſſe laſen. — 
Eine eidgenöfffche Gefandtfchaft Fonnte zu Mayland und 
beim Erzherzog Leopold für die unterdrücdten Bündner nichts 
‚ erreichen als freundliche Worte. Es war nun zur traurigen 
Wirklichkett geworden, was ein tieferer Blick Lange vorausſe⸗ 
hen konnte. Ans dem Toben der Faktionswuth, and dem von 
der Selbffucht der Fremden ansgekrenten Saamen war bie: 
Kuchhtfchaft der Einen, die Vereinzelung und Erlahmung der 
Andern, alt zeitige Frucht, ‚hervorgegangen. :Und wer in die» 
fem Spiegel die Wahrheit nicht erkennt, welche auch der Ge⸗ 


genwart frommt — der wird fie wohl nie und nirgend erfen- - 


nen. — In jener Noth des Landes Tam die Rettung durch 
den Verzweiflungsmuth der Interiochten. Im April 1622 er⸗ 
hoben fich die Prätiganer gegen ihre Unterdrüder, im Walde 
batte fich das Volk Keulen geholt, diefelben mir Nägeln be» 
fehlagen und. fo zu Morgenfernen umgebilder. Der öſtreichiſche 
Feldherr verachtete das Gerücht von einem fich bildenden Auf⸗ 
Rande; am Borabende eines enticheidenden Tages fehlt es oft 
den Klügſten an dem Made von Klugheit, um ein befchloffe- 
nes Geſchick noch zu vereiteln. In Küblis nahm der Aufſtand 
feinen Anfang und verbreitete fich mit reißender Schnelligkeit 
durch die Umgegend; in großer Zahl fielen die unerwarter über- 
fallenen Feinde; viele flüchteten,. Bald eilten Freiwillige aus 


der Nähe und Ferne unter die Banner der fchwer geprüften - - 


Prätigauer. Obwobl die beiden andern Bünde und die Eid- 
genofienfchaft dem Kampfe unthätig zuſahen, fo glückte doch der 
Auffchwung der einzeln febenden Landfchaft über alles Er- 
warten; Nudolf von Salis und Peter Guler von Davos führ- 
ten den entfchloffenen Haufen überall zum Siege. Galis Aufs 
‚ruf an die andern Bünde veranlaßte die Aufhebung der er. 
zwungenen manländifchen Capitulation 5; die drei Bünde ver- 
» einten fich wieder zur alten, ererbten Verbrüderung Bündens; 
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eine Ammehte für alle politifche Vergehen folkte die Berfäh- 
nung befefligen. Schon wurden durch die Eidgenoflen Unter 
bandiungen Defireichs mit Bünden eingeleitet; fchon kehrten 
die Bündner zur häuslichen Befchäftigung zurüd — da wurde 
der unbewachte Moment von Dehreich biutig benugt. | 

Im Anguft 1622 erfchien plöglich ein Oeſtreichiſches Heer 
im unbewachten Engadin; Mord und Verheerung begeichneten 
feinen Weg, rafch war fein Vorfchreiten, weil nirgend ein zu⸗ 
fommenbängender Widerkand vorbereitet war. Auf der Wieſe 
Aqua Sana bei Rafchnals im PBrätigau unternahm ein Fleiner 
Hanfe unter Rudolf von Salis den Ichten Kampf der Ver⸗ 
zweiflung gegen die Uebermacht von Taufenden; als: die Mei- 
fen endlich gewichen und Salis mit ihnen — da erneuten 30 
unter ihnen jenen Tag der Heiligen Schaar von Theben; fie 
Bürsten ſich alle in die Mitte der feindlichen Schaaren, und 
farben nicht ungerochen. — Hart war der Sriede, weicher nach 
diefer zweiten Deflreichifchen Eroberung auf dem Lande laſtete; 
ganz Blinden mußte fih zu fremder Beſatzung bequemen, das 
Unter- Engadin und Prätigau wurden Iosgerifien. Gränzen⸗ 
tofer Sammer fuchte dad unterworfene Land beim; im folgen» 
den Winter (1622 bid 1623) mähten Hungerönoth und GSeu- 
hen Tauſende in's Grab; ganze Schaaren fuchten außer der 
Heimath. nicht vergeblich ein milderes Loos. Die Gewalttha⸗ 
ten, welche man den fremden Kriegern zur Laf legt, überſtei⸗ 
gen fo fehr jeden Begriff, daß man gerne an Webertreibung 
glauben möchte, wenn nicht die Rohheit jener Zeit, wie die 
Barbarei eined jeden Krieges, fo manches Unglanbliche ſchon 
wirklich gemacht hätte. 

Mehr als zwei Jahre ſeufzte Bünden unter dieſem Drude 
ohne Ausficht auf Rettung; endlich fchien diefe durch eine 
Ummwandiung der franzöfifchen Politik (durch Richelien) nahe. 
Der franzöfifche Gefandte ermuthigte and begünfligte die Bil» 
dung bündnerifcher Sreifchaaren. Männer, deren Name dem 
Nolte theuer war, Rudolf von Galis und Georg Jenatſch, 
an der Spike, rücte diefe Schaar, durch den Zuzug der Glare 
ner bedeutend verflärkt, an die Bränzen Bindens. Im No- 
vember 1624 folgte ihnen die Hauptmacht der Sranzofen und 
- der reformirten Eidgenoſſen. Im Anfange des Jahrs 1625 
war nicht nur Sünden, fondern auch Beltlin der Herrfchaft 
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Oeſtreichs entriſſen. Aber vergeblich erwartete nun Bünden 
von Frankreich die Zurückgabe des Veltlins. Frankreich und 
Spanien erklärten in dem Srieden zu Monzone 1626 Beltlin, 
Eleven und Worms -für cin unabhänges Land unter der Bro- 
teftion Bündens, Dan weiß, wie man cine Unabhängigkeit 
zu deuten bat, die von jenen Mächten gefchaffen wurde. 

Umfonft wiederholte Bünden. mehrere Jahre bindurch feine 
Einfprache gegen die Lostrennung des Veltins; ſchon wollte 
es fih au Oeſtreich binneigen, als im Mai 1629 piöglich ein 
öſtreichiſches Heer: einbrach, das Land graufem mißbhandelte 
und beſetzte. Erft der Friede mit Frankreich 1631. und die 
Fortſchritte Guſtav Adolfs befreiten das unglückliche Bünden 
von Oeſtreichs Heere. — 

Nach dieſer Zeit hätte Bünden ohne Schwertſtreich das 
Veltlin wieder gewinnen können, wenn es anf die Bedingun- 
gen dieſer Landſchaft hätte eingeben wollen. Aber Bünden 
verſtand es nicht zur rechten Zeit in der Milde feine Kraft 
zu ſuchen; alles verlangte es oder nichts, und fa blich es 
denn für diesmal — wie oft in ähnlichen Fällen — bei dem 
Letzteren. 

Als 1634 non neuem der Krieg zwiſchen Franukreich und 
Oeſtreich ausbrach, wurde Bünden wieder der Schauplatz des 
Kampfes; die wildeſte Verheerung bezeichnete den Weg des 
eingefallenen öſtreichiſchen Heeres, aber bei Mazzo erlitt es 
durch die Franzoſen und Eidgenoſſen eine völlige Niederlage. 
Gegen die etwaige Rache für dieſe Mitwirkung rüſtete ſich die 
Eidgenoſſenſchaft. — Allein auch von dem frauzöſiſchen Sie- 
ger erwarteten die Bündner noch immer vergeblich die Zurüd. 
gabe ihrer Unterthanen⸗Lande, endlich erfolgte die Wiederver⸗ 
eintgung unter fo ungünfligen Bedingungen (faſt wie im Fries 
den von Monzone), daß die Herzen des ganzen Volkes den Fran- 
zofen entfremder wurden; zumal Sranfreich immer mehr die 
Miene des Eroberers annahm. — Nichts ſchmerzt fo fehr als 
 Zäufchung durch die, weiche unfer Zutrauen befeflen, welche 

unfere Hoffnung geweſen. In dieſer Enttänfchung neigte fich 
Bünden zu Oeſtreich bin. Ferdinand III. verfprach Hülfe und 
Abtretung des Veltlins und Prätigaus; auch der Stimmung 
der Eidgenofien verficherte man ſich. Zu Chur hatten fih 61 
Männer ans ganz Bünden Über die nöthigen Maßregeln ver- 
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einigt; der Oberſt Jenatſch, der fchon die Unterhandlungen 
mit Deftreich geleitet hatte, umringte an der Spibe des aufge 
ſtaudenen Volkes die getänfchten Sranzofen. Auf ihre bünd⸗ 
nerifchen Negimenter und auf die eidgenöffifchen Truppen konn⸗ 
ten ich dieſe nicht verlaſſen; fpanifche und öſtreichiſche Trup⸗ 
pen ſtanden an den Gränzen. So fah 1637 ſich Frankreichs 
Feldherr, der Herzog von Roban, genöthiget, mit 5000 Mann 
das erbitterte Land. zu verlaften. Beim Abzuge drüdte der 
Marſchall Lecques gegen den Oberſt Jenatſch eine Piſtole mit 
den Worten ab: „So fcheider man von einem Verräther!“ 
Doch der Schuß verfagte *). - 

Unter der Bedingung des Ausfchiuffes der Reformation 
willigte Spanien in die Abtretung der Untertbanen- Lande an 
Sünden. Veltlin, Eleven und Worms kehrten unter ihre de> 
mofratifchen Herrfcher zurück, bis in neuerer Zeit diefe Länder 
durch die Schuld ihrer Führer vom eidgenäffifchen Verbande 
fich losriſſen und losgeriffen blieben. — Das Nefultat eines fo 
langen Kampfes und des mannigfaltigien Elendes war alfo 
für Sünden: die Behauptung feiner rechtmäßigen Befigungen. 
Man dürfte fragen: war der Befig jener zerrütteten, verwilder⸗ 
ten Landfchaft folcher Opfer und folchen Elendes werth? — 
Aeußerlich gemeſſen: vielleicht nicht, obwohl allerdings die. geo- 
graphifche Lage jenem Lande damald große Bedeutung gab. 
Allein die - unerfchütterliche Behauptung eines unverbächtigen 
Rechts trägt im fich einen höhern Werth als jeder materielle - 
Gewinn. Auch Fonnten durch jene zwanzigjährigen Erſchütte⸗ 
zungen Erfabtungen reifen, die zum Wohl unfers Baterfandes nie 
hätten in Bergefienbeit kommen follen; wenn die meiſten Menfchen 
die Schuld ihrer Väter nicht lieber immer von neuem bezahlten. 

DBereitd war die Ruhe im Ganzen hergeſtellt, als noch 
einige, Zudungen des erfchöpften Körpers hie und da bemerf- 
bar wurden, wie etwa nach einem Gewitter am Spätabende 
noch einige Blitze den Horizont durchleuchten. — Im Fahr 
1639 (dem Fahre. ded ewigen Friedend mit Spanien) wurde 
der Oberſt Fenatfch, auf Ankiften Rudolfs Blanta menchlerifch 
zu Chur au einem Gaſtmahle überfallen und ermordet; dies 
war das Ende eines Mannes, der für fein Vaterland nunab⸗ 





*) Dies nach Meyer 1. pag 518. 
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läſig thätig geweſen war; nur war ſeine Wirkſamkeit nicht 
immer durch die Mackelloſigkeit der Mittel geadelt worden. 


Im folgenden Jahre fiel auch fein Mörder, Rudolf, Sohn 


des Pompeius Planta, im Engadin in einem Volkstumulte. 


Die SGefchichte der bündnerifchen Unruhen bilder in einem 


engen Rahmen eine Fleine politiſche und moralifche Welt für 
ſich; fie verdiente, noch einen Gefchichtfchreiber zu finden, der 
‚mit genügender Kenntniß des Landes und der Quellen uns 
ein Gemalde jener Zeit vorlegte. 
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Vierzehnte Vorlefung. 





Uns führen jetzt die Verhältniſſe der Schweiz zum Aus⸗ 


lande auf die Ereigniſſe während des dreißigjährigen Krieges. 


‘Ein glüdtiches Geſchick hielt die beiden Religionspartelen 
in der Schweis von der Theilnabme an dem Kriege ab, der 
damals Deutſchland zerfleiſchte; mehrmals hatte die Eidgenof- 
fenfchaft auf dem Punkte geſtauden, mit in den Strudel ge 
riffen zu werden; dann zumal, wenn durch die feindlichen Heere 
die Neutralität der Schweiz verletzt wurde. Diefer Verlekung 
war vorzugsweiſe die Nordgrenze ausgeſetzt. Nach Baſel hatten 
ſich ans der Umgegend 4256 Menfchen mit vielem Vieh ge- 
flüchtet *). — Weder Schweden noch Deftreicher achteten fal⸗ 
sifch “die Neutralität des baslerifchen Gebietes. In großer 
Verlegenheit befand fihder Rath, als unter Altringer und Feria 
eine große Öfreichifche Armee (1633) gegen die Basler⸗Grenze 
anrückte. Eben wurde der große Rath zuſammen berufen, um die 
nöthigen Mafregeln zu berathen; da kam die Nachricht, daß der 
bisher erfolgte Einmarfch der Armee jede Berathung zwecklos 
mache. Die Stadt, der «8 an binlänglichen Vertheidigungsmit- 
teln gebrach , Tonnte fich ‚glücklich ſchätzen, durch keinen An⸗ 
griff auf die Vrobe geſtellt zu werden. — 

Wo ſich die fremden Krieger Gewaltthaten erlaubten, griff 
Baſel zu kräftiger Selbſthülfe. Als 1634 die Kaiſerlichen 200 
Stüde Vieh geraubt hatten; rückte die Mannſchaft der Stadt 
heraus, rettete den Raub und machte ſogar Gefangene. — 

Später hatten die Kaiſerlichen fünf baſelſche Reiter auf⸗ 
gegriffen und nach Rheinfelden in Gefangenſchaft gelegt: Oberſt⸗ 
wachmeiſter Graßer befreite fie durch einen Handfreich mit 
einem Haufen ergebener Krieger ohne Vorwiſſen des Raths. 


5) Ochs, Gefchichte von Baſel VI. 612. 
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- Er-drang früh worgens durch das Meinfelder Thor, befreite 

die Gefangenen und führte vier öͤſtreichiſche Reiter gefangen 
mit ſich nach Baſel, mo er unter Trompetenſchall einzog — 
Jm Jahr 1635 wurde ein räuberiſcher Einfall franzüſiſcher 
Reiter ebenfalls kräftig gezüchtigt. — Freundliche Verbistaifie 
mit Baſel erhielt der Berner General⸗Major von Ettkach, 
franzößſcher Gouverntur in Breiſach; fo z. B. Iud er 1646 die 
Haupter des Staats und die Dreizehner (den kleinen Math) zu 
einem Mittageſſen. Dieſe Einladung gab fogar zu einer Be⸗ 
ſprechung im Heinen Rathe Anlas *). Ihre Ehrſame Leite 
„beit Dat einen Anzug gethan: weil. verlante, dab Hear Gene 
‚ntalmaior von Erlach Sinnes und Willens wäre, etliche mei- 
„ner Su. Herren mit und neben andern Berfonen zu gafliren, 
„wie man fich auf fokchen Fall gegen Ihro Excellenz hinwie⸗ 
„derum verhalten wolle?“ Es wurde erkannt: „Ban fol dei 
„Einladung warten und menden Sch diejenigen Herren, dena 
46 Leibes halben möglich iſt, wiſſen eingußeken. Interim ih 
. „den Herren Häuptern Gewalt und Befehl anfgetragen,. auf 
„Mittel zu denfen, wie und: womit Herr von Erlach eutweder 
„Hier oder zu Breiſach, von gemeiner Stade wegen, wiederum 
„inöchte verehrt werden, und was fie alſo gut finden, zugleich 
„in's Wert m richten.“ 

Nach größer als in Baſel war zu Schafibanfen die Bedräng- 

mid beim Durchzuge fremder Armeen. Einiges Detail dierübex, ' 
wie wir ed aus bandfchriftlicher Quelle ſchöpfen **), mag als 
charalteriſtiſches Gemälde damaliger Zuflände dienen. — Am 
1. Oft. 1633 traf zu Schoaffhauſen die Nachricht cin, daß die 
große öſtreichiſcehe Armee unter Aldringer an den Grmen des 
Kantons ſtehe. Die Behürzung war um fo größer, da man fi 
damals ſicher geglaubt und keineswegs die Mittel kräftiger 
Vertheidigung voubereitet hatte. In der Stadt Hand bloß ein 
Heiner Zuzug von der. Bandfchaft und wenige geworbene Krie- 
ger. Eileunds griff die Bürgerſchaft zu den Waffen, fammelte 
ſich unter ihnen Vaunern; ; die Thore wurden: geſchloſſen; alle 





7) Auszug des Nathsbuchs Bei Ochs. 


) Mit Anſchaulichkeit iſt dies erzaͤhlt in Waldkirch's Verkwürdige 
Deschenbeiten der Stade Schaffhauſen;“ IE Theil. M.S. — 
MAL . -. 
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Poſten beſeht. In den letzten Jahren hatten Seuchen De Yu 
völkerung fo vermindert, daß der Mangel binretchender Matzu⸗ 
ſchaft mit ängflicher Beſorgniß wahrgenommen wurde, Zürich 
und die im Thurgan ſtehenden Zürcher » Truppen wurden zu 
eidgendffifcher Hülfe gemahnt. 

Bald begannen die Plünderungen freifender Truppen im 
Norden des Kantons, in der bergigten Landfchaft Meibet; die 
Dörfer Barzheim und Altdorf wurden geplündert, ein dort dem 


Befehl führender Schaffhanfer niedergefchoffen. Bor den verſam⸗ 


melten Rath trat der Borfchafter des Dekreichifchen Generals, 
der Baron von Rheinach von Randegg, mit der Berficherung, 
jene Armee betrete nur notbgedrungen,, als Freund und nicht 
als Feind, Schaffhauſens Gebiet; er verfpreche die ſtrengſte 
Mannszucht und bitte nur um Ablieferung von Proviaut gegen 
fofortige Bezahlung. Hierauf geleiteten ihn zwei Slieder des 
Heinen Raths in feinen Gaſthof (zur Krone) zurück. Wäh- 
rend fich die Räthe über den Antrag befprachen, und für die 
Ablieferung von Getreide an die Armee geſtimmt waren — famen 
Nachrichten, welche die berubigten Gemüter auf's Außerke 
aufregen , und cite neue Wendung berbeifähren mußten. 
Ganze Trappen-Korps waren nämlich in Schaffhanfens- Gebiet 
eingefallen und batten verfchiedene Dörfer mit Raub, Brand 
amd Mord heimgeſucht. — Den Tag vorber hatte man noch. 
in das Dorf Beggingen einen Zuzug von 60 Geworbenen un⸗ 
ter Anführung des Georg Spleis und Tobias Dechslin gelegt, 
auch den Gefandten von Rheinach bemogen, eine Oeſtreichiſche 
Schutzwache (Sauve Garde) dahin zu fchiden. Alle dieſe 
Maßregeln follten den unglücklichen Flecken nicht vor dem Un⸗ 
sergange ſchützen. Eine öſtreichiſche Abtheilung warf fich auf 
Beggingen; umfonk war der kühne Widerſtand der Einwohner 
and der Fleinen Beſatzung; todt oder fchwer verwundet fielen 
die meiſten von ihnen. Die Kirche und der größte Theil des 
Dorfs ging in den Flammen auf; die Unmenſchen fpottetem als 
fie das Wimmern eines alten Mannes hörten, den Lähmung 
an der Flucht aus dem brennenden Haufe nebindert hatte, wo 
er num elend verbrennen mußte. Den beiden Schaffbanferifchen 
Anfüprern, Spleis und Oechsli, hatten dieſe Horden Barden 
verfprochen; fie hielten ihr Wort, indem fie die beiden Sefan- 
genen vor das Dorf hinaus führten, fie handen, nackt an 
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zegen und dans niedermachten. — Die Vewohner des Fleckens 
Schleutheim hatten ſich, um einem ähnlichen Schickſale zu eut⸗ 
gehen, in die benachbarten Wälder und auf die Berge Be 
tet; mittlerweile drangen firetfende Rotten in das Dorf, und 
verübten zaubend und zerſtörend jeglichen Muthwillen. Im 
Pfarrhauſe z. B. zerriſſen e die Bücher und alle: amtliche. 
Schriften, nur durch ein Wunder entging ihrer Wuth der dortige 
Bfarrer, Theodoſins Judigkofer. Er hatte Ach in feiner Scheune 
-binter das Stroh verſteckt; dort fuchten ihn die Plünderer, warfen: 
ein Bündel Stroh nach dem andern berunter ‚und fchon blicken‘ 
nur noch einige wenige übrig, hinter welchen der Pfarrer. in 
Todesangſt fich befand — da gaben fie die Hoffnung, ihn zw 
finden, auf; im Unmuthe oder als letzte Unterfuchung durchſtießen 
fe die übrig gebliebenen Bündel noch mit Ihren Schwertern; 
- aber andy von diefen blieb der fchwer Bedrohte anbefchäbigt. 

- Diefe Nachrichten von fo treulofen Gewaltthätigkeiten ver 
änderten plößlich die Stimmung des verfammelten Rathes; 
man erinnerte fich jeut an die Warnungen vor dieſem Feinde, ' 
Die man von Lindau ber erhalten hatte; man erinnerte fich an 
Die Drohungen, weiche der General Aldringer ſelbſt gegen die 
Stadt geänfert hatte. Der äftreichifche Gefandte, von Rhei⸗ 
wach, dem man diefe Verletzungen vorhielt, betheuerte aller⸗ 
dings: er ſetze feinen Kopf daran, dag bei feinem Herren Feine 
feindliche Abficht gegen die Eidgenofien herrſche; jene Verhee⸗ 
rungen ſeien das Werk fireifender Rotten, die firenge beſtraft 
würden; es ſtehe jedem frei, folche Menfchen wie Hunde .nie-: 
dersumachen. Allein wo die frifche That noch breunend ſchmerzt, 
da vermögen befänftigende Worte wenig, zumal wenn. man 
Urfache bat, ihrer Lauterkeit au mißtrauen; man wußte, 
daß der Herzog von Feria zu Stühlingen ganz in der Nähe 
gehanden und die Verheerungen doch nicht gehindert hatte. 
Darum fab man fih nach andern Garantien um. Noch iu 
der Nacht eilten zwei NRathöberren, der Eine zu den Zürcher⸗ 
Truppen im Thurgau, der Andere nach Bern, um die Noth- 
wendigkeit eiliger Hülfe vorzußelen. Auf eine nochmaltge 
Mahnung rüdten endlich die Zürcher-Trappen, auch ohne den- 
Befehl von Zürich zu erwarten, im Schaffbanfen ein. Wie 
groß war der Jubel der bedrängten Einwohner, als die Zür⸗ 
her, im Bansen fünf mohlgerüfete Fahnen, in beſter Ordnung 
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über. die Rheinbräsle durch die Siraßen der. Sanbiikunt, pr 
dem Gaſthofe des üfreichifchen Geſandten vorüber auf den 
Herten-Ader zogen, wo fie vom Buͤrgermeißer Forer uud dem 
ganzen Kriegbrathe bewilllommt wurden. — 

Jetzt wurde den Zuzuglern vom Laube erlaubt, nach Haufe 
zu geben, was Abgeordnete des Klettgau's bereits: dringend 
weslangt hatten. Ueberhaupt ‚zeigte fich in manchen Aenßerun⸗ 
gen der Landleute eine trotzige Geſinnung; fo z. B. erfchlenen 
in der Nacht zwei Bauern von Beringen vor dem Thore mit 
dem Begehren: man folle ihnen unvermeilt Hülfe fenben, ader 
fie würden sums Feinde übersehen, und mis ihm vereint gegen 


Die Stadt ziehen. Wan befchloß, durch einige Reiter zuerſt 


- Die Wirklichkeit der Gefahr ermitteln zu laſſen. Hiemit waren 
einige Bürger nicht zufrieden 5 fie forderten laut, man folle 
Doch gegen den Feind .rliden, „um. ihm Wamms und Hefen zu 
„Hopfen, He wollten e8 niit Freunden thun. Dam ſtecke bier 
hinter den Mauern und babe die Hände im Schooß; man folle 
nden Oeſtreichern zeigen , daß man noch dad alte Eidgenöffifche 
„Sonrage babe? — Nichts kühle Großſprecheret fo ſehr ab, 
als wenn man fie gewähren läßt; darum Sieh der Rath ſogleich 
in der Stadt aurruſen; wer mit dem abgeordueten Rittmei⸗ 
fer nach Beringen ziehen molle, der möge ſich ohne Verzug 
melden, Allein wie wmunderte man fich, als nur wenige dieſe 
Gelegenheit benutzten. 

Am folgenden Morgen wurden mit den Zürcherſchen Haupt⸗ 


leuten die Beripeidigungsmaßregeln berathen; auch legte man 


ein (wahrſcheinlich aufgefangenes) Schreiben vor, welches au 
deu oͤſtreichiſchen Geſandten, von Rheinach, gerichtet war und 
am Schlaufe einige Linien im Chiffer» Schrift enthielt, „mit 
„gewöhnlichen Charakteren and Zeichen der Plansten, wel 
„bes männiglich verdächtig vorfam, und allerhand widerwär⸗ 


„tigen Gedanten Anlaß gabe.“ — Mehrere det Raths und 


die Zürcher begaben ſich noch nor dem Miorgen- Botteöblenft 
zum Öfireichifchen Geſandten mit der Bitte, ihnen die betref⸗ 
fenden Chiffern in dem genannten Schreiben zu leſen. Der 
Geſandte fürchte autgumeithen: „Er fi — verſicherte u — in 


„diefer Art von Schrift wenig gelibt, alſo auch: wicht im Stande, _ 
„Diefe Buchßaben aufzulsſen. Früher habe er zwar von ſei- 


„nem Bruder die Salige dazu hetomaen; es fei aber lange 
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„ber, ſo daß ihm dieſe Kun wieder entfallen ſei, den Schlüſ⸗ 
„ſel babe er nicht mehr bei der Handz menu man es verlange, 
„wolle er feinen Bruder wieder um den Schläflel bitten.” — 
Dies geſchah; und der Gefandte meldete nun: dee Inhalt der 
EHifrern .fei nur «in Bericht über den Zuſtand der Armee md 
über die Richtung ihres Marſches. Seine Rede fand zwar un⸗ 
glänbige Ohren; doch ſchwieg man, und lernte daran anf 
‚feiner Hut fein. — 

Ehen war man sur Feier des Bet⸗ amd Bußtages verfam- 
melt; ſchon hatte der Prediger, ein Pfarrer Hurter, eine Welle 
geſprochen, als ein plötzlicher Lirm ihn unterbrach; man hörte, 
wie mit alles Glocken geſtürmt wurde, Nun war alle andäch⸗ 
tige Sammlunq verſchwunden; Yung und Alt ſtürzte aus der 


Kirche, umſonñ ermahnten die Stadtknechte auf Scheiß De 


Bürgermeifbers, es möchten dach wenigſtens die Frauen beim 
Gotteſdienße verharren; umſonſt ermahnte der Prediger drin» 
gend; die Verſammlum möge mit Ibn ihre Andacht au Gott 
vereinigen, und ihn um Errettung unfleben. — dennoch ließ ich 
niemand zuxrückhalten, der Brediger ſah fich verlaſſen. Dieſe 
Bewegung hatte ihre Veraulaſſung in der Nachricht, daß mehrere 
feindliche Regimenter im Auzuge gegen die Stadt begriffen 
ſeien. Doch bald erwies ſich die Nachricht als ungegründet 
und bios durch einige feindliche Streifſchaaren hervorgerufen. 
Bedenklicher mar ein anderer Auflauf in der Stadt, zu 
Dem Bald vachher Die gereiste Stimmung der Bürger verlei⸗ 
tete. — Die Gemeinde Thäyingen hatte 19 italiäniſche Gol⸗ 
daten, Die ſich in der Nähe in verbächtiger Abſicht zeigten, 
aufgegriffen nad gefangen nach Schaffpanfen geführt. Dan 
Hatte Schwefel, Vech und Pulver bei ihnen gefunden; Died, 
fo wie ein Schreiben, das fie bei ſich getragen , erregte ben Ber⸗ 
Yacht, daß fie au der Brandkiftung zu Hofen Theil genommen. 
„Deßweges Heben U. En. Herren diefeiben durch Yunker 3. 
A. Beyer, welcher der italtäntfchen Sprache wohl kundig war, 
epaminiren, der zwar nichts ſonderliches aus Ihnen heraus⸗ 
bringen fouute, dach fo viel am Ihnen merkte, Daß ſie erzböſe 
Buben fein." — Dan fand daher für gut, fe durch einige 
Stadeknechte und Musketiere über die Grenze bringen zu laſſen. 
Den Naalücklichen kam dieſe Viilde des Mathe nicht zu gut; 
fie wurden Opfer blinder Volks wuth. Als Ge durch die Stadt 
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geführt wurden, ſammelte ſich das gegen fie aufgeregte Wulf 


und in kurzem hatte ſie ein Haufe von einigen Hunderten 
umgeben. Anfangs befchränfte man ſich auf Schmähworte, 
die am Ende zu Thärlichleiten erbisten: „Das find — hieß 
es — die rechien Spitzbuben und Mordbrenner, welche Hofen 
und Barzheim angezündet.“ Einer rief: „Der bat meine 
Kleider!“ — ein anderer: „der bat meinen Wamms an!” — 
„das find — riefen andere — die Schelmen, die unfern Bürgern 
Bardon verfprochen und nicht gehalten haben.“ — Endlich 
ſchrie man von allen Seiten: „Laßt fie nicht leben; fie haben 
den Tod tanfendmal verwirti! Schlagt tod! ſchlagt tod!" 
war der allgemeine Mordſchrei; und in einem Augenblicke 


waren die Wehrlofen niedergebanen oder erfchoflen. Ein ci 


ziger entrann verwundet; Ediergefinnte verteten ihn, — Go 


groß war die Erbitterung und der Durſt nach einen Gegen 


Rande der Rache, daß felbi der öſtreichiſche Geſandte ſich nicht 
ficher ſah. Jene Niedermetzelung hatte in der Nähe ſeines Gaf- 
hofes fattgefunden, und einer von den Büthenden ſetzte dem 


Befandten das Gewehr mit den Worten auf die Bruſt: „Du 


bit auch der rechte Verräther; man muß dir deinen ver⸗ 


Dienten Lohn geben.“ — Glücklicherweiſe Helen Vernünftigere | 


dem Unfinnigen in den Arm und riffen ihn anf die Seite, 


Der General Aldringer fchrich endlich an den Rath: man . 


"möge ihm wenigſtens feinen Gefandten mit ficherm Geleite 
zurückbringen, da man doch feinen fonftigen Forderuugen kein 
Gehör geben wolle. Ohne Verzug verfügten fih Abgeordnete 
des Raths zu dem Gefandten, um ibm feine Entlafung anzu⸗ 
zeigen. In einer langen Rede mies der Bürgermeiſter Forer 
darauf bin, daB fein Herr die Stadt nicht hätte dazu nöthigen 
ſolken, ſich durch eine eidgenöſſiſche Beſatzung zu fichern , wenn 
er Zufuhr von Proviant erwartet habe. Doch ſei man jetzt 
am einem folchen Dienſte gern. bereit und erlaube freien Kauf 
in der Stadt. — Unter großer Bedeckung verließ der Geſandte 


die erbitterte Stadt. — Der 8. Dftober befreite endlich Schaffe - 


‚haufen von der. Nähe des gefürchteten Heeres; doch blieb den 
‚Monat hindurch die eidgenöffifche Befapung der Zürcher, welche 
‚die Stade anf eigene Koften beherbergt hatte. Reich wurden 
die Hauptleute befchenät; vor ihrem Abzuge Ct. November) 
zog der. ganze Kleine Rath auf den Pag, wo bie fcheidenden 


⸗ 


Krieger aufgehellt waren; dert dankte cr mit Herzlichkeit für 


die Hälfe der Bundesbrüder. Bit klingendem Spiele, unter 
dem Zujanchzer des Volks zogen jene in ihre Heimath zurück. 
Eine für die Ruhe der ganzen Cidgenofienfchaft noch viel 
gefährlichere Verlegung der fchweizerifchen Neutralität war von 
Seiten der Schweden gekommen. — Um Conflanz von feiner 
ſchwachſten Seite angreifen zu können, fuchte der ſchwediſche 
General Gußab Horn das linke Rheinufer gu gewinnen. Fu 


" aller Stille rückte er (26, Auguſt 1633) vor das damals unter 
JZürichs Hoheit ſtehende Städichen Stein am rechten Rheinufer; 


er beſetzte dasfelbe unverſehens, und ſetzte fo raſch über bie 
Rheinbrücke, daß der jenſeits fichenden Grenzwache von 300 
Mann unter Auf der Dauer. von Schwyz zum Widerfiande 
weder Zeit noch Befinnung blieb. — Zwar hatte man für ähn⸗ 
küche Zälle ſchon fünf Jahre früher die Vertheidigung bes 
Thurgau's organifirt, und einen erfahrenen, beim Volke belieb⸗ 
ten Mann, Kilian Keffeleing von Bußnang, im Thurgau, zum 
General: Dberhwachtmeifter beſtellt. Diefer hatte, befonders 
durch Anlegung vieler Hochwachten, ein ſchnelles Aufgebot des 


Landſturms fehr erleichtert. Bei Horns- Einfall hatte man fo 


wenig an einen feindlichen Ueberfall gedacht, daß Keffelring 
gerade damals mit den Seinisen das Erndtefeh feierte. Ohne 
von den Eidgenoſſen den geringiien Widerkand erfahren zu 
baben, Hand Horn vor Conſtanz und begann die Belagerung. 
Die Erbitterung der. Faibolifchen Drte war um (0 größer, 
da. fie ungefänme dem Verdachte Gehör gaben: Zürich und die 


Evangeliſchen feien mit den. Schweden einverkanden, und haben 
Diefeiben, vielleicht zum Verderben der katholiſchen Bartei, in’s 


Land gerufen. Auf dem Tage zu Baden erklärten fie: ſie 
wollten gegen die Schweden aufbrechen und mit den Oeſtrei⸗ 


chern vereint, fie angreifen. „Yn diefem Zalle — erwiederten 


die Reformirten — werden wir den Schweden zuziehen.“ Um⸗ 
fonf befänftigte der fransöfifche Befandte; Uri, Schwyz, Unter⸗ 
walden und Zug fanden fchon mit 3000: Mann zu Wyl, we⸗ 
ige Meilen von Sonftanz entfernt. Auch die Zürcher rückten 
an ibre Grenzen; fie verficherten Horn, beim erſten Angriffe 
der Katholiten würden fie zu feiner Seite ſtehn. Zum Glücke 
der. Eidgenoflen Fam es nicht fo weit; Horn bob noch zur rech⸗ 


- ten Zelt (22. September). die Belagerung auf. 
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Als die größte Gefabr zuuldgetreten mar, ſollte nach ein 
einzelner Mayn das Opfer blinden Argwohns und wüthender 
Rache werden. — Kilian Keſſelring, der Oberſwachtmeißer 
des Thargau's, hatte fich ins katholiſche Lager nach Wyl ber 
sehen, um dort Hülfe gegen bie Berbeerungsgüge der Dchrei- 
chiſchen Befatzung in Conſtanz zu begehren, zu deren Abwehr 
ſchon ber Tharganiſche Landſturm aufgebeten war. Kamm wear 
Keſſelring ien Lager der Katholiken angekommen, wurde er 
‚einem Verhrecher gleich feßsenommen; denn — ſo hieß cd — 
er werde am beſten wiſſen, wer die Schweden in's Land ge⸗ 
führt; er ſelbſt (ei mit ihnen einverſtanden geweſen. Dan babe 
ihn — verſicherten andere — an der Seite des Generals Horn 
über Die Brücke zu Stein reiten geſehen. Was half es, daß 
der Gefangene die ſchlagendſten Beweile für feine Nnſchuld 
anbot? Auf der Folter bekannte fiih der Grguälte am Ende 
zu irder Befchulbigung, nachher widerrief er alles. Nun aber 
lag auf dem Gewiſſen den frommen Mannes ald fchwere Laß 
der Gedanke: daß ihr Lörperlicher Schmerz zur Berläugnung 
der Wahrheit erubchrigen konnte; in der Bangigkeit feiner 
Geele maubte ſeloſt das Bewußtſein görtlicher Gnade. Yu 
Neſer leiblichen Reth, in der noch fchmereren geiſtigen Be⸗ 
drängniß, ſuchte er in der Stille einer ſchlafloſen Nacht im 
hoißen Gebete Troſt in Bott; da war es ihm zw Muthe, alt 
trete der Erloſer ſelbſt zu ibm und weiſe trötend auf die Al⸗ 
macht feines bimmlifchen Baters *). — Bon dieſer Stunde 
an litt er fie bie Wahrheit wie ein Held; keine Marter Hrachte 
ihn zum Verzagen. Schon ze Wyl waren unter ber Falter 
feine Schultern werrenft, und ſechszehn Wochen Hr man Ihe 
tm Kerker ſchmachten, ohne ihm Die Wohlthat ärgtlicher Sütfe 
zu gönnen. Gelbe den Troſt bes Gemüthes, fein Lateiniſches 
Bintmenbuch , entzog men ibn, um ibn — mie man befite — 
gegen zubräugliche Bekehrungtverſuche der Kaputiner deſto hülf⸗ 
loſer zu Jaſſen. — Als weder Nachforſchung noch Folter eini⸗ 
gen Beweis gegen den mehr aid. ein Jahr gefangen gehaltenen 
Ccoſſtiing an den. Tag brachte: fo verurtheilte dad Ariegb⸗ 
gericht Der vier Katholischen Orte den Schuldloſen, Wißhandel ⸗ 
ten (Januar 1685) zu 6000 Gulden Kriegsloſen, 3356 Gulden 


*) Nach Hanhart IV. 179, 
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Oehlnguig« uud Verhorloſten mad zu 100 Kronen Arztlohn; 
überdies folle er ehr⸗ nud wehrlos aud aus Ihrem Gchiete ver⸗ 
bon fein. Erſt als feine Familie jene Summen bezahlt Haste, 
dus die Stunde feiner Vefrdung. — Wer Selm Yablide 
ſolcher Unthaten au einen ſchneidenden Mißton Im der göttlichen 
Weltregterung deuten "möchte: der erwäge nur, daß die Vor⸗ 
ſehung auch darum ſchen Greueln ihren Weg läßt, damit 
wir nicht, nach dem Worte Müllers, hienieden den letzten Richt-⸗ 


| ſwuhl fachen. — In Zürich erhielt Keſſelring die eintrügliche 


Stelle cines Ehegerichtſchreibers. 

Die Friedens⸗Merhandiuagen za Münſter uud Otuabrüd, 
welche den Stürmen des dreißighäprigen Kriegs ein Ende ſeb⸗ 
ten, waren fir unfer Vaterland Insbefondere Darum wichtig, 
weil dort zum erfien Male ſtaatsrechtlich die Anerkennung der 
ſchweizeriſchen Unabhängigkett susgeforochen nud ein Artikel 
des Friedens wurde. Die Veranlaſſung dazu war Baſel, wud 
einem Baſeler verdanten wir sunächh die rechtliche Anerlen⸗ 
nung unſerer Unabhuͤngigkeit 

Baſel war nämlich von dem Reichekammergerichte zu Gpeier 
wicht als unabhängiger Stand, ſondern als Reichsglied ange⸗ 
ſchen, und in Folge eines Pruvat⸗Prozeſſes au den Koſten ver⸗ 
artheilt worden; Baſelſche Suter wurden —*5 — mit Arreſt 
belegt. Zwar nahm Ach der feansönfche Geſandte, Caumartin, 
Baſels an, auch auf dem Friedens· Congreſſe verſprach Frauf⸗ 
reich, Für feine Sache thätig gu fein. Um Caumartin gründ- 
lich von ſeinem Rechte zu überzeugen, lich der Rath alle Pri⸗ 
vilegien der Stade abſchreiben, überſetzen und den Geſandten 
zuſchicken. Dieſer antwortete mit einem politiſchen Glaubens⸗ 
belenntniſſe, das zu allen Zeiten bei denen gilt, welche ohne 
ſittliche Schen vor Recht, ja ohne Glauben an. cin Daſein 
deſſelben, der äußeren Bewalt, als Ihrem Sorte, die Kulee 
beugen: „Eure Freiheit — fo ſchreibt Caumartin au Baſel — 
if gerecht und gefeumäßig durch die Waffen erworben; von 
alten Privilegien braucht darum niche die Rede zu fein. Ihr 
babt jetzt zum einzigen Nechtstitel euer Schwert; dies if 


das Geſetz der Fürken und der unabhängigen Republiten® *). 





*) Votre liberte est justement et legitement acquise par les 
armes ... en sorte qu’il ne faut plus parler des anciens 
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Befel hielt es imeſſen für ſicherer, eines eigenen Abgeerdneten 
au den Congreß zu ſenden. Die Wahl traf Baſels Bürger- 
meiſter, Johann Rudolf Wettſteis, als Bevollmächtigten 
der evangeliſchen Stände; ex fpäter erkannten ihn auch die 
latholiſchen Orte au. Das Rathaprotokoll fagt (2. Des. 1646) 
„Beide Räthe bitten den Heren Bürgermeiſter Wettſtein, die 
Müpewaltung sutwillig auf fig zu nuchmen, mund Die Legation 
zu verrichten. Ihm wird überlaſen, neben dem Gubüſut 
Rudolf Burkhardt, zwei von den Einſpännigen (Standesreitern), 
fo ihm am alleraunehmlichſten fein möchten, mitzunchmen.“ — 
Seine Sendung hatte den erwünſchten Erfolg; die Uusführung 
der vom Kammergerichte erlafench. Beſchlüſſe wurde vom Reiche 
verboten und im einem Taiferlichen Dekrete wie in der Urkunde 

des weinbälifchen Sriedens ſormlich auſsgeſprochen: „Yafel ned 
die übrigen ſchweizeriſchen Kantone find im Beßtze voller Frei⸗ 
beit und Ausnahme vom Meiche, und weiter Einen Berichten 
uud Urtheilen des Neichs unterwerfen.“ 9) — 

Wettſtein war ein Dann von erprobtem Charakter; er ver⸗ 
band deu Adel einer vareriändifchen Gefanung mit der Klug⸗ 
beit, in Weltgefchäften die Welt — ohne fich ihr gleich zu 
machen — dach fo zu nehmen, wie fie gefaßt fein will. Zui⸗ 
ſchen den argwöhniſchen Beſtrebungen felbhfüchtiger Parteien 
wird oft eine allgemein anerfanute rebliche Geßunung in. einer 
Autorität, auf weiche ſelbſt die Mächtigeren achten; es ik 
dies ein Zeil der Tugend, den zumellen das Geſchich dem Welt- 
Egoismus abnöthiget. Wettſtein geneh bei den Geſandten auf 
dem Congreſſe einer felchen Achtung , daß man ibn. oft in wich⸗ 
tigen Sachen zu Nathe zog, und ihm ſcherzweiſe nur den 
Schweizerkonig nannte. Zuweilen mußte er freilich felbſt zur 
Beßechung Zuflucht vehmen: „Nachmittags — fo.fchreibt er — 
babe ich ein Danfichreiben an Churtrieriſchen Doktor Scherrer 
gemacht, welchen ich mit 12 Roſenobeln (Goldſtücken) verehrte. 





privilöges .. .. Vous avez à present votre. dpee ponr votre, 
seul titre, qui est la loi des Souverains et. des Republi- 
ques independantes d’autrui.? — Ochs, VL. 698. 
*) Civitatem Basileam caeterosque Helvetiorum Cantones in, 
| possessione vel quasi plenae libertatis et exemtionis ab im- 
perio esse ac nulla tenus ejusdem imperii dicasterüs et jur 
 diciis subjectos. 
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As ihm folche In einem Schreiben durch Wetter Nideif 
überliefert worden, if er fogleich zum Kanzler geloffen, und 
wieder zu ibm gekommen mit der Anzeige: er folle mir dabei 
einen guten Tag und diefes fagen: Es verfebe ſich Herr Kanzler, 
tch werde auch zu ihm Tommen, und ihm fonderbar zuſprechen, 
ıd est auch‘ 12 Roſenobeln fchiden. Und darum ik es des 


guten Herren zu than, and hierin beſteht diefmalen die Nepu⸗ 


tation des Reichs, daß wenn man’s nicht von ſelbſten Bringen 
win, fo fordert man's, wie es Chnrmainz auch durch den Herrn 


von Eolmar gemacht bat.“ — 


Bon Wettſteins gutem Vernehmen mit mehreren Gefandten 
zengen feine eigenen Erzählungen; fo befchreibt er einen Be⸗ 
fuch bei dem Tatferlichen Bevollmächtigten, dem Rath von 
Erane: „Er bat mit fonderlicher Begierde das Wert affektirt, 
und unterfchiedfich wiederholt, man fol nur nicht zweifeln. 
Er hat ich auch wegen meines Sohnes — — vieles offrirt, und 


‚gebeten, man follte ihm doch nur fagen, womit er ihm dienen, 
oder worin er etwa ihm. eine fonderbare Gnade vom Kaiſer 
. auswirken follte. Ob es ihm etwan beliebte, daß er ihn zum 


Comite 'palatin machen thäte. Wolle ihm die Privilegia ohne 


- einige Koften überſchicken. Ich babe ihm für folche partiäular 


Afektion gedankt, und ihn gebeten, das Publikum deſto mehr 
rekommandirt u haben. — — Er klagte damals ein Catarrum. 
Ich gab ibm fünf von Doktor Exen Pillulen; davon er ſtrals 
‚eines in: meiner Pröfem € eingenopamen, and hat ſich in allem 
fehr vertraulich erzeigt.“ 

Mit derſelben a amchteit ſchildert Wettſtein ein at 
tagsefien beim franzöfifchen Gefandten, Herzog v. Lougueville: 
„Den 20..Anguf, um fieben Uhr Morgens if einer von des 


Herzogen Leuten gelommen, der mich sum Mittagsmahl invitirt. 


Um 12 Uhr bin ich sum Herzog gegangen — — If mir Bis 


unter die Thüre entgegen gegangen — — bat mich ſobald auf 


die Geite genommen, und allerhand, bis man das Eſſen ge⸗ 
nommen, mit mir Tonferirt, bernach bei der Sand genommen, 
und gegen den Tiſch geführt: allwo wir die Hände mit einem 


nalen Tuche gewafchen, fo fehr wohlriechend geweſen, nad 


hernach am halben Theil deffelben, fo noch troden war, ge⸗ 
trocknet. Sobald hat er fich zum Tifch verfügt, und mich im 
‚einen Geſel gegen ihm über geſetzt, allwo ſehr kößlich uud ſo 
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teaßtiet wurbe, DaB auch dem König ſelbft zu traktiren nicht 
wäre köhticher an einem folchen Drte möglich gemelen. — — — 
Ser Herzog, fo allein verſchnitten und mir vorgelegt, war 

fehr freundlich, Allein lommt's einem fremd wor, der niemalen 
dabei geweien, bei fekchen großen Herren einzig an einem 
Tiſch zu ſitzen und ſolches Volk um ſich zu haben, Die auf 
alles Achtung gebea, mund gleichſam einem in den Mund ſchauen 
Der Gergog hatte ſeinen Mantel an und feinen Hut auf, wel⸗ 
ches auch wir gebühren wollen. Ihm haben am Räcken aufe 
gewartet ſechs mit Feuerrohren uud zwei Hallebardirer. — — 
Der erſte Trunk, fo Ihro Alteſſa gethan, war auf Befundheis 
gemeiner Lähl. Eidgenofienichaft, ſtehend und mit entdecktem 
Haupte; der auch fo lang gehanden, bis ich Beſcheid gethan; 
der andere gleich Darauf, und che ich mich's verfchen, war 
Gefandheit der Stadt Baſti. Weil nun diefe beiden Geſund⸗ 
beiten vorgegangen, bat mie bedenklich fallen wollen, Ihro 
Majeſtät Geſundheit erſt hernach anımfangen. — — — Gobald 
wie aufgeſtanden, fo heben Ihro Durchlaucht mich bei der 
Hand genommen, uud find wis mir in das Nebenhaus in fein 
Gabinet gegangen.* - 

„Der Diterrs Über der Zafel mar erflich von unſerer Statt, 
warum ſolche nicht fortificier, und wenigßens nur mit Gräben 
verſehen fe. Ich fagte: — — Unfere beſte Fortiſication ſei 
Bott und nuſre guten Freunde; die Gräben aber giengen riugs⸗ 
uber und gefüttert, weiches cr Lang nicht glauben wollen. 
‚ Hernach Hat er begehrt zu willen, unter weichen Climate wir 
legen ,. und wie viel Boll wie an Stadt und Band vermögen. 
Ich fagte ihm: Ich veriche mich nicht viel anf des Himmels 
Sauf oder wie die Gelehrten alles ausrechnen; dles weiß ich 
aber wohl, daß wir jeht viele Jahre unter einem unglück⸗ 
haften, gefährlichen Eiimate gelegen und viele Koſten und Un⸗ 
Helegenbeiten haben müſſen erleiden, Darauf lachte er — — 
hernach fing er au, son Yen Speiſen zu reden, wie teefflich 
gut ſolche ie Bafel ſeien; in gleichem , wie plaisant der Det; 
fragte mäch unter 'anderm, welches wie für die beſten Fiſche 
daeiten? Ich ſagte ibm: die Sälmlinge oder junge Salmen, 
darinnen ce wir ‚gleich: beigefallen. Hernach Fam er auf Die 
GBehmnäheit, fragte mich, mie ich die Luft befinde, was ich 
‚srinte, ‚wie lange wir uns gemeiniglich bei der Tafel aufhal⸗ 
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ren; — — — da Ich unter anderm auch des Tabacks gedachte, 
wehrte und diſſuadirte er mir ſolchen heftig, vermeldend, ſeie 
nichts nutz. Ich ſagte, es ſeie gleichwohl auf der Menſchen 
‚Lomplexion nicht wenig zu ſehen. Allein ich befand, daß er 
dem Geſtank eben gar nicht gewogen war. — — In ſeinem 
Cabinet ließ er mich zu ſich auf einen Seſſel ſitzen und ſagte, 
er babe fo viel verſpürt, daß ich ein gutes Judicium (find, 
obue meinen Ruhm zu melden, feine Formalia geweſen) in 
allen Sachen babe, wolle mir deßwegen ohne Scheu ganj ver⸗ 
traulich entdecken, moranf ihre Sache mit Spanien beruhe; 
bete mich aber, ich wolle auch ohne Schen, umd wie ichs befinde, 
ihm mein Sentiment und Gutbedünken anzeigen. — — — 3. 
fragte, 05 das Volk, fo Frankreich Portugal fchiden würde, 
auch über Land dorthin kommen follte *); fo antwortete 
er: gang nicht; fondern man müſſe die fpanifchen Landen vor⸗ 
über und zur See dorthin pafßren. Er bat mich dabei, weil 
man Frankreich aller Orten ausfchrie, als hielte es allein den 
Frieden auf, Frankreich deßwegen zu entfchufdigen, und das 
fonderlich gegen meine Herren Brinzipalen, weil: Spanien und 
nicht Frankreich folches thäte. — — Er beglehtete mich bis in 
den Hof, er redete aber noch ziemlich lang mit mir heimlich, 
und bat mich bei den Koiferlichen zu fundiren, ob doch 
einige Hoffnung zum Traftiren übrig wäre, Ihres und des 
ſpaniſchen Friedens wegen.“ 





*) Man ſeht hieraus, wie ſehr Meyer unſern Wettſtein miß⸗ 
verſteht, wenn er ihm die ignorante Frage in den Mund legt: 
„ob frauzöſiſche Truppen nicht zu Laube nach Portugal geben 
könnten, ohne Spanien zu berühren.“ — Meyer L pag. 534. 


— 
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Fuuünfzehnte Vorleſung. 





Manche Züge, die für Wettſteins Aufenthalt an dem Frie⸗ 
dens, Congreſſe bezeichnend find, und die uns zugleich jenen 
Dann und feine Zeit näber Bringen, find uns in der Cor⸗ 
refpondenz mit feinem Schwager, dem damaligen Ratbichreiber, 
Nikolaus Nippel, aufbehalten. *)5; hievon gebe ich Ihnen 
einige Proben: 

(Münfter 24. Dez. 1646.) — — „Gamfag war der Reis 
(Bott 206) wohl Abgang; allein If die zween letzten Tage ein 
Gefriſt (Froſt) eingefallen, dadurch der Boden etwas über⸗ 
doch fo hart nicht gefroren, daß er Wagen nad Pferde voll- 
kommen tragen mögen. Ich bin feld ander geritten. Bald 
it ein Fuß den Pferde auf dem Eis geblieben, der andre aber 
ift eingebrochen, alfo daß wir ohnmöglich fein vermeint, ohne 


Schaden durchzukommen, doch-bat Bott feine Gnad geben, 


daß wir (ihm ſei ewig Dank) ohnverletzt davon kommen. — — 
Allein befinde Ich bier gar ſchlechte Gelegenheit; wir müſſen 
uns im Wirthshaus aufhalten, in einem Talten Gemach; werden 

aber bernach mit Falten Speifen und gefalgenem Butter fo 
verfehen , daß man gemeiniglich fo viel ab⸗ als aufträgt. Zu 
dem wird das Bier gleich ſauer, dann es Haus (fein Sohn) 
mit ſolchem greulich Geficht und fo troſtmüthig anfchant, daß 
ed nicht beſtehen Tann. Der gut Mann bat ein nnd andre 
Mal fich des Kochens unterfangen wollen, und mit einer Mehl⸗ 
ſuppe von gefalgenem Butter den Anfang gemacht; die if aber 
fo jämmerlich gutbefunden worden, und if er fo Holdfelig da- 
mit umgegangen, daß ibm für einmal das Handwerk ſtracks 
niedergelegt, und ihm das ledige Eier⸗Sieden überlaffen ik. 
Ich habe num drei Tage um Lofament laſſen herum laufen; 


*) Diefe Correſpondenz und dazu gehoͤrige Aktenſtücke befinden 
ſich, in zwei Bänden, in der Bibliothek des Hrn. v. Mülinen; 
fie ik — meines Wiſſens — bier zum erſten Male benubt. 


— 


et will ſich aber noch zur Zelt Tein bequemes erzeigen. Befern 
hat man mir eins gezeigt, ſo abgelegen und ſchlecht iſt, monat⸗ 
lich für 25 Thaler, — — — Die Unköſten aber find gar zu 
groß,. muß mich aber mit dem tebſten, das einer auf der 
Tagſatzung, die uns. nichts eigentlichen berührt, Tags 10 Thlr. 
versehrt. Wann es bier ſchon etwan auf's Halbe kommt, wird’s 
— ob Gott will — nicht ſogar unerträglich ſein. Der Reis 
Unkoſten iſt gar zu ſtark geweſen; wird ſich vielleicht über 300 
Thaler in allem anlaufen.“ — — 

—— „m Vertrauen zu melden, mich bedünft, man trachte 
mehr einander mit fehr überflüffiger Pracht, als (mit) ragiones - 
zu überwinden. Es if Acht zu fchreiben und fagen, wie alles 
hergeht; anbero unterfchiedlich große Herrn Abgefandte nicht 
mebr bleiben können, fondern fich nach und nach fortpacen. 
Meines Theils möchte ich herzlich gern erlichen Herren die 


„große Kurzweil, fo allhier zu finden, gönnen; und wollte licher 


(wann ed Fried wär) meinem alten, baurſamten Cbäurifchen) 
Stübli als diefer herrlichen, pomnaftifchen Sachen abwarten, 
Allein Geduld! die wolle Bott verleiben! — — — Ich finde, 
daß man hier mit böchfer Reputation umd großem Nutzen der 
Eidgenoſſenſchaft Hätte handeln können, wenn man nur ein 
wenig des einen (einig) fein mögen. Aber was wir ver- 
achten, dadurch mehren ſich andre Ständ fehr groß. — — — 
Ich bitte, er wolle unbefchwert feinem Herrn Vicino, meinen 
Herrn Ober - Zunftmeifter meinen willigen Dienk und Gruß 
vermeiden und den bitten, daheim das Bee zu thun und den: 
Teufel nicht laſſen Meiſter fein; fo wolle ich — fo viel Bott 
verleihen würde — allbier auch das meinige thun, und ver⸗ 
hoffentlich unfer Herrgott werde die Redlichkeit feanen, und 
alle Fuchsſchwänzerei letztlich zu Schanden machen.“ — — 
(Münfer 1. Januar 1647). — — „Bott fei Zeuge, wann 
es über meinen Sedel ergienge, könnte ich mich nicht anderſt 
halten, Wir find noch keinen Tag famptlich auf fünf Maß 
Wein kommen, fondern allzeit darunter geblieben, weil er ſehr 
tbener iſt. — Zu Summe, wer allbier iſt und nicht feinen 
eigenen Koch halten Tann, der if ſehr übel daran. Wann 
wegen des feltfamen, verſalzenen Befräßes, da alles im gefal- 
senen Butter gleichfam fchwimmen muß, und man Teinen 
anderen zuweg bringen kann, mich uhfer Herrgott vor ſchwerer 
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Koantheit behütet — habe ich Urſach, feiner Allmacht dee 
mehr. und größeren Dank zu fagen. — — — Aübler Hecht eb 
fo, daß «8 vielleicht einem Theil Herren fchwer fallen würde, 
der Tommiſſion absumarten, und if bei weitem niche fo gut 
lebes, wie fich wohl ein Theil Herren ſelbſten einbilden. Es 
wird ein Bürgermeißer von Baſel zu Münfer ſehr wenig ge 
achtet; ſenderlich wenn er zu Fuß im Koth berum fpaziert, 
und oft etliche Stund, ja etliche Tag auswerten muß, ob er 
zur Audienz gelangen mag. Wan folche mit Müh su Weg 
gebracht wird, giebt mau ſehr gute Wort; der Ausgang aber 
wird alles mitbringen. — — — — 

(Münſter 12. Jänner 1647.) — „Ich babe dieſes im Bett 
geſchrieben. — — Es wäre kein Wunder, wenn auch etwas 
vor 10 Jahren im Menſchen gelegen, es bräche bier aus. — 
Es kann der Herr Schwager gedenken: es wird das Fleiſch, 
etwa 10 oder mehr Pfund in zwei oder drei Stücken in «cin 


Oehnig Kefiel in ein Sodwafter,. fo wenig beſſer als Mil 


lauche ifi, geworfen; dazu fiche niemand mehr; fondern wenn 
man es anrichten folk, fo zeucht man das Fleiſch — geſalzenes 
md friſches — heraus — — Ber Suppen daraus freſſen will; 





dem richtet mau in cine Platte (weil fie keine Suppenſchüſſel 


haben) cine ſolche Brühe au, daß das Geficht und der Guß 
( Geſchmack) darüber. erſchridt. Ich babe mit Zufprcchen und 
Berheißen verneint es zu werbeffeen, iſt aber alles unſonß. 
Alſo babe ich geſtern bin und wieder gefſchickt, und mich um 
etwas Herden» (irden) Geſchirr beworben; Die haben uns etlich 
Juſtrument, fo Häfen fein ſollen, gebracht, denen Form mit 
denm Land wohl übereinſtimmt. Gleichwohl hab’ ich mich auch um 
ander. Wafler bewogen, und geſtern in meinem Gemach ſo viel 
zumeg gebracht, daß ich wieder cine lautre und wohlgeſchmeckte 
Fleiſch⸗Brühe gekriegt, fo mich herzlich erquickte. Sch habe 
darauf ſtracks die Aemter wieder ausgetheilt; der Corporal, 
fe ich trefflich wohl haltet, bat die Oberhand; dem if. das 
Fleiſchkochen übergeben. Dem SHanfen, anf fein inßändiges 
Anhalter und beſchehene Interceſſion, ſind die Mehlſuppen — 
doch mit ausgedruckter Commination, daß er ſeine Sach ver⸗ 
beſhere — auvertraut. Dem Fritz bleibt, das Waſſer zu ſieden. 
Hoffe alſo, werde nunmehr alles künftig beſſer abgehen, indem 
wir deſſen geſtern einen feinen Anfang gemacht; indem der 
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Quartiermeiſter (oder Corporal) befehligt worden, zum Gerſten⸗ 
Waſſer ein Loth Zimmer uud ein halb Pfund Noſinli ab⸗ 
zuholen; der alſo baldig ein halb Pfund Zimmet in langen 
Stangen oder Röhren und ein Lotb Roſinli zurückgebracht, 
und es gleich baar bezahlt, und feine Commiſſion treiflich wohl 
ausgerichtet zu Haben fich vernehmen laſſen. Allein Geduld! 
ich boffe, wenn ibm fein Gewalt angelegt wird, noch etliche 
Stangen davon zu falviren; Können damit vielleicht noch etliz;e 
gute Freunde auch ergdut werden. Ich Bitte um Berzeihung, 
daß ich den wichtigen Sachen auch zuweilen folche thorrechte 
untermifche, es gefchiebt alles aus vecht beralichen Ver⸗ 
trauen. — — — 

(25. $annar 1647.) — — „Heute Habe ich fchräpfen laſſen. 
Der bat mir den Rücken mit einem zuſammen getrüllten Lum⸗ 
ven fo zerrieben und zerfetzt, daß ich zum dritten Mal zurück⸗ 
gegriffen, und gefühlt, ob auch noch etwas vom Zeil vorhan⸗ 
den fei. Und hat im übrigen mit feinen großen gläſernen Ben- 
tofen, die er bald allegeit mit beiden Händen abdrücden mußte, 
und bernach mit der Lanze fo gute weitpbälifche Arbeit ge» 
macht, dag ich's nicht zum zweiten Angriff kommen, fondern 
mich des erften langſamen Hackens begnügen Iaffen will. Es 
iR mir diefen Tag (bei allem) mas ich thue, (als) wolle der 
Bader wider an mich; deſſen fich Hans trefflich bedient; denn 
ſo bald Ich ihn ein klein veriren und zu muthwillig fein will, 
‚ fagt er (wie man’s den Kindern mit den Kaminfegern macht) : 
Währli (wahrlich) Herr, ich will den Bader holen. — Aber 
genug von diefem Rarrenwerk.“ — 

(26. März 1647.) — — „Ich armer Tropf bin nnter- 
ſchiedlich, mie erft verfchienenen Sonntag von gar hoben Orten 
(inter nos! fonf würde es übel ausgelegt) erfucht worden, in 
gewiſſen Sachen zu interveniren, welches von vier unterſchied⸗ 
lichen Parteien fchon geſchehen; mit Andeutung, es werde nicht 
übel aufgenommen werden. — — Diesmalen babe ich’8 aller 
Drten abgelehnt. — — Ach bezeuge nochmalen (unter uns!) 
zum böchken, daß die Eidgenoffenfchaft meines Erachtens eins 
der thorrechteften und gröbſten Stüden eines gethan, fo fie 
lange Zeir begangen.. Denn wenn man une den vierten Theil 
des Prachts, fo die Holländer ergeigen, angewendet, und auch - 
Beute, fo ſich im die Welt au richten willen, abgeordnet hätte: 
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fo wäre es ſehr hoch und wohl aufgenommen, und cin ſehr 
großer Effekt Dadurch zuweg gebracht werden. Aber Leider heißt 
es — — bei den Klügfien: Dan fol ch wohl bedenken; man 
möchte ſtarke Zumuthungen befommen. — — Dan folle behalten, 
was man bat, und uns deiner fremden Händel beladen. Da 
doch durch das, dab man die Händ in den Gchnoß legt, und 
sur den Ruhm und wollüſtig Pflegen will, es nicht beißt: 
K:halten, was man bat, fondern es if der Weg des Berder- 
bens. So iſt auch das nicht: fich in fremde Händel gemifcht, 
wenn man des Nachbard Hans hilft Löfchen. Item, da von 
eines eigenem Intereſſe gehandelt wird; es kann auch die erſte 
Republik der Witzigen nicht viel Blab haben; weilen der ein 
Thor if, der durch Zummthungen ſich verführen läßt. Es 
fordert wahrlich heutiges Tages bie raison d’etat viel ein 
anderes, ald etwan nur ein Sempachern ausputzen zu laſſen, 
und sum Vollirer zu tragen. — Gott erbarm fich unfers elenden 
Schweißes. Wann ich jünger und nicht fo im Abgang wäre, 
möchte vielleicht dieſe Reife dem gemeinen Weſen fo viel wicht 
ſchaden.“ — — 

(Osnabruck %/ı: Mat 1647.) — „Wann ich bedenfe, wie ich 
beſchaffen, daß ich allhier (inter nos) bald die gwei Drittel als 
ein Sefangener müſſen zubringen — will von großen Schmerzen, 
nichts fagen — daß ich fo eine befchwerliche und von Tag zu 
Tag gefährlichere Reis vor mir und was ich bei Haus gu ver⸗ 
- hoffen habe — — fo hätte ich wahrlich mehr Urfach als je- 
malen zn fchreien uud zu fagen: Herr, bleib bei mir; es will 
Abend werden! Welches zwar mein täglich Gebet; aber da 
etwas Ungeduld fich einmifchen will, auch dieſes mein Selbſt⸗ 
Zufprach if, aus ohnzweifenlicher Ermahnung des guten Geiſtes: 
Halte dem Herrn und weigre dich nicht feiner Züchtigung. 
Tröſtet mich dabei, daß «8 Leute, die wohl frömmer geweien 
als Teider ich bin, ja fogar unfer Herr und Heiland Chriſtus 
nicht beſer in diefer Welt gehabt, deſſen Nachfolger wir fein 
follten® Wenn es nur nicht bei und leider hieß, wie Paulus 
auch klagt: Das Gute, fo ich will, thue ich nicht, und dab 
Böfe, fo ich nicht will, thue ich. Wohlan es muß alſo mit 
dem böfen Fleiſch, fo unfer ärgſter Feind if, geſtritten 
fein. — — Es heißt wohl bei den Kindern Gottes: Es iſt 
ein elend und jämmerlich Ding um das Menfchenichen; Tiegt 
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es wicht immer im Streit? ſind nicht feine Tage wie die Tage . 
eines Taglöhners? Es geht zwar Fleiſch und Blut ſehr hart. 
an, allein es will doch nicht anders als durch das Krenz be⸗ 
währt fein, es if kein kräftiger Mittel als: Gott um feine 
Guad und heiligen Geiſt gu bitten.“ — — — 

(Osuabrück ıY., Mai 1647.) — — „Eben weil ich im 
Schreiben geſtern geweſen, ſchickt Here Salbig su mir uud 
begehrt mich zu befuchen; welches ich vermeint abzubitten und 
dem zuvorzufommen; iſt aber ohnmöglich geweſen. ifo iR er 
gleich darauf mit zwoen, innen mit Roth» Carmofin - Sammer 
ausgefütterten und außen am Gorpore ganz vergoldeten Gaut⸗ 
ſchen (Kutfchen), wit ohngefähr 20 Aufwärtern und theils in 
feine Farb gefleideten Dienern erfchienen, welche ich mit meinem 
unfebenlichen Eomitat empfangen, und in's Wullenwebers⸗ 
Stäbli gleich dabei begleitet. Daſelbſten babe ich ihn vermah⸗ 
net, auf einen Geſſel nicderzufigen, fo nebenzu nur eine 
Lehne (ich Bin übereilt worden, hätte ſonſten Me andere zur 
Erhaltuag der fchweizerifchen Reputation auch weggebrochen) 
und ein blau, alt, ſchmutzig Wullenweber- Kiffen aufgehabt, 
dadurch die Flock und etliche. Federn beramsgefchaut; welchen 
Apparat er ziemlich in's Geſicht gefaflet, vor und ehe er ſich 
recht bequemen wollen. Darliber ich auch meine Stell auf 
einem Seffel mit drei Beinen, fo diefee Landen fehr gemein 
fein, underher eingenommen. Es find Ibro Excellenz did: und 
fchwer von Leib , und haben fchr übel auf dem Holze geſeſſen; 
wie fie denn folchen etliche Male gerutſcht. Aber weil ber 
Soden, fo von grünen Eichen-Brettern beleat, fo uneben und 
gebudelt ik, daß einer kaum darauf geben konnte, fo bat es 
ch nirgend ſchicken wollen, fondern es find nie mehr als zwei 
Füß vom Seſſel, der gleichwohl vier gehabt, zum Boden zu 
bringen geweſen; und bat er alfo halber finen und halber 
fehweben oder gigampfen müflen. Zwar hat er mich, der in 
Aengſten war, ziemlich wieder getröſtet; denn als ich mid 
entfchuldigen wollte wegen fchlechten Lofaments und daß Ihro 
Excellenz fo übel akkommodirt feien, bat er etwas fchmellend 
gefagt: er wiſſe wohl, daß man die Lofament nicht mitführen 
Tonne, Id est — wie ich's verflanden: wenn nur das Sitzen 
beſſer allommodirt wäre, fo fraste er wach feinem Töftlichen 
Zimmer. Dabei iſt es nun verblieben; und bat gleichwobl 
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ſich der gute Here faſt bei zwei Stunden bei mir geduldet, 
und in dem übrigen nicht allein große Dfferten gegen löbliche 
Eyangelifche Drte der Eidgenoffenfchaft gethan, fondern auch 
in meinem Spezial» Begehren folche Eonfentement gegcehen — — 
Hat mir dabei viel geheime Sachen wegen Frankreich, Baiern 
und andern erzähler und endlich wegen der evangelifchen Re⸗ 
ligion einen vertrauten Discurs gehalten, ‚wie vieleicht beide 
Neligionen näber zufammen zu bringen, und alles Schmähen, 
Schänden und die Verbitterung abzuflellen wäre; weiches — 
boffe ich — zu vielem Guten Anlaß geben möchte. — — NB. iſt 
-ohundthig, daB man dem Florian von obigem Part gebe; er 
möchte font nur fein Geſpott darüber treiben.“ — — 
(Münfter 3. September 1647.) — — „E86 if vorgekern 
Hr. Herzog von Longueville anch über meine getbane Abbitte 
zu mir in. mein Lofament kommen, weit ich bid dahin nicht 
ausgegangen, und bat mir fehr frei und betraglich zugefpro- 
chen, und mich in meinem Leid getröſtet. Auch ‚darüber fich 


‚in ein fo freundliches Geſpräch eingelaffen, daß ich mich ver- 


wundert; bat nicht allein mir von allem Parte gegeben, wor⸗ 
auf ihre Sache mit Spanien und den Niederlanden berube, 
fondern hat fich auch fo vieler Gnaden und Gunſten generali- 
ter und particulariter anerboten, daß ich es nicht genug rüh⸗ 
men kann, Ihre Altezza haben fich bei 17/, Stunden bei mir 
aufgehalten, von welcher ich übereilt worden; dahero fic mit 
einem dreibeinigen GSeflel und fa mit Herrn Salvit Trakta⸗ 
ment müflen vorlich nehmen. Ich babe kurz vor dem Ab⸗ 
ſchied Ihro Durchlaucht unfern Zufland durchaus erzählt 
und — — — Der geantworter: er Tönne zwar allbier und im 
dieſer Commiſſion in folchen Sachen uns nicht große Dienſte 
leiſten; da ihm aber unfer Herr Gott wieder in Frankreich 
"nachher Hof helfen ſollte, wolle er es alſo gedenten, daß wir 
dahero guten Effekt verfpüren follten. — — — Obſchon es 
fein baar Geld if, fo wird es doch aut fein, daß dergleichen 
bohe Berfonen unſers Zuftandes wohl Informiret feien, und da 
dann ſich leicht fchicken kann, daß künftig bei einer einzigen 
Occurenz folches bald alle Koften wieder einträgt, welches 
Sott geben wolle. — — — Ich Habe eine Heine Gantfchen 
erbandelt, fo mir obngefähr an Hand geſtoßen, theils weil 
mir ſehr befchwerlich fallen würde, im Leid Cin Tranerfleidern) 
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auf den Gaſſen herum zu laufen; inſonders, weil mein Schen⸗ 
kel per forza auf will, und meine Reiſe gegen den Winter 
einfällt, da niemand weiß, was für Wetter es giebt, und ich 
obne das Feine Poſt zu Pferd mehr reiten Tann. Und es fein 
auf allen Fall Feine Gautſchen um's Geld zu entlehnen, fondern 
nur fchlimme Karren, da einer die Knie beim Mani halten 
nad doppelte Kofen Leiden muß. Ich bedarf keiner Pferde 
mehr weder (als) ſonſt; ich halte, daß allegeit anf diefe Weise 
bei 100 oder mehr Thlrn. zu erfparen. Doch weil. ed bei uns 
ungewohnfich. und eine große Pracht iſt, achte ich nicht nöthig, 
was weiteres davon zu melden; — befchweren fich meine Herren, 
will ich ihnen fchon einen Meifter finden.“ — 

Kurze Zeit nachdem die Schweiz auch durch die ſtaatsrecht⸗ 
liche Anertennung in die Reihe unabhängiger Staaten einge 
treten war, nahmen die evangelifchen Stände die ehrwürdige 


Stellung redlicher Vermittler swifchen zwei glaubensverwandten: 


Ländern ein. — England, damals ald Republik unter Cromwells 
diktatorifcher Leitung, befolgte die Politik fo vieler alter und 
neuer Republiken, welche die Freiheit für fich, für andere Län 
der eine mit dem Namen der Freiheit verfüßte Knechtſchaft 


wollen. In dem Kriege mit den Niederlanden hatte England. 


neben der Vernichtung der DOranifchen Bartei die Auflöfung 
der Holändifchen Nationalität im Auge. Die evangelifche Eid» 
genoffenfchaft fab den Kampfe ihrer Glaubensgenoſſen mit Be⸗ 
ſorgniß zu, ermahnte in verfchledenen Schreiben zum Frieden, 
und fandte endlich den Stadtfchreiber von Schaffhauſen, 3. Kal. 
Stodar nach England und Holland, um die Vermittlung der 
reformirten Eidgenoffen anzubieten. *) — GStodar wurde in 


England wie in den Niederlanden mit großer Achtung aufge⸗ 


nommen und blieb, bis der Friede 5. April 1654 wirklich au 
Stande Fam. — 

Mit einem einzigen Diener, Oechslin, trat er (20. Februar 
1653) die. Reiſe an, ging von Bafel nach Hamburg, von dort 
nach. Bremen und Dünkirchen, von wo er nach England über⸗ 
feste. Bor acht Gliedern des engliſchen Gtaatsrathes hielt 
er ſeinen lateiniſchen Vortrag: 


*) Die Aftenfüde und Stodars Bericht senden 16 in der Hel⸗ 
vetia I. Band as dert. 


° 
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„Obſchon — ſprach er — die Heloetiſche Nation 6 nie | 


gern in fremde Angelegenheiten mengte , fondern mehr daranf 
ſah, wie fie das, mas ihr der Hoöchſte durch den Fleiß und Vie 
Tapferkeit ihrer’ in Bott ruhender Voreltern befcheert bat — 
wie fie dies erhalten und auf die Nachkommenfchaft fortpflau⸗ 
zen möchte: fo wirkte dennoch Die Zuneigung und Liebe, welche 
Shriften des nämlichen Glaubens einander ermweifen ſollen, fo 
viel bei meinen Ga. Seren, daß fie auch am Unglücke anderer 
Kationen Theil nehmen, und ihnen gerne rathen und beifen 


möchten, — — — Diejenigen, die ich zu Chriſti Namen und 


Sanfımurb befenuen, haben daranf zu achten, daß fie auch 
ihre gerechte Sache mit Sanftmuth vertbeidigen, und nicht 


ihren Leidenfchaften freien Lauf laſſen. Denn es iſt wahrlich. 


oft beſſer, einen kleinen Schaden mit Geduld zu tragen als mit 
großer Gefahr viel gewinnen. Da nun ſchon die Natur uns 
dieſe Vorſchrift giebt, wie viel mehr follen wir Ganftmuth 
amd Frieden lieben, die wir in Einen Leib zuſammengefügt find, 
Einen: Glauben, Eine Hoffnung und Einen Mittler zwiſchen 
Gott und den Menfchen haben. — — Glieder Jeſu Chriſti 
geben das granfame Trauerfpiel vor den Augen und zur Hüffe 
der Antichriten. — Unſte Gegner werden bievon Anlaß nehmen, 
unſre wahre, rechtgläubige Religion zu fchmäleen, als wenn 
fie einen ſchwachen oder gar Teinen Grund in der chrißlichen 
Liebe hätte, — — — Eier gröfter und herrlicher Sieg wird 
der fein, wenn Ihr euch ſelbſt überwindet und vor aller Welt 
bezeuget, daß Ihr mehr auf Frieden und Eintracht ſehet und 
denket ald auf Vergrößerung Eueres Anfehens durch das Blut 
Eurer Nachbarn und Brüder.“ — — — 

> 8 Stocdar einen Ruf erbleit, nach Haufe zurückzukehren, 
Bemühten fich die Engländer und noch dringender die Holdndi- 


fchen Gefandten, ihn zu längerem Bleiben zu vermögen, um 


Die Vermittlung nicht zu unterbrechen. Dies gefchab. — Crom⸗ 
weil erfundigte fich bei Stodars erſter Andienz genau nach der 
Verfaſſung der Schweiz und nach einer Schrift, die davon 


handle; Stodar fandte ihm darauf Gimlers Buch *) in's 


Hans, Bei einer fpätern Unterredung mit Crommell (25. Ia- 
nuar 1654) äußerte fih dieſer: „Die Vorßelungen Garen. 





*) De Republica Helvetiorum libri duo, auctore Josia Simlero. 
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Nepublit Haben nicht wenig für den Frieden mitgewirkt. Ver⸗ 
fiibert Eure Herren Prinzipalen, daß ſie unter den Mächten in 
- Europa Feine befieren und anfrichtigeren Freunde babe als die 
engliſche Nation. Zeigt uns nur die Gelegenheit an, wo wir 
Euch dienen können, uud Ihr follt erfahren, daß meine Worte 
feine leeren Eomplimente find. Zwar wiſſen wir, daß Bott 
uud die Natur Euch in folche Gegenden nnd Orte gefeut und 
Euch ſolche Macht gegeben bat, daß Ihr Euch gegen mächtige 
Feinde ‚vertheidigen könnt; da wir aber .beforgen, daß Ihr bei 
einem Religionskriege zugef einen Angriff erleiden müßtet: fo 
möchten wir vernehmen, wie wir Euch dann beifteben fünnen. 
— — Die Feinde, von denen Ihr am meiften zu befürchten habt, 
“ Kud anfer dem vereinten Haufe Deftreich und Spanien, Frant- 
reich. Um den Angriff von Euch abzulenken, haben wie Mittel 
genug, umd können ihnen auf alle Fälle ein kräftiges Halt! im 
den Weg legen. Sind Euch-andre und beßre Mittel befanat, 
fo Laßt fie uns bei Zeiten wien. Das erſte und beſte Mittel 
wäre wohl, wenn die drei Republiken, Schweiz, England und 
Holland in vertraulichen Briefwechſel mit einander träten, um 
biefen und andern Gefahren au begegnen.” — — — | 
Als Stockar den Abſchluß des Friedens nabe wußte, verlieh 
er England; als Anerkennung feiner Bemühungen fandte ibm 
der Protektor Crommell 200 Pfund Sterling, und gab ihm 
zur Ueberfahrt nach Holland. ein Kriegsſchiff von 36 Kanonen. 
Bon. den Engländern im allgemeinen giebt der fchmweizerifche 
Vermittler eine Charakteriſtik, die noch jetzt paſſen möchte: 
„Obgleich die Engländer wegen des herrlichen Landes und des 
Reichtbums, fo fie befiten, als auch wegen ihres Leibes 
Schönbeit von Natur etwas hochmüthig find, und andre. Ra⸗ 
tionen nicht groß achten: fo können doch dieienigen gut mit 
ihnen umgehen, welche ihnen Ehr' anthun, und in allen Bere 
bandlungen ohne Complimente treu und offenbersig fich gegen 
fie benehmen; daber die Franzofen, denen es an dergleichen 
Zugenden mangelt, felten mit ihnen zurecht kommen können. 
— — Uebrigens iR mir auch von der ganzen Nation viel Ehr 
und Freundfchaft erzeigt worden, indem nicht nur die vornch⸗ 
men, fondern auch die gemeinen Leute fich hoch vermunderten 
und es lobten, daß die Schweiger, die fo fern von ihnen 
liegen, und weder Handel noch fonf viel Verkehr mit Ihnen 
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baben — ans bloßer Liebe zur Religien und ans Eifer für das 
gemeine evangelifche Welen zu ihnen Tommen und fe wit 
ihren Gegnern zu verfühnen ſuchen.“ 

Bon feiner Ankunft in Holland erzählt Stodar: „Wis wir 
um Mittag zu Rotterdam anfamen, wollten fie uns in kein 
Wirthshaus geben laſſen, fondern zwangen und, mit ihnen 
auf dem Schiffe zu fpeifen , wobei fich mehr als 2000 Menſchen 
nah und nach anf der Schifflände verfammelten, welche — 
wie fie fasten — die redlichen Schweizer feben wollten. — — 
Als ich im Haag In die Berfamminng der Generalſtaaten ein⸗ 
trat, fanden alle Depntirte, deren ungefähr fünftig waren, 
von dem Tifche anf, und empfingen mich mit einer Reverenz. 
Hierauf erfuchte mich - der Here Präfdene, mich auf einen 
Seſſel niederzuſetzen, der in der Mitte des Tiſches Hand, und 
fon nur den königlichen Ambaffadoren angeboten wird.“ — 
Nach dem Abtchiuffe des Friedens befchenkte der Ceremonien⸗ 
meifter unſern Geſandten mir einer goldenen Kette (1200 Gulden 
an Werth) im Namen aller fichen Provinzen. 

Denn jemals, fo bat in jener Vermittlung die reformierte 
Eidgenoffenfchaft beurkundet, wie unfchufdig und von reinſten 
Ehriftenfinne geleitet ihre Politik gegen das Ausland geweien. 

Mit edler Theilnahme fuchte die reformirte Schweiz das 
Schickſal ihrer verfolgten Glaubensgenoſſen in den Piemon⸗ 
teſiſchen Thälern zu mildern. Der Herzog von Savoyen hatte 
(1655) beſchloſſen, den größten Theil feiner reformirten Unter» _ 
thanen auf fünf Orte gu befchränfen, wo für fie augenfcheintich 
nicht Raum genug war. In der Kaunard- Kälte mußten fie aus⸗ 
wandern; and den Einöden, wohin fie fich zurückgezogen hatten, 
kehrten viele wieder in die verlaffene Heimat zurück. Nun fchritt 
der Herzog gegen fie ald Empörer mit bewaffneter Macht ein, 
und fand Widerkand; es Fam zum Blutvergießen. Schon im 
Februar 1655 batten fich die enangelifchen Cantone fchriftlich 
beim Hergoge für ihre Glaubensgenoſſen verwendet: im Mai 
erfchten als ihr Abgeordneter der Oberſtwachtmeiſter Wyß von 
Bern zu Turin; aber umfonk waren feine Bemühungen. Die 
reformirte Schweiz Kellte für die Verfolgten einen allgemeinen 
Bettag an; ja man vergaß ſich auf einer Tagſatzung bie zu 
Ber Frage, deren Grund allerdings ein edler war: „Ob man 

icht alle Savoyer im Gebiete der reformirten Cantone des 
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Landes verweilen ‚, uud ide Out zur Erquicknug der Beciogkn Ä 
einziehen folle?“ *) — Unter Jalob Jayer und Joſna Javanelle 
führten die Waldenfer den Widerſtandskampf fort, bis endlich 
durch eine neue fchweizerifche Befandtfchaft und durch Frauk⸗ 
reichs Dazwiſchenkunft ein Vergleich gefchlofien wurde, weicher 
den Reformirsen Amneſtie, Aufhebung alles Arreſtes m. a. 
zu ſicherte. 

Auch während der von Ludwig XIV. unternommenen Ver⸗ 
folgungen der Reformirten (oder Hugenoten) in Frankreich 
zeigte ſich die Geſinnung der ſchweizeriſchen Glaubensverwand⸗ 
ten in beſtem Lichte. Bon einer förmlichen Bittſchrift an den 
König mußte der franzöfifche Gefandte zwar die reformirten 
Cantone abzuhalten; doch wurde für die Verfolgten öffentlich 
gebetet und geftenert. Nach der Aufhebung der Edikte von Rau⸗ 
tes und Nismes (1685) flohen die Hngenoten in großer Zahl 
nach der Schweis. In ihrer Bittfchrift an die evangeliſchen 
‚Dete **) bemerken fie: „An Euch ſchickt uns die große Anzabl 
der Gläubigen, Die — ans allen Gegenden von Frankreich 
verjagt — in dem Schooße der Eidgenoflenichaft fo buldreiche 
Auflucht gefunden. — — Keineswegs wollen wir den ganzen 
Umfang unſers Elendes fchildern; nur das Eine und Andre 
berühren wir kurz. Jenes Blutbad am Bartholomäus⸗Feſte 
kommt noch in keinen Vergleich mit dem Schickſale der jchigen 
Proteſtauten in Frankreich. Unſre Brüder übergiebt man der 
Mordluſt der Dragoner, jener Werkzeuge des rothen Drachen, 
der ihnen feine Wuth einhaucht. Bei Fünfzig und bei Hun⸗ 
derten dringen diefe Tinmenichen in die Wohnungen, rauben 
oder verbrennen das Geräthe, verkaufen die Güter und Hänfer 
an Abtrünnige, fchleppen die Hausgenoflen bei den Haaren und 
unter Geiſelhieben zur Meſſe; fie fchieben fie in Säde und 
rollen fie fo die Treppen und Straßen auf und ab; hängen fe 
in Schornfteine, bis ihnen das Feuer auf dem. Heerde bie 
Knöchel verfengt; fie gießen ihnen Wafler ein, bis fie gerberiten, 
fiedendes Del, das ihre Eingeweide zerreißt. Sie braten fie 
„au Sangfamen Feuer; fie durchbohren ihr Fleiſch mit ſpitzigen 


*) Leonhard Meifters Helvetifche Gefchichte während der zwei letz⸗ 
tern Sahrtaufende oder von Eäfar bis su Bonaparte. II. 49. 
”*) Waldkirch IL und Leonh. Meiſter IL 
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Nagelin; karz, es giedt keine Hbllenqualen, die man nicht 
gegen ſie ansdentt. Durchaus vertilgt blinder Religionseifer 
jedes Gefühl der Menſchlichkeit und des Auſtandes. — — — 
Die Frauen und Töchter ſperrt man in Klöſter; man ſchlägt 
fie mit Ruthen, ſchreckt Ge im Schlafe auf; wenn fie nieder⸗ 
Gaten, Richt man fe mir Nadeln und zwingt fie zum Tanze; 
man läßt fie nicht ruhen, bis Be fich zum Abfall: verſtehn, 
oder bis ihre Sinnen verrüdt find. Haufenweiſe retten ſie ſich 
in Waldungen und Felſenklüfte; fie ſterben vor Hunger und 
Froſt. Andere ertappt man auf der Flucht, und wirft fie auf 
. die Saleeren oder in's Gefängniß. Nichts deſto weniger ik es 
. vielen Taufenden gelungen, fich über die Grenzen. zu retten. 
Da ihre Zapı in der Eidgenoffenfchaft täglich überhand nimmt, 
fo beforgen wir, Such befchwerlich zu fallen. Darum bitten 
wir Euch um Empfehlung an andere protchantifche Staaten 
und um Unterflübung zur ferneren Wanderung.“ — Ibrer 
Bitte wurde entfprochen; mehrere Tanfende lichen ſich in der 
Schweiz nieder. 

Auf Frankreichs Aniften hatten auch in Piemont neue 
VBerfolgungen der Proteſtanten begonnen, fo daB abermals 
eine eidgenbſſiſche Geſandtſchaft erfchien (16386); Kafpar 
Muralt von Zürich und Bernhard Muralt von Bern; doch 
ohne Erfolg kehrte fie zurück; nach einer verzweifelten Gegen- 
wehr der Berfolgten entfchied fich der Kampf zu Gunſten 
des Herzogs. Die Fürbitte der Eidgenoſſen verfchaffte den 
Unterdrückten größtentheils die Erlaubniß der Auswanderung; 
1687 Tamen fie in unferm Vaterlande an; in Deutfchland 
fachten fchweizerifche Abgeordnete einen Aufenthalt für fie 
anszumitteln. Allein nur ungern wollten fich diefe Unglück⸗ 
fichen dazu verfichen, fo fern von ihrer Heimath weg zu sieben. 
Biele Ichafften heimlich Waffen an, und fuchten in die Heimath 
zurückzukehren; allein die Walliſer wielen fie zurück. Schon 
zeigten die Katholiken folchen Unwillen, daß die reformirten 
Drte endlich an die Entfernung der unrubigen Piemonteſen 
deuten mußten. Sie ließen ich in der Pfalz nieder. Dort 
aber faßte ihre Prediger und Anführer, Heinrich Arnaud, den 
Eutſchluß, feine Landsleute wieder in die geliebte Heimath 
zurückzuführen; ihrer waren bei 1700, als fie in der Schweiz 
anfamen. Als die nöthigen Erkundigungen eingeholt waren, 
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ſammelten fe fich In der Stille in den Waldungen zwiſchen 
Nyon und Nolle. Inter Arnand fchiffte der größere Theil 
Über den Genferfee (Auguſt 1689); im guter Ordnung rückte 
die Eolonne durch Savoyen vor; mo fie Widerſtand fand, ſchlug 
fie. denfelben zurüd. Mit welchen Empfindungen erblidten fie 
auf den Höhen des Sei zum erſten Male wieder die heimiſchen 
Thäler! — Gegen die Savoyifchen Truppen behaupteten fie 
ſich, dagegen brachten franzöfifche Heere fchwere Bedrängniß 
über fie, bis ſich der Herzog ( 1690) ihnen wieder näherte, 
als ihn feine Politik von Frankreich tremmte, 

Eine andere piemonteſiſche Colonne, an die ſich auch Sram . 

zofen und Schweizer angefchlofien, brach unter dem Neuenburger 
Bourgeois in Savoyen «in; auf die Abmahnung Berne achtete 
Bourgeois nicht. Schwer mußte er diefen Schritt büßen; 
denn als der Zug mißlang, wurde Bonrgesis bei feiner Rüde 
Schr zu Nyon gefangen genommen, und auf Befehl der Ber⸗ 
serifchen Regierung hingerichtet. 
Später, als ich Savoyens Politik wieder verändert hatte, 
erbiekten die Waldenfer den Befehl, bei Lebensſtrafe binnen 
swei Monaten das Land zu verlafien (1698). Go war von 
neuem die reformirte Schweiz ihre Zuflucht, bis anderswo die 
ermünfchte Aufnahme ausgemittelt war. Für ihre Verpflegung 
und Weiterreife beachten die reformirten Kantone große Opfer. 
In dem einzigen Canton Bern befanden fich außer diefen Pie 
montefen noch mehr als 6000 franzöfifche Flüchtlinge. Innert 
27 Zahren (1683—1710) hatte Zürich beinabe eine halbe Mil⸗ 
Hon Gulden (425,545) an die Slüchtigen verwendet *). 


*) Nach der Rechnung des Zunftmeiflers H. Heinrich Scheuchzer/ 
bei 2. Meifter IL 217. 


Sechzehnte Borlefung. 





In der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts blieb 
Die Stellung der Schweiz zum Auslande nicht minder gefährdet 
als während des dreißigjährigen Krieges; nur kam jetzt die 
Gefahr von einer andern Seite der. Es war. die Zeit Lud⸗ 
wigs XIV., alſo die Zeit al’ der Tendenzen, die ſich an die 
Erinnerung jenes Namens knüpfen. Ludwig KIV. und feine. 
Zeit rvepräfentiren eine Volitik, deren Herrfchaft und deren 
Folgen eine große Schuld an den Grundgebrechen der Gegen- 
wart tragen. Der Nerv jener Politik giebt fich als einen von 
der höheren dee Tosgeriffenen, vereinzelten Verſtand zu er- 
kennen; ein Verſtand, der in feiner Selbfibefchräntung einen 
Schein des Wahren tänfchend bervorbringen Tann, und allegeit 
Darum insbefondere von vielen Menfchen zum Leitftern gewählt 
wird, weil auf. diefem Standpunkte alles plan und Har fcheint, 
während zugleich eine gewiſſe Art von Unternehmungsgeiſt dan 
Bei feine Rechnung finder. Diefe Blanbeit und Gemeinverſtänd⸗ 
lichkeit wird dieſer Volitik um fo leichter, weil fie alles Tiefere 


‚ and Edlere, alle höheren Motive des Lebens hintanſetzt, ja 
völlig ignorirt uud — wo fie es vermag — fie vernichter. Es 


IR dies die Gewaltherrfchaft des Egoismus, in raffinierter Yim- 
hüllung zum Bewußtſein erhoben; als folcher if er in feinem 
innerſten Weſen jeder eigentbümlichen Entfaltung des Lebens 
abhold, umd bringt je den fchönflen und mannigfaltigfien Er- 
fcheinungen, weil ihre Quelle aus dem Gebiete felbfftändigen 
und uriprünglichen Weſens herfließt, Abzehrung und Untergang. 
Nicht als ob damit geſagt wäre, dieſe Politik ſtehe ſtets im 
Gegenſatze aller geiſtigen Enitur uud aller Anerkennung der- 
Religion; nein, vielmehr zeigt die Befchichte, daß jene Politik 
nicht ſelten gerne in der Eitelkeit geiſtreicher Bildung und in 
dem Schimmer religioſer Würde einberſchreitet. Allein diet 
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‘And nur die Gpolien, die Be ihren edeln, erſchlagenen Gegnern 

abgenommen bat; denn wohl mag fie die glänzendſten Phäno⸗ 
mene der Cultur in ihren Dienk ziehen, wohl maa fie mit 
Sorgſamkeit die Schalen und den Firmiß der Religion pflegen 
und fchmücen. Aber diefe gefnechtete Wiſſenſchaft, diefe der 
Abnutzung preisgegebene Meligion Haben von dem Augenblicke 
an, wo fie jenem Deſpotismus ( Einzelner oder des Pöbels) 
ſich preisgaben, ihre Unſchuld und Neinheit verloren; . auch 
entgehen fie nte dem Fluche, der auf eine folche Erniedrigung 
gefegt iſt: ihre Innere Lebensquelle verfiegt, und in kurzem 
werden fie zur entnervten Tradition binabfinten, dem erſten 
‚ Stoße der Zukunft unterliegend. Jener Bolitif, von der wir 
ſprechen, iſt es darum — vichleicht durch einen gewiſſen Juſtinkt 
ihrer Natur — nicht verborgen, daß Wiſſenſchaft und Religion 
in ihrer edlern Geſtalt ihr fremd, ja vom Kern heraus entgegen 
und überlegen find. Es gefchieht daher zu ihrem wohlerfannten 
Bortheile, wenn fie einen Peſthauch über den Boden verbreitet, 
wo die geiſtigſten Blüthen und die edelſten Schöpfungen des 
Gemüthes gedeihen könnten. 

Geit dem Entſtehen chriſtlicher Staaten in Europa haben 
zwei Motive ſich vorbereitet, aus denen eine enropälfche Politik 
von der großartigften Anlage und einem wahrhaft erbebenden 
Gehalte erwachien konnte. Einmal hatten zu. jener Zeit Die 
- zeligtöfen Intereſſen in der Unabhängigkeit der Kirche ein 
nnantaftbare& Gebiet gefunden, und konnten. von bier aus in 
die Schickſale der Völker weit eher ein Wort mitfprechen, als 
wenn fie von den Mächtigen — wie fpäter geſchah — bloß als 
eine untergeordnete Ziffer mitgerechnet wurden. Selbſt noch 
Höheres wurde durch diefe Selbſtſtändigkeit der religlöfen Welt 
in der gefammten chriflichen Kirche erreicht; die Religion, 
welche ihrem Weſen und Ziele nach über dieſer Welt und 
alten bloß endlichen Beſtrebungen ſtehen fol, batte in jener 
‚Kirche eine Stellung errungen, mo fie die hohe Miffion einer 
Völter⸗Hirtin erfüllen konnte; fie Hand fammt ihrem Ober 
baupte in der Öffentlichen Meinung Über den Bälkern, über - 
den Fürften, über aller weltlichen Bolitit. Und über den- 
felben mußte fie ſtehn, wenn fie bet denfelben einen fegens- 
vollen Einnuß üben wollte, denn nur fo war. fie im Stande, 
dem im fich zerriſſenen und gegenfeisig ſich auflöfenden Treiben 
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bloẽ elbeiſcher Sehrebungen cin seindufames Biel würdigerer 
Tpätigleit entgegen zu Halten, woran die edelßen Kräfte der 
‚Zeit erwachen oder ſich entwickeln kounten. Nur fo war fie 
ferner im Stande, dem Deſpotiemus der Mächtigen wie der 
Willkür der Untergebenen entgegen zu treten; swifchen ergrimmte 
Kräfte das Hirtenwort des Friedens zu Rellen, und dem Auf 


fireben großer Naturen, die in untergeordnete Lebenstreife 


verbannt geweſen, in ihrer Mitte eine befriedigende Bahu au⸗ 
sumeifen, wodurch fie nicht nur den Staat vor dem gefährlichſten 
@Gäprungshoffe ficherte, ſondern die Menfchbeit förderte und 
hob. — Um dat Geſagte zuſammenzufaſſen, fo batte die enre- 
paͤiſche Politik jener Zeit in der damaligen Stellung der Kirche 
ein hohes Ziel und eine wohltbätige Schranke; ein Hohes 
Biel, denn zuweilen gieng ibe Streben auf eigentlich ewige 
und heilige Intereſſen, und ein bloß thierifcher Berechnung‘ 
trieb wurde mächtig danieder gehalten; eine wohlthätige 
Schranke; denn das Heiligſte im Menſchen bedarf. einer 
Garantie gegen das Schalten und Walten einer verschrenden 
Selbſtſucht. 

Noch Haben wir von einem zweiten Motive gefprochen, mo. 
durch das Weſen damaliger Bolitif bedingt wurde: Dies ift das 
germanifche Kaiſerthum. Im deutfchen Kaiſer erfaunten Mil⸗ 
Uonen den Stellvertreter göttlicher Ordnung auf Erden; au 
ihn knüpfte ein Pietäts⸗Verhältniß des Gemüth der Völker; 
in Einer Perſon lag gleichſam verkörpert der aufbauende 
Glaube vor aller Augen, daß auch die weltliche Gewalt von 


einer noch Höheren herrühre, und in ihr wie ihre Begründung, 


fo ihre Zucht finde. So mar in der Stellung des Kaifers und 
der von Ihm abhängigen Fürften eine natargemäße Gliederung, 
wie eine wohlthätige, gegenfeitige Befchränfung gegeben. Und 
ſo läge es denn am Tage, Daß Die europäiſche Politik des 
Mittelalters von der weltlichen mie von der kirchlichen Seite 
der einen doppelten, beilfemen Einfluß erfuhr: eine höhere 
Aufgabe, eine bezähmende Schranfe. 

Bir mußten jene frühere und — wer wird eb Jäugnen? — 
edlere, der Menſchheit würdigere Politik näher bezeichnen; 
damit Sie um fo beſſer den Abſtand von der Politik bemerken 
möchten, die umter Ludwig XIV. ihres Höhepunkt erreichte, 


‚ und feinen Kamen tragen follte. — Jene zwei Motive, melde 
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das Mittelalter vor dem Verſinken bewahrt hatten, waren nun 
aufgelöst; der faktifche wie der moralifche Einfluß des Kaiſer⸗ 
thums war beinahe zur Nullität herabgeſunken; die Kirchen- 
gewalt war ihrer eigenen Entartung unterlegen, und durch die ' 
Deformation auch noch formell aufgelöst; nad einem neuen 
großartigen Aufſchwunge der katholiſchen Kirche erlag fie aber- 
mals dem Schwergewichte ihrer Verweltlichung; fo daß Be fich 
zuweilen bis zur Unterdrädung ihrer reinen Regungen ver 
geſſen konnte. Ya jener Zeit alfo, wo die beiden Pole des 
Mittelalters und feiner höhern Intereſſen gefallen waren, trat 
an die Stelle von Kaiſerthum umd Kirchengewalt die franzöſiſche 
Volitik, die unter Heinrich IY..und noch mehr durch Nichelieus 
allgewaltiges Eingreifen ſich zur höchſten Bedeutung erhob; 
bei der europäiſchen Erfchlafung nach dem Dreißigjährigen 
Kriege fiel es Ludwig XIV. nicht fchwer, diefelbe Stellung in 
noch größerem Umfange geltend gu machen; jener europälfche 
Einfluß fiel ihm wie eine reife Frucht in die Hände, 

Doc fchwer würde uns die Erwartung täufchen , daß jener 
fegensreich einſt durch Kaiſerthum und Kirchengewalt bedingte 
Einfiuß nun auch von der franzößſchen Politik gewürdigt und 
erfeut worden wäre. Vielmehr war nun die Zeit gefommen, 
da eine von allen religiöfen und fittlichen Schranfen abgefallene 
Politik ich auf den Thron erhob. Ein einziges Geſetz follte 
nun als Alleinberrfcher walten; nicht dasjenige, ‚welches mit 
göstlicher Schrift in unfer Herz aufgezeichnet iR; auch nicht 
jened, das zum Frieden erfchienen iſt, als die-Zeit erfüller war; 
nein, tenes Geſetz, welches von heidnifchem Eigenwillen gebo⸗ 
zen, von der Selbfifucht groß gezogen wird; wirklich in Sünden 
empfangen und geboren. Diele Politik if eine Feindin der 
Menſchheit; Vernichtung if ihr Athem, ihr Herzblut iſt Ber 
weſung; unerſättlich if fie und unbefriedlich, weil fie durch 
den innern Drang ihres Weſens krampfhaft ſtets nach außen 
getrieben wird. Ausfchiießliche eigene Geltung bis zur Ber 
richtung aller andern Potenzen — if demgemäß ihr Ziel; bie 
Lockungen ſiunlicher Geuüſſe, der Ueberdrang materieller Ge⸗ 
walt, alle Ränke der Heuchelei und des Truges — das find 
ihre Mittel. — Man bat dieſe Volitik oft Deſpotisſmus 
genannt, auch wohl Macchiavellismus, andere haben das edlere 
„Ariſokratiſnus“ damit entehrt; wir dagegen nennen fie 
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Hier uud in Zkunft: franzäfifche Volitik. Nicht etwa, als ob 
#e bloß in Frantreich vorgefommen wäre; nein, nur weil fie 


damals dort zur Herrfchaft gefommen umd von dort ausge⸗ 


gangen if. Sonſt aber halten mir dafür, daß fie in allen 
NRegierungsformen vorfommen Tann, eben weil fie ſelber nicht 
eine Form, fondern Geiſt ik, und weil die Abtrennung 
son allen göttlichen und ſittlichen Beziehungen wiederum nicht 
einer gewiffen Art und Form eigenthümlich if, fondern auf 


der totalen VBerfaffung des Gemüthes bernht. — Nennt man . 


dieſe Volitik Ariſtokratismus, fo gefchiebt es in dem ſchlau 
berechneten Jutereſſe einer gewiſſen Tagesmeinung, welche alles 
Gebäffige und Eigenmächtige ni jenem Worte zu bezeichnen 
liebt. Allerdings giebt es Überall, auch In den beiten Ariſto⸗ 
kratien, eine Fraktion jener Art, welche ich frauzöſiſchen 
Ariſtokratismus nennen möchte; er wurzelt in der Frivolität 
der Geſiunung, in der revolutionären Berfaffung des Herzens, 
in dem Uebermuth eigenen Vermögens — ſtets in der trübflen 
Gelbſtſucht des Zield. Diele Art von Ariſtokratismus würde 
unter den erforderlichen Umgebungen fich eben fo Teicht in ein 


demagogiſches Zerrbild umgeflalten; während der reine Ark 


ſtokratismus durch Feine Demütbigung zu diefer Befleckung fich 
erniedrigt. 

Ein Merkmal it jener franzöfifchen Politik Überall gemein, 
mag fie nun im Gewande des Deſpotismus, des Radikalismus 
oder irgend einer Mittelgehalt auftreten — dies iſt eine Selbſt⸗ 
vergätterung ohne Maß und Ziel. Getäuſcht durch eine gewiſſe 
Conſequenz ihres kahlen Verſtandes und gefangen durch eine 
Herzens Reerheit, die eines freiern Aufblides unfähig if — In 


dieſer Beengung und Armuth dünkt fie fich im ausſchließlichen 


Beſitze der allein gültigen Wahrheit, womit, wie fie ſich 
ausdrückt, einzig im Leben etwas auszurichten ſei. Dies iſt 


der ſogenaunte Weltverſtand, der ſich in den Salons der Geiß⸗ 


reichen und der Tonangeber wie an den Gelagen der Wühler, 
überalt mit demſelben Rechte und demſelben Uebermuthe breit 
macht. Schaamroth wird dieſe hochmüthige Jämmerlichkeit ver⸗ 
ſtummen müſſen, ſobald nur eine getroſte, auf Gott gerichtete 
Geſinnung ihr feſter in's Auge ſchaut, und ihr die Larve ab⸗ 
zieht, hinter welcher fich eitel Todtengebein verborgen hatte. — 
Mir erſchütternder Wahrheit gilt auch von diefer Politik das 
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Wort: „Da ſie ſich fir weife hielt, if fie zum Karren | 
geworden.“ 


Ludwig XIV. alſo war es, deſſen ganze Regierungszeit ein 
fortlaufender Ausfluß aus der trüben Quelle jener unfeligen 
Politik war; er bat das Lofungswort ansgefprochen zu dem 
großen Abfalle, deffen Vergiftung theilweife noch in den Adern 
unferer Zeit fließt. — Keine Gewaltthat, keinen Trug ver 
fehmähte er, wenn er dadurch fchneller an fein Ziel gelangen 
tonnte; wie man einen Wurm zertritt und feines Krümmens 
nicht achtet, fo trat er anf wohlermorbene Rechte, auf heilige 
Verpflichtungen; fo trat er. auf den Fortbeftand eigenthüm⸗ 
lichen Lebens und auf die beiten Gefühle der Menſchheit; fo 
mordete er die Creatur Gottes, ald Einzelweſen oder Gemein⸗ 
weſen; gleichviel! wenn nur das Opfer feinem Böen fiel. 


Auch die Schweiz Tonnte einem folchen Treiben nicht un⸗ 
bewegt zuſehen; wenn gegen alle Verträge Hochburgund 
erobert, wenn mitten im Frieden die befrenndete Reichsſtadt 
Straßburg weggenommen wurde; wenn der ungerechtefte Krieg 
Holland mit dem Untergang bedrohte; wenn das fchamlofe 
Treiben der Reunionsfammern frevelbaft in den gerechteften 
Befig eingriff — konnte die Eidgenoffenfchaft von einem folchen 
Nachbarn Gutes hoffen? mußte fie nicht bei gegebenen Um⸗ 
Bänden chen fo gut das gierigſte Berfchlingen erwarten? 


Schon früher hätten die Eidgenoſſen wiederholt Anlaß ge 
babe, fich gegen Frankreich wegen Verlegung von Verträgen 
zu beflagen; fo z. B. erzählt und Zur Lauben cin Beiſpiel von 
der Bebandiung unferer Truppen in franzöfifchem Dienſte, das 
in unfern Annalen nicht eben glänzen wird: Als im Juli 1635 
die fchweizerifchen Barderegimenter im franzöfifchen Lager bei ' 
Saarbrück wahrnahmen, daß man gegen Mainz marfchire, 
und fie vielleicht über den Rhein gehen müßten, fo erflärten 
ſie dem kommandirenden Cardinale de Ta Valette, daß dies 
gegen die Verträge der Schweiz mit Deftreich wäre und deshalb 
zu Haufe beftraft würde; fie bäten alfo um die Erlaubniß zur 
Rückkehr nach Franukreich. Umſonſt verfuchte der Cardinal die 
Ueberredung durch freundliche Worte; er ſchickt daher den 
Dffisieren obne weiteres den Befehl zum Aufbruche mit der 
Drobung, fie in Stüde hauen zu laſſen, falls fie nicht gehor⸗ 
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chen wollten. Dies wirkte fo viel, daß nun die Schweizer 
ohne Widerrede mitzogen. Diele Verletzung blieb ungeahndet. 


Doc fehlte es in keinem Rathſaale an Männern, die fh 
über Frankreichs Einfluß nicht täufchten, und denfelben ent 
weder gänzlich zu entfernen oder (wie andre wollten) durch 
Begünſtigung einer Faktion in Frankreich zu lähmen fuchten. 
Schon im vorigen Fabrbunderte zog eine ziemliche Zahl refor⸗ 
mirter Schweizer den Proteftanten in Frankreich zu. Intereſ⸗ 
fante Andeutungen finden ſich im Berichte des Hand Rudolf 
von Exrlach *); er ſchrieb als Gefandter von Bern in Franf- 
reich 1615 an feinen Gevatter, General Wyß in Bern: „EB - 
it ein armfelig Ding, daß wir der Ambaffadoren faule Frücht 
in. der Eidgenoffenfchaft täglich gſpührend, daß fie anders nüt 
nüsend als ußzuſpähen, was verhandelt wird, und Divifionen 
unter und anzurichten. Glychwohl werdent ſolche Leut von 
etlichen auf das höchſt aelobt, und von des verfluchten Gälts 
willen fchier adorire. Wir ſind uff einem Weg, den wir all- 
bereits gebabnet, diewyl die Eidgenoffen ihnen nicht ſelbs bel» 
fen wöllent, daß fölliches von binnen befchehen muß, und 
wollend den Ambafladoren folche Poſſen machen, daß ihnen ihr 
Autorität gwüß, gwüß dermaleinft fol diminnirt werden, darın 
mangelt aber noch Zeit und Geduld.“ — Dann beffagt er fich, 
dag man ihm die Bernerifchen Angelegenheiten nicht fchreibe, 
fo daß er fie von andern Geſandten vernehmen müſſe, flatt 
daß er durch ihre Mittheilung das Zutrauen der andern ge» 
winnen Könnte "*): „Es iR ein Armuth, mann einer germ - 
fein Beſtes thät, und die Reputation der Stadt Bern, fo in 
der Eichen (Afche) gelegen, gern wieder uffbrächte; fo entzücht 
man ibm die dabin gehörenden Mittel,“ Ausnehmend lobt er 
das Benehmen der .andern Gefandten: „Und aber fürnebmiich 
von dem Engliſchen, der uns haltet und traftirt, ald wann 
‚wir feines glychen und Fönnte mehr nichts von ihme begehrt 
werden.“ 


—— — — — 


*) Er war von 1604 bis 1610 Landvogt in Milden und ſtarb 1628 
‚an ber Bel. — Gefchlechts-Rodel der Familie Erlach in Spieb. 
+7) Alles dies findet fich in der betreffenden Correſpondenz im Ar⸗ 
chive zu Spieh. 
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Un Herrn Graſſer von Baſel ſchreibt derſelbe: „Ich hab 
mit Verwanderung vernommen, daß man fo große Ehr dem 


Caſtille (feanzöfifchen Gefandten) in Baſel erwielen, als wann 
. er ihr Oberherr und Baſel feine Unterthanen und iſt zu be 


Bauern, daß folliches allein erlich wenige Berfonen zuwegen 
bringen, und ein freie Republik zu Bafel durch fie alfo ver⸗ 
fleinert wird; daß doch die Stein oder das Bilafter uff der 
Gaſſen fich nicht bald wider folliche Leut erheben, wann es 
die Menſchen nicht thun wöllent. — — Alle ehrliche Leut 


beider Religion ärgern fich darob, daB die Eidgenoffen fich fo 


gar ernicdrigen, und uns freie Leut zu Lelbeigenen ergeben, 
und muß alfo ein ganzes Land den böfen Namen tragen von 
drei oder vier Berfonen wegen, fo von des verfiuchten Gythes 
(Geizes) willen Geld empfangen. Iſeli bat allhier zu Paris 
in Beifein ehrlicher Leuten die greulichtte Furamenta gerhan, 


. wie er fich dem Vaterland zu gutem erzeigen, und alle böfen 


Bubenſtück, fo die Ambafladoren gebrucht, offenbar und ge- 
meiner Eidgenofienfchaft an Tag geben wollt. Ya Summa er. 
hätt nichts Beſſers ans feinem faulen und falfchen Herzen 
fagen können. Er bat mich aber nie betrogen ꝛc.“ 

Welche Bartei Erlach in Frankreich nahm, fieht man unter 
andern aus Yolgendem: „Dann der Prinz von Conde mit 
andern Fürſten diefer gächen Abreid gar malcontent; und fehen 
alle Verſtändige, dab die Königin mit ihren ſchädlichen 
wenig Nätben die Sach cher zu einem Krieg ziehen dann re⸗ 
formiren wolle. ... Die Leidenichaft des Königs und die 
Ambition des d'Eſperon haben fie zu diefer Reife bewogen... 
Es iſt höchſtnothwendig, daB man in diefem Fall und in diefen 
Unruhen der Köhlgin Feine Eidgenäffifche Hülf, für- 
nämlich die Religionsgenoſſen, geben; wyl ſölliches alles wider 
den König und die Kron Frankrych, welche man dem Spanier 
verkaufen will, angefchen. ... Neben dem fo iſt gewiß und 
wahrhaft, daß zwifchen der Königin und dem Spanier ein - 
fonderbarer Traktat gemachet, daB fie nach zogenem Heurath 
mir gemeiner Hilf die Evangelifchen uß Frankrych vertreiben 
und mo möglich gar ußrüten wöllend. Wer wollte dann Hilf 
darın leiſten?“ ... Diefee Brief Erlachs war in die Hände 
des franzöfifchen Gefandten in der Schweiz gerathen; entrüßet 
beklagte er ich über Erlach, und verlangte: „Eine exemplariſche 


uud Teibliche Abſtrafung über zelagten von Erlach und Bit 
ding, die der Qualität ihrer Miſſethat und der Dignität eines 
fo großen Könige auch der ſtarken Bündniß gemäß ſei.“ 
Weiter klagt er: „Seit die Geſandtſchaft in Frantreich ange 
langt, bat fie nie aufgebört,, die Schwachen und zu der Rebellion 
geneigten Geiſter mir allerlei Geſchwindigkeiten anzureizen. . 
Es hat aber Ihrer Maieſtät Güte und Beſcheidenheit lieber | 
gefallen, diefe Abſtrafung Euch (dem Narbe zu Bern) biemit 
beim zu ſetzen.“ — Unmilführlich erinnert man fich bicbei as 
einen ganz: ähnlichen Fall in der neueren Befchichte, wo näm⸗ 
lich ein verewigtes Standeshaupt Bernd durch eine ähnliche, 
vaterländifche Geſinnung in eine folche Verwickelung mit Franke 
reich bineingesogen wurde. Doch das eine wie das andre Mal 
verlängnete Bern feine Würde ſolchen Anmuthungen degenüber 
sicht im mindeſten. 

- Nach langen Unterhandlungen hatte Sranfreich auch bei 
deu reformirten Santonen die Erneuerung des Bundes durch» 
gefegt (1663). Zur Bundesbefchwörung reisten fünfunddreißig 
eidgenöffifche Geſandten nach Varis; in ihrem Gefolge befan- 
den fich noch 94 Berfonen und 82 Bediente zu Pferd, nebſt 
23 Bagagelnechten *). Schon bierand ſieht man, wie ſehr 
die frühere Einfachheit ſchon verſchwunden war. Sonderbar 
it, was einer der Gefandten, der Staatsfchreiber Wagner von 
Solothurn, Über feine Reiſe melder: „Aus angebornem Für- 
wie, um die fchweiserifche Tracht und Gcherdung zu erfun- 
digen umd vielleicht auch gar gu verlachen, drängten fich haufen- 
weile die Weiber zu unferer Tafel; fie waren fo ungefchämig 
‚und überläßig, daß fie fich nicht fcheneten, neben fonk zuge 
ſtatteter großer YUngelegenbeit, von den Herren Borfchaftern 
ſelbſt Speife und Zuckerwerk zu erbeiteln. Beſſer hätten fie 
ihr bäßliches,, mit Bleiweiß und Menning verklektes Angeficht 
bei Haufe gelaſſen, und anſtatt eines nafeweifen Ausfpähens 
ihre eignen Mängel verbefiert. Andre vornehme und ehrliche 
Damen aber bezeigten fich fo fittfam und tugendhaft, daß ihnen 
die Ehrbarkeit in den Augen und auf der Stirne Band; die 
nicht. allein in Worten keinen Meberfinß, fondern in Annebmnng - 
einiges Zuckerwerles große Befcheidenheit erwieſen, theils auch 


*) 2. Meier IL TA. 
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deſſelben ſich gar bedaukten und böffich entfchufdigten. . Dies 
geſchah nicht allein von den Damen zu Dijon, Trojes, Bin- 
eennes, fondern auch zu Baris und an allen andern Orten, 
wo man öffentlich bewirthete“ — Mir großen Ehren empfing 
man die Sefandten zu Paris; nicht hur dem Könige umd 
der Königin, auch dem gweitährigen Daupbin wurden fie vor- 
geſtellt: „Anfangs — erzählt derſelbe Wagner — war ber 
Dauphin etwas erfchrocden und unmutbigs anf Zureden der 
Herzogin von Montaufer aber wurde er berubigt, gab allen 


Herren Borfchaftern und ihren Begleitern fein rechtes Hände 


lein, und fprach mit liebreicher Stimme zu ihrer etlichen: Ami, 
mon Ami!“ — Nach dem Bundesſchwur erfchten ſelbſt der 
König an ihrer Tafel, und trank anf das Wohl der Schweiz. 
Gnadenfetten und Schaumüngen wurden nicht geſpart. 

Allein bald follte dies befreundete Verhältniß Störungen - 
erfahren. Die Beſetzung der Sreigraffchaft Burgund (1668) 
machte einen folchen Eindruck auf die Eidgenofien, daß die 
Tagſatzung im Gefühle deſſen, was jetzt Noth the, würdevoll 
den Entſchluß faßte: Alle Cantone ſollten ſich der franzöffchen 
Jabrgelder müßigen, und die Schweisertruppen in Sranfreich 
:folten bei Lebensſtrafe nicht gegen Hochburgund oder gegen 
ein im Erbverein (mit Deitreich) eingefchloflenes Land dienen. 
Auch Lehrte der Oberſt Dachfelbofer von Bern, fo wie ber 
Hauptmann Rahn von Zürich, Fieber mit feiner Compagnie in 
die Heimath zurück, als daß er gegen feine Pflicht über den 
Rhein gegangen wäre, 

Dennoch gelang ed den franzöſiſchen Geſandten Immer wies 
der, Ühren Einfluß für Frankreich geltend zu machen; einige 
. Beifptele mögen died an Bern ermweifen. Es war dort eine | 
Gtandes⸗Commiſſion eingefest worden *), um zu unterfuchen, 
worin das Jutereſſe Berns in damaliger „gefährlicher“ Lage 
-beftebe, da man viele Feinde und wenig Sreunde babe. Im 
Juli 1675 berichtete dieſe: Vor allem müſſe man fih der . 
göttlichen (divina) Dinge annehmen und „Gottſeligkeit pflan» 
zen“, wenn man Gottes Segen wünfche; fodann fei Vereini⸗ 
gung der Gemüther erforderlich, bewaffnete Vertheidigung ſolle 


a Nach handſchriftlichen Berichten eines Mitglieds des Berner⸗ 
Rathes, im. Archive zu Spieb, | 
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vorbereitet, und außere Hülfe und Freundſchaft geſucht wer⸗ 
den. Da man von den katholiſchen Orten nichts gutes amd 
von den übrigen Feine bedeutende Hülf erwarten Tönne, fo ſei 
der König von Frankreich der natürlichſte Verbündete. — Vier⸗ 
sehn Tage nachher wurde der Antrag dem großen Rath vor 
gelegt und von ihm genehmigt, doch unter Bedingungen , welche 
die Commiſſion mit den Befandten befpreshen folle. Gerade 
zwei Tage vorher hatte der franzöſiſche Geſandte fchriftlich 
dringend für die Werbung gefprochen und dagegen einen gün⸗ 
ſtigen Salgvertrag boften laſſen. Ganz naiv bemerkt daber ein 
Rarhögited in feinen handfchriftlichen Memoiren : „ Nimmt mich 
sur Wunder, wie er allzeit wife, wann man bier Standes⸗ 
fachen traftire.“ — Uebrigeus verwarf der Botfchafter die au⸗ 
gebotenen Bedingungen, und die Sache unterblich. Doch fieht 
man, mie fchon damals die Barteien ihre eigenen Abſichten 
und Wünfche unter den Eifer für das Wohl des Landes zu 
verfeden mußten. Auch hatte fich fchen eine Oppofitton im 
Narbe hören laſſen: „Man folle die Leute nicht um Salz ver 
Taufen nnd Gott nicht durch Unterſtützung eines unbilligen 
Kriegs gegen Glaubensgenoſſen erzürnen“ *). | 
Einen noch widrigeren Beleg der franzgöfifchen Präponderanz 
gab ein fpäterer Vorfall. 1679 melteten die Hauptlente des 
Erlachifchen Regiments **), man babe gegen die Eapitulation 
ihren Sold herabgefent. Hierauf ſandte der Rath den Oberſt 
von Muralt au den Hof mit dem Begehren, daß entweder der 
gewöhnliche Sold bezahlt oder das Regiment verabfchieder 
werde. Muralt berichtete bei feiner Rücklunft: der König 
babe erllärt, er glanbe dies nicht, fondern erwarte, man werde 
bei dieſem Beſchluſſe nicht - bleiben; font würde er die 
Hauptleute Laffiren, die Truppen aber zurück— 
bebalten, den Bund und den Galgvertrag mit 
Bern aufgeben, die Berbindung mit dem Canton 
aufheben, und die Abgeordneten von Bern beim 
nächſten Beſuch im Elſaß nicht zur Bewillkommung 
zulaſſen. „Weil man ganz von Frankreich umgeben ſei,“ 


*) Erſt 1678 wurde die Rekrutirung des Bernerifchen Regiments 
erlanbt. 


”) Auch dies nach denf elben handſchriftlichen Berichten. 
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408 der Rath vor, nachzugeben; doch wollte man den befchd- 
menden Schein vermeiden; die Hanptleute wurden alfo Bloß 
durch ihre Bäter von Bern aus aufgefordert, fich in die Neue⸗ 
rung zu fügen, was jene vor Rath verantworten wollten. Die» 
fed Benehmen lobte der franzöſiſche Borfchafter in den ſchmei⸗ 
chefhaftefien Ausdrücken und ſchloß mit der VBerficherung : der 
König werde ihr Freund bleiben, „fo Lang fie alfo Leben.“ 
Wozu ein Zeitgenoffe *) bemerkt: „nämlich fo Fang fie alles 
thun, was der König will. AR alfo der Anfang mit Dreben 
gemacht, und ift nicht zu zweifeln, dann daß dergleichen noch 
mehr folgen, und wir nnd dem Koch nach und nach insen- 
siblement werden untergeben müſſen. Was Gott verhüte!“ 

Einiges Licht Über die damaligen Umtriebe Frankreichs 
giebt und ein Bericht des franzöfifchen Gefandten in der 
Schweiz, des Barons von Saint Romain, im Jahr 1676 **), 


Diefer Gefandte meldet unter anderm an feinen König: „Der . 


Cößreichifche) Graf Eafatt erhielt von den katholiſchen Cantonen 
eine Truppenwerbung für Burgund (April 1673); zugleich 
wurde die Tagſatzung sufammengerufen, um den-Entwurf zur 
Erweiterung des Srbvereins zu beflätigen. Auf diefer Tag⸗ 
fagung durfte oder wollte Feiner der eidgenöffifchen Befandten 
- mich befuchen. Die katholiſchen Cantone Tießen die Trommel 
unter meinen Fenftern fchlagen, um die Truppenwerbung gu 
beginnen, und doch brachte ich es dabin, daB die Verhaud⸗ 


Iungen abgebrochen und verfchoben. wurden. Die Gefandten 


des Eantond Bern, die damals noch fehr über und erbittert 
waren, hatten dem Grafen fchon fchriftlich für ihren Canton 
angefagt, doch gelang ed mir, die gewonnene Zeit fo gut zu 
benugen, daß Bern fürmlich das Verſprechen feiner Gefandten 
mißbilligte. So bat dies Gefchäft, das den Eafati viel Geld 
und Schenkungen gefoftet bat, völlig fehlgefchlagen. — — Die 
Sreigebigfeit unſrer Könige Vieh das Jahrgeld für einige 


*) Am Archive zu Spiek unter dem Titel: „Etliche fonderbare, 
fowohl Standes - als Privatfachen und Begebenheiten, fo fich 
von Dflern 1672, da ich das Glück gehabt, in die Zahl der 
Sweihundert angenommen zu werden, in der Stadt und auf 
dem Land zugetragen.“ 

*5) In der Ueberſetzung mitgetheilt in der Helvetia 1823. 1. Heft. 
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Cantone bis 18 oder 20,000 Franken anwachfen, mas aber 


nicht aus Schuldigkeit gefchab; ſtreng genommen bat jeder 
Canton nicht mehr zu fordern als jährlich 3000 Franken.“ — 


nDer Freiheitsgeiſt der Schweizer macht ihnen alle Ver⸗ 
pflichtungen läſtig, und fie wollen nichts davon wiſſen. Als 
ich äußerte: ße Tönnten ohne Verlegung des Bündniffes dies 
oder jenes nicht than, zürnten fie und erwiederten mir: fie 
feien Sonverains und niemand als fie habe in ihrem Lande zu 
befehlen. — — Gie find kühn und hart gegen uns; dagegen 
behandeln fie das Haus Oeſtreich, das ihres Dienfles nicht 
bedarf, mit der größten Schonung. — — Die Jahrgelder und 
Gnadengefchenke, die man zu allen Zeiten den Privaten gegeben 
bat, hemmen oft den Bang unfrer Geſchäfte. Denn alle diefe 
Freunde fuchen Immer nur neue Hinderniffe zu erregen, damit 
man ihnen für deren Beſeitigung wieder Geld gebe. — — — 
Die Kantone konnten uns nicht verzeihen, daß wir den gegen⸗ 
wärtigen Krieg zuerſt angefangen baben, weil fie denfelben als 
eine Verſchwörung gegen alle Republiken anſehen. Die Liebe 
zur dentfchen Nation, zu welcher die Schweizer eigentlich ge⸗ 
hören, und ihre Ehrfurcht vor dem deutfchen Meiche macht fie 
febe fchwierig gegen und. — — Als wir noch Bundesgenoffen 
von Holland, Schweden und den Übrigen Ketzern Deutfchlande 
waren, hatten die proteflantiichen Santone die beſte Geſinnung 
für und. — — est aber haben alle fich gegen uns vereinigt, 
und die katholiſchen und proteitantifchen Pfarrer predigen mit 


gleicher Erbitterung auf den Kanzeln gegen Frankreich. — — 


Laut fagen die Schweizer, jedes Bolt babe von Frankreich 
alles zu fürchten; Frankreich hingegen habe nichts zu beforgen, 
fo lange ein König, als Feldhere und Minifter zugleich, au 
feiner Spitze fihe.“ — — >» | 


- 9 —— Ich unterbielt einen ſehr ausgebreiteten Briefwechfel 
mit allen Freunden in den Kantonen, theils um genauen Be⸗ 
richt über alles einzuziehen, tbeild um ihnen ſchnell und un⸗ 
verfälfcht die Neuigkeiten mitzutheilen. — — In allen unfern 
Angelegenheiten gab ich ihnen die Gründe ap die Hand, wo⸗ 
mit fie unfre Sache in Ihren Rathsſitzungen verfechten follten.* 


. Dann ſchildert der Gefandte den Zuſtand und die Stim- 
imung im den einzelnen Kantonen: „Zürich if und mar zu 
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len Zeiten am meiſten auf Beobachtung einer ſtrengen Neu⸗ 
tralität verfefien. Diefer Canton it auch der eifrigſte für feine 
Religion, und deswegen den Holländern fehr zugethan. Der 
Gewerbofleiß und Aderban feiner Bewohner und feine Handels⸗ 
verbindungen find für uns faft unbefiegbare Hinderniffe. — — 
Der Bürgermeifter Hirzel benimmt fich anf allen Tagſatzungen 
fehr kjug umd gemäßigt, obgleich er für feine Perſon 
durchaus fein Jahrgeld oder Sunadengeſchent an⸗ 
nehmen will.“ — 


„Bern iſt von allen Cantonen der machtigle, gugleich aber 
auch der ſtolzeſte und ungerechteſte. Die befien Sreunde, die 
wir dort haben, find der Veuner Willading, der Rathsherr 
Vinzenz Stürler und einige Verwandte von Offisieren. — — 
Die Schultheiße von Erlach und Friſching find fehr eigen- 
nügig, und nur für Geld nnd gute Worte verſtanden fie ſich 
zu einigen Dienſtleiſtungen. — — 


„Luzern, Uri, Schwyz, unterwalden und Zug find. all 
mit Spanien verbündet. — Freiburg und Solothurn betragen 
ſich am befien gegen und. — — Baſel wird meift von Bern 
geleitet, Schaffbanfen von Zürich. — — Die Broteflanten von 
Glarus und Appenzell benehmen fi gut. — — Der Bürger- 
meiſter Hirzel und der Feine Rath in Zürich find für uns gut 
gefinnt. — In Bern zeigt der Rathsherr Stürler viel Eifer, 
und theilt mündlich alled mit, mas im Canton vorgeht. Der 
Schultheiß Erlach if eitel und eigennüpig, und man muß ihn 
bei diefen beiden Leidenfchaften faffen, wenn man ibn zur Thä- 
tigkeit bringen will. Der Schultheiß Srifching hat für nichts 
Sinn als für Geld und Religion; er tft veränderlich und man 
ann nicht immer auf ihn zählen, weil er der Bürgerfchaft zu 
.. gefallen fucht. — — In Luzern und in allen katholiſchen Orten 
find unſre Freunde fehr geldgierige Leute, auf die man fich 


faaſt gar nicht verlaffen Tann. — — Der Rathsherr Stodar 


von Schaffbanfen ſteht in einigem Anſehen, ift aber ſehr hole 
ländiſch gefinnt. — — Der Schuitheiß von Baden, Schnorpf, 
ift einer der trefflichſten Ehrenmänner in der Schweiz; er ann 
ſehr nüßliche Dienſte Teißen durch genauen Bericht über alles, 
mad auf den Tagfapungen vorgeht, Der Gekretär der Tag- 
ſatzung, Schindler, dient ebenfalls: gut. “ | 
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Ju Allgemeinen haben die Schweizer wenig Sim für 


Sreundfchaft und Auhänglichkeit. Sie find alle ſehr eigen⸗ 
nützig und im Dienſte träge“ *). — 
Zweiundzwanzig Jahre fpäter verfaßte der Oberſt Stuppa 
einen ähnlichen Bericht über die Schweiz an den König (1608). 
Beter Stuppa war urfprünglich ein Schweizer; u Chiavenna, 
damals zu Bünden gebörig, von protehantifchen Eltern gebo⸗ 
sen, trat er frübe in franzöſiſchen Dienſt, änderte feine Con» 
felfion, und fchwang ſich zum ©enerallicutenant auf. Gein 
Andenfen bleibt gebrandmarkt, weil er in Frankreich nicht nur 
feines Baterlandes vergaß, fondern fogar feine Kenntniß der 
Schweiz und feinen dortigen Einfluß an die Interefien Frank⸗ 
reichs verkaufte. Auch war er fo verbaßt, daß er (1671) ſich 
In der Schweiz nicht durfte öffentlich ſehen laſſen. Das Ge⸗ 
meine feines Charakters blickt in feinem Berichte Überall durch, 
wo er mit Vorliebe Schäffiges nnd Verderbliches hervorhebt **). 
„Die Jahrgelder — bemerkt er — welche die vier proteſtan⸗ 
ſtiſchen Cantone beziehen, fallen in ihre Staatstafen. — In⸗ 
zwiſchen, wie ſcharf auch die Verbote ſein mögen, wird man 
doch immer einige zugängliche Privatperſonen finden, die fich 


hinreißen laſſen — — nur muß es ſehr geheim gefcheben, weil 


feine Verzeihung zu erhalten wäre, — —“ 
„— — Es iſt wichtig, daß man Zürich fchone, weil fein 
Einfluß groß if. — — Bernd Verblendung gegen Frankreich 


it gegenwärtig groß — — Doc iſt fein Gebiet von Gex bis 


zum Schlofie Joux von Frankreich begränzt, und feine fchlimme 
Aufführung könnte leicht beftraft werden. Daran würden die 
übrigen Cantone große Freude haben, befonders Freiburg, 
Solothurn, Wallis umd der Bifchof von Bafel. Es iſt ganı 
ſicher, daß alle Cantone, ſelbſt Zürich nicht ausgenommen, 
Bern fehr abgeneigt find — — — Da in ganz Europa Fein 
Staat fih is fo glücklichem Zufande befindet als Bern, fo 
muß es jedes flörende Ereigniß fürchten. — — Das einzig 
ſichere Mittel für den franzöſiſchen Dienft in den Fatholifchen 


Cantonen beftebt darin, daß man dort die eifrigſten Anhänger 
von Spanien ſelbſt anfee, weil man um geringe Summen 


*) Der Tadel aus diefem Wunde iſt nur ein halber. 
+") Helvetia 1836. 3. Heft. 
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Geldeß alled, was man nur wünfcht, von ihnen erhalten wird. _ 
— — Da Freiburg den Schutz des Königs ſehr nöthig bat, 
fo hängt es nur. von feinem Geſandten ab, diefen Eanton, fo 
oft ed nöthig iR, zur Vernunft zu bringen.“ — 

So fprach der feile Söldling von einem Baterlande, das 
ſich läugſt feiner ſchämte. Es iſt ganz in der Art egoififcher . 
Naturen, überall und bei allen anderen nur ihre eigene Trieb» 
feder vorauszuſetzen; und groß if ihr Triumph, wenn fie Sch 
fo felten in ihrer Vorausſetzung getäufcht finden. Gtuppa war 
ein Eingeweihter dieſes großen Welt- Ordens. 

Es wäre nun bier vielleicht der paſſendſte Ort, die Schick⸗ 
fale der Madame Berregang einzureiben, weil fich an diefen 
der franzöfifche Einfluß wie die damalige Stimmung in Bern 
‚gegen Frankreich begeichnend beransficht. Allein da fie für 
die inneren Zuſtände und für die Sittengefchichte nicht minder 
bedentend find, fo heben wir fie Licher für jenen Abfchnitt auf, 
wo ihr Detail zur gleichen Zeit minder die Würde hiſtoriſcher 
Darſtellung gefährder. 

In den Kriegen, welche Sranfreich und Defrih am. 
Schluſſe des fiebzehnten und im Anfange des achtzehuten Jahr⸗ 
bunderts führten, behauptete die Schweiz ihre Neutralität, 
einige Verletzungen des Baſelſchen Gchieted ausgenommen. — 
Sehr bemerkbar if eine ſtarke Reaktion gegen Frankreichs 
Einfiuß; nur gieng dielelbe nicht immer aus dem reinen Bes 
wußtſein vaterländifcher Wilde hervor, Allerdings waren viele 
gegen Ludwigs XIV. Politik mißtrauiſch; andere hatte feine 
religiöſe Verfolgungswuth erbittert; aber nicht wenige waren — 
oft ohne ed zu wiſſen — in ihrem Eifer gegen Frankreich aur 
die Werkzenge für die King verdeckten Blane des Kaifers. Wie 
ernſt e6 damit gemeint war, können wir aus dem Schreiben 
eines öftreichifchen Miniſters an Leopold I. fchließen *): 

„Es if rathſam — ſchreibt er — Ihr altes Vorhaben und 
Ihre gerechten Anfprüche auf.die Schweizer immer vor Angen - 
zu haben. Die Schweiz IR Ihr Vaterland und gleichfam die 
Wiege Khres durchlauchtigſten Haufes. — — Euer Kalferl. 
Majeſtät war die Denkungsart der Schweizer und die Art, wie 


*) Meifter IL ©. 333, führt dies „politifche Teſtament“ aus 
Haberleins Staatsarchiv J. 2 an. 
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fie wieder zum Geherfam gebracht werden können, beffer ber 
kaunt als Ihren Vorfahren. Diele tapfern aber Ländlichen 
Lente haften Strenge und Verachtung. Unzufrieden mit einem 
Joche, welches ihnen mit Gewalt aufgelegt wird, werden fie 
ſich ſelbſt unter das Goch bengen, das man zu verſtecken fucht. 
Hier find glatte Worte uud Liſt nöthig. Diefe Walken haben 
Ew. Majeſtät in unſern Tagen zu ihrer ticherwindung ange 
. wandte. — — Ibhr Geſandter, der Graf von Trantmannsdorf, 
verdient wegen feines Betragens ein vorzügliches Lob; cr bes 
dient ſich glatter Worte, So müflen Em. Dat. fich betragen 
bis ſich eine Gelegenheit Endet, wo Sie ich offenbar als Kailer 
und Herrn zeigen können. Diefe Gelegenheit muß nächſtent 
gefucht werden. — — Em. Nat. Miniſter müflen den Gaamen 
der Bwietracht immer mehr ausbreiten. Durch kluge Rab 
fchläge haben Em. Majeſtät die proteſtantiſchen Orte fchon von 
Granfreich abgewandt und gegen dasfelbe gereist. — — De 
Ehrgeiz und das Mißtrauen der Proteſtanten iR größer; fe 
maßen fich eine größere Staatsklugheit an; fie forgen, wie 
große Negenten, für die Zukunft; fie innen, wo möglich, anf 
eine unumfchränfte Herrſchaft Über die andern Cantone. Je 
klüger ſich jemand dünkt, deſto Teichter wird er gefangen. — 
In den yrotefiantifchen Orten muß man alfo das Triebwerk 
zuerk in den Gang bringen. Drum ratbe ich, fie mit Aner- 
bietung erdichteter Vortheile zu bienden. Laſſen Sie Schweizer⸗ 
regimenter werben; ziehn Sie die Broteflanten den Katholiken 
vor, fo werden jene ſtolz, dieſe neidiih. — — Der far 
ſinnige oder patriotifche Theil der Schweizer wird leicht ge 
täufcht werden. — — Kurz um die ehmaligen Unterthanen 
soteder dem rechtmäßigen Herrn gu unterwerfen, ernichrigen 
Sie ſich ſelbſt, vergeffen Sie Ihre Würde umd ziehen Gie 
eine andere Bekalt an; zeigen Sie fich ihnen wie ein Lamm; 
wenn aber in der Schweiz die Zwietracht ausbricht, dann 
zieben Sie die Löwenhaut an; lafien Sie Ihre Armeen in die 
Schweiz, dringen; Sie werden ohne Mübe fiegen, und Ihr 
‚Recht wieder herſtellen.“ — Am Schluffe bemerkt der Miniſter 
noch: „Alles, was ich bier gefchrieben babe, wage ich das 
Ihrige zu nennen — die Frucht Ihrer Befpräche und Rath⸗ 
fhläge, deren Sie mich würdig hielten.“ — Mag auch: die 
Neigung für die Ausführung folcher Vorfchläge unzweidentis 








\ 
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vorbanden gewefen fein — fo förderte -doch die Gunſt der Um⸗ 
Hände ihre Realifirung nicht; die Nation blieb ſelbſt in ihren 
gefährlichien Momenten (1712) vor diefem Abgrunde ibrer 
Gelbſtſtändigkeit bewahrt. 

Würdig und in einem Belle, der an die großen Tage der 
Vorfahren erinnert , bandelte Bern und feine Berbündeten 
genen Frankreich in den Angelegenheiten Nenenburgs. Als der 
Mannsſtamm des Über Neuenburg regierenden Fürſtenhauſes 
Longueville ausgeſtorben war, fo entichied ſich Neuenburg für 
die weibliche Linie jenes Hauſes, und erkannte (1694) die 
Maria von Longugnille, Wittwe des Herzogs von Nemonrs, 
als Fürſtin an. Auf ihrer Seite Band auch Bern, fo fchr 
auch Sranfreich, das den Prinzen von Conti in feinen An—⸗ 
ſprüchen auf Nedenburg unterſtützte, darüber. zürnen mochte. 
Bern zog feine Heine Befabung zwar aus Neuenburg zurück, 
fammelte aber an verfchiedenen Punkten feine Schaaren, als 
frangöffche Truppen den Grenzen nabten; und die Herzogin 
blieb in ihrem Beſitze ungelräntt. Mit ihr farb der letzte 
Sproß vom Hanfe Longueville. Somit begann von neuem der 
Streit um die Erbfolge. Zwifchen den verfchiedenen Bewer⸗ 
bern batte ein aus den drei Ständen Neuenburgs gewählter 
Gerichtshof zu entfcheiden; die Wabl fiel anf den König von 
Preußen als Erben der ehemaligen Oberlehensherrn vom Haufe 
NRaffan-Ebalon-Dranien *) (1707). — Zum zweiten Male war 
alfo der franzöfifche Bewerber abgewieſen; in der Entrüfung - 
bemmte Sranfreich den Verkehr mit Neuenburg, und ließ 
Truppen anrüden; aber fofort fandte Bern Hülfe, befebte 
feine Grenzen und auch Zürich rüſtete fich zum kräftigſten 
Beiſtande. Auf diefe Weife blieb Neuenburg für Preußen 


‚gefichert; im Utrechter⸗Frieden gab Frankreich feine Au⸗ 


ſprüche auf. 


*) Meyer II. ©. 117. 
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Siebzehnte Vorleſung. 





Ein prüfender Rückblick auf die Begegniſſe, in’ welchen 
unfer Vaterland mit dem Auslande in Berührung Tam, wich 
uns eine ernſte Schattenfeite in den Züchtigungen der Partei⸗ 
kämpfe Bündens; in den wicderbolten Störungen unfrer Neu⸗ 
trafität und in den regen Einwirkungen einer oft mit verderb- 


lichen Waffen Fämpfenden fremden Diplomatie. Doch auch 


eine erfreuliche Lichtſeite gab ſich und zu erkennen in der von 
Europa ausgefprochenen Anerkennung fchweizerifcher Unabhän⸗ 
gigkeit; in dem religiöfen Bruderfinne, der über der Noth der 
Slaubensverwandten jede engere Rückſicht bintanfegte, und 
endlich in dem Nationalgefühle, das gegen berrifche Anm, 
tbungen mehrmals kraftvoll hervortrat. 

Wenden wir den Blick, der bisper anf der Stellung nach 
Augen verweilte, nun zurück auf die inneren Verhältniſſe: fo 
begegnet uns bier ein wenig erfreufiches Gemälde; zumal in 
der erfien Reihe der innern Zuſtände, in welcher wir das 
gegenfeitige Verhältniß der beiden politifchen Hauptmaſſen in 
der Schweiz betrachten wollen. 

Schon im vorigen Jahrhunderte ſahen wir, mie die Schweiz 
ſich in zwei faſt völlig getrennte Staaten, einen reformirten 
und katholiſchen, zerfpaltetes im Fortgange der Zeit batte fich 
dieſe Spaltung nicht etwa gemildert, fondern flarrer als je 
ſixirt und eingelebt. Dies rief eine Spannung und eine Ge⸗ 
reiztheit der widerwärtigften Art hervor. Es war nicht genug, 
daß gegen das Ausland eine entgegengefeute Politik berrfchte; 
feinen Schritt Fonnte man in den beimifchen Verhältniſſen 
thun, ohne von der andern Seite die gehäſſigſte Mißdeutung 
zu erfahren. Mißtrauen und Argwohn waren recht eigentlich 
die Augen, mit denen man ſich anſah; was Fonnte daraus 


ii. 


anderes hervorgehen als Verfiimmung, Vitterkeit um Gron? 
Im Menfchenichen trägt aber ein jedes Verbättniß fchon dem. 
Keim des fichern Todes in fich, fobald die Betheiligten von 
dem engen Standpunfte einer bloßen,. Hügelnden Berechnung 
ansgeben, die fich allein im Ange bat. Nur wenn der Menfch 
ſich ſelbſt gewiſermaßen aufgicht an einen gemeinfamen Zweck 
— nicht etwa fich daran aufgiebt, um fich zu verlieren, 
nein, vielmehr um in der Aneignung einer würdigeren Beſtim⸗ 

mung ſich ſelbſt erfi recht zu finden — nur dann iſt er anf 
den Boden geftellt,, auf welchem fein Thun wahrhaft fruchtbar 
‚werden Fan. Diefe Hingabe des Menſchen an eine höhere, 
feine Berfönlichkeit verklärende Aufgabe — nennen wir Liebe; 
und fo Tieße fih denn unfer obiger Ausfpruch anders auch 
fo ausdrüden, daß der Menfch nur dann zur freien Wirkſam⸗ 
keit eines geficherten Daſeins gelange, wenn fein Herz die 
Schranken einer finnlichen Begehrlichkeit durchbrochen und im 
der Liebe eines Höheren fein Ziel erkannt bat. Ya, alles 
Schöne und Große, was ie bleibend auf die Menfchen wirkte, 


ward in feiner erften und reinſten Quelle durch Liebe In 


Leben gerufen. — Sie werden mich nicht mißverfichen, als 
ob ich dem Leben in Hilleren und engeren Kreifen feine Würde 
-abfprechen wollte; als ob ich etwa nur eine Wirkſamkeit, die 
in's Große und in’s Weite geht, für bleibend und des beſſern 
Menfchen würdig anerkennte — vielmehr erkenne ich gerade im 
Diefer jetzt fo verbreiteten Anficht einen Hauptgrund des unbe- 
friedigten Jagens und Strebens , an welches die Dienfchen ihr 
Leben verfchwenden. Wohl bleibt ed wahr für alle Ewigkeit, - 
daß nur Liebe unfer Gemüth beglückt und unfer Wirken 
ſegnet; Liebe nicht in dem befchräntten Sinne träumerifcher 
Tändelei, auch nicht in der gefpanntern Bedeutung des Enthu⸗ 
 Fasınus für eine Welt Aufgabe; nein, — wie gefagt — Kiche 
iſt nur. die Hingabe des Gemütbes über unfer Ich hinaus, fie 
iR das Aufgeben unfrer Berfönlichkeit in einem uns veredeinden 
Gegenſtande. Auch in den ſtillſten und ungekannteſten Kreifen, 
in den anfpruchlofehen Verbältniſſen If diefe liebevolle Faſ⸗ 
ſung des Gemüthes möglich, und überall iſt ihr derſelbe 
Segen zugeſichert. Findet fie ja doch ihr nächſtes und heilig⸗ 

ſtes Gebiet in dem ruhmloſen Leben im häuslichen Kreiſe; 
und wer in den Beziehungen des Familienlebens, wo Menſch 
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unmittelbar zum Menſchen ſteht, — wer da nicht über fein 
ſelbſtiſches Ich hinauszugehen lernt: der bleibt. ein Falter 
Schwäger, auch wenn er fein Leben lang von Weltbeglüdung 
fpräche. Diefelbe Kraft des Gemüthes nun, welche die LuR 
an uns felber ummandelt in die Liche' zur Familie — dieſelbe 
Kraft ſteigert unfre Liche zum Gemeingefühl für Wohl und 
Web .der VBaterfiadt und des Vaterlandes; wer fich dazu be- 
rufen weiß, ſetzt in die unmittelbare Förderung derfelben die 
Anfgabe feines Lebens; und jeder fol fich wenigitens bewußt 
werden, wie fein Dafein mit dem Wohl feines Landes mittelbar 
aufammenbange. — Doch wie rein auch der Trieb für die Fa⸗ 
milie fein mag. wie fchr auch die Hingebung an die Idee 
eines gemeinfamen Varerfandes den Menſchen bebt — dieſe 
Liebe bleibe doch immer eine irdiſche; wohl bebt fie hinweg 
über die trübe Selbſtſucht des eigenen Ichs (und daß fie dies 
thut, das if ihr Adel); aber von einem anderen Geſichtspunkte 
angefeben, bleibt fie nur eine edlere Erweiterung unfrer Selbf- 
liche, da man in der Familie, in der Vaterſtadt, im Vater⸗ 
lande doch fich felber mitliebt. Diele Liebe — fa fchön fie 
auch ſelbſt als eine fittliche Erfcheinung fich darftellt — trägt 
alfo das Siegel der Vergänglichkeit anf ihrer Stirne, nnd 
eben diefe Gefährdung ihrer Fortdauer iſt ihr fchmerzlichker 
Stachel. Und giebt es hiefür Feinen Troſt? — Wohl giebt es 
einen, der nicht trügt; denn eben jened Bedürfen einer dauern- 
den Liebe Heifcht umd erzeugt die Hinwendung des Gemüthes 
zu einem Swigen und Bleibenden; diefe Stimmung des In⸗ 
nern beißen wir Religioſität. Nicht mehr um ihrer ſelbſt 
willen liebt der Religiofe Familie und Vaterland, wie jedes 
menfchliche Gute und Hohe — fondern er liebt fie um eines 
Höheren willen, worin er feine endliche Beſtimmung fiebt. 
Mir einem Worte: das Irdiſche wird ibm Mittel und Er⸗ 
ziehung für das Himmlifche. Diefer religiöfe Sinn, deſſen 
Frucht in unferm Innern aufgeht als Läuterung und Friede, 
verſteht fih aber erſt und vollendet fih auf dem chrift- 
lichen Gebietes nur bier findet die höchſte Liebe auch "ihre 
höchſte Garantie; in einem ſolchen Boden wurzelnd verſchönt 
und verklärt fie jedes andere Verhältniß und jedes menfchliche 
Thun. Go ergäbe es ſich als Schluß diefer Betrachtung, daß 
die höchſte Srfcheinung im Menſchenleben das urfprüngliche 





Walten der Liebe ſei, und daß nur in ihr jedes Sireben 
ſeinen Frieden und ſeine dauernde Geltung ſinde. | 

Knüpfen wir num wieder an fene biftorifche Beobachtung 
an, die und zu diefer aus der Gittenlehre und der Religions⸗ 
pbilofophie eutlehnten Parentheſe veranlaßte: fo faben wir dort, 
wie das Verhaͤltniß der beiden Parteien in der Schweiz jenes 
höheren Charakters gänzlich ermangelte. Die perſonifizirte 
Liebloſigkeit führte das Wort zwiſchen Katholiken und Protes 
ſtanten — und die natürliche Folge war, daß man fich gegen- 
feitig bewachte mit einem Herzen voll Argwohns und miß⸗ 
deutender Vorausſetzungen. 


Streitigkeiten, Neckereien und endlich einige Thätlichkeiten 


zwifchen den veformirten Bauern im Thurgauifchen Dorfe 
Gachnang und ihrem katholiſchen Gerichtsherrn, Hektor von 

Beroldingen (aus Uri), reichten bin (1610), daß die fünf 
Orte und Zürich fich rüfleten, und daß auf einigen Tagſatzungen 
und Eonferenzen mit Mübe ein Fünmerlicher Vertrag vermit- 
telt wurde *). — Die freitige Errichtung eines Altars zu 
Ruflorf durch den Abt von Fifchingen und die Erbauung einer 


reformirten Kieche zu Utweil (1645) hätten beinahe diefelben 


Folgen gehabt. — Zwifchen Bern und Solothurn war die Er 
‚bittermng aufs höchſte geftienen, als 1632 die durchzichenden 
Berner in der Clus (Engpaß) von Ballſtall durch einen Haufen 
Soforhurner- Bauern unter der Anführung zweier Vögte meuch- 
leriſchh überfallen wurden. Die Eidgenofien verhinderten einen 
offenen Bruch, — Schon früher erwähnten wir, daß in Bünden 
und im Thurgau Farbolifche und reformirte Heere drohend fich 
‚gegenüber fanden. Leicht war es alfo vorandsufehen, daß ein 
Schwert, einmal in der Scheide fo loder geworden, endlich 
Doch noch gezückt werden mäfle, um dann mit Bruderblut be- 
fleckt im die. Scheide zurückzukehren. Wie zweihundert Jahre 
feüger tm alten Zürcherkriege, fo gaben auch jetzt Zürich und 
. Schwanz den Anlaß zu dem unfeligen Kampfe. 
Die erfte Urſache des Streites war die religiöfe Intoleranz 
von Schwyz. Im September 1655 erfchienen zu Zürich zwei⸗ 
undzwanzig Perfonen von Arth, die wegen protekantifcher 


*) Der Gachnanger⸗Handel, befchrichen von einem Beitgenoffen. 
Abgedruckt in der Helvetia 1896, IV. und bei Hanhart IV. 93, 
II. wu 5 
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ueberzeugungen fich einer bevorkchenden Verfolgung durch Die 
Flucht hatten entziehen wollen. Zürich nahm fich ihrer bereit 
willig an, und forderte von Schwyz die Verabfolgung ihres 
Vermögens. Schwyz antwortete damit, daß es die Verwandten 
der Entflohenen ind Gefängniß warf; vier von diefen wurden 
bingerichter, einige der Inquiſition zu Mailand übergeben. — 
Verief ſich Zürich auf das Eidgenöffifche Recht, fo ſtützte fich 


Schwyz auf feine unbedingte Souverainerät. Beſetzte Zürtch 


. feine Grenzen, fo rücten die kathol. Orte in Bremgarten und 
Mellingen ein. Es war klar: von beiden Seiten wollte man den 
Krieg und Enüpfte weitausſehende Hoffnungen daran; Drohworte 
Einzelner zeigten, was man im Herzen trug. Mit ſtolzer Hin- 
weiſung auf kaiſerliche Hülfe verließen die Fathol, Geſandten 
die Tagſatzung zu Baden, und eilig beichloß der große Rath 
zu Zürich den Krieg mitten im Winter, und zwar ohne Be- 


volmächtiaung im Namen der evangelifchen Stände. Mit’ 


ungewöhnlicher Vollmacht verfeben, rüdte (7. Januar 1656) 
der General Werdmüller vor Rapperſchwyl, wo aber eine 
farbolifche Belagung durch Muth und Ausdauer alle feine 
- Bemühungen vereitelte; fogar ein Zuzug. von Spaniern 
(200 Mann) wirkte zur Vertheidigung mit, 

Während die Hauptmacht der Zürcher unklug ‚an die Be 
Yagerung Rapperſchwyls vergemder wurde, ſetzten fich die Streit- 
Träfte der Derner im Aargan in Bewegung, nachdem die Päſſe 
gegen Freiburg, Solothurn und Entlibuch befeßt worden *). 
Das DBerderben der reformirten Heere war ein unglaublicher 
Leichtſinn im Vernachläſſigen der nöthigſten Vorſichtsmaßregeln; 


es war derſelbe Geiſt, wie einſt bei Kappel und auf dem Gubel, 


und die Folgen waren ſo ſchmählich wie damals. Nur ein 
glücklicher Zufall rettete die Zürcher, die ſorglos nicht ahneten, 
daß die Beſatzung zu Bremgarten in der Nacht einen Ueberfall 


gegen ſie ausfüpren wollte; allein der Anblick eines fefamen 


*) „Willmerger- Aktion vom Jahr .1656, befchrieben von Stabt- 
fchreiber Spillmann von Brugg, der felbft bei der Aktion ges 
weſen.“ In der Helvetia 1823. Sammlungen über 16565 
- Befchreibung des Rapperfchmyler- Kriegs, von Steiner; Bei⸗ 
träge -zum Rapperſchwyler⸗Krieg — ſammtlich in der v. Mul⸗ 
lnenſch.n Bibliothel. 
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über den Ds laufenden Thieres ſchreckte die Krieger fo febr, 
daß ſie (wabrfcheintich aus Aberglauben), trog aller Abmap- 
nungen ihres Anführers, unverrichteter Sache wieder nach 
Bremgarten zurückkehrten. Blutiger mußten die Berner. ihre‘ 
Sorglofigfeit büßen. Mehr ald 8000 Diana Hark, Handen fie 
in der Nähe von Villmergen, ohne zu willen, daß die Luzerner 
uud die Bewohner des Freien Amtes, im ganzen über 4000 
Mann unter Chriſtoph Pfyfer Fampffertig bei Wohlen fanden. 
Einige Aargauer waren auf feindliche Schildwachen geſtoßen, 
und hatten einige Schüffe gewechſelt; biefür ließ fie der General 
von Erlach gefangen nehmen, ohne fich durch die Nähe der. 
Feinde warnen zu laſſen. Diele dagegen glaubten fich durch 
jene Kumdfchafter verrathen, und eilten — um feine Zeit mehr 
zu verlieren — zum ungefäumten Angriffe. Sie gewannen eine 
vortreffliche Stellung, von wo fie auf die Berner zu feuern 
begannen. Im Beginne des Treffens hatte der Luzerner Ober 
Pfyfer einen Brief erhalten, der ihm ‚eine Schlacht unterfagte. 
Allein uneröffnet ſteckte er ihn zu fich, mit der thatenluſtigen 
- Bemerkung, daß er zum Lefen jeut Feine Zeit babe. — Muthig 
flürmte eine Fahne der beiden Städte Aarau und Brugg gegen 
die fichere Stellung des Feindes hinan; zweimal gelang es, 
denfelben zurückzutreiben, endlich waren diefe Tapferen zum 
Rückzuge genöthigt, weil ihr Gewehrfeuer dem Feinde nicht 
fchadete und das Geſchütz in unbehülflicher Entfernung Hand. 
Jener Rückzug galt den Luzernern als Flucht; deshalb fie mit 
Heftigkeit anf die Berner eindrangen. Alle Umfände trafen 
zuſammen, um ihnen einen ſchnellen Sieg zu bereiten. Bon 
ihrem Geſchütze Hatten die Berner endlich zwei Stüde in die 
EGcglachtreihe gebracht; doch nur zweimal wurden dieſelben 
loßgebrannt, weil es — an Pulver fehlte. Von den Offigieren 
waren mehrere nicht auf ihrer Stelle, andere verliehen feig 
den Kampfplag unter dem Vorwande, neue Truppen berbeisu- 
führen. Beim Andrange der Luzerner bemächtigten ſich Schreden 
und Verwirrung der DBernerifhen Hauptmacht; fie löste Ach 
vor dem viel geringern Feinde in wilde Flucht auf. In diefem 
Augenblide trafen unter Hans Jalob von Erlach und dem 
Venner Friſching eilf Compagnien frifcher Tenppen ein; aber 
auch dieſe Tießen ſich thatlos von dem flüchtigen Schwalle 
fortreiſſen; mit gerechtem unwillen erzůhlt einer der Mit⸗ 


N 


kämpfer *): „Ein ranfchend Blatt bat fie ſowohl als und, 
die wir Iang Im Feuer geftanden, zu fürchten und zu Hichen 
gemacht." Der Sieger tbellte ih nun in zwei Haufen; mit 
dem einen verfolgte er die Gefchlagenen; mit dem anderen 
griff er die Bernerifche Abtheilung an, welche in einem nahen 
Weinberge zur Dedung des Rückzuges aufgeſtellt war; nach 
tapferem Widerfande wurde auch diefe geworfen. Etwa 600 
Todte, 400 'Berwundete, viele Kanonen, Wagen, Fahnen, 
nebft der Kriegskaſſe und Kanzlei ließen die Beflesten auf dem 
Schlachtfelde von Bilimergen zurüd. Für Erneuerung des 
Kampfes waren am folgenden Tage viele im DBerner- Heere 
geſtimmt, vorzüglich die Aargauer, die doch in der Schlacht 
am meiſten gelitten hatten. Aber man verlegte die Truppen 
um Lenzburg und den Hallmyler- See berum. — JInzwiſchen 
hatten die Zürcher und ihre Gegner durch verwüſtende Streif- 
züge den Krieg fortgefeut, bis man fich nach Abſchluſſe eines 
Waffenſtillſtandes endlich auf dem Tage zu Baden zu einem _ 
Vergleich verkand, an dem die unpartelifchen Drte, Baſel, 
Greiburg und Solothurn vorzugsweiſe arbeiteten (7. März 1656). 
Eine allgemeine Amneſtie wurde ansgeiprochen, und die unge 
fihmälerte Sonverainerät eines jeden Ortes auf feinem Gebiete 
anerfannt. 

Mißmuth und Argwohn im Herzen zogen die Berner in die 
Heimath zurück; man fprach — wie immer nach einem folchen 
Ausgange — von Verrätherei der Anführer. Um beften fchil- 
dert die Volksſtimmung der Bauer von Brechershänfern *”). 
„Es entfunde ein große Klag und Unmwillen zu Stadt und 
Land ab etlichen Hauptleuten, fonderlich ab dem General von 
Erlach wegen der fchlimmen Aufführung oder vielmehr Ber- 
‚ führung ein (eines) fo verfebenen Volkes. Diefer General 
wurde verfchmäht von jedermann, und noch etwan drei oder 
‚vier Hanptlente wegen des großen Verlurſts, den fie gar wohl 
hätten verhüten knnen; deswegen fie von Freunden und Fein- 
ven in große Verachtung gekommen, daß fie fich fo ſchlecht 
gehalten. — — — Die Berner find ganz beroifch ausgezogen, 
aber traurig wiederum beim; und unferm Hauptmann Wild if 
2) Stadtſchreiber Spillmann. 

*9) Handſchriftliche Chronik des Bauern voR Brecherspäufen, 
Brote 5 Soß. 
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auch viel verkleinerlich geredt worden; man bat ihm wenig 
Wyn (Ehrenwein) verehrt als er heim kam.“ — In ähnlichem 
Einne ſagt Jakob Venner, Dekan zu Bern): „Diefer Krieg 
dat weder Nug noch Ehr gebracht; wäre auch mit fürgenom⸗ 
men worden, wäre nit ein Anreisung vorgangen bei denen, 
die zu kriegen Luft Hatten. Die Friedlichenden mußten zwar 
den kürzeren ziehen; aber der bintige Ausgang bat fie zum 
Triumph, die andern aber zu Schanden gemacht, — — Das 
bat fich bereden laſſen von Sriegfüchtig Leuten, und if man 
von dem erfien wohlgefaßten Rathſchluß gemwichen.“ 
In Bern war der Unwille und Argwohn wegen der. Nieder 

lage fo groß, daß der General Siegmund von Erlach fich über 
fein Verhalten verantworten mußte. inter anderm hatten die 
Bürger über folgende Punkte Auffchluß verlangt: „Warum 
find die, fo gewarnt: der Feind fei vorhanden, an Eifen ge 
fhlagen worden? — Warum bat man die Soldaten fo tyran⸗ 
nifch traktirt? ja redliche Bürger, den Schultheißen von 
Aarau u. a.? — Ob man mit Ehren gewichen, eb es die Noth 
wohl erfordert u. a.?“ — Doch wußte ſich der Angeſchuldigte 
zu rechtfertigen, „daß er allen Argwohn zu Schanden ges 
macht“ **). 
Dieß war der Ansgang eines Krieges, deſſen Urſache, Füh⸗ 

rung und Erfolge gleich unerquicklich find — cin Schattenzug 
in der Gefchichte unfrer Nation. — Man könnte ſich damit. 
vielleicht noch verföhnen, wäre nur eine Entladung des alten 
Grolles daraus hervorgegangen ; aber auch nach diefem Er⸗ 
folge feben wir uns umfonk um. Man sanfte fich von neuen; 
griff von neuem bei jedem Aulaſſe ans Schwert, und ließ «8 
endiich ein halbes Jahrhundert fpäter (1712) zum abermaligen 
blutigen Ausbruche kommen. 

Zeugniß von der fortdauernden Spaunung giebt der ſoge⸗ 

Kante Wigoldinger⸗Handel (1664). Spaniſche Rekruten unter 
einem Luzerniſchen Werber hatten ſich im reformirten Thurgau 
unter anderm Muthwillen Störung des Gottesdienſtes erlaubt. 


5) „Salob Venners von ihm ſelbſt geſchriebene Lebensgeſchichte 
oder Tagebuch.“ In der Müllinenſchen Bibliothek. 
*) Dies meint ber Geſchlechtsrodel derer von Erlach, im Archive 


zu Spiez. 
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Dieſe Ausgelaſſenheit wurde von den durch Gerüchte mißleiteten 
Bauern der Gemeinde Wigoldingen blutig beſtraft. Strenge 
wollten dieß die katholiſchen Orte rächen; aber das Volk im 
Thurgau und im Cauton Zürich nahm die Gefährdeten im 
Schutz. Schon ſtanden die Truppen der fünf Orte und Zürichs 
wieder gegen einander an den Grenzen, ja Zürich ließ ſchon 
durch eine Gefandtfchaft (den Chorherrn Hottinger) an prote- 
ſtantiſchen deutſchen Höfen und in den Niederlanden um Hülfe 
an Truppen und Geld werben; doch gelang noch Bermittelung. 
Bon den Wigoldingern mußten einige mit dem Leben, die 
Gemeinde mit einer großen Summe büßen *). 

Einen ähnlichen Ausgang hatte die unter eben fo drohenden 
Auſpizien geführte Wartaner- Streitigleit (1695). In der 
teformirten Gemeinde Wartau in Sargans hatte der Landvogt 
Neding wieder Tatholifchen Gottesdienſt halten laſſen, weil fich 
einige katholiſche Familien vorfanden. Died mollten Zürich 
und Glarus nıcht geflatten; man firitt fich auf Tagſatzungen, 
und — mie nun einmal Leicht vorauszuſetzen — man beſetzte 
die Grenzen und rüfete ſich. — Doch erhielt die Bermstelung 
der Unparteilfchen noch den Friedens; eben fo in dem Gtreite 
- der Stadt und des Abtes von St. Gallen (1697), wo eine 
mit erhobenen Fahnen und Krenzen (und diefer Aufzug war 
nicht erlaubt) durch die reformirte Stadt ziehende Prozeſſion 
De Veranlaffung zur Bewaffnung und Aufregung beider Par⸗ 
teien wurde. | 

Eine folche Stimmung, die den Keim gu üppig fortwuchern- 
dem Unfrieden in ſich trug, Fam endlich im Toggenburger- 
Kriege zum Ausbruche; obgleich diefer Krieg der Zeit nach 
erſt in das nächte Jahrhundert fällt (1712), fo verweist ihn 
dagegen fein Charakter unbeRreitbar in die Reihe der bisher 
dargeflellten Eonflifte. Der Toggenbürger- Krieg iR nur der 
letzte Akt eines unfeligen Drama, das mir ald ein mefentliches 
Element des fiebzehnten Jahrhunderts bezeichnen. Yened Drama - 
war ein Brett am Sarge der alten Eidgenoflenfchaft. 


*) ‚Helvetia 1829: Der Wigoldinger- Handel; Hans FJakob La⸗ 
vaters, Pfarrers zu Gachnang, Darfielung; Zürichs Unter 
handlung mit dein Auslande, aus Hottingers Zagebuch mit 

Beifügung der Akten. 
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Schwer If die. Aufgabe, jenen Bürgerteieg in feiner wah⸗ 
ven Geſtalt mir Enthällung feiner eigentlichen Triebfedern dar⸗ 
zuſtellen; zu verdeckt oder zu verwoben find manche von den 
bewegenden Srundträften, weiche dabei mitwirkten. Beranlaf- 
fung der Verwickelung und des endlichen Kampfes wurde — 
fo fcheint es — die Vertheidigung urkundlicher, . gefeglicher 
Mechte (ded Toggenburgs) gegen die Eingriffe eines defporifchen 
Landesherrn (des Abts von St. Gallen); eine Vertheidigung, 
die anfänglich von den Bedrängten geführt, nachher Sache 
der reformirten Hauptmächte, Zürich und Bern, wurde. Auf 
der andern Seite fand Schwyz nebit feinen katholiſchen Ver⸗ 
bündeten mit dem deutlich bernortretenden Streben ,. zuerſt nach 
politifchem Einfluffe im Toggenburg, danıı nach Beſchränkung 
des eingreifenden Einfluſſes der Neformirten. So gefeht, 
möchten die Urfachen des Kampfes nicht in unwürdigem Lichte 
erfcheinen; doch die Wahrheit erlaubt nicht, biebei ſtill zu 
ſtehn. Wie — nach dem Ansfpruche eines tieffinnigen Schrift 
ſtellers — der Charakter jedes beſſern Menfchen oft hin und 
ber fhwanft zwifchen einem ideellen Urbilde und einem trüben. 
den Zerrbildes gerade fo weifen uns die meiſten bedeutenden 
Ereigniffe einen folchen reinen Grundtypus unter mannig- 
fachen oft verunflaltenden Umbildungen. Auch in dem 
Bürgerfriege, von dem wir zu fprechen haben, blich es keines⸗ 
wegs bei jenen uneigennügigeren Staatszwecken, die man in 
den Vordergrund fchob. Vielmehr verwandelte fich der Kampf 
der Toggenburger für ihr bergebrachtes Recht in die Luft nach 
einem völlig neuen Erwerbe gänglicher Unabhängigkeit; die 
Hülfe der reformirten Stände nahm die verdächtige Natur der 
Sroberungsiuft an; fo wie auch unter der anfcheinend uneigen- 
nützigen Theilnahme der Fatbolifchen Orte Selbfifüchtige Plane 
gleicher Art verborgen waren. Die Religion mußte theilweiſe 
ibren heiligen Namen dem fchnöden Werke weltlicher Politik 
leihen. . In den Fatholifchen Orten feigerte die Meinung: man 
fireite gegen die berrfchfüchtigen Feinde des alten Glaubens, 
Die Kampfluf des Volkes bis zum Fanatismus, und führte 


fogar zu den wildeflen Exzeſſen demagogifcher Rohheit. A 


das Kriegsglück gegen diefe Tendenz ensfchieden hatte, erhob: 
fich durch. Einmifchung des Auslandes noch die leute Schwierig⸗ 
keit. — AU diefe verfchiedenen Plane und Beſtrebungen waren 
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im der Nirklichteit eng In einander verfilfungen: me fe en- 
et bervorbliden, iR es meine Aufgabe, darauf hin m 
weiſen 


Schon einmal (im alten Zürcher⸗Kriege) war aus Anlaß 
der Landichaft Toggenburg unter den Eidgenofien ein bintiger 
Bürgerfrieg ausgebrochen, ohne daß das Rreitige Land den 
Barteien als Frucht des Kampfes zugefallen wäre. Mit fchlauer 
Schnelligkeit Hatte der damalige Abt von St. Ballen das Tog⸗ 
genburg an fich gefanft und dem Lande bedeutende Freiheiten 
veraönnt. Bon da am befand aber die Politik der Achte mei 
in Schmälerung der Volksrechte; ein Beftreben, welches unter 
dem Abte Leodegar Bürgifier von Luzern feinen Höhepunkt 
erreichte. Diefer geiftliche Für trug in feinem Herzen die 
trenlofe und gewaltthätige Politik, welche als diejenige Lud⸗ 
wigs XIV. bezeichnet wurde. Genen ibn erhob fich der Wider⸗ 

Rand der in ihren Rechten Gekränkten; fie ſtanden im Land⸗ 
rechte mit Glarus und Schwyz; dort fuchten Be Hülfe negen _ 
Ihren Landesherrn. Schwyz überwand aus politifchen Räckſicht 
feinen Widerwillen gegen die großen Theils reformirte Bevoͤl⸗ 
kerung des Toggenburgs: „Auch wenn fie Türken und Helden 
wären — erflärte die Schwuzer- Landsgemeinde — fo find fie 
doch unfre Verbündeten, und wir find ihnen Hülfe ſchuldig.“ 
1703 murde das Landrecht erneuert. Klagend rief der Abe 
Cidgendifiiches Hecht an; die Angelegenheit wurde zu einer 
verwickelten Streitſache; und während der Zeit der Verwicke⸗ 
lung änderte fih der Stand der Parteien. Zürich. und Bern 
traten nämlich auf Seiten TZoggenburgs angeblich zum Schutze 
der Religionsfreiheit und der politiichen Rechte des Landes; 
und unter dem Schirme diefer beiden Stände konſtitnirte fich 
im Toggenburg eine Landesregierung für die Behauptung jener 
Rechte (1707), Dieſes Einfchreiten der zwei reformirten Stände 
machte die ohnehin fchon vom Abte bearbeiteten katholiſchen 
Orte zu offenen Gegnern der Toggenburger. Blutig beurfun- - 
dete fih die Wendung der Dinge zu Schwyz, mo der Landvogt 
Stadler, ein Freund der Toggenburger, „als Verrätper" bin- 
gerichtet wurde, (1708.) 


Schon im Anfange des Jahrs 1709 überreichte der öfrel« 
chiſche Geſandte eine Note an Zürich und Bern, woris der 
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Balfer dreht ”): „Da Die Mißbeflägkciten Im Tuggenbueg ber 
veits dahin angewachlen, dab die Tintertbanen gegen ihren 
Herrn beinahe allen Gehorſam verlieren, ia ſogar die ihm 
nußreitig.. gebührende bobe Obrigkeit mit eigenmächtiger Ein- 


führung unabhängiger Civil⸗ umd Criminalgerichte völlig um⸗ 


Tchren uud zernichten wollen: fo können "wir diefem Unweſen 
wicht Jünger nleichgültig zuſehen“ u. ſ. w. Daranf antworteten 
Zürich und Bern unter anderem: „Unfer Zweck geht einzig 
auf die Erhaltung der Ruhe, nur verlangen wir, daß die 
Toggenburger wieder im ihren Primordial⸗Zuſtand und in dem 
Beſitz ihrer chmaligen Freiheiten .eingefeut werden“ m. ſ. w. 


Zunächſt war noch gefährlicher als die Drohung des Kate - 


- ford der Zuſtand des vom Abte losgeriſſenen Toggenburgs. 
Das Volt war feiner Freiheit nicht gemachien , alle Gefahren 
nnd Entartungen der Demokratie kamen dort zum. frühen Aus⸗ 


bruche. Der religiöfe wie der politifche Faktionsgeiſt zerriß 
das Land und faR jede Gemeinde deſſelben. Darunter litt der | 


Rechtszuſtand in erfchredendem Maße, jeder Beftand ſchwankte; 
Raufereien, ja Todiſchläge erfolgten; verfchiedene Intereſſen 
durchkrenzten ſich; Demagogen boben ſich und fielen, oder be⸗ 


kampften ſich gegenſeitig; mit entfeſſelter Willkür machte dab 


mitunter frevelhaft mißleitete Voll von ſeinen zum Theil nicht 


mehr eingelebten Freiheiten Gebrauch. Mit Umficht uud Plan- 


mäßigkeit handelte nur der Zürcheriſche Advokat Nabbolz, cin 
Emporkömmling, aber, wie wenige, zum Dann des Wollkes 
geeignet. Zürich und Bern bielten ibn fo hoch, daß er fich 


als ihren Bevollmächtigten betrachten konnte. Und doch konnte. 


fogar diefer Eiuge nnd Eräftige Dann, feiner Vopularität und 
des Zürcherifchen Schutzes ungeachtet ,. einigemal mit Mühe den 
zbätlichſten Mißhandlungen im Toggenburg entgehen. Solche 
Verwirrungen boten dem Fürſt⸗Abte die willlommenke Gelesen» 
beit, die verworrene Maſſe für feinen Zweck zu bearbeiten; 
vorzüglich gelang dies bei einem großen Theile der katholiſchen 


Bevölkerung, die durch ein politiiches Intereſſe bis jetzt an 


die Refomirten geknüpft worden war. Die thätigſten Werk« 
zeuge des Abtes für jenen wohlberechneten Plan waren bie 
*) 8. Meifter IH, S. 21, nach ber „ Information von den Tog⸗ 
acnburges- Sreipeien und ben darüber entkandenen derungen. 
1713.° 
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kaiholiſchen Geiſtlichen und verſchledene Wolksführer, die der 
Ubt gu gewinnen wußte, die einen durch reiche Heirath, die 
andern durch Geld, oder weiche fonfige Mittel ch wirkſam 
erweiſen mochten. Durch diefe vom Abte glücklich ausgeführten 
Maßregeln war der Aufſtand innerlich gebrochen; er war ver- 
' gichtet, wenn Zürich und Bern jetzt nicht thätlich eingriffen. 
Diele erfannten die Bedeutung des Angenblicks, und beſchloſſen 
eine bewaffnete Einmifchung im Toggenburg. Im Zürcher⸗ 
Rathe waren es meiſt die jungen und kriegsluſtigen Mitglieder, 
welche für jene Maßregel Kimmten, und manche Eiferer unter 
den Geiſtlichen vergaßen auf den Kanzeln fo fehr ihres Berufes 
x (der gegen einen ganz audern Feind zu kämpfen bat), daß der 
zelotifche Antiſtes Klingler aufs heftigſte in feiner Vredigt 
gegen die friedlich gefinnte. Bartei donnerte; ſelbſt der Verdäch⸗ 
tionng des geheimen Katholizismus fchämte man fich nicht. 
Ueber diefe ungeiklichen Wühler, welche den Namen ihres 
Meifters entehrten, fpricht die Nachwelt ihr ſtrafendes Urtheil. 
An diefem wilden Eifer nahmen die Berner⸗Geiſtlichen nicht 
unbedingt Theil. Einer von ihnen, Pfarrer Dachs von Hin- 
delbank, predigte zwar am Pſingſtfeſte würdig eines Klinglers, 
aber nicht des Geiſtes, der aus Bott iſt; er äußerte in feiner - 
Seldpredigt *): „Heute noch giebt es geifliche Ameleliter, 
Monbiter , fenerfpeiende Eſauiter, mordblafende Pfaffen, 
ſchwarze Berchtboidsbrüder,, die mit jenem Bluthunde Caligula 
wünfchen, daß alle Neformirte nur einen Hals haben. Alle 
Jahre fpeit noch der römische Bifchof feine Bannflrahlen wider 
uns mit amsgelöfchten Kerzen, weil wir das Malzeichen des 
Thiers nicht an unſre Stirne nehmen mollen.“ — Doch viele 
der angefebenken Männer, Geiſtliche wie Weltliche, dachten zu 
Bern ganz anders; der Zürcherifche Nefident in Bern, Raths⸗ 
herr Eſcher, erzählt: daß mehrere Geiſtliche ibm erklärten: fie 
und viele Bürger hätten fchwere Zweifel: ob diefer Krieg auch 
wirklich rechtmäßig fe? Sie wünfchten fehr, daß man einen 
gründlichen Bericht öffentlich mache. — Energiſch fprach und 
handelte dort der Schultheiß Willading für den Krieg. 
Zuerſt griff man im Toggenburg zu den Waffen; der Land⸗ 
rath ließ die Klöfer St. Johaun und Magdenan beſetzen (12. 
April 1712) und erklärte diefe Maßregel bloß als Nothwehr 
NR, Meifter UL, ©. 92. ° \ 
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gegen die Einzriffe des Urt. Schon am folgenden Tage er⸗ 
ſchien auch das Manifeſt von Zürich und Bern *): „Wir. das 
ben — fo äußern fie ſich — aus Fried⸗ und Billigkeit⸗lieben⸗ 
dem Gemüthe nicht anders gekonnt alt den bedrängten Tog⸗ 
genburgern anf ihr fo ſehnliches Verlangen und in genugfamer 
Erwägung ihrer erlittenen Drangfale — zu Troſt und Hülfe 
zu Sommen u. f. w.“ 

Nun frug es fich, ob man diefer Einmiſchung Zürichs und 
Berns zuſehen wolle, oder ob ein Bürgerkrieg feine Folge fein 
werde; für das letztere gab Schwyz den Ausfchlag: am 17. April 
forderte es die katholiſchen Stände zum Beiſtande des Abtes 
auf. So gefchah «8, daß die demokratifchen Länder Bundes⸗ 
genoflen eines Fürſten wurden, der nach abfoluter Herrſchaft 
trachtete, während die Arikofrarien Bern und Zürich für 
die demolratifchen Intereſſen der Unterthanen jenes Fürſten 
zum Schwerte griffen. Doch — wie ſchon augedeutet — 
bie monarchiſchen und demokratiſchen Intereſſen in St. Gallen 
waren das bloße Stichwort, hinter welchen üch viel umfaſſen⸗ 
dere Sefirebungen der zwei Haupıparteien in der Schweiz ver- 
bargen. Wie einſt in Griechenland war das eigentliche Trieb- 
vad dieſes Bürgerfrieges der Kampf um die Hegemonie. Sol 
die reformirse oder die katholiſche Schweiz nach inuen und 
außen die Uebermacht haben? Das war die bewegende Grumd- 
frage. — Schon 1711 hatte Luzerns Gefandter auf einer ka⸗ 
tholifchen Konferenz erflärt: „Ueberall fpielen Zürich und Bern 
den Meier. Heute if es an St. Gallen, morgen an dem 
Biſchof von Baſel und dann fofort an einem anderen. Diele 
mehr und mehr anmachfende Willkür und Uebergewalt if nicht 
Sänger zu dulden.“ — Sobald Zürich offen zu handeln au⸗ 
fing (1712), fo fchrieb Schwyz an Luzern: „Obgleich der 
kalviniſche Geiſt feit geraumer Zeit im Toggenburg in Zürche 
rifcher Bandestracht und Livree eben fo unbefügt als ſcandalos 


29 „Geſchichte der Schweizerifchen Eidgenoſſenſchaft von 1707 bis 
1713, urkundlich dargeftellt von Franz SBofeph Meyer von 
Schauenſee, Mitglied des täglichen Raths der Stadt und Re⸗ 
publik Luzern.“ Helvetia 1827. — Andre Quellen: Be⸗ 
ſchreibung des Toggenburger⸗Geſchäfts von Nabholz. — Samm⸗ 
lung von Brivatbriefen über den Krieg von 1712. — Bu? der 
Vibliothet des Hrn. von Mülinen. 
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berumwandelt, erzeigt Ah dennoch das katholiſche Blut warm 
uud ohne Schen. — — Gie, die Schwyser, haben daher deu 
St. Galliſchen Fürken ermahnt, das glübende Eifen gu ſchmie- 
den, und ibn zugleich ihres Träftigen Beiſtandes verſichert.“ 

Der Schwyjzeriſchen Kriegsaufforderung enifprach (17. April) 
der Rath zu Luzern; zu ſpät erfchienen am folgenden Tage 
Bernd Geſandte vor dem Rathe, um ibn vom Beitritte abzu⸗ 
Halten. Umſonſt ſtellte der Bernerifche Geckelmeiſter Steiger 
mit warmer Beredſamkeit vor: Die Eidgenoffenfchaft fei ohne 
Eintracht wie ein Körper ohne Seele. Timfonk Kellte er ibre 
bewaffnete Einmifchung unter dem verſoͤhnendſten Gefichtspunkte 
dar. „Es beireffe weder bie Religion noch die Region: 
wegen erfierer fei nie gefritten worden, und die Region 
wolle man dem Fürſten nicht nehmen. Ein Mehr oder Min- 
Der: das fei der ganze Streit. Und ob denn fo viel hieran 
liege? Bern babe ſelbſt Unterthanen, welche in Civil⸗ und 
Eriminalfachen durch eigene Behörden letztinſtanzlich entſchetden; 
Deswegen fei Bern nicht weniger der Gouverain derfelden.“ — 
Klein Luzern erwiederte: „Ob es anf Zricden abgeſehen ſei, 
daß Zürich und Bern Die gemeinen Vogtelen mit kriegeriſchen 
Schaaren Übersichen, und mit großer Macht an Luzerns Gren⸗ 
zen ſtehn? Das heiße: Frieden in den Worten haben und 
Krieg in den Werken. “ — In dem Kriege- Manifehe (24. April) 
der fünf Orte wird den reformirten Ständen geraden Ver⸗ 
führung der Unterthanen Schuld gesehen. Die Drte 
Jogen an die Grenzen. 

Aber es fehlte dem Tarbolifchen Heere ein leitender Ober⸗ 
befebl; die Eiferfucht der Offiziere binderte ein kräftiges Zu⸗ 
ſammenwirken; drüdend war der Mangel an Lebensmitteln; 
von allen Seiten verlieh man fich auf die Vorräthe von Luzern; 
ſo daß der Aufſeher des dortigen Kornhauſes unwillig zu den 
Dbwaidern ſagte: „Freſſet jezt aus enern alten Käfefpeichern, 
aus welchen ihr die Käfe fchon längſt um Wein verkauft habt.“ 

Ein Berner - Heer von 12,000 Hana, das beſte und fchönfe, 
welches die Schweiz damals Tab, war an die Grenzen des 
Aargaus gerückt; während die Zürcher in Verbindung mit den . 
Toggenburgern das Städtchen Wyl belagerten, wo eine Be⸗ 
ſatzung des Abts lag. Das Zürcherifche Heer war aber mit 
Yemjenigen Berns im Feiner Beriehung au vergleichen... Der 
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nachmelige Bärgermeiter ) 3: Kaſpar Eſcher von Züri 


ſchrieb damals als Hauptmann an «einen Greund: „Das Brot: 


und der Wein, den wir verbrauchen, find ‚noch ein ficheret 
Zeichen, daß wir Fein todter Körper find.” Die Feinde thun 


uns einga großen Gefallen, daß fie uns Zeit geben, mas zu 


ordnen: — — Ich babe taufend Gelegenheiten, mich über die 


Bizarrerie der Leute zu wundern. Man läuft, man macht, - 


man arbeitet mit großem Eifer, ohne zu willen: wo zu? Man 
bat überfpannte VBorfelungen von dem, mas man im Falle 
eines Angriffs thun oder laſſen müfle. Am bewundernswür- 

digften fcheint mir die gute Stimmung unfrer Krieger, welche 
‚bereitwillig ibre Familie und gewohnte Lebensweiſe verlaſſen 
baden, und die alle Befehle pünktlich ausführen, obgleich ihr 
Sold nicht für ihren Unterhalt ausreicht. * — Eben fo wird 
uns der Zufland des Zürcher⸗Heeres geſchildert, weiches ſich 


bei Mellingen mit den DBernern vereinigte; und in Verglei⸗ 


chung mit diefen «in Gegenſtand des Spottes wurde. Viele **) 
teugen noch Prügel, Helparten, Musqueten mit lockerem 


Schloſſe, Zitaten ohne Bajonett und von ungleichem Kaliber. 


Aue waren ſchlecht gekleider und ohne Fertigkeit in den Hand» 
griffen, an feine Kriegtzucht gewöhnt. 

Mehrmals wurde die Belagerung von Wyl unterbrochen, 
bis endlich auch die Berner daran Theil nahmen; die katholi⸗ 
ſche Beſatzung verließ die Stadt, am die Heimath zu verthei⸗ 


digen; der zurückgebliebene Haufe floh und ermordete (24. Mai) 


den eigenen Anführer. Der Abe floh nach Lindau, und ließ 
fein Kloſter und Gebiet in den Händen der Gegner, 

Mit Erfolg war das Berner Heer an der Neuß thätig; 
Mellingen wurde genommen; dann rückte man gegen Brem⸗ 
garten vor; zwifchen diefer Stadt und dem Dorfe Göslikon 
entſpaun fich das erfle Treffen gegen die Katholiken (meiſt Lu⸗ 
serner, in allem kaum 3500. Mans.) Mit unendlicher Mühe 
ordnete. der Luzerner von Sonnenberg die Seinen in Schlacht- 
reihe auf den Höhen Über dem Walde; durch den die Straße 
führte, Kaum hatte. er den linken Flügel geordnet, und wollte 
ich zum rechten wenden, fo lief jener wieder auseinander; 
- Sebrte er dans zum linken zurück, fo fick der rechte in bie 
7) Kebensgefchichte J. K. Efchers von David Wyß. Zürich 1790, 
””) So befchreibt fe Leonh. Meiker. 
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vorige Unordnung zuräd. Die Vorhut der Berner, ein Trupp 
Dragoner nuter dem Baron Yon Baſarras, brach in den Wald 
ein; wurde aber von den Katholiten surüdgetrichen, Bafarras 
fiel; die Verfolgenden geriethen nun an den rechten Flügel der 
Berner; zwei Stunden dauerte der Kampf, bis der linke Flü⸗ 
gel den Katholiken in den Rücken fiel nnd den Sieg entfchied. 
Dies iſt das Treffen bei Bremgarten, oder die fogenanunte 
GStaudenfehlachte (26. Mat 1712). Die Luzerner kehrten auf 
ihr Gebiet zurück, und liefen größten Theils ohne weiteres 
nach Hanfe. Bremgarten ergab fih au die Sieger. Baden, 
das von 1200 Mann and den fünf Orten befebt war, wurde 
von den Zürchern befchoffen; der kaiſerliche Gefandte von 
Srantmannsdorf entflob erſt als fein eigenes Haus durch Ku- 
gein und Bomben gefährdet wurde; von der andern Seite 
rücdte dad Belagerungsbheer der Berner. an, und die Stadt er- 
gab fih auf Gnade und Ungnade. Zuerſt hatte fie ſich an die 
Berner gewandt, von denen fie eine mildere Behandlung er- 
wartete als von den Zürchern. Die Beſatzung war fchon weg» 
- gezogen; das reiche Zeughaus fiel den Giegern in die Hände; 
das feſte Schloß, den Stein zu Baden, fchleiften die Zürcher 
mit befonderer Eilfertigleit. Die Zürcher und Berner han⸗ 
delten dann gefondert an beiden Ufern der Reuß; fchon zitterte 
Luzern vor einem Weberfalle der Berner; es dachte auf Frieden. 

Die Tange Zeit fruchtiofen Friedens⸗Unterhandlungen fa- 
men endlich in Yaran zu einem Abſchluſſe. Und diesmal ga⸗ 
ben die Neformirten das traurige Beiſpiel einer Eroberung 
von Eidgenofien gegen Eidgenoffen, wodurch die Erinnerung des 
Zwiſtes mußte verewigt werden. Die erfie Bedingung lautete 
nämlich: „die Graffehaft Baden mit Bremgarten und ein 
Theil der freien Aemier fol an Zürich und Bern abgetreten 
werden.“ Wichtig für das Uebergewicht der Reformirten war 
auch die Bedingung: „daß in allgemeinen Negierungs-, Po⸗ 
lizei⸗ und Kriegs- Ordnungen wicht die Majora (die Mehrzahl 
der Stimmen, wodurch die Katholifchen im Vorzuge waren) 
entfcheiden ſollen, fondern gleiche Säge. Auch folle der Lan- - 
desfriede von 1531 aufgehoben‘ fein. — Luzern und Uri befie- 
gelten den Vertrag (18. Juli.) 
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Achtzehnte Borlefung. 
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Aber noch war das Ende des Kampfes nicht gefommen. 
Schwyz, Unterwalden und Zug verwarfen den Friedensvertrag; 
ihre Schaaren fammelten fich auf dem Zuger- Gebiet; alles 
kam darauf an, daß Luzern wieder vom Frieden abgebracht 
würde; dies. follte durch. den Sturz des Luzerner» Barriziates 
und durch Demokratifirung Luzerns erreicht werden. . | 

Die Einflüferungen der Urkantone wie das raftlofe Bemühen 
des päbflichen Runzius wirkten zufammen, um den Frieden 
dem Luzerner⸗Volke verbaßt zu machen. Die Luzerner- Sol 
daten. äußerten unmuthig: „Man merke wohl, daß die Feind» 
fchaft gegen Zürich und Bern eben nicht fo groß fei, obfchen 
diefelben die katholiſche Religion gu Grunde richten wollen. 
Die Regierungen aller Stände feien sum Nachtbeile. des Lande 
manns befiee mit einander einverkanden als man glaube.“ — 


Die Unterwaldner reisten im verfchiedenen Iufammenkünften | 


die Entlibucher auf. Ein Obwaldner erzählte den Bauern zu 
Hergiswyl: „ Wenn die Regierung von Luzern nicht mehr zum 
Kriege helfen wolle, fo werde man den Landieuten an die 
Hand geben und fie frei machen, wie die von Obwalden; die 
Stadt Luzern müſſe ein offener Fleden werden.“ . Die. Luzer⸗ 
niſchen GSraffchaften Rothenburg und Habsburg erflärten. der 
“ Regierung geradezu, daß fig den Frieden nicht annehmen. Fu 
der Mühle zu Dieriten hielten die Aufrübrer eine Zufammen- 
Zunft; fie wählten Hauptleute aus ibrer Mitte und ‚veriagten 
Die Luzerniſchen. In einer Verſammlung zu Efchenbach ließ 
ſich die Meinung vernehmen, man folle fämmtliche Offiziere 
(aus der Stadt) umbringen. Ein anderer rieth: „vorerfi in 
die Stadt zu ziehn, die Herren niedergufchießen, alles au. ver- 
Heeren und dann auf die Berner Ioszugehen.“ Am 18. Juli 
kamen Deputiete aus den meiſten Aemtern au einer Volks 


+ 


ou 
verfammlung bei der füßen Tanne zwiſchen Hifdesrieden und 


Rothenburg zufammen. Dort Kellte der Redner, Lukas Wh, 


den Bauern vor: „Die Regierung wolle die Bauern wehrlos 
machen. Es fei zwifchen Zürich,. Bern und Luzern verabredet, 
daß künftig nur dieſe drei Städte fein und die Urkantone ge⸗ 
vogtet werden follten. — Wer aber unter die Freifabne (der 
Länder) gehe, der müſſe weder Zehnten noch Bodenzias mehr 
geben. Die Gültbriefe werden abgeſchafft, wie auch in den 
Ländern feine Gültbriefe ſeien. Die Unterwaldner haben heilig 
verſprochen, daß fie das Landvolk von Luzern zu freien Leuten 
machen wollen.“ 

Am andern Tag (19. Yuli) ertönten die Sturmglocken im 
Lande; die Bauern fammelten ich, um fich mit den Ländern 
zu vereinigen. In dieſer Noch beichloß die Regierung von 
Luzern, lieber den Frieden zu brechen, um nur die Leitung . 
des unbesähmbaren Volks nicht zu verlieren; die Geſandten im 


Warau wurden zurückberufen und dem Schultheißen Schwyzer 


der Oberbefehl im treulos ernenerten Kriege auvertraut 
(21. Jali). Vorher ſchon zogen (20. Juli) die drei Orte, 
4000 Bann Bart, unter dem Ritter Ackermaun von Unterwalden 
- uud Oberſt Reding nach der- Gyßlikerbrücke an die Neuß; ihr 
Auſchlag war, die Berner, welche ſorglos zu Sins lagen, zu 
‚ überfallen. Ya der Frühe des 21. Juli näherten fe ſich dem 
Dorfe Sint. Die Überrafchten Berner theilten ſich; 300 wider- 
Banden faſt drei Stunden laug mis Heldenmuth auf dem Kirch» 
hofe; endlich Übermannt ſchlug fich ein Theil derſelben durch; 
die Oberſten Monnier und May vercheidigten fich noch im 
Kirchthurme, che fie fich ergaben. Der größere Theil der 
Berner (700) batte fich bei aunähernder Gefahr aus dem Dorfe 
zurückgezogen und gerettet. ' 

Das mis den Luzerner vereinte Fatholifche Heer lagerte 
ſich bei Garmenſtorf nahe am Hallwylerſee. Zu Auw hielt 
man (24. Juli) Kriegtrath; als der Schultheiß Schwyjer 
dorthin ritt, trat einer aus den Urkantonen zu ihm, hielt ihm 
das Gewehr auf die Bruſt) mit den Worten: „Was if’s, 
: Herr Schultheiß; find wir ſchon verrathen oder müſſen wir 


„Wahrbafte Beſchreibung der. drei ſchwerſten Begegniffe im 
Bahr 2713, won Chorherr Meglinger.“ Helvetia. 1838. 
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verratben werden? Gind wir verkauft oder müſſen wir ver⸗ 
Fauft werden? Dan läßt die Berner fliehen, und wir müflen 
da ſtill Liegen.“ — Der dabeitebende Chorherr Meglinger be= 
merkte dem frechen Dienfchen: » Was iſt das für eine Manier, 
mit einem Herrn Schuitbeißen alfo zu reden? Schau’ er, das 
Geœwehr if aufgezogen!“ — „Ich weiß ed wohl — erwiderte 
dieſer — es braucht einen einzigen Drud, fo iſt ein folcher 
Ketzer von der Mähre herunter. — — Soll ich, Herr Schuit- 
beiß?* — Der Chorberr fchlug Ibm das Gewehr auf die Seite. 
Eine Menge von Bauern harte den Kriegsrath drobend umge⸗ 
ben; und es iſt bemerkenswerth, daß der Anführer jenen Chor» 
herrn Meglinger erfuchen mußte, das Bolt zu trennen umd weg⸗ 
zuführen. So Fommandirte alfo der geiftliche Herr: „Lieben 
Brüder in Jeſu! Ziehen doch die Löblichen Ortöverwandte jede 
in ihr Ort! Weggis macht rechts um, Kriens u. a. links um! 
marfchiert zu euern Compagnien!“ — Beim Eſſen ſetzten ſich 
die Häupter.der Luzerner- Empörer oben an, und nannten Die 
Herren: Schelmen, Verräther, Perrückenbuben. Einer raufte 
den Schuitheißen Schwyzer bei den Haaren. Ein Offister aus 
den Urtantonen ſagte zum Brigadier Pfyffer: „Euere Bauern 
müſſen auch freie Leute werden wie wir; ihr möget es wollen 
oder nicht.“ 

Und dennoch waren es gerade die Truppen der demokrati⸗ 
ſchen Kantone, welche ſich nicht ſchämten, noch an demſelben 
Tage (24. Kult) zu Muri eine Landsgemeinde zu halten und 
dort über die drei Fragen abzufimmen: ob man fogleich nach 
Haufe Tehren, oder in Muri bleiben, oder morgen den Feind 
angreifen wolle? — Nur die dringenden Vorſtellungen eines 
Luzerners: „Ihr babet den Bären aufgewedt und auf die 
Luzerner gebest. Und ihr wolle ihn jetzt nicht vertreiben bel 
fen? “ — nur diefe vermochten die merterwendifche Maſſe zum. 
Bleiben. Nur die von Schwyz blieben unthätig bei Muri ſtehn. 

Endlich brach der Entfcheidungstag an, der 25. Kali 1712 
(der St. Jakobsſtag); heute follte nahe bei Villmergen noch 
einmal der bintige Würfel zwifchen den Bundeshrüdern fallen, 
und der alten Schweiz eine Wunde gefchlagen werden, die 
länger ald man denkt, fortgebluter bat. In der Frühe des 
Morgens feste fih das Berner-Heer von Wohlen aus nach 


Villmergen in Bewegung, und fellte fich hinter Bieten Dorfe 
I, 
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in Schlachtordnung; unter von Dießbach und Sacconay der 
rechte Flügel *), der "inte unter Manuel und May: der Ben- 
ner Friſching und der General Tfcharner befehligten das Cen⸗ 
tum. Ihnen gegenüber Banden auf dem Tinten Flügel Schwy- 
‘ger und Sonnenberg auf den Höhen ob Dintikon, anf dem 
rechten Pfyffer. Bis ein Uhr Nachmittags beſchoß man fich, 
ohne Erfolg; um einer Seitenbewegung der Katholiken zuvor 
zu fommen , befchloffen die Berner den ungefänmten Angriff. 
Diefee wurde von dem glänzenden Erfolge belohnt. Das fa» 
tbolifche Heer auf der Fläche wurde an zwei Punkten gefaßt 
und geſprengt; viele (gegen 1000) fanden in den Wellen der 
Bünz oder durch den verfolgenden Kugelregen der Berner ih⸗ 
ren Tod. Der Steg fchien entfchieden; aber plötzlich trat eine 
‚Wendung ein, ald die auf den Dintifer- Höhen ftebenden Lu⸗ 
zerner, welche das Unglück der Ihren geſehen hatten, berbei- 
ftürzten, und den Kampf mit Wuth ernenerten. Dies war 
vieleicht die fürchterlichſte Stunde dieſes unfeligen Tages; 
. Mann kämpfte gegen Mann; Rache und Verzweiflung befenierte 
die Katholiken; Muth und das Gefühl des beinabe errungenen 
Sieges Kärkte den Arm der Gegner: Im Nebhügel zu Din- 
tikon haben die Eidgenofien fich fürchterficher als je gefchlach- 
tet. Endlich wichen die Berner; denn auch der gefprengte 
rechte Flügel ihrer Feinde hatte fich wieder gefammelt und an 
dem Gemetzel Theil genommen. Schon waren die Berner bis 
gegen das Dorf Hendſchikon anf dem Wege nach Lenzburg 
zurückgewichen; man flüchtete mit dem Geſchütze; Dießbach 
und Sacconay waren fchwer verwundet, der General Tſchar⸗ 
ner fiel, als er chen die Flüchtigen aufhalten wollte. Bon 
dieſem Augenblicke bieng es ab, ob Villmergen noch einmal 
die Niederlage Berns ſehen, ob die Demokratie gu Luzern fie- 
gen, ob der ganze Krieg eine andere Wendung nehmen folle. 
Da war im Heere der Berner ein Dann, der das Gewicht 
diefee Stunde fühlte; es mar der greife- Venner Friſching. 
Er ermabnte, er befchwor, noch einmal fich zu ſammeln; 
er ſelbſt ſtellte ich an die Spitze der nen fich bildenden Schlacht- 
. reihe. Glängend machten die Offiziere die Feigheit Ihrer Väter 


I) 


2) Helvetia 1897 ©. 147. 
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im erſten Vilimerger⸗ Treffen wieder gut; fie hielten manche 
von den Flüchtigen an den Armen feit, andere verlegten den⸗ 
felben mit Dragonern den Weg; mit gesogenem Degen zwan⸗ 
gen fie die Waatländer, fich zum Angrife zu wenden *). Go 
Tonnte zum dritten Dale das Treffen erneuert und eine ganz 
andre Entfcheidung berbeigeführt werden. Nach einer halb⸗ 
fündigen verzweifelten Gegenwehr floh das Tarholifiche Heer, 
das auch im Mücken angegriffen worden. Um halb fünf Uhr 
Abends war das Geſchick des verhäugnißvollen Tages entfchie- 
den. — „Wir haben — ſchrieb am folgenden Tag der Schult- 
heiß Schwyzer an den General: von Dießbach — die Tapferkeit 
Ihrer Truppen erfahren, und ich hoffe, daß Sie den Iinfrigen 
‚nichts vorwerfen werden. Gott bat durch diefe Niederlage uns 

demüthigen wollen; mit Geduld nehmen wir an, was von feiner - 
Hand kömmt.“ — Allerdings hatte man von beiden Seiten eine 
- bewundernswertbe Tapferkeit erprobt; aber man fchaudert, wenn 
man fich frägt: zu welchem Zwecke? — Das zweite Villmerger⸗ 


Treffen war der bintigfte Schlachttag in den Schweizerifchen . . 


Buürgerkriegen; etwa 3000 Todte ließen die Katholiten anf 
dem Schlachtfelde, nicht 300 die Berner, wohl aber 400 Ber- 
wundete. — In der Befchichte der Eidgenofien iſt der 25. Juli 
ein ſchwarzer Punkt. 

Die Zürcher, die (ſchon den 22.) einen Einfall der Katho⸗ 
liſchen beim Richtenſchwylerberge tapfer zurückgeſchlagen hatten, 
handelten nach der Villmerger Schlacht anzriffsweiſe. Allein 
die Kraft der Gegner war gebrochen; Zug und Schwyz ſchloſſen 
eine Separat- Eapitnlation; man war des Krieges müde Am 

9, und 11. Auguſt 1712 wurde zu Aarau der zweite Landes⸗ 

24 geſchloſſen. 
Gern hätte Zürich das Kriegsglück gu viel härteren Bedin- 
sungen und neuen Eroberungen benutzt; nur der Mäßigung 
Berns verdankten es die Katholiſchen, daß fie ſich bloß zu 
einigen wenigen neuen Zugeſtändniſſen verſtehen mußten. Denn 
in Bern hatte die vaterländifche und weiſere Geſinnung Über 
die egeitifihe Politit der croderungeſũchtigen Partei geßegt; | 





B „Die walſchen Berner bat man mit Todtſchießen und Mieder- 
ſtoßen müſſen zur Hülfe gingen. “— Brief des Majors Werd⸗ 
müller, 35. Zuli. 
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welchen Gedanken dieſe lehtere Raum gegeben hatte, ſehen wir 
am been aus den Privatbricfen eines Berner-Ratbes Vortot *): 
„Es giebt Hier Leute — fo ſchrieb er 20, Juni an deu Raths⸗ 
beren von Wattenwyl — die es weder wünfchen noch wagen 
werden, das Land des Abts zu behalten. Iſt man 
alfo genötbigt, es ibm zurückzugeben, fo plündere man ihn 
wenigſtens rein aus. bis anf das Strob. O, wie kränkt es 
mich vorauszuſehen, daß wir nicht zahlreich genug find, um 
durchzuſetzen, was der würdige Bernerifche Rath, Hans Zim- 
mermann, einft fagte: „„Man foll nüt umme gä!““ 
(Man fol nichts zurückgeben!) “Sch bemundere das Wort fo 
fehr, daß ich unaufhörlich predige, um die Leute dafür zu 
Bimmen. Der Teufel ik, daß die Alten Feinen Muth haben; 
das Wort eined Sefandten, und wäre es ſelbſt diefer Narr 
von Trautmannsdorf, macht ihnen Furcht; fie fürchten den 
Kaiſer, den König von Frankreich, den Pabſt u. f.w. Und 
doch brauchte es einen guten Mufitanten, um alle diefe Flöten 
zufammen zu ſtimmen; außerdem haben ſie genng eigene Sorgen, 
ohne fich in unſre Sachen zu mifchen.“ — Später (5. Yalt) 
fchreibt derfeibe: „Ich denke, die wohlverſtandene Liche fängt 
. bei fich felber an **). Dan muß fih wärmen, während man 
am Feuer ſteht; oder um deutlicher zu fprechen: fo lange man 
tann. Ich bin unglücklich, daß mich in den letzten drei 
Wochen eine Kraufheit am Ausgehen verhinderte; fonft hätte . 
ich aus allen Kräften die noble Meinung des Hans Zimmer⸗ 
mans, den Bott feguen wolle; aufrecht erhalten. Jetzt fürchtet 
man nur noch den Kaifer- Denn man will bier, daß man 
ihn fürchte. — — Dem Abt von St. Ballen will man, glaub’ 


‚Ad, fein Land zurückgeben; vielleicht wird man ihm auch noch 


Geld geben, daß er uns diefe Unruhen angerichtet hat. Dan 
müſſe ***) fich begnügen, unſere Feinde unterworfen zu haben, 


*) Ich überſetze die Stelle aus dem frangäßfen Originale, das 
vor mir liegt. 

»x) Diefe Art von „Liebe* Eoftet: freilich die menigfen. Dyfer, 
zumal fie meiſt nicht nur bei ſich anfängt, ſondern auch 
aufhört! — 

“) Hier perſiftirt er die Meinung ſeiner Gegner. Auf welcher 
Seite die edlere Geſinnung war, liegt auf der Hand. 
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und Ihnen nicht läſtige Bedingungen auferlegen; auch feien de 
ja unfre Lieben Verbündeten, Freunde, Eidgenofien, Mitbürger 
und Mitbrüder. Dan muß ibuen alfo zurückgeben alled, was 
fie uns früher genommen, und was wir ihnen jetzt wieder ab- 
genommen baben. — — Nicht wahr, das beißt: großmüthig 
fein? Wir geben jeden. Tag 6000 Thaler aus, und geben täg- 
ich mehr nach. Nicht fo viel Großmuth, aber mehr Feſtigkeit 
und Entfchloffenbeit: und wir werden einen guten Frieden 
fchließen.“ — Wie gefagt, diefe Partei, deren Weisheit darin 
beftand, fich auf Koften der Verbündeten zu vergrößern, drang 
nicht durch in Bern; obgleich fie ſich an eine Saite wandte, 
die bei gewöhnlichen Menfchen Leicht anklingt. 

Merkwürdig if, daß die Eidgenofien nun allerdings üch 
- vertragen (nicht verſöhnt) hatten, ohne daß die Beranlaffung 
des Streites gründlich gehoben war; denn noch immer war der 
Abt von St. Ballen nicht zurüdgefcehrt, und das Toggenburg 
noch immer nicht einem geordneten Zuſtande wiedergegeben. 
Der Abt fand beim Kaifer, als defien Vaſallen er fich betrachtete,. 
fo ernſtliche Unterſtützuug, daß Zürich und Bern für nöthig 
fanden, durch eine beiondere Gefandtfchaft auf dem Reichstage 
zu. Negensburg zu unterhandeln. Endlich ftarb der hartnäckige 
Abt Leodegar im Auslande (1717); fein Nachfolger ſchloß mit 
Bürich und Bern Srieden (1718) und erhielt von ihnen alle 
feine Befitungen zurüd. Das Tongenburg, das fogar die 
Hoffnung genährt hatte, einen unabhängigen Canton zu bilden, 
mußte unter die obwohl .befchräntte Derefchafe feines alten 
Gebieters zurückkehren. | 

So endete eine Erfchätterung, die zu den Tranergemälden 
in unfern Srinnerungen gehört. Aarau und Villmergen binter- 
ließen einen tiefen Riß in der alten Eidgenofienfchaft, einen 
Riß, der in den Zeiten der Noth (1798) fein Vorhandenſein 
verderbenvoll bezeugte. — 

Außer dem hartnäckigen Kampfe der beiden Hauptparteien, 
die für ihre Religion und für ſich das Uebergewicht erkämpfen 
wollten, entliand in diefem Jahrhunderte noch ein andrer 
Streit, der in dem vorigen nur fehr felten und vereinzelt ber» 
vorgetreten war: der Streit der politifchen Prinzipe, der 
Ariiokratie und Demokratie. Im ſechzehnten Jahrhunderte 
hatten die religiöſen Jutereſſen fo ſehr vorgewaltet, daß jede. 


Datigkeit Dadurch, faß abforbirt wurde; für pelitiſche Zuise 
hatte man weder Zeit noch Stan; es gab nur eine reformirte 


and eine katholiſche Schweis. Das fiebzehnte Jahrhundert da- 
gegen folte auch eine ariſtokratiſche und demokratiſche Schweiz 
im mächtigen Conflikte ſehen; die religiäfen Fragen hatten ihre 
Almacht über die Gemüther verloren; andere Fragen drängten 
Erb fo ſehr hervor, daß wiederholt die religiöfen Differenzen 
wicht mehr ſtark genug waren, um die Bereinisung für gemein 
fame politifche Zwecke zu verhindern. Darum wirkten katho⸗ 
liſche und reformirte Regierungen chen fo einträchtig für ihren 
Behand zuſammen, wie reformirte und katholiſche Untertbanen 
Gh zur Durchkämpfung demokratiſcher Beſtrebungen, ohne 
Bedenklichkeit wegen des konfeſſionellen Unterſchiedes die Hand 


reichten. 


Folgenreiche innere politiſche Bewegungen geben — abge⸗ 
fehen von der wohl nie ausbleibenden Einmiſchung perſonlicher 
Leidenſchaften und Gelüſte — entweder von einer Idee aus 
oder von dem ſinnlichen Bedürfniſſe; entweder werden fie her⸗ 
vorgerufen durch Gedanken und Grundſätze, die, in einzelnen 
WMenſchen klar und beſtimmt durchgebildet, dann auf verſchie⸗ 
denen Wegen am größere Maſſen herangebracht werden; oder 
aber ihr erſter und mächtigſter Hebel find materielle Jnter⸗ 
effen, die ich Bahn brechen und eine gewaltfame Befriedigung 
fuchen. Auf beiden Wegen find In alter und neuer Zeit Revo⸗ 
Inttonen enthanden, und werden alle Zeit fo entſtehen; oft find 
beide fo verflochten, daB man mir Mühe entfcheidet, welcher 
Impuls der erfte und Präftigere geweſen; andere Male betrügt 
Die eine Beſtrebung die andre um ihre Frucht, oder fie benutzen 
fich gegenfeitig. Denn es kaun mohl gefcheben, daß eine Partei 
zur Schtendmachung einer Idee die materiellen Jutereſſen in 
Dienk uimmt, und denfelben für ihren Söldnerdienſi mitleidig 
“einen Knochen zuwirft; auf der andern Seite können die kraſ⸗ 
feten materichen Intereſſen es in ihrem Vortheile finden, für 
einige Zeit nuter dem Paniere einer Idee zu lämpfen, wenn 
anf dieſe Weiſe der Gegner befier aus dem Wege geräumt 
wird. Oder es Finnen auch die finulichen Beßrebungen zu⸗ 
weilen daB bloße Gefäß fein, im welchem zuletzt wich tiefer 
greifende auf einen Grundfag bafirte Tendenzen ss entwickeln 
oh reif werden. 
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Zeigen. wir uns nicht, fo gehören die politifchen Unruhen 
in der Schweiz im ſiebzehnten Jahrhundert vorzugsweiſe unter 
dieſe letzte Kategorie. Neue Auflagen und Finanzmaßregeln 
der Regierungen ſchienen dem Volke entweder zu drückend oder 
im Widerſpruche gegen hergebrachte Rechte und Freiheiten, 
und an dieſem Widerſtande erſtarkte oft ein mehr umfaflender. 
Die erite bedentehde Regung zeigte ſich im Canton Bern (1641); 
eine Vermögensſteuer veranlaßte Unwillen und Widerfetlichkeit, 
fogar eine Landögemeinde zu Langnan; eine Verhaftung rief 


Die Ungufriedenen zu den Waffen; auch die Regierung rüflete _, 
ſich; doch vermittelten die Eoangelifchen Orte zwiſchen Regie⸗ 


zung und Unterthanen. — Durch firengere und fchroffere Maße 
regeln wurde der Widerfland im Santon Zürich niedergefchla- 
gen, (1646). Wädenſchwyl nad Knonau, wie das Fahr vorher 
Kyburg, widerfprachen der Gutſtener, und zugleich forderten 
fie größere Handels. und Gewerbsfreiheit, und mehrere poli« 
tiſche Rechte — in allem beriefen fie fich auf hiſtoriſches Recht, 
Denn in ihren Händen Tagen die Briefe, welche ihnen die 
Dbrigkeit nach dem Waldmannifchen Auflaufe (1489) und nach 
dem Kappeler Kriege (1531) unerzwungen ertbeilt hatte. In 
jenen Briefen waren ihnen Nechte zugefichert,, welche die Stadt. 
segierung auf alle Weile in Vergefienheit gu bringen fuchte. 
Gerüst auf jene. urfundlichen Rechte verfuchten die Gemeinden 
den Widerſtand; fie bewaffneten fich, und verfprachen eidlich 
ipren Führern Unterſtützung (1646). Da befchloß Zürich, raſch 
den anffrebenden Widerfiand zu unterdrüden; Trennung der 
Gegner führte am fchnelliien zum Ziele; durch Milde und 
Herablaffung. gewann man die einen, die andern Tähmte man 
durch klug genährte Eiferſucht; gegen die berechtigtften Gegner 
wurde der Hauptſchlag mit offener Gewalt ausgeführt. - J 
Wer auf dem ſchönen, reich umbauten Zürichſee von Zürich 
nach Rapperſchwyl hinauf fährt: der erblickt faſt auf der Hälfte 
des Wegs zu ſeiner Rechten den Flecken Wädenſchwyl; mehr 
als eine Viertelſtunde dehnt ſich derſelbe am Ufer des See's 
aus; Gärten und freundliche Anlagen ſchmücken die ſtattlichen 
Hänfer der wohlhabenden Bewohner; mehr auf der Höhe blickt 
die fchöne Kirche unser Fruchtbäumen hervor; von dort ziehen 
sch gegen die Anhöhen bin viele Wohnungen von Tändlicherem 
Ausfeben; dort bat fich neben Wohlſtand und Fleiß noch mehr 
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als am Ufer altväterliche Sitte erhalten. Nach dieſfem ſchon 
damals aufſtrebenden Flecken ſteuerten (21. Sept. 1646) etwa 
60 Schiffe von Zürich, mit Bewaffneten beſetzt, unter Len 
und Werdmüller *). Auf Zollingers Matte — der nämlichen, 
wo bisher die Verſammlungen gehalten worden — wurden am 
folgenden Tag ‘die Einwohner von - Wädenſchwyl und Richten⸗ 
ſchwyl verfammelt, Männer und Weiber, Kinder wie Greiſe. 
Ihnen gegenüber war das Militär aufgeſtellt. Der General- 
lientenant Leu erklärte nun den Landleuten: „Leider Tönne er 
fie nicht mehr Liche und getrene anreden, fondern Rebel 
Ien, Sriedensflörer und meineidige Leute.“ Nach einer langen 
Neide von Vorwürfen und der Bemerkung, „ob nicht eine 
bobe Landesobrigkeit nach allen göttlichen und menfchlichen 
Geſetzen berechtigt wäre, fie fammt und fonders auf der Seele 
niedermachen und ganz ausrotten zu laſſen“, verfprach er ihnen 
Gnade, wenn fie ihre Mädelsführer austiefern wollten. Von 
dieſen wurde der einzige, der gegenwärtig war, fogleich auf 
geliefert. Als fie Gehorſam und Neue gelobt (mit „ausge 
ſtreckten Armen“) Tieß er fie alle die Waffen ablegen, und 
fprach ihnen bis auf künftige Begnadigung „alle Freiheiten 
nad Rechte, die fie bisher genoffen hatten“, ab. Hierauf 
fellte ihnen Leu vor: da ihre vermeintlichen Freiheits⸗ umd 
Burgerrechtöbriefe ihnen doch nur zum Unglücke gereichten, ſo 
ſollen fie fih erflären, „ob fie diefelben tinfern gnäd. Herren 
und Obern freiwillig übergeben wollen, damit fie Ihnen 
nicht mit Gewalt weggenommen werden.“ Auf eine 
ſo geſtellte Frage war die Antwort vorauszuſehen; die Gemein 
den erboten fich zur Uebergabe der Urkunden und baten auf 
- den Knieen um Gnade; bieranf wurden ihnen die Tintergemehre 
zurückgegeben; fie leiſteten den Eid und lieferten die Urkunden 
ans. "Nach einigen Tagen (24. Sept.) zog die Mannfchaft der 
Stadt ab, Von den Führern der Bolfsfache murden vier von 
gürichfee und drei aus dem Knonaueramte enthanptet. Muß 
man auch zugeben, dag die Sache fchon auf einen Punkt ge⸗ 
tkommen war, wo eine fräftige Regierung nothwendig mit 


*) „Relation und Bericht, wie der wider" die Wadenſchwyler zu 
Waſſer geſchehene Auszug ab⸗ und zu Ende gelaufen if. 1646.” 
— Helvetia 1827. 
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Gtrenge eingreifen mußte: fo bleibt es eben fo wahr, daß Die 
planmäßige Beſeitigung und die endliche gewaltthätige Zertre⸗ 
tung urkundlicher Mechte für Zürich nicht eine Saat des Ge⸗ 
gens geworden if. Jene fieben biuteten als Aufrührer; aber 
ihr Blut ſchrie Rache Über die, welche den Aufruhr hervor 
gerufen und der erfie Aufrührer if immer derjenige, welcher 
mit Gewält oder Lift die ewigen Grundfäge des Rechts und 
der Teenie verletzt. Auch blieb jene Gewaltthat unvergeflen; 
fie trug reichliche Früchte des Haffes und des Mißtrauens; 
noch in den letzten Stunden der alten Eidgenofienfchaft bat ſie 
ſich fürchterlich geſtraft (1795 und 98). 

Abfichtlich haben wir diefe Begebenheit umRändlicher dar. 
gelegt, damit es fich daran ermweife, ob wir etwa für Perfonen . 
und autiquirte Intereſſen kämpfen oder für Grundfäge, deren 
Geltung bleibt, fo Tange ein ſittliches Seräpt unter den Men 
fchen nicht erlofchen iR. - 

Die bis jetzt berührten Bewegungen maren Bloß die vorbe- 
reitenden Unbehaglichkeiten, welche einer großen erfchätternden 
Krife vorangingen, einer Krife, die 1653 erfolgte, und die 
man gewöhnlich mit dem Namen des „großen Banernfrieges * 
bezeichnet. Hier erblicden wir zum erſten Male eine planmä- 
ige und in weiterem Zufammenbange geleitete demokrati⸗ 
fe Bewegung, die fich faſt über die ganze weſtliche Schweiz 
ansdehnte, und diefelbe politiſch umzuwandeln verfuchte. Ju 
der Entſtehung und dem Gange dieſes großen Ereigniſſes wur 
den yolitifhe Wahrheiten an die Welt geboren, deren 
Warnungsruf auch in neuerer Zeit für alle Parteien laut ges 
ang hätte fein müflen, wenn man Ohren gehabt zu hören. 
Doch neben der politiichen Bedeutſamkeit jenes Ereigniſſes 
möchte ich Sie noch auf eine allgemeiner menfchliche aufe - 
merkſam machen; verfolgen Ste den Gang und Zufammenbang 
Diefee Begebenbeit mit Theilnahme: fo werden Sie flaunen bei 
der Wahrnehmung, daß: hinter einer undurchdringlichen: Ver⸗ 
hüllung — fo fcheint es wenigſtens — die Fäden unfers Ge⸗ 
fchicke8 geleitet werden. Sie werden bemerfen, dag zuweilen 
in ‚Momenten, wo alles fich auf das erfreulichſte zu entwickeln 
fehlen, ein unvorhergeſehener, unglüdlicher Wurf neue Kata- 
firophen berbeiführte, daß oft das Leben vieler, das Wohl 
- von Zanfenden von einem trotzigen Entfchluffe oder einer Laune 
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abzubäugen fchten. Dieſe Wahrnehmung würde zu den drü⸗ 
ckendſten, ja fürchterlichſten in der Geſchichte gehören, wenn 
Sch unſer Glaube nicht zu dem höheren Geſehe der, Abhängig⸗ 
keit aller zeitlichen Verhältniſſe von einer göttlich beſtimmenden 
Urkraft erhöbe. Was uns dann im Einzelnen noch verwirrt 
oder ſchmerzt: das verliert feinen Stachel, ſobald wir es un⸗ 
ter jenen erbebenden Geſichtspunkt zu bringen wien. Denn 
wie der göttliche Berfiand das Einzelne verknüpft und lösſt: 
Das bleibe unſerem endlichen Erfeunen wohl immer um⸗ 
ſchleiert; daB er es aber verknüpft und löst: das if der 
Hort des Glaubens. 

Jenes tiefeingreifende Auffireben der Demokratie 1653 hatte 
feinen Heerd im Kanton Luzern. Zuerſt zeigte fich die Unzu⸗ 
friedenheit in einer Spannung der Bürgerfchaft gegen das Pa⸗ 
teisiat, dem man neben vielem Einzelnen die Unterdrück ung 
urfprünglicher Rechte zur Laſt legte. Die Bürger forderten 
von der Obrigkeit, daß fie ihnen „ihre gebührenden Eidgenöf- 
ſiſchen Rechtſame nnd die fo theuer von unfern lieben Altvor- 
dern mit blutigem Schweiß erfrittene Freiheit fund mache, 
and folche der allgemeinen Bürgerfchaft zum Genuſſe überant- 
worte.“ *) — Ein Vergleich binderte für einmal einen pölligen 
Bruch; aber bald Hand ein andrer Gegner in die Reiben zum 
Kampfe gegen die Regierung. 

Die Landſchaft Entlebuch, von Alters ber mit großen Frei⸗ 
beiten verfchen, war allezgeit mit eiferfüchtigem Muthe wachſam 
auf dieſelben; durch neue Auflagen und durch Herabfehung 


des kleinen Geldes glaubten fie fich in ihren echten beein⸗ 


trächtigts; durch Abgeordnete vertraten fie ihre Sache vor dem 
Rathe zu Luzern. Ihre freundliche Aufnahme wurde durch 
De Unbeſonnenheit eines Rarhäberrn ( Krebfinger ) nutzlos ge⸗ 





*) „Der große Volksauffland in der Schweiz 1658. Helvetia 
18305“. diefe nach den Quellen gearbeitete Darſtellung if bis 
jetzt die Sauptfchrift. — Füßli, Hiſtorie des großen Aufruhrs. 
Helvetia 1826. — „Wahrhafte Befchreibung des Bauern. 
kriegs.“ — Ohnparteiiſche Beſchreibung der Eidgenöſſiſchen 
Unruhen 1653. — Ausführliche Relation über 1653. — Samm⸗ 
lung von Aktenſtücken betreffend den Bauernkrieg. — Niklaus 
Leuenbergers Processus. Sämmtlich in der Bibliothek des 
Hrn. von Mülinen. Ä 
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macht; Dieter herrſchte Ge drohend an: „Die Entlebucher ſeien 
nuruhige, ſtörriſche Köpfe, die.man mit Strenge zur Ordnung 
bringen müſſe; fie werben nicht ruhig werden, bis man Ihnen 
4 oder 500 ſtich⸗ und fehußfehe Italiener auf den Hals fchidle.“ 
Diele Drohung verbreitete fich im ganzen Lande, und wurde 
wahrſcheinlich geflifientlich vergrößert; mit Grauſen fprach man 
von den ſtich⸗ und fchußfeften, gefrornen Welfchen, von den 
fremden Völkern, die niemanden verfchonen. Die ganze Land 
ſchaft waffnete fh; fchon waren 800 Morgenſterne bereit, 
Schon traten Einzelne mit frecher Selbfigewalt hervor; drei 
der kühnſten Demagogen, nachher die drei Tele genannt, grif⸗ 
fen die Luzerner Schuldenboten an, und führten den einen mit 
einen Zaum in dem Diunde unter Trommel⸗ und Pfeifenflange 
aus dem Lande. — Am 26. Jannar .1653 zogen die fieben 
Kirchſpiele des Entlebuchs in Prozeſſion nach der hochgelege⸗ 
. nen Kirche zum heiligen Kreuze in der Pfarrei Hasli im Ente 
lebuch; dort verbanden fie fich nach dem Gottesdienſte mit ei⸗ 
nem Eide zur Bebauptung ihrer Wünfche und zur Vertheidi⸗ 
gung gegen Fremde. Das Feierliche einer ſtillen Winterland- 
haft und die Eindrücke des Gottesdienſtes waren geeignet, die 
Stimmung bis sum Enthuſiasmus zu fleigern; gerade einer 
folchen Steigerung bedürfen die Menfchen, denen an der Schwelle 
zweifelhafter Unternehmungen ihr Gewiſſen oder ihre Furcht 
ſamkeit in den Weg tritt, — In der Kirche zu Schupfheim 

waren 1400 Entlebucher verfammelt (15. Februar 1653), um 
mit den Abgeordneten der Regierung — der Schultheiß Dul⸗ 
liker an der Spige — zu unterhandeln; wohl bewaffnet, unter 
Hörnerflang, voran die drei Tele, in der Tracht der erſten 
Eidgenofien, waren fie je drei und drei, In die Kirche gezo⸗ 
gen, Allein ihre Forderungen waren fo hoch geſpannt (4. 2. 
Nachlaß eines Dritteld der Schuldbriefe, Abſchaffung der 
" Schuldbetreibung m. f. w.), dab die Unterhandlung abgebrochen 
wurde. Dem Schultheißen batte einer der Bauern zugerufen: 
„Ja, ia, ihr feld von Gott, wenn ihr gerecht feld, aber vom 
Teufel, wenn ibr ungerecht ſeid.“ 

Bon Entlebuch aus wurden auch die übrigen Aemter des 
Cantons bearbeitet; und alle 10 Aemter traten (26. Februar) 
in einer Landsgemeinde zu Wollhauſen zuſammen; ſchon ſah 
man Berner⸗ und Solothurner» Bauern unter der Maſſe; auch 


einige katholiſche Gelfiliche nahmen Theil an der Berfammlung. 
Der Redner erklärte In der Kirche: „Es handle fich nur da- 
rum, die Rechte der Obrigkeit und den ihr gebährenden Ge⸗ 
horſam einerfeits, und anderfeits auch die Freiheiten und ur⸗ 
kundlichen Rechte der Unterthanen ficher zu fiellen, damit Fried 
. und Einigkeit im Land erhalten werden.“ Allein wir kennen 


dieſe Sprache zu wohl, um und durch ihren füßen Gefchmad 


tänfchen zu laſſen; manche mochten es mit jenen Grenzen ihres 
Vorhabens redlich meinen; denn es ift felten, daß der Dämon 
einer Revolution nicht auch das Gemüth redlicher Menſchen 
und die-Sprache des edleren Menſchengefühls als Wegbereiter 
in feinen Dienft genommen bätte. — Alle Anweſenden beſchwo⸗ 
ven einen den zehn Aemtern gemeinfamen Bundesbrief. 

- Jetzt hielt es die Negierung von Luzern an der Zeit, 
Schiedsrichtern and den katholiſchen Orten die Entfcheidung 
zu überlaffen. Yu der That arbeiteten diefe mit dem größten 


Eifer an einem Vergleiche: aber die Bauern, auch theilweiſe 


durch fremde Einfüfterungen mißleitet, erwarteten von den 
Waffen viel größere Zugeſtändniſſe; der Landſturm belagerte 
Die Stadt, die er aber durch eine Beſatzung der treuen Aemter 


“and der vier katholifchen Orte wohl vertbeidiat fand (16. März). 


Indeſſen murden die Bauern in den Erwartungen von ihrer 
Waffenthat bald fo herabgeſtimmt, daß fie fo wie die Regierung 
einen neuen Vergleich der Vermittler aunahmen (19. März); 
des andern Tages zogen fie in ihre Heimath zurück. — In 
einem Manifefe warnte die Tagſatzung vor feruern Empörun⸗ 
gen, und drohte mit der pflichtmaͤßigen Hülfe aller Regierungen. 


J 
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Neunzehnte Vorleſung. 





So ſchien der Sturm beſchwichtiget, die Ruhe in der 
Schweiz bergeftelt. Aber es bewährte fich auch bier: mie 
wenig die That des Menfchen, fobald fie. einmal in die Er- 
fcheinung eingetreten if, fein Eigenthum bleibe; die gute wie 
die böfe. That, fo wie fie der Hand ded Menfchen. entronnen, 
wuchert fort ind Unabſebbare; wer will die Verfettung ihrer 


Folgen durchichauen? Es Liegt in diefer Wahrbeit chen fo _ . 


viel Trof als Schreden; wohl bietet uns die Zuverficht, daß 
auch der ſtillſten guten That ihre Erfolge ficher ſeien, im Leben 
‚ einen. ungerftörbaren Rückhalt; aber fchaudernd müſſen wir auch 
vor dem Gedanken ſtill fieben, daß jede fündige That unfers 
Lebens Coft uns unfichtbar) fortwurgeln und ins Unendliche 
fich vervielfachen lönne; fo daß des Dichters Wort eben hierin 
feine ganze Anwendung findet: 

„Das eben ift der Fluch der böfen That, 

Das fie fortwährend Böſes muß gebären.“ 

Jene Berner-Bauern, welche der Landögemeinde zu Woll- 
baufen beigewohnt, Maren in ihrem Cautone nun ganz im 
gleichen Sinne thätig; emfig verbreiteten. fie Abfchriften des 
Wollhauſer Bundesbriefes, und bald fproßte Ihre Saat auf; 
zuerft im Emmenthal; von heimlichen Zufammenfünften (zu 
Hutwyl) gieng man zu einer Landsgemeinde in Langnau über _ 
(1/. März), wo Luzerner und Berner waren. Den erflen 
Widerfiand fand die Regierung, als fie für Luzern Truppen 


bereit halten wollte, in der Want zu Moudon antwortete  . 


man *): „Wir wollen allen billigen Gehorſam leiſten; aber 
wir können uns nicht gegen unfre Brüder fchlagen, die Unter⸗ 
tbanen wie wir find, und die Ihre Freiheiten behaupten.“ 


®) Grenus, Documens relatifs a P’histoire du Pays de Vaud. 
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So erflärtenedie Truppen an der Muſterung gu Langenthal: 
. „fie würden nie gegen ihre Brüder von Luzern zu Zelde ziehn, 
‚ Die ihnen nichts zu Leide gethan.“ — Schon wurden unter dem 
Landyolfe Parteinamen üblich; Linde hießen die Nubigen, 
Harte die Mifvergnügten. Der Terrorismus der Poöbelherr⸗ 
fchaft erbob fein wildes Haupt; ‚die Linden wurden infaltirt 
oder mußten fich flüchten. Auf einer Landsgemeinde zu Trachſel⸗ 
wald (24. März) trat zum erſten Male Niklaus Leuenberger, 
von Schönbolz aus der Pfarrei Rüderswyl, auf, und änderte 
die zum Nachgeben geneigte Stimmung der Mitglieder. Lenen- 
berger iſt bekanntlich die Seele der ganzen Bewegung geworden; 
wie es fcheint, bat er fich nicht vorgebrängt; er ließ fich viel⸗ 
mehr — nach Art berechnender Boltsführer — von andern 
nöthigen, fich an die Spise zu ſtellen. In hohem Grade befaß 
er die Gabe, der Mann des Volkes und doch der fa unbe⸗ 
ſchränkte Herrfcher gu fein; alein Proben einer hoben, tapferen, 
von einem großen Gedanken ergriffenen Seele hat er nirgend 
gegeben. Das Heil, welches er im Falle des Gelingens ge⸗ 
bracht hätte, wäre höchſtwahrſcheinlich die Herrſchaft von Dorf- 
Magnaten geweſen; ein Glück, das anfgeflärtern Zeiten auf⸗ 
gefpart war!! — 

Bern rüflete Kch und mahnte den Vorort Zürich, der feine 
Hülfe bereit hielt (23. März). Vermittler der evangeliſchen 
Stände arbeiteten in Bern fchon am einer Vereinigung, als 
eine Basler» und Mühlhaufer - Befapung von 500 Dann, die 
in Aarau eintraf, vom Landfiurme des Aargaus eingefchloffen, 
and — weil ed an Ordnung und zuverläfäger Gefinnung fehlte — 
zur Heimkehr genöthiget wurde. Dennoch vollendeten die Ver⸗ 
mittlere ihr nicht von Dornen freie Wert (11. April). In 
manchen Punkten batte die Regierung nachgegeben, und die 
Abgeordneten der Landleute hatten fich zw einem Fußfalle ver- 
fanden. — Auch Hier fchten die Ruhe bergefiellt ohne Kampf 
und Blutvergießen. Auch die Unruhen in den Eantonen Baſel 
und Solothurn endeten mit einer friedlichen Ausgleichung. 

Aber ſchon war von neuem im Canton Luzern die Unzufrie⸗ 
denheit laut geworden, angefchürt am meiſten durch die kleinen 
Dorffürken, die berauſcht von der Süßigkeit revointionärer 
Allgewalt, nicht freiwillig gu ihrer früheren Unbedentendheit in 
einem ruhigen Zuflande zurückkehren wolten. Doch vereinigte 
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abermals Nachgiebigkeit der Regierung und Vermittler bie 
Entzweiten; nur das Entiebuch bog ſich nicht. 

Indeſſen alle diefe Vermitteluugen waren nur tänfchende 
Gtillſtände; die einmal angefachte Flamme loderte fort; Güte 
und Nachgeben nährten den Stolz mancher, nad wedten Die 
Hoffnung noch viel größeres zu erreichen. Ganz unwahrſcheinlich 
it es nicht, daß fich fonar fchon eine Art von Propaganda 
unter den unruhigſten Bewegungsmännern der vier Cantone 
bildete. Schon 18, April fehen wir eine neue Landsgemeinde 
zu Wilifan, mo auch Berner und Solothurner zugegen wären: 
dann folgten Gemeinden in den einzelnen Cantonen; in Bafel 
war fchon damals Lieſtal der Sig der Revolution; das Naths⸗ 
Protokoll Hagt darum: „Der Lieſtaler eingebildete Präfumption, 
Hochmuth und Bermeflenpeit find die Urſachen alles Webels 
und Unraths, ja die rechte Wurzel und Urfprung der Nebel- 
lion. Es iR nicht das erfie, fondern das dritte Mar, daß folche 
um großes Gerd erfaufte Leibeigene an Gott und ihrer Obrig⸗ 
Seit treulos und meineidig geweſen find. Bel allen drei Re 
beiltonen bat Lieſtal das Direktorium geführt.“ 

An der neuen treulofen Auflehnung hatte Leuenberger zuerft 
nicht Theil nehmen wollen; erſt die Drobungen andrer Führer 
bewogen ihn zum Anfchluffe, als der Ausbruch der Bewegung 
ſchon eingeleitet war; er erfchien gu Sumiswald (23, April). 
Dort trafen nämlich Depntirte der vier -Eantone zu einer ge 
meinfamen Landsgemeinde ein. Auf dem freien. Felde waren 
über 1000 Mann verfammelt; ein langer Tifch diente als Redner⸗ 
bühne; bier fanden Leuenberger, Ulli Salt von Signau, der 
Notar Brönner, Emmenegger aus dem Entlebuch und Binder. 
Ein gemeinfchaftlicher Bundesbrief in fieben Artifein wurde 
von allen beichworen ; man verband fih: „Daß wir den er⸗ 
ften Eidgendffifhen Bund, vor etlichen hundert Fahren 
zuſammengeſchworen, wollen haben und erhalten‘, die Ungerech⸗ 
tigkeit einander beifen abthun, und die Gerechtigkeit äufnen. 
— — Bir wollen beifen einander alle unguten, neuen Aufſaͤtze 
abſchaffen, und follen aber jedes Orts Unterthanen ihre Ge⸗ 

rechtigleiten von ihrer Obrigkeit felbft fordern. Haben unfre 
Bundesgenoſſen im Streite gegen die Obrigkeit dann Hecht, fo 
mollen wir ihnen dazu verhelfen; haben fie Yinrecht, fo wollen 
wir fie ab⸗ und zur Muh verweilen. — Sol auch Feiner von . 
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und fo frech oder vermeſſen fein, dee wider diefen Bnudſchwur 
reden folle u. f. w. Welcher aber diefes überſehen würde — 
fol nach feinem Verdienen abgehraft werden.“ — Durch den 
Bund zu SGumiswald war eine drohende Berbindung der De⸗ 
mokratie geichlofien, von deren Beſtehen es abbieng, ob die 
Städte» Arikofratie der weſtlichen Schweiz untergehen und die 
ganze politifche Entwicdelung der Schweiz fich anders geſtalten 
fole. — In diefem Bewußtſein handelten die Bauern mit der 
unruhigen Gefchäftigleit des Propaganda - Eifers; fie fandten 
Abgeordnete nach Ari, nach Züri an die Regierung, wo 
fie zur gleichen Zeit die Unterthanen zu gewinnen fuchten, und 
sicht ohne allen Erfolg *); von Luzern and bearbeitete man 
die freien Aemter; die Emiffaire der Revolution prabiten, daß 
in 24 Stunden 70,000 Mann für fie bereit ſtünden; auch die 
lügenhafteſten Verdächtigungen mußten zur Aufregung beitra- 
gen; und die ruhig geblichenen Landfchaften Bernd (4. 3. 
das Simmentbal) wurden fchriftlich und mündlich zum An⸗ 
ſchluſſe aufgefordert. Die aufrübrerifche Landfchaft hatte fich 
fa in ein ſtehendes Feldlager verwandelt; alle Dörfer und 
Straßen waren bewacht; Neifende und Briefe unterfuchte man; 
ſelbſt die Weiber unterkügten durch Wachfamfeit und Herbei- _ 
Schaffung der Waffen die Sache der Revolution; nur fie 
giengen am Buß⸗ und Bettage (24, April) in die Kirche, die 


.. Männer blieben unter. den Waffen. Als man: auf der Aare 


ein mit Eifenmaaren beladened Schiff auffieng, und ein Zäß- 
chen mit Sranaten darin fand, flieg Verdacht und Wuth der 
Bauern noch mehr: „Da fiebt man, was für eine fchöne Obrig⸗ 
feit wir haben!“ hieß es; und gegen 5000 Männer aus Bern 
und Luzern waren auf einer Landsgemeinde zu Hutwyl (30. April) 
zufammengefommen,. - Sprachen die Bfarrer in den Kirchen 
von Frieden. und Gehorſam, fo fielen ihnen die Bauern ins 
Wort. — Leuenberger erhielt fchon den vielbedeutenden Namen: 
Dbmann des Bundes; er handelte mit diktatoriſchem An⸗ 
feben; feine Beredſamkeit bezauberte die Bauern; ein Wink 
von ihm, ein Wort, ein Befehl wurde mit unglaublichem Ei⸗ 
fer ausgeführt; alles, verdummte auf den flürmifchen Landsge⸗ 
meinden, fobald er das Wort ergriff. Auch. feine Erfcheinung 


*) Helvetia 1880, ©. 246, 
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fotite imponiren; ein Mann in der Kraft des reifen Alters, 
in einem Schönen rotben Gewande (einem Geſchenke der Lu⸗ 
zerner⸗Bauern), ritt er, einem Zürken gleich, von einer 
zahlreichen Ehrenwache umgeben, im Lande herum. Wie 
mußte es ihm fchmeicheln, als der franzöfiihe Sefandte ihn 
fchon feiner Eorrefpondenz würdigte! — Auf einer neuen Lands⸗ 
gemeinde zu Hutwyl hörte (14. May) man fchon den Rath: 
„man folle die Städte einfchließen, damit der Aufruhr 
in den Städten einen Anfang mache.“ — Knieend und 
mit erhobenen Fingern befchworen die Berfammelten den Bund; 
Zenenberger fprach ihnen den Eid vor. 

Unterdeffen hatte die Regierung nichts verfäumt; zu Baden 
batte fich (29. April bis 10, Mai) eine außerordentliche Tag⸗ 
fagung verfammelt, die eine bewaffnete Wnterdrüdung des 
Anfftandes beſchloß:: „Wir haben — erflärt fie in ihrem Ma⸗ 
nifeſte — der Sache nicht anders belfen können als die Waffen 
mit Gottes Hülfe zu ergreifen, um die Frommen und Auf 
richtigen zu fchügen, die Böfen und Meineidigen zu Arafen.“ 
c 8. Mat.) — An die Landsgemeinde zu Langenthal ſchickte 
°(16. bis 18. Mat) die Regierung eine Gefandtfchaft; anf ihre 
Sufchrift antwortete Leuenberger bochfabrend: „Wir bitten 
Ener Snaden, Ihr wollet mit demütbigen Neden uns begegnen, 
und nicht mit Rüche (Ranuheit), damit die Landleute ‚nicht 
etwan in Zorn geratben möchten. Die Aktion aber fol unter 
dem heitern Himmel gefcheben. Datum in Eil aus Unſerer 
Berfammiung zu Hutwyl (15. Mal)“ — Ebenſo fchrieb er 
im Namen der Landögemeinde an die Landvögte in Thun, 
Burgdorf und Aarwangen: „Es nimmt und Wunder, warum 
or Kriegsvölker in das Schloß nehmer. Deswegen Ihr ernſt⸗ 
lich ermahnt fein ſollt, alſobald felbige abzufchaffen, ſintemal 
Wir folche nicht dulden können, und im Fall das nicht ge 
fehieht, wollen wir diefelbigen wohl dannen bringen. Wiſſet 
Euch hiemit zu verbaften.“ (16. Mai.) Die Unterbandlungen 
der Abgeordneten zerfchlugen fich fruchtlod an den Forderungen 
der Bauern. | | u 

Schon berieth fich die Landsgemeinde, wie fie nöthigen 
Sans den Krieg führen wolle; es wurde beſtimmt, daß man 
vor allem aus Bern belagern und die Zufuhr abfchueiden 
müßte. Die Sache der. Demokratie Band damals auf ihrem 

IL ı. 
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Höbepuntte; man rechnet 3, daß gegen 40,000 Man für fe 
- ia Bereitſchaft ſtanden; und noch hatten fie nirgend einen 
energifchen Widerfand gefunden. — Beſtürzung verbreitete die 
freilich ganz ungegründete Nachricht, das Heer der Zürcher 
ſei bei Mellingen angelommen ; Leuenberger und Schybi hielten 
bieranf eine Berathung im Wirthshauſe. Diefe if uns im 
Berichte eines Berners, Marg Huber, erhalten, des Haus⸗ 
lehrers beim Landoogte zu Narmangen; er batte aus Nengierde 
der Landsgemeinde beimohnen wollen, war aber von deu Bauern 
fehgenommen, zuerſt in einer Art Kleinen Kellers und daun im 
Wirthshauſe bewacht morden. Er hörte in einer Nebenkammer, 
wie der Luzerner Anführer Schybt zu Leuenberger fprach: 
„Herr Bruder Klaus, wir hören, wie übel es im Land unten 
ſteht; wir müſſen da Helfen. Laſſen wir die Zürcher weiter 
binanf, fo mögen wir ihnen nimmer wehren. Gie haben viel 
Büchfen und Stüd bei ihnen; wir aber keine. Die Kauf und 
das Eonrafche muß bei und alles thun.“ Seine Meinung. war, 
Die Zürcher bei Diellingen von drei Selten anzugreifen, und 
in die Neuß zu fprengen. Leuenberger erwiederte: „ Weil Ihr 
fo gut für das Vaterland rarhet, und Ihr felber ein alter 
Soldat feld, fo bitten wir Euch: feld Ihr der oberfie Haupt- 
‚mann, und führt unfer Volt an. Geht Ihr nach Mellingen 
binab, fo will ich nach Burgdorf binauf, und forgen, daß 
feine Welſchen eindringen.“ 
Am 21. Mai ließ Leuenberger den Landſtürm ergeben; im 
der Nähe Berns bei Oſtermundingen lagerte er ſich mit ſeinen 
Haufen. Aus Luzern und Solothurn erſchienen Zuzüge; wenige 
Tage nachher wurde auch Luzern belagert, und im Canton 
Bafel das Schloß Farnöburg geplündert. Trotz der Nähe der 
" Banern ſchloß Bern feine Thore nicht bis zum 23. Mai; es 
batte die verbündeten Stände gemabnt, feine Beſatzung der» 
ſtärkt, und ließ in der. Waat Truppen ausheben; über 5000 
Mann Hark, rücten diefe gegen den Pab von Gümmenen am 

der Saane. Diefer war von den Bauern befet, Hier half — 

berichten einige — eine wohlberechnete Lil; der Laudvogt zu 
Laupen, Jakob Dürheim — fo beißt es — erzählte den Bauern 
bei Gümmenen: „Nun ſei alles verloren; Leuenberger babe ſich 


*) Lauffer und Helvetia. 


mit feinem Heere dem Babfe unterworfen, und ſei katholiſch 
geworden.“ — Boll Schreden über diefe Nachricht Tiefen die 
Bauern anseinander, und der Vaß war für die Waatländer 


un — 9 — 


— 


offen; ebenfo zerſtreuten ſich die vor Aarberg liegenden Bauern. 

Noch immer zeigte fih Bern zum Rachgeben bereit; auf 
dem Murifeld wurde unterbandeltz am 24: Mai erklärten die 
Bauern: „Wir, Euer Gnaden Heinfügige Unterthanen ver- 


ſprechen in guten Treuen, ſowohl gefangene Perfonen als weg⸗ 


genommene Sachen zu: refituiren.“ nd die Regierung ver. 
fprach dagegen 50,000 Pfund als Entfchädigung der Bauern, 
doch auch für die durch den Aufrupe Beſchädigten. Dies 
veranlaßte neue Unterhandlungen; in Leuenberger wechfelte, 
je nach den Erfolgen, Trog mit Verzagtheit. Endlich fam es 


zu einem Vergleiche (28. Mai), wortn die Regierung mandye | 


Zugeſtändniſſe machte, fogar unter Bedingungen die Erlaubniß 
zu Zandsgemeinden; allein fie gab nach in einer Fräftigen Stel⸗ 
lung, die ed’ ansfprach, daß man auch nicht nachgeben könnte. 
Amneſtie („ein allgemeiner Vergeß“) war außgefprochen. _ 
Leuenberger führte die Bauern von der Stadt weg. 

So war eine neue Krifis überſtanden, und es fchien, als 


ſollte eine fo unerhörte Gährung ohne Blutvergießen enden. 
Es war aber anders beſchloſſen. Luzern war noch von den 
aus Bern und Solothurn verſtärkten Aufrührern eingeſchloſſen, 


und die Regierung bereitete ſich zum Kampfe. 
Zürich als Vorort war von. Bern zu Hülfe gemahnt, es 


ſaͤumte nicht; auf die Gefinnung der Bürger. (einige Fleiſcher 


ausgenommen) konnte ed zählen; anf dem Lande wurden freis 
willige Werbungen angeftellt; die Zuzüge von Schaffhaufen, 


- Glarus, Appenzell, Thurgau waren eingetroffen. Am Morgen 


des 30. Mat, zwei Tage nad) dem auf dem Muri-Felde ge- 


ſchloſſenen Frieden, brach das geſammte Heer, ungefähr 9000 
Mann, unter dem Zürcher General Conrad Werdmüller, von 


Zürich. anf. In der Nacht beſtieg man den Heitersberg zwi⸗ 


ſchen Limmath und Neuß, an deſſen Fuß Mellingen liegt; auf 


der Höhe des Berges traf das Heer des Morgens um 3 Uhr 
Geſandte aus Mellingen und den freien Aemtern mit Fackeln 


und Windlichtern 2); fie begengten friedliche Gefinunng. An 


*) Helvetia 1830, ©. 304. 
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dem fchönen Maimorgen (31. Mai) ſtreiften die Blicke des 
Heers Über die ausgedehnte, herrliche Landfchaft hin; in dieſen 
Augenblicken, wo unfer Herz, vom Licheshanch der Schöpfung 
erweicht , gerne nur Friedensgedanken beherbergt — in diefen 
Hugenbliden mochte es in den Kriegern ein menfchliches Gefühl 
beilagen, daB ihren Pfaden Blut und Sammer vorgezeichnet 
fei. Zwei Kanonenſchüſſe (halten von den Höhen des Heitert- 
berges über das Land bin, dem Volke ein Signal des Angriffs. 

Denn gleichzeitig als Leuenberger auf das Muri⸗Feld vor 
Bern gezogen war, batte auch das Aargau zu den Waffen ge» 
griffen, und den Reuß⸗Paß bei Windifch beſetzt; anf ihrer 
Seite ſtanden auch die Städte Karburg und Lenzburg; aber 
fe widerfanden den Planen und dem Anfinnen der’ Landleute 
Zofingen und am fräftighen Aarau und Brugg. Diefe Städte 
faben unter Bernd nicht drüdender Oberhoheit die Wohltba- 
ten eines freien Gemeinweſens bei ihnen erblüßen; in geiſtiger 
Bildung und regem Streben durften ſie fich mit der Haupt» 
ſtadt meſſen, und zu froh waren fie des Genuſſes chrenmwertber, 
bürgerlicher Sreiheit, als daß fie ſich an die maßlofen Beſtre⸗ 
bungen rober, defpotiicher Maſſen bätten anfchliehen wollen. 
Diefe Städte wurden von den Banern eingefchloffen. (24. Mat) 
Aarau leitete den entfchiedentten Widerfland. Als es durch die. 
Aarburger aufgefordert wurde, beſtändigen, freien Durchpaß zu 
geflatten, antworteten fie dem Hanptmanne, ob er auch wife, 
wie man eine Stadt auffardere? — „3a, (hieß c6) Soldaten 
zum Angriffe feien genug!“ — ; Auch der Bürger find ed genug, 
die Stade zu vertbeidigen!” war die Antwort. “Alle waren tn 
der Stadt von einem Geifte beſeelt; fogar die Frauen; fie 
batten eine Stärke aus Amelmehl gemacht, erklärt,. mit diefer 
Lange wollten fie den Bauern beim Sturme aufwarten. Die 
Weiber der Bauern warteten in der Nähe mit Körben und 
Säcken auf den gehofften Raub, oder fie brachten ihren Män⸗ 
nern Speife ind Feld. Leuenbergers Ankunft rief die Bela» 
gerer (2. Zunt) ind Lager nach Drhmarfingen gegen das Eid» 
genöffifche. Heer. 

Das Eidgenöfüfche Heer unter Werdmüller batte nämlich 
bereits Mellingen beſetzt, und vor der Stadt ein Lager bezo⸗ 
gen; von bier aus erlich Werdmüller (31. Mai) eine Prokla⸗ 
mation an die Bauern mir der Aufforderung, ihm durch Aus⸗ 
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ſchüſſe erklären zu laſſen, ob fie -den Frieden begebren nnd die 
Waffen niederiegen wollen. In diefem Falle verfprach er ih⸗ 
nen Gnade und Schutz, fonft werde er die Gewalt brauchen. 
„Dabei wir und. dann auch vor Gottes Angeficht und aller ehr⸗ 
baren Welt wollen entfchuldigt haben, alles Jammers und 
Elends, fo euch deßwegen begegnen möchte.“ 

Um nämlich den Gang der Ereigniſſe zu verſtehen, dürfen 
Sie nicht vergeffen, daB Werdmüller noch nichts von dem 
Vergleiche wußte, welchen Bern auf dem Vinri- Felde mit 
ſeinen Untertbanen gefchloffen hatte; er konnte dies um fo we⸗ 

niger vorausſetzen, als er die Bauern unter den Waffen fand. 
Inzwiſchen erbielt er durch einige Abgeordnete der Bauern die 
erfte Nachricht von dem Frieden; und fofort bewilligte er ei- - 
nen zweitägigen Waffenſtillſtand, bis zuverläffige Kunde einge» 
troffen fe. Durch Gefangennehmung einiger Soldaten hatten 
die Bauern den. Stilftand verletzt; dies bewog den Rudolf 
Werdmüller mit einer Abtheilung auszurücken; dieſe ſtieß auf 
1500 Bauern hinter einem Verhau im Walde; ihre Hauptiente 
erlärten: „Sie wünſchten nur den Frieden, fobald man ih⸗ 
nen die vor hundert Jahren geraubten Nechte und Freiheiten 
wieder gebe. Der Gewalt würden fie fich widerfegen; denn 
einmal müßten fie doch erben, ob heute oder morgen; und 
im Felde zu Kerben fei fo gut als anderswo. “ — Diefe Ent 
ſchloſſenheit bewog Werdmüller, mit feiner nicht zahlreichen 
Schaar umzukehren. 

Am 2. Juni wartete Werdmüller umſonſt auf ein verabre⸗ 
detes Zeichen vom Schloſſe Lenzburg her, welches ihm den 
Abſchluß des Friedens verfündigen ſollte. Er griff alſo mit 
3000 Dann die Bauern im Brunegger-Walde an, umd trieb 
fe bis Mäggenwyl zurück; fchon fchidte man fich zu einem 
neuen Angriffe an, als der Pfarrer von Ammerswyl, Jakob 


— 


Hemmann von Brugg, durch ſeine dringenden Vorſtellungen, 
daß man doch Bürgerblut ſchonen ſolle, noch einen Waffen⸗ 


ſtillſtand bis zum folgenden Tag vermittelte. Kurz nachher 
gab das erwartete Zeichen (vier Kanonenſchüſſe) von Lenzburg 
bes die Nachricht, daB man den Frieden vom Muri-Zelde 
nicht halten: werde. 

An diefen Frieden glaubte fich die Regierung von Bern 
nicht länger gebunden, als ſie ſah, daB die Bauern denfeiben 
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offen verletzten. Schon beim Abzuge vom Muri⸗Felde feien 
— ſo hieß es — viele Bauern ſogleich vor Luzern gezogen; 
auch wartete die Regierung umſonſt auf die Herausgabe des 
Hutwyler- Bundes. Leuenberger handelte noch Immer alt Obri⸗ 
ſter“ und „Bundesgenofie“, als folcher forderte er die Laud⸗ 
richter auf, Iant dem Bunde die Bälle su bewachen, und ver- 
fprach den Aargauern Hülfe. Dagegen forderte er fchriftlich 
Die Regierung auf, den Frieden zu halten und die Truppen 


zu entlaffen, „fon würde er mit gefammter Macht ausziehen 


und alle Gegner und Feinde vertilgen“ (1. Zunt). — Die Re 
sierung machte ihm Bormürfe über die Belagerung der Aargaui⸗ 
ſchen Städte als über einen Friedenſsbruch; fie forderte Huldi- 
gung und Auslieferung des Bundesbriefes. Nach Anleitung 
Leuenbergers antworteten die Bauern: (2. Juni) „Von Be- 
lagerung der Städte und vom Zuge nach Luzern willen fie 
nichts; es falle ihnen aber hart, den Hutwyler⸗Bundesbrief, 
der nichts Unrechtes enthalte, anszuliefern und abzuſchwoͤren; 
der Abzug der Truppen fei die Bedingung ihrer Huldigung.“ 
„Wir wollen — bieß es am Schlaufe — die allerheiligſte 
Dreifaltigkeit von Grund unfers Herzens anrufen, daß fie uns 
Gnade und Kraft verleihen wolle, damit wir die Gerechtigkeit 
können handhaben, ſchützen und fchirmen, und die feindliche 
Gewalt, die ſich wider uns anfläßt, abfchaften und in die 
Tiefe des Meeres verfenten, wie den gottlofen König Pharao 
und feinen Anhang.“ — Schriftlih wie mündlich ermahnte 
Leuenberger zum Zuzuge nach Mellingen gegen die Zürcher; 
mit 700 Mann rückte er voraus, zog durch die Reiben der bes 
waffneten Bürger zu Zofingen, wereinigte ſich mit den Haufen, 
welche Aarau befagerten, und traf endlich im großen Bauern⸗ 
lager bei Otbmarfingen mit dem Landfiurme aus Solothurs 


und Baſel und mit den Lnzernern unter Schybi zuſammen. 


Die nun vereinigte Macht der Bauern befland in 20,000 *) 
Dann. x 

So war alfo der Vertrag vom Muri» Felde durch Leuen⸗ 
berger und die Seinen trenlos gebrochen; fein ganzes Benehmen 
offenbarte den geheimen Plan, nicht zu ruhen, bis durch eine 
glückliche Waffenthat die. Oberhand errungen ſei; unterdeſſen 
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‚aber durch eine nachgiebige Miene und durch die Heuchelei 
billiger Forderungen den Arm der Regierung zu lähmen. Diefe 
macchiavelliſtiſche Tartit giebt uns Licht über das verworrene 
Drama, und es läßt ſich mit Wahrſcheinlichkeit ein Schluß 
ziehen, welche Zukunft zu erwarten ſtand von der Herrſchaft 
brutaler Maſſen und von Volksführern, denen Trug und Heu⸗ 
chelei nicht verſchmähete Mittel waren. 

Am 3. Juni erhielt der General Werdmüller von Beuen- 
berger „als beſtelltem Obriſt“— die Einladung au einer Unter⸗ 
redung auf den folgenden Tag; noch immer hieß es dabei: 
„Ich zeuge an Bott und vor das jüngfte Gericht, daß ich 
nichts anderes begebre, als den Lieben, alten eidgenöſſiſchen 
Frieden zu erhalten.“ — Werdmüller hatte, dem gefirigen Ver⸗ 
fprechen gemäß, eine Deputation der Bauern erwartet; unwil⸗ 
lg über den Wortbruch, gab er noch. drei Stunden Zeit zur 
Unterhandfung. Als Antwort erfolgte Nachmittags ein Angriff 
der Bauern; im zwei Heerbanfen rückten fie gegen das eidge⸗ 
nöffiiche Lager; der eine Heerhaufe (anf der Tinten Seite). 
wurde nach kurzem Widerſtande zu Büblikon in den Brunegger⸗ 
Wald zurückgetrieben. Dann wandte ſich Werdmüller gegen die 
andre Abtheilung, welche unter Leuenberger und Schybi gegen 
Wohlenſchwyl anrückte, um ſich auf den linken Flügel des 
Eidgenöſſiſchen Heeres zu werfen, und ihm den Rückzug ab⸗ 
zuſchneiden. | 

» Eben hatte ein Gewitter, deſſen Donner die Krieger er 
ſchreckt hatte, fich gelegt, als im Dorfe Wohlenſchwyl der 
entfcheidende Kampf fich entfpann. Drei Stunden Iang Fämpfe 
sen die Bauern mit einer Tapferkeit, die einer befferen Sache 
wertb war; fie mochten es abnen, daß von jener Stunde die 
Wendung ihres Schickſales abhange; denn unberechenbar wären 
die Folgen eines Sieged für die Bauern geweſen. Vielleicht 
bat die Schlacht bei Wohlenſchwyl die Niederlage der Demo⸗ 
fratie für 150 Fahre entichieden. Der Muth der Bauern er 
rang. den gehofften Erfolg nicht; fie faben, daß ſie zwiſchen 
den Flammen des brennenden Dorfes gegen das überlegene 
Geſchutz der Gegner den Kampf nicht. länger fortſetzen könnten. 
Zweimal trugen fie auf Frieden an, und zogen fich emdlich in 


= ihr Lager zurück, ohne verfolgt zu. werden. Aber diefer Tag 


Hatte ihre Hoffnungen vereitelt, Ihren moralifchen Muth gebrochen. 
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gen erſt that Leuenberger, was cr vor der Schlacht hätte 
thun müflen, wäre es ihm mit dem Frieden ein Eruſt geweſen — 
er überfandte jept dem General Werbmüller die Friedensurfunde 
vom Muri⸗Feld, und fchrich dazu: „Ihr wollet doch Euch 


- erflären unter uns, ob Ihr mit uns begehret Frieden zu ma- 


hen. Denn Wir begehren nichts andres weder des lieben 
Friedens — — — Und mir bitten Euch um Chriſti Jeſu wil⸗ 
Ien und um des jüngken Berichtes willen, Ihr wollet doch 
Frieden verfchaffen,, damit nicht ein allgemeines Blutbad daraus 
erfolge. So wollet Ihr wohl vorfeben; denn Bott der Herr 
wird das Blut fordern von deren Händen, die den Gewalt 
haben, nad. wider uns ausgezogen find.“ — Werdmüller ver- 
Hand ich zu einem Waffenſtillſtande bis zum folgenden Tage. 
Demmoch rieth der Luzerner Schybi (eine wilde, ruchlofe Natur, 
deren Aublick feibh den Bauern fo umbeimlich war, daß fe 
ihn einen Hegenmeifler nannten), durch einen verrätberifchen 
Ueberfall in der Nacht das Etdgenöffifche Heer zu vernichten. 
Daß Leuenberger fich diefem Vorhaben entfchieden widerfegte, 
iſt der fchönfte Zug, der uns von ibm überliefert ie. 
Des andern Tages (4. Juni) erfchienen 43 Abgeordnete der 
Bauern im Lager, und erboten ſich, ein Eidgenöſſiſches Schieds⸗ 
gericht über den Hutwyler⸗Bund entfcheidem zu laſſen. Als 
man ibnen bewies, Daß der Stanzger- Vertrag, auf den fie fich 
beriefen, gerade gegen fe fpreche, fo erklärten fie, daß fe 
ihren Irrthum und ihre Fehler einfeben, und verfprachen 
Gehorſam gegen die Obrigkeit, „deren fie fo ſehr als des lie⸗ 
ben Brodes bedürfen.“ Erfrent laſen ihnen die Zürcher einen 
Bergleih vor: Die Bauern. follen fich nach Haufe begeben, 
die Bundesbriefe ausliefern, das Streitige dem Rechtsſpruche 
anbeimfellen; bis zur Huldigung mögen die Truppen im Felde 
bleiben. Wirklich nahm ‚dad entmuthigte Heer der Bauern 
diefe vier Artikel an; vor Leuenbergers Quartier wehte eine 
weiße Fahne. Und unn iſt es ein ſchöner Zug von dem arg- 
fofen Gemüthe des Volles, daB die, welche den Tag vorber 
gegen einander gefochten, jetzt gegenfeitig zu einander in's 
Bager frömten. — Nur die Luzerner batten den Bergleich nicht 
angenommen, verfprachen aber, zu Haufe die Waffen nicder- 
zulegen; unter Schybi kehrten fie nach Luzern zurück; auch die 
übrigen zerfirenten fich in ihre Heimath. An einem Tage 
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war dies bedentende Heer zerſtoben. Lenenberger, der alle 
Haltung verloren hatte, wandte ich an einen Berner“ Rathbe ⸗ 
herrn Imhof um Vermittlung; zu fpät. - 


An demfelben Tage, wo der Vergleich zu Mellingen ange 
nommen wurde (4. Juni), rüdte Sigmund von. Erlach mit 
einem meiſt waatländifchen umd nenenburgifchen Heere in's 
Feld. Zweimal hatte Bern feinen Unterthanen zur Berfühnung _ 
die Hand geboten; noch nicht das Blut eines Einzigen unter 
ihnen hatte es fließen feben; jetzt aber war feine Geduld er⸗ 
fhöpft. Ohne irgend genügenden Grund oder Entfchulvigung 
war der gefchlofiene Friede (von Muri) verlegt worden; von 
nun an hatte es Bern mir trenlofen Empdrern zu thun. Zwar 
hatte Leuenberger (5. Juni) in fehr demüthigem Tone nad) 
Bern aefchrieben, um Verzeihung gebeten, und jetzt, nachdem 
fein Benehmen vom treuloſeſten Undanke gezengt hatte, ſehr 
zur Unzeit feinen Dank für den Vertrag von Muri (28. Dat), 
den er gebrochen hatte, ausgeſprochen. Allein jetzt war bie 
Zeit vorüber, da man mit Leuenberger, mie mit einer Auto» 
rität, unterbandelte; feine Zufchrift wurde mit verachtendem 
Gtillſchweigen beantwortet. — Der General von Erlach bielt 
indeffen ſtrenges Kriegsrecht; feine Kriegsrätbe hatten Voll⸗ 
-machr, ſofort über die gefangenen Empdrer zu urtheilen; er⸗ 
ſchrocken eiften die Bauern berbei, um ihre Waffen auszulie⸗ 
feen. Den Vertrag von Muri erflärte der Berner- Kath 
(7. Zunt) förmlich für null und nichtig. Hiezu batte die 
Regierung — das iſt unbeſtreitbar — das klare Hecht; der 
Vertrag war ia bereits freventlich gebrochen worden. 


Allein eine andere und ſchwerere Frage blieb zu beantwor⸗ 
ten. Wie follte Bern den Frieden anfehen, welchen ſeitdem 
Werdmüller im Namen der Hülfe bringenden Eidgenofien 
(3. Juni) geichlofien hatte? Es war ein.in feinen Folgen 
beilagenswertbes Unheil, daß die Entfcheidung nie auf einen 
Punkt gedrängt war, fondern daB man am zwei fehr entfernten 
Punkten handelte, bei Bern und bei Mellingenz deshalb 
fehlte Einheit, und die bedauerlichhe Verwirrung mar die 
Folge. — Auf dem einen Punkte (zu Muri) hatte die Milde 
vorgemwaltet, auf dem anderen (Mellingen) war man zur Ge⸗ 
malt geſchritten; als. man dann bier den Frieden wählen 
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wollte, ergriff mau dort das Schwert. Eine gehäſſige und 
verdächtigende Auslegung würde in dem Benehmen der beiden 
Heere eine ſchlau berechnete Berrätherei der Regierungen 
erbliden; mit freiem, vorartbeilsfreiem Auge beklagt die Ge⸗ 
ſchichte dagegen den Mangel einer glücklich zuſammenwirken⸗ 
den, leitenden Einheit; fie beklagt nicht minder die bitteren 
Früchte davon. 
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Zwanzigfte Borlefung. 





Zwei Wege fanden damals für Bern offen; es Fonnte das, 
was Werdmüller getban, völlig ignoriren, indem es fich daranf 
berief, daß die berbkigerufenen Hülfstenppen nicht das Recht 
gehabt, ohne Mitwiffen der Regierung mit den Empörten einen 
Vergleich einzugeben; es mußte alfo in diefem Falle die Sache 
noch einmal 6108 für fich durchkämpfen. Dder aber Bern mußte 
fein gereiztes Selbſtgefühl der großartigeren Nückficht auf den - 
Bruderſtun feiner Verbündeten, die in der Stunde der Noth 
zum redlichen Beiſtaude eilten, zum Opfer bringen, indem 
ed den von Werdmüller geſchloſſenen Bergleich als feine eigene 
That adoptirte. Es konnte dies um fo cher ohne die geringſte 
Einbuße feiner Kraft und feines Anfchens bei den Unterthanen, 
weil es in diefem Augenblicke ars mächtiger Geſetzgeber, das 
Schwert in der Hand, daſtand, und fomit jetzt ald Gnade 
bewilligen Tonnte, was früher der Ungeborſam hatte ertroßen 
wollen. Allein bier begegnen wir wieder einem Dämone, 
‚welcher recht eigentlich der Fluch und das Todtengelänte der 
alten Schweiz geweien iſt — ich meine den Dämon der ge⸗ 
reisten Eiferfucht gwifchen den einzelnen Santonen. Statt im 
Gefühle des einen Intereſſes fein enges Ich an ein gemein- 
fames würdiges Ziel zu feßen, vergaß man, daß ed nur ein 
Wohl gebe für den Einen wie für den Andern; man vergaß 
des Sinnes, der die Väter groß gemacht, und der überall . 
einzig erhält. Und weil man einmal des Erften und Größten 
ſchmählich vergefien hatte: dünkte man fich denn klug in ſtolzem 
Markten und Rechthaben; in der dünkelhaften Verblendung 
achtete man jedes Zugeſtändniß für Schwäche und Verluſt, was 
‚ Gewinn geweien wäre an der beiten Kraft. Dieler Geiſt arg 
wöhnifcher Vereinzelung — wir wiederholen es — war für die. 
alte Schweiz ein Geruch der Verweſung, die nicht ausblieb. 


** 
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Bern wählte don jenen zwei m möglichen_Wegen den 


erſteren; es fchrich au Werdmüller (7. Juni): „Es fei fehr 


Hefremdend, Daß er mit Bernern ohne Gchebmigung der Re 


gierung einen ſolchen Vergleich eingegangen und nicht einmal 


De Beſtrafung der Räpdelsführer ansbedungen habe.“ — Durch 
Dieles Schreiben fühlte ſich Werdmüller tief gekränkt; er hatte 
den Bauern die wiederbolte Auficherung gegeben, daß Zürich 
für die Erhaltung der Ruhe alles thun werde, und getreu 
feinem Worte hatte er fich zu Bern und bei Erlach dringend 
dafür verwandt, daB mau die vier Diellinger- Artikel zefpektire 
und non weiteren Feindſeligkeiten ablaffe. Ind nun war dies 


der Erfolg feiner Bemühungen. Mußteser fich nicht fragen: 


ob wohl dies der Dank dafür fei, daß Zürich und die übrigen 


. Verbündeten, keine Gefahr und Fein Opfer fcheuend, fo bereit- 


willig zur Rettung berbeigeeilt feien? Dies der Dank, daB 


de den Kampf mit dem überlegenen Feinde rühmlich beflanden, 


und bei Wohlenſchwyl den Nero des Aufſtandes zerfchnitten 
hatten? — In der erken Stimmung des gereisten Gefühls 
fcheins er unentfchieden geweſen zu fein *), ob cr den Kanton 


Bern nicht verlaffen und fich nach Bafel oder Luzern wenden 
wolle. Ya fogar ein ganz nener Bürgerkrieg gehörte nicht 


völlig in den Bereich des Unmöglichen; es find Anzeichen vor⸗ 
bauden, daß er. vorübergehend vielleicht dem Gedanfen Raum 
gab, im Namen der Eidgenofien den Mellinger- Vertrag gegen 
die Regierung von Bern mit bewaffneter Hand zu behaupten; 
dann hätten wir Werdmäller und von Erlach im Kampfe ge- 
fehen, und es kann nicht zweifelhaft fein, auf welcher Seite 
der Sieg geweien wäre. Werdmüller hatte in der erſten Ge⸗ 
reiztheit ausdrücklich erflärt: „Die Bauern haben ibn 
auch um Hülfe anerfucht; fie feien gar wohl mit 


ihm zufrieden. Es köunnte noch einen feltfamen 


Handet geben. Er fei nicht gar wohl zufrieden 


mit den Herren von Bern.“ 

Uber am diefem nämlichen Tage waren die Würfel ſchon 
gefallen. Gegen von Erkachd Heer batte Leuenberger die ſtets 

frreitfertigen Emmenthaler gefammelt; mit 5000 Dann das 


Dorf Herzonenbuchfee (auf der Straße von Bern nach Aarau) 
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beſetzt. Hier griff ihn ra am Morgen des Bfingffehes 
(8. Zuni) an. ' Zwanzig Späher waren am vorigen Tag von 
- den Bauern graufam mißhandelt worden ;- und auch jetzt täufchte 
man ihn durch. dad Vorgeben, die Bauern ſeien abgezogen, 
bis diefe aus dem Walde vor dem Dorfe beftig das aurückende 
Heer befchoffen. Hier zurückgeworfen, widerſtand ein Theil 
‘ der Bauern noch im Dorfe; aber auch von. bier trieb fie das 
Geſchütz und. die Neiterei in die Flucht; in die Haufen der 
waffenloſen Flüchtigen hieb die Neitered ein. Nur. einige 
Hundert behaupteten fich noch in dem bochgelegenen, befefligten 
Kirchhofe; aber dem Geſchütze, das man auf fie gerichtet hatte, 
vermochten auch fie nicht zu widerfichen; auf der Flucht ereifte 
noch viele der Tod oder die Sefangenfchaft. Die Unmenſchlich⸗ 
keit der Wälfchen fchändete dieſen Sieg fehr , da man mehre von 
den Flüchtigen in die Flammen des brennenden Dorfes warf *). 
Zu Hergogenbuchfee erlofch der letzte Widerſtand des Bernifchen 
Landvolks; die umliegende Landfchaft wurde entwaffnet. 
Drei Tage fpäter (11. Juni) hielten die Generale Werd- 
müller, von Erlach und Zweyer cine Conferenz zu Warburg, 
wo Werdmüllers Verſtimmung fid — wie es fcheint — legte. 
Man erklärte den Mellinger-Bertrag für nichtig; aber ungerk 
vermiffen wir die Angabe der Motive dafür; gu Zofingen ſoll⸗ 
ten Zürich und Bern neue Bedingungen feſtſetzen. 
Inzwiſchen waren die aufgeſtandenen Luzerner bei Winkel 
und an der Gisliker⸗Brücke (4. und 5. Juni) zurückgetrieben 
worden; in Folge des vom Schiedsgerichte zu Stanz erlaſſenen 
Spruches zogen die Bauern (8. Juni) nach Hauſe. Nur die 
Entlebucher wollten auch jetzt noch nichts vom Nachgeben hören. 
Aber General Zweyer rückte (20. Juni) mit 1400 Mann in 
Schüpfheim ein, entwaffnete die Gemeinde und nahm die An⸗ 
führer (unter dieſen auch den gefürchteten Schybt) gefangen, 
Die Zeit des Kampfes zwiſchen den beiden Barteien war 
nun zu Ende; die Zeit der Strafe und Rache begann. Die 
ſchneidendſte Demüthigung war dem Haupte des Aufſtandes, 
dem Leuenberger, aufbehalten, der Obmann des mächtigen Bun- 
des, er, deſſen Wink für Tanfende ein Geſetz geweien; er Rand - 


*) Aliquot Vulcano in aedibus commissi exspirabant. Marci 
| Huberi (eines Berners) Oratio de sedit. Bernens. 
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aun verlaffen und bald auch verrathen da, feit das Schickſal ſich 
‚gegen ihn .ausgefprochen. Sogar die harte Kränfung mußte er 
erichen, dab fein Nachbar und Freund, Hans Birri, an ibm zum 
‚Berräther wurde. Diefem haste der Landongt Triboler von Trach⸗ 
felwald gegen die Auslieferung Leuenbergers Gnade. angeboten. 
Mit einigen Gehülfen eilte der Verräther In Leuenbergers 
Wohnung in Schönbolz; er war entronnen; fie ereilten ihn 
auf dem Wege nach Signau in der Nacht des 12. Juni. Eh 
man ihn in Bern einführte, legte man ihm zum Spotte einen 
bölgeruen Degen und eine. Schärpe von Strob an; mit Hohn 
begrüßte die Volksmaſſe den geſtürzten Unglüctichen, dem .fe 
unter anderen Umſtänden Weihrauch gefreut hätte. Am 6. 
©eptember wurde er entbauptet; über feine Haltung in den 
letzten Tagen iſt uns leider nichts berichtet. Uli Galli geſtaud 
vor ſeiner Hinrichtung, daß ihr Plan geweſen, Bern zu plün⸗ 
dern, einen neuen Rath einzuſetzen, worin Lenenberger und 
Daniel Küpfer die Schultheiße, Uli Galli der Seckelmeiſter 
geweſen wäre, — Sie werden es mir Dank wiſſen, wenn ich 
Sie mit der unerfrenlichen Aufzählung von Hinrichtungen ver⸗ 
fchone, die nun zu Bern, im Canton durch den General von 
Erlach, durch das Eriminalgericht zu Zofingen, durch daP 
Kriegsgericht au Mellingen, und in den einzelnen Cantonen 
fast fanden. 

Da, wo die Flamme des Aufruhrs zuerſt angefacht worden, 
loderte fie auch zum letzten Male noch auf; im Eutlebuch ſchli⸗ 
chen die ans. der Verbannung heimlich zurückgekehrten Anfüh- 
rer, vor allen die drei Tele im Lande bermm, und fehürten 
den noch nicht erlofchenen Unwillen in den Gemüthern. Darum 
verweigerten (23. September) viele Entiehucher. zu Schünf- 

beim die Huldigung; ja, es Foflete Mühe, die Aufrührer von 
der verrärherifchen Ermordung aller anweſenden Luzerner ab⸗ 
zuhalten; doch fchoffen die drei Tele (29. Sept.) ans einem 
Hinterhalte auf die heimkchrenden Mitglieder des Rathes,/ ei⸗ 
‚nen tödteten fie, der Schultheiß Dulliker wurde nerwunde. 
Nach diefer. meuchlerifchen That wurde Schüpfheim von neuen 
wit Truppen beſetzt; lauge konnte man die drei Teile nicht 
. auffinden, bis man endlich zwei von ihnen, auf die Anzeige 
eines Kunden bin, in einer nahen Scheune entdeckte. Beide 
hoben auf das Dach, und vertheidigten ſich mir Steinen md 
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großen Schlachtſchwertern gegen die Soldaten. Wenn ir- 
gend jemand, fo waren diefe beide wahre Männer der Nevo⸗ 
Intion ; fie hatten ſich ſelbſt mit ihrer ganzen Exiſtenz in das 
Wagniß eingeſetzt; mir demfelben mußten fie Reben oder fallen. 
Weberall wo wir ein folches Aufgchen einer Perfönlichkeit in 
ihr Beftreben wahrnehmen, da kann das Höchſte und das Ruch⸗ 
loſeſte gethan und erreicht werden. Jene zwei Tele wurden . 
am Ende von den Soldaten vom Dache berabgefchoffen, „wie 
Vögel von den Bäumen“ —_melder ein Zeitgenoffe. Wit ih⸗ 
nen fiel die letzte und zäheſte Wurzel des Aufſtandes. 

Umſonſt erwarten wir nun, daß die eidgenöffifchen Stände 
im dankbaren Gefühle, eine folche Kataſtrophe glücklich beſtan⸗ 
den zu haben, fich mit Vertrauen und Liebe die Hand gereicht 
bätten. Zwar vermochten Zürichs Borkellungen zu Gunſten 
des Diellinger- Bertrages fo viel, daB Bern, zwar widerſtre⸗ 
bend, feinen Unterthanen manche Zugeſtändniſſe (beſonders in 
materiellen Forderungen) machte. Aber zu Zofingen erhob fich 
zwifchen Zürich und Bern, dans Zürich und Solothurn neuer 
Zank über Erſtattung der Kriegskoſten. Solothurn gegen die. 
andern Stände gereist, fand für feine Klagen ein williges Opr 
beim franzöfifchen Geſandten de la Barde; wie hätte der Frau⸗ 
zofe folchen erwünfchten Anlaß unbenugt laſſen können: „Wenn 
"alle gätlichen Mittel — fo ermahnte er — nicht mehr Platz 
fänden, fo wäre feine Meinung, man folle fich nicht Leicht er⸗ 
ſchrecken, viel weniger zu unbilligen Sachen bewegen laſſen, 
ſondern fich im Gegentheile zum Widerflande rüſten. Er habe 
binlängliche Vollmacht, der Regierung von Solothurn alle 
Hülfe und Unterſtützung anzubieten. — — Auch wenn es von 
Nöthen wäre, wollte er ſelbſt fich zudvorderſt dran Bellen, und 
mir meiner Herren Volt aussichen, wenn. denfelben etwas Un⸗ 
gutes widerfahren follte.* — Dies wurde der Anlaß zur Bun⸗ 
deerneuerung zwifchen Frankreich und Solothurn (3. Juli). 
In öffentlichen Fiunfchriften hieß es, „daß Solothurn, das 
faule Neſt, mit den Bauern unter der Dede liege.“ — Ein 
Solothurner wurde in dem Berner» Dorfe Melchnau feſtgehal⸗ 


ten und ihm bedeutet: „fie haben Vefehl keinen Solothurner 


paſſiren zu Iaffen, weil die Solothurner jetzt Franzofen, und 
Feine Schweizer mehr felen; die Solothurner müſſen jetzt an 
den Tanı; man werde fie nächſtens beimfuchen. * — Fu Zürich 


— 1 — 


beklagte man ſich bitter Über Berus Undauk und Hochmuth, 
zu Bern Über das Betragen Werdmüllers und feiner Krieger; 
es bieß: „die Zürcher haben fie arm gefreffen im Lande. Man 
wolle es den Zürchern dereinft wieder vergelten un. f. w.“ — 
In einem Hochzeitgedichte erlaubte ſich der Benerifche Profeſ⸗ 
for Rohr die ſärkſten Anzüglichkeiten gegen Zürich, 3. 8. 

„uhr Thun if anders nichts, denn Plündern Land und Leute. 

Der einen faulen Spieß und fchnelle Füfle trägt, 

Der heiß von Worten if und frofiig von Gebläte, 

Den eöwen außen traͤgt, den Haſen im Gemüthe.“ 

Dieſe Verſe erregten in Zürich den äußerſten Widerwillen; 
man entfchädigte ſich durch Spott über den Bären; in lateini⸗ 
ſchen Verſen fprach man von dem beivetifchen Bären, den Zu⸗ 
rich aus feiner Noth befreit habe; wenn er feinen plampen 
Stolz nicht laſſe, fo würde er ein anderes Mai umfonk auf 
Befreiung hoffen. | 

Dies iſt der Ausgang einer Bewegung, die zu den beden⸗ 
tendſten Ereigniffen der Schweiz im fiebzehnten Jahrhunderte 
gehört; für lauge Zeit war dadurch das demokratiſirende Auf⸗ 
ſtreben der Landfchaften daniedergefchlagen. Hiebei harten Die 
anffaliendfien Eombinationen fich gebildet; die demokratiſchen 
Urkantone hatten für die Erhaltung einer Arikofrarie gegen 
die Landfchaft gefämpft; und eben fo hatten die protefkantifchen 
Demokratien (Appenzell und Glarus) auf der Seite einer Ark 
ſtokratie wie Bern geſtanden; fo fehr überwog damals die Bun⸗ 
despflicht in den Herzen über befondre politifche Prinzipe. 

Koch in demfelben Fahrpunderte entwickelte ſich anf einen 
befchräntteren Gebiete eine demofratifche Bewegung, in der 
ih uns der naturgemäße Verlauf folcher politiſcher Erſchei⸗ 
nungen aufs treffendſte abfpiegelt. Wir werden feben, wie in 
Bafel gegen das arikofratifche Prinzip des Eleinen Rathes der 
große in die Schranfen tritt, wie aber Diefer Gegner Bald 
durch einen noch mächtigern (die Bürgerfchaft) anf die Seite 
gefchoben wurde, der am Ende wieder feinem eigenen Wankel⸗ 
muth und feiner Haltungslofigfeit unterlag. *) 


*) Ochs, Geſchichte des Cantons Bafel VIL — Die Darfiellung | 
in Efchers und Hottingers Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte 
und Landeskunde. — Petri, Bafel, Babel u. a. 
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Die obere Gewalt in Bafel Hatte der Kleine Nach, und in 
diefem hatten mehrere Familien dag Uebergewicht; böchkt felten 
wurde der große Ratb zufammenberufen, was für diefen der 
: Anlaß zu Unmillen und Mißtrauen wurde. Um mit Erfolg die 
Gewalt des kleinen ˖ Raths anzugreifen, war es natürlich böchtt 
erwünfcht, wenn man ibn nicht nur als politifchen Uſurpator, 
fondern ald moralifch zweidentig darfellen konnte; und wirklich 
fcheint feine Verwaltung nicht gegen gerechte Beſchuldigungen 
ganz rein befanden zu baden. Dan Flagte über Feilbeit der 
Stimmen, über untrene Benutzung des Kirchengutes; wenigiteng 
durfte nach dem Aufkande der Antiftes Klingler von Zürich 
fchreiben: „Wie if es nicht eine Zeit ber fo mißlich geſtanden 
um die Stadt Baſel — — nur weil man die von Gott empfan- 
gene obrigfeitliche Autorität fo hoch gefponnen, und weil etliche 
. wenige allein regieren und das gemeine Gut allein unter fich 
zertheilen wollten.“ — Schon 1690. war die Unzufriedenbeit 
bemerkbar; die geheimen Räthe rietben: „Es foll der eine oder 
andre Herr eines Ehren⸗Regiments etwan bei bürgerlichen Con- 
venticulis und Zufammenfünften, wo mithin ungute Discurfen 
getrieben werden, fich befleißen, folche vielmehr abzulegen ald 
fie zu foviren und ſelbſt zu veranlaffen.“ — NIS die erſten öf⸗ 
fentlichen Bertreter der Unzufriedenheit feben wir die Geiſtli⸗ 
chen auftreten; fie eiferten auf den Kanzeln gegen Beſtechung 
und Meineid (bei Belegung der Aemter). Der Oberfpfarrer 
(Antiſtes) Werenfels erklärte dem Bürgermeiſter Socin, „die 
Geiftlichen müßten zwar feine Particularia; es fei aber doch 
ſtarker Argwohn vorbanden, daber folle man es nicht übel 
nehmen, wenn fie ihre Predigten noch verfchärften. “ 

Am 18. November äußerte fich zuerſt der Unwille in der 
"Mitte des zuſammenberufenen großen Rathes. Auf diefen 
Schritt hatte fich die jegt bervortretende Oppoſition vorberei⸗ 
tet gehabt; den Abend vorher hatte fich im Haufe eined Juri⸗ 
fen, des Doktor Berri, ein Clubb verfammelt, in dem fich 
auch zwei Rathsglieder, Falkner und Iſelin, befanden; unter 
diefen Männern entfland der Plan, die Verfaffung umzuän⸗ 
dern.  Nedliche Abfichten mochten bei den einen vormwalten, 
Neid, Ehrgeiz und Aemterſucht waren dagegen bei andern, 
wie Falkner und Petri, die treibenden Motive. Der Unmille 
des Clubbs fprach ſich noch beſonders flürmifch gegen einen 
Il. | 8 


fogenannten Weiber» Rath aus, in welchem zwei Schweiern 
Schönauer, Gemahlinnen der beiden Bürgermeifer , die Haupt- 
rolle fpielten. 

Don jetzt an handelt die Mehrheit des großen Nathbes im 
bartnädiger Oppofition gegen den Fleinen Nath; die Clubbiſten 
bielten befondre Berfammiungen und zogen Ausſchüſſe ans den 
Zünften zu ſich; der Weg für die Nevolution war geebnet. 
Der Antiſtes Werenfels rühmte dies Verfahren, und warnte 
vor Erkalten; das Unkraut müfe mit den Wurzeln ausgerottet 
werden. Ja fo weit vergaß fich der geiflliche Demagog, daB 
er aus der Bibel — die damals zu allen politifchen Anzüglich⸗ 
felten empörend mißbraucht wurde — den Depnutirten der 
Clubbs die Stelle 2 Sammel 21, 6 anführte: „Gebet uns fic- 
ben Männer ans feinem Haufe, daß wir fie aufhängen dem 
Herrn — — Der König fprach: Ich will fie geben. * 

In vielem gab der Tleine Rath nach; er bewilligte die 
Niederfeuung einer Commiſſion für die nöthigen Berbefierun- 
gen; aber nun wurden die Forderungen fo rückſichtslos geflet- 
gert, daß der Rath auf Widerſtand dachte. Auch die Geiſt⸗ 
lichen fuchten jetzt einzulenten; der Antikes trat vor den gro⸗ 
fen Rath mit der Ermahnung: „Man müſſe die Obrigkeit is 
Aunſehen erbalten; indem fie ſonſt für nichts gu achten wäre. 
Die Großrärhe könnten wohl etwas nachgeben. Wenn man 
Die Nafe zu hart ſchneutze, ſo fomme gewöhnlich Blut berans.“ 

Indeſſen der bierarchifche Bolitifer hatte eine große Wahr. 
beit vergefien oder mie gelannt, daß es nämlich Leichter iR, 
©efpenfter zu citiren als fie zu bannen. Sein geiklicher 
Arm war wenigſtens zu ſchwach, um die fich entfeffelude Re⸗ 
volution wieder im ihre Schranfen zu weiſen. Und nicht er 
allein, auch die Behörde, welche den Widerfiand begonnen, - 
mußte diefelbe bittere Erfahrung machen; wohl batte der 
große Rath dem Geifte der Umwälzung die Bahn gebrochen, 

aber ſchon hatte dieſer zu feiner weiteren Entwidiung ein 
tauglichered Werkzeug gefunden; dieſes Werkzeug war die 
Mehrzahl der Bürger geworden. — Am 25. Januar 1691 war 
der Unwille der, verfammelten Zünfte laut geworden; dieſe kon⸗ 
ſtitnirten fich zu einer Art von Staat im Staate; die Aus⸗ 
fchliffe der Zünfte verfammelten ſich — gleich den Räthen — 
zw ordentlichen Siuungen; dem Dr. Petri war die Zeitung 
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übertragen; fie bandelten — das war ihr Schild — als die 
wahren Vertreter der Bürgerfchaft. Leicht ſah der große Rath 
ein, daß er felber neben einer ſolchen Mevolutiond - Regierung 
nicht mit Würde und Kraft befieben könne, Deshalb fnchte 
ee ſich dem bisher befämpften kleinen Nach wieder zu nähern; 
den Ausfchüflen trat er unummunden entgegen , indem er be- 
ſchloß: „Petri folle die Role eines Syndiks der Bürger ab» 
legen; die Bürger⸗Ausſchüſſe folten ihre Zufammenkünfte ein- 
fielen, umd ſich zur Ruhe begeben.“ — Allein diefe Sprache 
fam zu ſpät; fie blich unbeachtet, und zeigte dem großen Ra⸗ 
tbe bloß die Schranken feines Entichiuffes. Schon damals 
führte der Mangel hiſtoriſcher Anfprüche auf allgemeine philo- 
ſophiſche; konnte man fich nicht anf Urkunden berufen, fo war 
die Appellation an das allgemeine Beſte der weiteſte und 


bequemfte Ausweg. — Es bewährte fich auch bier: die Revo⸗ 


Intton batte ihre eigenen Kinder verfchlungen; weder die Geiſt⸗ 
lichen noch der große Rath wurden jet beachtet ; die Ausſchüſſe 
oder Clubbe waren die vorberrfchende Bewalt. „Das Anfehen 
der Obrigkeit — fo klagt nun der Antiſtes Werenfeld (8. Fe⸗ 
bruar) — liegt im Koth, und die Diener des Wortes Gottes 
werden nicht gebört. Predigen wir wider die Obrigkeit, fo 
fpottet man unſer; predigen wir wider die Exzeſſen der Bür- 
gerfchaft, fo fagt man, daß wir beflochen find, zwei Zungen 
haben , daß wir umfatteln. Die friedfertigen Bürger werden 
nicht gehört. Dad Volk befigt die Gewalt. Einige glauben, 
fie betommen wohlfellered Brod, wenn der Meineid beſtraft 
fein werde. Andre find unruhige Köpfe, die die Einfalt des 
gemeinen Volfs mißbrauchen. Andre find arm, und boffen 
vieles von Neuerungen. — — Diele Auarchte iſt die Strafe, 
daß man den babylonifchen Sündenthurm bis zum Himmel er⸗ 
höhet hat.“ 

Die rechtmäßigen Autoritäten waren geſtürzt; bis: fie fich 
wieder hoben oder bis andre entſtanden, trat in letter Juſtanz 
die Autorität der Fünfte an ihre Stelle. War einmal die 
Intelligenz zu der tiefen Einficht des herrlichen Rechnungs⸗ 
erempels fortgefchritten , daß hundert Fäuſte mehr find als sehen 


Fäuſte: dann war Böhelberrfchaft unvermeidlich. Die Dema- ' 


aogen ſelbſt ließ man die Launen ihres Günſtlings fühlen; Dr. 
Petri wurde von den unruhigen Bürgern entfeut, weil er fich 
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am die Natbfchreiberfielle bewarb; dagegen der Dr. Fatio sum 
Syndik erwählt. Am 24. März wurden beide Räthe von den 
Unrupigen im Rathhauſe belagert, um die Entlaffung von 29 
Mitgliedern zu erzwingen. Der Rath uneingefchüchtert, wie⸗ 
- derbolte feinen früvern Abfchlag; als die Räihe aber, je zwei 
und zwei nach Haufe ziehen wollten, murden fie mit Gewalt 
zurückgeſtoßen und die Bitter gefchloffen, bis fie — ihrer vo- 
rigen Feſtigkeit vergeffend — endlich in die Forderung willig» 
ten. „O Domine, in quae tempora nos reservasti!* fchrieb 
der Stadifchreiber ind Protokoll (O Herr, fir mas für Zei⸗ 
ten baft du uns aufgefpare!). — Ein folcher Erfolg fpornte 
natürlich zur Wiederholung ähnlicher Berfuche an; es handelte 
fi um die neue Belegung der erledigten Rathsſtellen und au⸗ 
dre Wünfche; und von neuem wurden die Räthe durch Bela- 
gerung dazu geswungen (30. April). Neue Forderungen wur- 
den am nächſten Tage gewährt (1. Mat); mas binderte daran, 
den folgenden Tag auch die Wahl der Oberſtzunfimeiſter durch 
die Bürger zu fordern (2. Mai). Kent widerkand' der Nach; 
und. die Folge war, daB er wieder ind Rathhaus eingefchloffen 
wurde; fogar den Eidgenöfffchen Nepräfentanten wurde der 
Eintritt verweigert. Bon Morgens zehn Uhr bie Abends acht 
Uhr bebarrte der große Rath auf feinem Widerfande, und 
doch wurde außer Brod feine andre Speiſe zugelaſſen; fo wi⸗ 
chen fie endlich der bloßen Gewalt; noch jetzt mußten fie nach 
dem Begehren der Ausſchüſſe fünfmal die ergmungene Urkunde 
verändern. „And doch — fagt der Stadtfchreiber — bebaup- 
ten fie, daß fie geborfame Bürger find, und der Obrigkeit in 
ihre Judikatur nicht eingreifen wollen. Gott erbarme fich 
unſer.“ — 

Nach zwei Seiten wandte fich der Despotismus der revolu⸗ 
tionirten Maſſe; gegen die bisher beſtandene Autorität, deren 
robe Bekämpfung wir fo eben dargeſtellt; dann aber auch ge⸗ 
gen die anfehnliche Vartet von Bürgern, die Ordnung und 
Frieden und chen deßhalb die Behauptung des obrigfeitlichen 
Anſehens wünfchten. Bisher hatte man diefe durch den fchän- 
denden Barteinamen „Räudige”“ zu tyrannifiren gewußt; und 
es hatte ſich auch dort — wie an fo vielen Orten — geseigt, 
daß eine ebrenwerthe Gefinnung durch den Mangel an That- 
kraft und Einheit ange Zeit zur Nullität berabfant. Erſt als 
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Die revolutionäre Partei (im Yalı) von neuem de Eidgensf- 
ſiſche Vermittlung vereitelt hatte, entwidelten die Friedlichge- 
-Kunten einige Thärigkeit; in dem Haufe der Gebrüder Ochs 
wurden Unterſchriften gefammelt, wozu fich bereits gegen 400 
der angeſehenſten Männer bereitwillig gefunden. Sonleich be- 
:bandelten die Ausſchüſſe, die nach Art gewöhnlicher Revolu⸗ 
tiond- Männer, nur Freiheit für fich, von andern aber fer- 
vtle Unterwerfüng forderten — fie behandelten die Schritte 
jener Friedlichen als revolutionär und demagogiſch, und ver- 
langten vom Rathe ihre Berrafung; doch ihre Rechtfertigung 
überzeugte den Rath, der fie frei ſprach. Nun (22. Juli) 
entſtand ein wilder Tumult; man börte den Ruf: „Ihr Bür- 
ger unter die Waffen!“ die Trommeln wurden gerührt, und 
der Anbang der Ausfchüffe fammelte ſich; gegen die ungezügelt⸗ 
ſten Gewaltthaten war fein Damm mehr vorhanden. Dan 
Hürmte die Häufer der Brüder Ots und Epörlind, ranbte 
‚und zerförte mas fich vorfand; die Angeſebenſten unter den 
Sriedlichgefinnten warden in die bärteften Gefängniſſe gefchlevpt, 
manche mißbandelt, fo daß 3. B. der Narbbausdiener Fäſch 
an den Mißhandelungen Rarb. Untbätig mußten die verfam- 
melten Räthe von ihren Fenftern dem Auflaufe zuſehen, wäh» 
rend auf ter Saffranzunft Fatio und die Ausfchüffe als fakti- 
{he Regierung bandelten, die Gefangenen vor fih fommen 
Iteßen und Befchle erteilten. — Am folgenden Tag (23. Yuli) 
mußte der große Rath in ihre Forderungen und in dag Ver⸗ 
ſprechen einer Amneſtie willigen. 

Dennoch begann ſchon jetzt der Sturz dieſer Partei ſich 
vorzubereiten; verſchiedene Urſachen wirkten hiefür zuſammen. 
In der Schweiz ſah man den Zuſtand Baſels als einen Sieg 
der Revolution an; man fürchtete das gefährliche Beiſpiel; 
man faunte und liebte viele von den entſetzten Rathsgliedern, 
drum war man gefonnen, im Nothfalle ſelbſt mit Gewalt das 
Feuer zu löfchen. In diefem Sinne bandelten (vom 29. Full 
bis 7. Sept.) die Eidgenöſſiſchen Vermittler, ohne die Noth⸗ 
wendigkeit gerechter Verbefferungen zu verfennen. Ibr Eın- 
fluß bereitete den Sieg der Regierung vor, — Raſtlos arbei⸗ 
teren die entſetzten Rathsglieder und ihre Partei; auf dem 
ı Birsfelde, auf dem Schloffe Mönchenſtein und zu Rieben biel- 
ten fie ihre Zuſammenkünfte; ein Verfuch der Ausſchüſſe, fich 
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ihrer mit Gewalt zu bemächtigen „ mißläng. Sie dagegen 
wußten ihren Anhaug zu vermehren, Klein⸗Baſel auf ihre 


— 


Seite zu bringen, und ſogar einige der lauteſten Schreier 


(3. B. Herbſter) zu gewinnen. — Gleichzeitig beförderten 
miehrere Umſtände die allmälige Erkältung des bisherigen An- 
hanges der Ausſchüſſe; ‚eine Fruchttheurung beſchränkte die 
Sorge vieler auf die zunächft liegenden Intereſſen für das täg⸗ 
liche Brod, und als vollends die Ausſchüſſe eine Eutſchädigung 
für ihre vielen SGitzungen verlangten, fo war der Eifer vieler 


Unruhiger dem Eriöfchen nabe. — In dem Benehmen der 


Bürger if von da an weder Plan noch Energie bemerkbar. 
Schon im Anfange Septembers durfte der Rath es wagen, 
den entfesten Mitgliedern wieder Sig und Stimme zu erthei⸗ 
len. Und am Ende des Monats wurde fogar ein Schlag ge⸗ 
gen die Hänpter der Bewegung ausgeführt: doch wußte man 
die Sache fo zu leiten, daß der Schritt anfcheinend nicht vom 
Mathe, fondern von einem Theile der Bürger ſelbſt ausgieng. 
Schon in der Nacht des 20. Septembers hatte ein Haufe Klein» 
Basler den Dr, Fatio, das Haupt der Ausfchüfle, bewacht; 
die Trommel wurde gerührt und vom Mathe verlangt, dem 
Fatio gefänglich einzuzichen. Im Vertrauen anf die bereits 
angekündigte Amneſtie erfchien Fatio auf die Einladung des 
Rathes, um fich zu vertheidigen; der Math aber erbot ſich zur 


Unterfuchung aller Klagen gegen Fatio, und gieng auseinan⸗ 


der; Faro, wahrfcheintich eingefchüchtert, befand fich noch 
anf dem Rathhauſe, als ein Haufe Bürger hereindrans, ibm 
ans einem Saale in den andern verfolgte *), und ihn endlich 
ind Gefängniß führte, dorthin folgten ibm fein Schwager 
Mofid und ein Freund. Es ift Fein Zweifel, daB die Partei 
der entfegten Räthe auf diefen Tumult mächtig einwirkten; 
- denn fie waren es, die nun die gefangenen Volksführer bewa- 
chen ließen. Der Gewalt batten fie weichen müſſen; durch 
Gewalt follte ihr Sieg bezeichnet werden. 

In der Nacht des 22, verfuchte die Partei der Ausſchüße 
unter der Leitung Johannes Müllers, eines Mannes, deſſen 
Charakter ihm die allgemeine Achtung erworben hatte, einen 


Aufſtand zur Befreiung der Berungenen zu veranlaffen. Aber 


*) 68, VII ©. 271. 
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die ſchnelle Entſchloſſenheit des Bürgermeiſters Socin vereitelte 

den Anſchlag; nachdem man einige Schüſſe gewechſelt, konnte 
der Anführer Müller und einige andre ſchon feſtgenommen 
. werden. — Ein heftiger nach Rache dürftender Geiſt lenkte 
nun die. Schritte des Rathes; fich Feichten Sinnes über For⸗ 
men hinwegzuſetzen, hatte man in der Nevolution von den - 
Gegnern gelernt. Zur Unterfachung der Angeklagten batte 
- man eine befondere Commiſſion erwählt, die am 25. den Fa⸗ 
tio verhörte; alles war darauf angelegt, es ihn fühlen zu laſ⸗ 
fen; daß man ihn ald einen Mifferhäter anfche- Auf dem 
Folterfiuble figend mußte er die Anrede des Stadtfchreibers 
vernehmen: „Unfern Gnäd, Herrn und Obern tft dad Seepter 
ihrer Negierung feit etwas Zeit ber, durch Gottes⸗ und Ehr- 
vergeflene Buben aus der Hand gerifien worden — — Du bift 
ihe Nädersführer, Iuſtrument und Werkzeug gewefen. Du 
bätteh das Negiment gänzlich zerrütter, und über einen Hau⸗ 
fen geworfen, wenn Gott es nicht geändert, und uns auf den 
heutigen Tag feiner Gnade Helle hätte fcheinen laſſen u. f. w.“ 
Mir Mube vertbeidigte er fich gegen die Klagepunkte; ald er 
aber das Sprüchwort; Vox populi vox Dei (Volksſtimme, 
Gottesſtimme) für ſich anführen wollte, entgegnete ihm einer 
der Berbörrichter: Vox populi vox Diaboli! (Volksſtimme, 
Tenfelöftimme). Am folgenden Tage (26. September) wurde 
Fatio zweimal gefoltert, und den Tag nachber, ed war ein 
Sonntag, verfammelte fich der Rath nach der Predigt, um. 
in ſtürmiſcher Eile das Urtheil zu fällen. Vergeblich weiger« 
ten fich einige, an einem Sonntag zu urtbeilen; vergeblich 
ftellten Fäfch und Imhof vor, daß fogar im Kriege an diefem 
Tage nicht Blutgericht gebalten werde, und daß ſelbſt Türken 
und Heiden ihre Feſttage nicht mit einem Todesurtheile befleck⸗ 
ten. Die Partei der Heftigern hatte fich durch Zuziehung von 
zwei der unverſöhnlichſten entfeuten Rathsglieder verſtärkt; fie 
fegten das Todesurtheil Über Fatio, Mops und Müller durch; 
man wollte damit Unruhen und Fürbitten zum voraus abfchnei« 
den. Am Montag Morgen wurden die Verurtbeilten mit Trom- 
meln und Pfeifen auf den Koramarkt geführt, und vor den 
Augen der Räthe enthauptet. Als Fatio, der geraume Zeit die 
Seele der unruhigen Bürger geweien, das Blutgerüſte beftieg, 
da ſah man unter den Zuſchauern viele naſſe Augen. Er aber 
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farb als ein Maun, dem der Tod keine Schrecgelalt iſt; ſein 
Haupt wurde Über dem Rheinthore aufgeſteckt. 

Nach dieſem Ereigniſſe herrſchte in der Stadt eine bange, 
dumpfe Stile, wie fie bei Begebenheiten einzutreten pflegt, 
‚mit deren Umfange und Folgen die Gemüther nicht im Reinen 
find. — Eine Reihe von Strafurtbeilen folgten, und ſogar 


den Weibern wurde von Haus zu Haufe eingefchärft, in Zu⸗ 


- Sunft beffer über ihre Reden zu machen. — Die Zugekändnifle, 
welche man den Bürgern gemacht, murden, als revolutionäre 
Ergebnifie, indirekt befeitigt; nur der große Rath bebanptete 
einen größeren Einfluß. 

Dies ungefähr find die Umriſſe des fogenannten Ein nnd 
Neunziger Weſens zu Bafel, eines Gemäldes, anf defien engem 
Raume ſich dad mannigfaltige Eolorit großer Revolutionen für 
‚den Beobachter nicht verfennen läßt. 

Hiemit ſtänden wir am Ende der politifchen Gefchichte des 
fiebzehnten Jahrhunderts, die wir in ihren drei ansgeprägiehen 
Beziehungen zu verfieben fuchten. — Der äußeren Gefchichte 
eines jeden Menfchen gebt eine innere zur Seite, die erk 
auf die tieferen Quellen des Lebens einen wenn auch fparfamen 
Blick vergönnt; die ſe und was von Gittenzügen noch erhalten 
ift, verdient noch unfere Berüdfichtigung. — Zur Bezeichnung 
des Grundcharakters dieſes Jahrhunderts in Vergleichung mit 
dem vorhergegangenen darf ich Sie an die Bemerkungen ver⸗ 
weiſen, welche ich der Darſtellung die ſer Zeiten vorausſchickte; 
wir ſuchen jetzt dieſelben noch im Einzelnen durchzuführen; in 
der Schule, Kirche, im Gtaate und in der Familie. 
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Einundzwanzigite Borlefung. 





Was die Bildung jener Zeit betrifft, fo feblte es nicht 
an gründficher Gelehrſamkeit, wohl aber an der böberen Reg⸗ 
famteit eines frifchen, geiftigen Lebens. Bildung if übrigens 
ein fo vieldentiges Wort, es wird damit auch bent zn Tage. fo 
vielerlei Mummerei und Larvenpug getrieben; jeder denkt fich 
dabei fo nern, mas ihm gut dünkt — daß wir uns zuerſt Über 
den Sinn diefed Wortes näher verfländigen müflen. — Bil⸗ 
dung in feiner eigentlichen Bedeutung ſteht immer dem 
rohen, formlofen Zuſtande entgegen; auf den DMenfchen auge⸗ 
wandt, bezeichnete es alfo die Stufe, wo eine bildende Hand 
den urfprünglich formlofen, unentwicelten Zufland geordnet 
bat. Diefer Zufand der Umbildung giebt ſich im Menſchen 
dadurch zu erkennen, daR bloß die finnlichen und äußeren Iu⸗ 
tereſſen verfanden, geachtet und gepflegt werden; und unge- 
bilder hieße demgemäß jeder Menſch, in dem der Sinn für 
das Geiſtige und deffen Verſtändniß noch nicht gebildet wäre. 
Bildung müßten wir dann jedem zuerfennen, der fich zur 
Würdigung und zur Liche eines geifttgen Zweckes und Ge⸗ 
nuffes berangebiider Hätte. Im Kampfe und in der Liche 
wird diefe Bildung erworben; im Kampfe nämlich gegen die: 
finnfiche Schwerkraft, die jeder von uns in fich trägt, die 
Schwerfraft, die und Immer irgendwie an der materiellen Erd⸗ 
fcholle fefihalten möchte, und unfer ganzes Ach an die boble 
Außenſeite des Lebens figirt. Immer ‚möchte fie und jenes 
Bibelwort vor ‚die Augen balten, daß wir aus einem Erden 
. Hoffe gebildet feien, und ſtets möchte fie jene andre Wort in 
unferm Bedächtniffe auswiſchen, daß Gott uns feinen leben⸗ 
digen Odem eingebaucht babe. Gegen diefe Schwerkraft der 

Aeußerlichkeit und des Sinnenlebens richtet fich die gefunde 
Bildung in der Erziehung; dadurch entlicht chen ein Kampf, 
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den wir die Befreiung des Geiſtigen im Menſchen nennen kön⸗ 
‚ nem. Diefe Befreiung von unfrer engen, finulichen Natur giebt 
ſich durch die verſchiedenſten Formen der Bildung zu erkennen; 
die Muſik z. B., falls fie nicht bloß in einer mechanifchen 
Fertigkeit belebt, eröffnet uns die Ansficht in ein durch⸗ 
aus überſinnliches Gebiet, die Welt der Töne if eine Welt 
für ſich, die neben der anderen unfichtbar und unerllärbar 
einhergeht, und nur durch die Kunſt mir unferm Innern in 
Berührung gebracht wird. Wem der Sinn biefür erfchloffen 
iR: der iſt gebildet, wenn er auch hinter dem Pfluge bergebt. 
Ebenſo wird jede Wiſſenſchaft dadurch für uns bil dend, daB 
fie unfern Blick über ein ganz neues, geiſtiges Gebiet aut. 
dehnt, daß fie unſere Seele für Gefege und Erfahrungen in- 
tereſſirt, die mit unſerm perfönlichen Sinnenleben gar nichts 
zu ſchaffen haben. Go z. B. trägt auch jeder den Keim der 
Bildung in fich, fobald er fich von der Schönheit und Bedeut- 
famfeit der Natur ergreifen läßt; und fo ſtünden uns die Bei⸗ 
ſpiele diefer Art noch in Menge zu Gebot. — Neben dem 
Kampfe — fagten wir vorhin — führe noch die Liche zur 
Bildang; der Kampf foll die Hemmungen geifliger Entwicklung 
danieder halten; die Liche dagegen fol uns den Gehalt der 
Bildung finden Ichren. Denn nur durch Liebe, d. h. durch die 
Zuwendung des Gemüthes und Willens, können wir ung irgend 
einen geifligen Befin aneignen; mit andern Worten: können 
wir Bildung erlangen; fo wie — um mir ein naheliegendes 
Beifpiel zu erlauben — Sie alle hieher geführt wurden durch 
bie Liebe zu den Erfcheinungen und Ergebniffen der Vorzeit. 

Bisher, Verebriehe, haben wir von der Bildung in dem 
Sinne geiſtiger Entwickelung gefprochen, von der Geiſtesbildung 
alfo. Ich darf aber vorausſetzen, daß Sie insgeſammt weit 
‚ entfernt von dem furchtbaren Irrthume find, daß mit jener 
geifigen Entfaltung auch die ächte Menfchenbildung fchon voll⸗ 
endet fei. Hier Koßen wir denn freilich auf ein Schooßkind 
unter den Vorurtheilen unferer Tage, dem jeder Menſch von 
Gewiffen laut gu widerfprechen berufen if. „Der Mann bat 
Geiſt; er weiß viel; er leiſtet viel!“ dies find die Lappen des 
unſeligen Mantels, mit dem man jede Sünde, jedes VBerderben 
zu bedecken vermeint, fobald es unter dem Schilde des Geill« 
reichen erfcheint, Diefe zerſtörende Toleranz bat ſich nicht nur 
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in die bürgerliche Gefellfchaft eingefchlichens auch in die Er⸗ 
ziehung des aufwachfenden Gefchlechtes hat fie ihr Gift getra- 
gen. Wird diefe Michtung berrfchend werden, wird man die 
Bildung zuletzt auf die Bereicherung des Geiſtes, umd dieſe 
wieder auf ein bloßes Wiſſen befchränten: fo ſteht uns nach 
einem Menfchenalter der graufenbaftehe Verfall bevor; dann 


würde fih die Weiffagung erfüllen, die ein trefflicher Mann 


vor dreißig Fahren ansgefprochen : „Unſre Bildung will eine 
Erziehung zur Beſtialität werden.“ Denn ich meines Theils 
fiehe feinen Augenblick an, den geiſtig begabteſten Menſchen, 
wenn er fich im Schlamme der Sünde wälzt, doch nur ein 
geiſtiges Thier zu nennen. 

Sind wir darüber einverftanden, daB die Berückſichtigung 
des Geiſtigen erſt einen einzigen Theil der wahrbaft. mienfch- 
lichen Bildung ausmache, fo wäre nun die Frage: wodurch 
wird fie vollender? Ich antworte: durch die ſittliche und 
religiöfe Bildung, die fih von Rechtswegen die Hände 
reichen. Entwickelt die Geiſtesbildung unfre Erfenntniß, fo 
richtet fich die fittliche auf unfer Wollen; Bildung unferd 
Willend und deſſen Ausdrudes, der That, des Wandels: 
dies iſt Aufgabe der fittlichen Erziehung; dadurch erhalten wir 
unfre Beſtimmtheit und unfern Eharafter, den andern gegen- 
über, und entwickeln ſomit eine der edelſten Kräfte, die in 


uns fchläftl. Darum If der geiftige Dienfch ohne Gittlichkeit 
ein viel jämmerlicherer und entwürdigenderer Anblid als der - 


ſittliche Menſch ohne geiſtige Bildung; und die Frage: Was 
bif du? iſt im letzten Grunde ungleich wichtiger als die: Was 
weißt da? — Das fichere Gefühl die ſer Wahrheit war dem 
griechifchen und römifchen Altertbume viel eigenthümlicher als 
unfrer Zeit Cheidnifche Zeit mir beidnifcher verglichen); im 
Roms und Griechenlands beften Zeiten galt geiſtige Bildung 


nichts, wenn fie nicht von dem Maße von Sittlichkeit begleitet ' 


war, zu welchem fich jene beiden Völker erheben konnten, 
Aber auch mit der Erhebung zur Gittlichkeit iſt die Bil⸗ 
dung des Denfchen, wenn fie wahr und voll fein will, noch 
nicht abgefchloffen; erfi durch die reitigtöfe Bildung ik fie 
erfüllt. Unſer Erkennen kann noch fo ſehr gefchärft, unfer 
Wille noch fo beſtimmt fein: umd Doch iſt vielleicht die tiefe 


Seite in uns noch verablänmt : ich meine die Beziehung des. 
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Menſchen zum Ewigen und Böttlichen. Die Ausbildung dieſer 
‚Beziehung beißen wir: Religion; fie wurgelt im Gefühle, 
wenn Sie unter diefem Worte nicht Empfindelei , fondern das 
heilige und reiche Gebiet des inneren Menfchen veriichen. 
So vollender die religidfe Bildung den Menichen, indem 
be das Unſterbliche in ihm zum rechten Bewußtſein ruft; fie 
bewahrt die höchſten Güter des menfchlichen Geſchlechtes, in⸗ 
dem fie unfrer edelſten Schufucht die Richtung auf das Un- 
vergängliche und Unausfprechliche giebt. 

Allezeit — wir wiederholen dies als Refultat unſerer Be⸗ 
trachtung — wird eine Bildung nur halbe und krüppelhafte 
Menſchen hervorbringen, wenn fie nicht die Eutwickelung nach 
Diefen drei Seiten bin fördert: die Erhebung ded Geiſtes zur 
Idee, die Entfchiedenpeit des Wandels zur Sittlichkeit und 
Die Hingebung des Herzens an eine Beſtimmung für die Ewig⸗ 
Seit. Wo eine von diefen Tendenzen daranf ausgeht, die andern 
aufzulöſen oder zu unteraraben, wie eben jetzt bie und da bei 
ung eine frivole Geißeskultur die Quellen der fittlichen und 
religiöfen Bildung austrocdinen möchte — da können wir daranf 
:zäblen, daß ein folches Beſtrehen mit ſchnellen Schritten zur 
Barbarei hinführt. 

Hier ſprechen wir bei unfrer biftorifchen Linterfuchung 


zunäch nur von der erſten unter jenen drei Seiten der. Bil- 


dang, von der geifigen im engeren Sinne. Im ficbzehuten 
Jahrhunderte mar diefe nicht ein begeichnender Charakter un» 
ſers Volkes; zwar fehlte es keineswegs an Männern von 
gründlicher Gelehrſamkeit; allein dieſe Gelehrſamleit ſtand ganz 
vereinzelt für ſich da; ihr Einfluß war auf die enge Studier⸗ 
ſtube oder auf das dumpfe Schulzimmer eingeſchränkte Da⸗ 


gegen fehlte es dieſer Bildung faſt an jeder bedentenden Be⸗ 


rührung mit dem Leben; wer nicht gerade zu der kleinen Zunft 
der Gelehrten gehörte, der war von jeder geiſtigen Anregung 
von jener Seite her abgeſchnitten. Forſchen wir den Gründen 
davon nach, ſo finden wir eine nicht unbedeutende Urſache in 
der damaligen Form der Bildung; mit der Sprache gieng eine 
fo wichtige Beränderung vor, daß man fchon daraus mit Sicher⸗ 
beit anf eine innere Abgeſtorbenheit der geifligen. Bildung 
fchließen kann. Die Gelehrten ſchrieben latein; ein unverbält- 
nißinäßiger Theil der Studien wurde damit verfchwendet, den 
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jugendlichen Geiſt in das Fach einer knechtiſchen Nachäffung 
des klaſſiſchen Styles zu beugen, wodurch denn alles eigen- 


thümlichere und tiefere Aufrreben in der formalen Pedanterie 
erfitden mußte. Die deutſche Sprache war feit Luther und, 


Bullinger betrübend zurückgeſchritten; es fehlte ihr eben auch an 
dem Seife, der lebendig macht; noch rafcher und verderblicher 
zeigte fich der Verfall der Sprache in Folge des dreißigjährt- 
gen Krieges, wo eine jetzt unerträgliche Sprachmengerei zum 
guten Tone ward. Gerade das ſicherſte Zeichen nefunder Bil⸗ 
dung, daß man nämlich einer Sprache in ihrer ganzen Eigen- 
thümlichkeit mächtig ſei, gieng verloren, und flatt deffen er- 
zeugte fich ein charakterlofer Brei, ans Deutſch, Franzöſiſch, 


en 


Italiäniſch und Lateinifch zuſammengeſetzt; meift'wurde, gleich» . 


fam zur beliebigen Auswahl , derfelbe Ausdend in verfchiedenen 
Sprachen aneinander gereibt, fo daß wir jeden Augenblick auf 
Verbindungen foßen wie „Inſtrument nnd Werkzeug“, oder 
„Reformation und Verbeſſerung“ oder „Unterricht und In⸗ 
firufiion“ u. a. Darum feben wir uns umfonk nach einem 
Haffifchen Buche eined Schweizers aus iener Zeit um; in den 
geiftlichen Schriften, in den Chroniken, in den Tagebüchern 
finder fich nichts mehr von jener Anmuth, Frifche und Eigen- 
thümlichkeit, die uns im ſechszehnten Jahrhundert an Bullin⸗ 


ger u. a. fo anflerordentlich anzieht. Auch in Bildern und . 


Vergleichungen begegnen wir zu oft der Geſchmackloſigkeit; fo 
3. B. äußerte der Schultheiß Dürler von Luzern vor dem großen 
Rathe zu Baſel: „Schon im alten Teſtament bat Gott den 
Propheten Jonam aus dem Bauche des Walfifches und dem 
Schooße des Meeres geordnet, um den Ninivitern ihre an⸗ 
nahende Gefahr zu eröffnen. Wir find freilich Feine Propheten, 
aber doch ehrliche Männer, die zwar auch nicht aus dem 
Schoofe des Meeres, fondern ans der Limmarb und der Reuß, 
fo id mit dem Rheine vereinbaren, hieher abgeordnet wor. 
den“ *). — So begann der Berner Befandte feine Rede vor 
dem Zürcher Rathe: „Es kommt ein tranriger Kourier aus 
Aſia, Afrika, Amerifa und Euroya nach dem andern mit 
fatalen Zeitungen von Krachen des Himmels, Erfchütterungen 





*) Ochs VII, ©. 233, 
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der Erde* m. ſ. w. *); und Dies follte die Einleitung zu dem 
. fein, mas er von der ungünfkigen Stimmung des Reichstages 
su Regensburg vorbringen wollte. 

Ehendenfelben Mangel an befierem Geſchmacke finden wir 
in den meiſten Bauwerken aus jener Zeit. — In der Geſchichte 
hänfte man alles, was dem Aberglauben Rahrung geben konnte; 
in der Theologie vernachläffigte man das Studium der Grund⸗ 
fprachen und der Kirchengefchichte, deſto mehr Zeit wandte 
man auf. die Behreitung Fegerifcher Dieiuungen und auf Unter⸗ 
ſuchung fubtilee GStreitfragen. In den Naturwifienfchaften 
geriethen felbR gute Köpfe auf die Irrwege der Alchymie; im 
der Goldmacherkunſt oder im Schatgraben wollte man fich mit 
. einem glücklichen Wurfe reich und groß machen; fo verſchwen⸗ 
dete der Bürgermeiſter Meyer von Schaftbaufen, ein fon ge- 
achteter und gelehrter Daun, fein eigenes und fremdes Ber- 
mögen an folche fruchtlofen Bemühungen, deren Erfolg war, 
daß der ehemalige Bürgermeifter als Schulmeiſter zu Meyenfeld 
in Bünden ftarb ""). 

Eine der betrübendften Erfcheinungen jener Zeit it aber die, 
daß weder Wiflenfchaft noch Evangelium der immer Reigenden 
Herrfchaft des finſterſten Aberglaubens Feſſeln anlegten. Im 
Aufange des Jahrhunderts begegnen uns zwar noch Zeugniſſe 

eines beſſeren Ginnes und helleren Urtheiles; auf die Anzeige, 
daß. die Fran Pfarrerin von Aftoltrangen von einem Poltergeiſte 
geplagt werde, erkannte das Eraminator-Collegium zu Zürich : 
„Diele Berfon möge wegen ihrek Vertreibung aus der Pfalz noch 
ſchreckhaft und unmuthig fein, und wegen Berlaffung zeitlichen 
Guts und Menge der Kinder bei fchlechter Bfründe Hunger 
und Kummer leiden; deswegen fol der Pfarrer mit feiner 
Frauen getröſtet, sur Geduld und ernflichem Gebet gewie⸗ 
fen, und U. Sn. Herren zur Hülfe oder Erbärmd empfohlen. 
werden * ***). — Verfchiedene Fälle ähnlicher Art erzählt uns 
der Zürcher⸗Antiſtes J. 3. Breitinger, der ältere 7). Ein 


H Reben 3. ©. Efchers, ©. 90, 
**) Waldkirchs Chronik. I. 7. 
) Wirz, Kiechen- und Schulmwefen in Zürich II. &. 114. 
+) LZehensbefhreibung Heren 3. 3. Breitingers. Manufeript in 
der Mülinenfchen Bibliothek. 
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Zürcher Fiſcher, Frei, kündigte ohne einige Spuren von 
Geiſteszerrüttung auf feinem SKranfenlager den Seinigen au: 
ee werde in diefer Nacht vom böfen, Geiſte zerriffen und fort- 
geführt werden, weil er fich ihm vor einigen Jahren mit fei- 
nem eigenen Blute verfchrieben babe. Yu der Nacht wird 
Breitinger bergerufen und bleibt allein bei dem Kranken, da 
die. Seinigen beim Herannaben der zwölften Stunde nicht 
wagten, in dem Zimmer au bleiben. Sehr trenberzig bekennt 
Breitinger, es ſei ihm doch dabei nicht fo ganz gehener geweſen; 
er babe beforgt, ed möchte arı Ende doch etwas an. der Sache 
fein; zumal der Kranke mit der größten Belonnenbeit gefprochen 
babe. Er betete mit ihm, bis es 12 Uhr fchlug, mo der Fifcher 
freudennoll ausrief: „Nun babe ich überwunden; der böſe 
Geiſt Hat Feine Gewalt an mir!“ Er fchlief ein; wußte am 
folgenden Tage nichts mehr von allem. Nach der Krankheit 
erzählte er, er babe in feiner Jugend dergleichen gelefen, ſtets 
fei ihm der Eindrud davon gegenwärtig geblieben, und in fei- 
ner Krankheit fei er auf die fire Einbildung geratben, ex felber 
babe alles dies einſt gethan (1611). — Mit derfeiben Umſicht 
und Klarheit behandelte Breitinger eine fromme alte Fran, 
die anf ihrem Todbette anf den ſchwermüthigen Gedanken ver 
fiel, fie habe früher mit dem Satan Umgang gehabt; eide 
Einbildung, von der Be fchon einige Tage nachher völlig gebeilt 
‚ wurde. — Größeres Aufſehen machte zu Zürich ein junger 
Menſch von Ober⸗Uſter (1626), den man in den Spital 
brachte, weil er vom Teufel befefien ſei; es hieß, daß er im 
fremden Sprachen rede, und vom Böfen Übel geplagt werde; 
fchon vernahm. man Stimmen wie: „ES feien in der Stadt 
fo viele Brediger, und vermögen doch indgefammt nicht einmal 
ein armes Teufelein auszutreiben.“ Da erfchien Breitinger, 
beopachtete ruhig einen Anfall des angeblich Beſeſſenen; er 
bemerkte, daß er zum Sprechen feine eigene Zunge brauche, 
und daß er feine Hand gefchwind zurückzog, als er heftig um- 

ſich Schlagend eine Ede getroffen Hatte. Dies erfchien ibm 
verdächtig. Nach dem Geber machte ibm Breitinger eruſte 
Borftellungen, wenn er dies aus Bosheit Ihe, doch ja davon 
abzulafien bei fchwerer Strafe. Und fiebe! fchon am andern 
Tage gieng der Befeflene wieder an die Arbeit und kehrte bald: 
in die Heimath zurüd. Wie es fich nachher ergab, war er ein 
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befchränfter, aber tückiſcher Menſch böewilii mißbraucht | 
eben fo ſehr Berrüger als Betrogener. 

Solche Fälle beweiſen, wie ſehr Phantafien jener Art da» 
mals die Gemüther beberrfchten; zu welchen Gräauelu mußten 
diefe aber dann führen, wenn nirgend mehr eine befiere Ein- 
ficht ihnen entgegentrat? Und wirklich ſehen wir im Verlaufe 
des Jahrhunderts jene Verirrungen nur zu oft mit Blut ge⸗ 
zeichnet. 

1678 gab der Rath in Bern *) den Geillichen zu überle⸗ 
gen,.und bat um ihr Gutdünken: „Ob einer Berfon, fo fich 
dem leidigen Satan ergiebt, und bernach weder Dienfchen noch 
Vieh verderbt, könne au dad Leben gegriffen werden.“ Die 
Geiſtlichkeit ließ durch den Theologen Wyß antworten: Die 
Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe gehe aus 5 Mof. 17 hervor, 
wonach Göpendiener gekeinigt worden feien. In den boläns 
difchen Befigungen werde jeder bei einem Götzenopfer Ergrife 
fene bingerichtet. Wie das Verbrechen befeidigter Majeſtät von 
der Obrigkeit mit dem Tod beRraft werde, fo dürfe cine Be⸗ 
leidigung Gottes gewiß nicht milder behandelt werden. Doch 
-  müffe bei der Beftrafung ein Unterfchted gemacht werden. „Denn 
es finden ſich Exempel, daß Leute fih dem Satan ergeben ha⸗ 
ben, die da zu ihm gedinget haben unwiſſender Weile, gleich“ 
ſam wie ein Kuccht oder Magd unmwiffender Weile zu einem 
Meifter oder Fran dinget. Andere ruft er an auf einem hohen 
Berge oder einer Brüde mir Bedrohung, fie hinunter zu ſtür⸗ 
zen, wann fie fich ibme nicht ergeben wollen. Andere ergeben 
ch dann aus Kieinmürbigfeit. Mit diefen, fo nicht fo groß 
im Fehlen find. als die Vorhergebenden, ſoll auch nicht alſo 
verfahren werden, ſonderü man ſolle ihnen zuſprechen und fie 
tröſten, auch für fie bitten und nach ihrer Erlöfung trachten.“ 
Im übrigen bot fich der Convent an, in jedem einzelnen Fall 
fein Gutachten einzugeben. — Weifer verordnete der Rath: wer 
von andern Unbolden angegeben werde, dürfe.nicht gemartert 


”) Etliche fonderbare fowohl Standes - als PBrivatfachen und Be 
gebenheiten, fo fih von Oſtern 1673, da ich das Glück ge 

Habt, in die Zahl der Zweihundert aufgenommen zu werden, 
in der Stadt und auf dem Land zugetragen. — Bis 1693. — 
Hm Archiv zu Spieb. 
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werden, wenn nicht zwei daranf ſterben. „Weiten der Teufel 
im dieſer Sache gar: viel Liſt braucht, auch Illuſionen, daß fie 
bisweilen meinen, fie haben die und die Leute gefeben bei der 
Serfammiung, welches doch nicht iR; denn der Teufel könne 
ſich in die Gehalt eines Menſchen verfiellen, wie 3. 3. in die 
Gehalt des Propheten Samuel, der ein frommer Dann. war, 
wie vielmehr in die Geſtalt eines Gottloſen.“ 

Mit einem Gefühl wehmütbiger Freude ſieht man auch da⸗ 
mals aufiauchende Beweiſe vom Siege des menfchlichen Ge⸗ 
fünie. Als in Milden eine unglückliche Angeklagte auf der 
Folter bekannte, fie babe fich dem leibhaftigen Teufel ergeben, 
fet von ihm gezeichnet worden und babe mehrmals feinen Ver⸗ 
famminngen beigewohnt, fo wurde fie dort zum Fenertode ver- 
urtheilt; doch begnadigte ſe der Math zu Bern, verbannte fie 
in ihr Haus, empfahl Me der Sorge des Bredigers, und er- 
Jaubte ihr den Beſuch des Gottesdienſts (die letzte hinein, die 
erſte hinaus). Zwar wandten mehre ein, fie verdiene den 
Tod, weil fie die größte von allen Sünden, die Gstteöverläng- 
nung, begangen babe. Doc wurde ihnen erwicdert: „Es ſei 
bedenklich, um der Verläugnung Gottes willen einen Menſchen 
zu tödten, der, in Unwiſſenheit erzogen, nicht einmal wiffe, 
was Bott fei. Zudem verläugnen — meinte man — viele Bott: 
durch die That mit ihren Sünden. Die Serfammiangen und 
Tänze feien Illuſionen, auch das Zeichen; da man fah bei’ al- 
len Berfonen eins finde.“ 

Bon den Bemerkungen über die Bildungsſtufe jener Zeit 
sehen mie zu den religiöſen und kirchlichen Zuſtänden 
über. Suchen wir feilsuhalten, was in der damaligen Reli» 
gioſität das bezeichnend Unterſcheidende gewefen, fo erkennen 
‚wie als Grundcharakter: die Autorität des Weberlicherten in 
gebieterifcher Haltung uud Einfärbigleit; das Leben und Ne 
gen tiefer, ſelbſt erlebter Religioſität will nirgend eingreifend 
bervortreten. Wollen Ste ſich den Unterſchied anfchaufich ma⸗ 
chen, fo denfen Sie fich zwei Dienfchen, die fich zu der näm⸗ 
lichen chrififichen Ueberzengung bekennen, und in deren religiö⸗ 
fer Anfchaunngsweile dennoch die außerordentliche Verſchie⸗ 
denheit ſtatt findet. Der eine bat von Ingend auf von deu 
Lehren der Religion ſprechen bören als von einem wichtigen 
Gegenfiande, deren Annahme ihm als unerläßligge Bedingung. 

I. 
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eines rechtlichen Menſchen eingefchärft- wurde. Zweifel: Daran 
und Abmeichungen davon werden ihm als Sünde und Berbre- 
chen dargeRelit, vor denen man fich nicht genug hüten könne. 
Ein folcher Menſch wird daber alle Verſuchungen gu Zweifeln 
gar nicht kennen, oder, je nach feiner Gemüthsart deu Drang 
zur Unterfuchung ganz zu unterdrücken (uchen, und die Thätig- 
teit feines Geiſtes auf einem anderen Felde befchäftigen. Ein 
foscher Menſch wird Ach vielleicht rühmen können, in feinem 
ganzen Leben nie eine einzige Glaubenslehre angetaftet zu ha⸗ 
ben; dagegen dürfte er eine andre Frage nicht ſobald beant- 
worten: ob ex nämlich wirklich den ganzen, inneren Schalt 
jenes Glaubens babe, oder nur die Kruſte davon? — Der 
andre Menſch, von dem wir fprachen, theilt mit dem erſten 
dieſelbe Ueberzengung; allein für ihn find Zeiten da geweſen, 
wo das gefammte Gebiet des Glaubens ihm verfchloffen war, 
oder wo einzelne Grundlehren Ihe Anſehen für ihn verloren, 
oder endlich Zeiten, wo Aberglauben und Schwärmerei wech⸗ 
felweife in feiner Seele vorwalteten. Dennoch it er auf diefen 
Irrwegen nicht verloren gegangen; durch jedes Dunkel bar 
ihm ein Stern geleuchtet, der ihm verbieß: Du wirk doch 
die Wahrheit noch finden, die dich befreit und beglückt. Und 
er finder fie; die Wahrheiten des Chriſtenthums erfcheinen Ihm 
jet als ein fegnendes Licht, vor deffen milden Scheine alles 
in und um uns klar und ficher wird; jedes Wort der Offen⸗ 
barung iR ihm nun ein theurer Freund und Führer, weil ch | 
ihm tröfliche Antwort giebt auf eine Frage, die ihn früher 
gedrückt. Auch er Tann mit dem vorigen fprechens Ich 
glaube! doch er allein darf hinzuſetzen: „ch weiß au wen 
ich glaube,“ — Sch denfe alfo: Sie mißverfichen meine Be 
hauptung nicht, daß eine bedeutende religtöfe Verſchiedenheit 

in dem Umkreiſe desfelben Glanbensbekenntniſſes möglich fe. 

Wenden wir obiges Beiſpiel anf den religiöſen Grund⸗ 
charakter des ſiebzehnten Fahrhunderts au, fo wird diefer weit 
eher mit der Eigenthümlichkeit des erfien unter den zwei Be⸗ 
zeichneten übereinſtimmen als mit dem zweiten. In der prote⸗ 
ftantifchen wie in der katholiſchen Schweiz hatte die Kirchen- 
lehre genam beſtimmt, mas man glauben falle und müſſe. 
Der anfängliche Grundſatz der Reformation, daß jeder Ehrik 
feine Ueberzengung frei ans der Biber fchöpfen folle, wurde 
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zwar nie förmlich widerrufen, ‚aber dach thatfächlich Beinahe 
befeltiget. Bon früher Zugend auf wurde man in der Schule 
und Kirche dazu angehalten, die Glaubensſätze als eine unan⸗ 
taſtbare Autorität zu betrachten, und zwar. die Glaubensfäpe 
in der Form, wie fie buchſtäblich im Heidelberger⸗Catechismus 
and in der Helvetifchen Confeſſion niedergelegt waren. Erzie⸗ 
siehung, alle häuslichen und Öffentlichen Verhältniſſe vereinig⸗ 
ten ſich dafür, eine gewiſſe Anzahl von Glaubessſätzen zur 
allgemeinen Anerfennung zu bringen, fo daB man fie als all. 
gemein gültige. Vorderfäge betrachten durfte, denen niemand 
Öffentlich zu widerfprechen wagte. Ein Land, wo ein ſolcher 
(wenn ich fo ſagen darf) religiöſer Kits: ſich gebildet Hat, ver⸗ 
dient vorzugsweile den Namen eines kirchlichen Landes. 
Eine folche Kirchlichkeit wird für ein Volk die Quelle der 
reichten geiſtigen Segnungen werden, wenn es von den Ge 
fahren frei bleibt, die faft immer das Grab .einer bloß üben 
lieferten Religiofität find. Ein hoher Grad geifliger Entinide- 
lung oder ein reines und urfprüngliches Gemüthsleber find der 
einzige Boden, guf weichem das Chriſtenthum — wenn es als 
bindende Autorität überliefert wird — fich zu einer wahrbaft 
fchönen und gedeiblichen Erfcheinung. erheben kann. Fehlen 
aber jene zwei Grundbedingungen (wie dies wohl größtentheils 
in der Schweiz im fiebzehnten Jahrhundert der Fall war): 
dann mußte das Chriſtenthum von felb wieder den. Charakter 
einer bloßen äußeren Geſetzgebung erhalten, troß dem, dag es 
von Anfong an des Geſetzes Ende fein follte, um den Menfchen 


| zur freien Liebe Gottes zu erbeben. Auch war es. dann fag 


uhvermeidlich, daB durch ein unglückliches Mißverkändnig 
defien, wad Glaube if, der wahre Geſichtspunkt für die 
Grundlehren des Chriſtenthums völlig verrüdt wurde. Man ' 
gerieth alfo auf den gänzlich unhaltbaren Gedanken, es ſei 
ſchon ein Verdienſt, ja es ſei das Weſentliche des Chriſten⸗ 
thums, wenn man dasſsſelbe als ein Ganzes glaube, d. p. 
wenn unſer Verſtand ſich dasſelbe gefallen laſſe; da aber ein 
ſolcher äußerlicher Glaube Herz und Wandel des Menſchen ganz 
gleichgültig laſſen Tann, fo meinte die katholiſche Kirche ein 
Großes gewonnen au ‚haben, wenn fie behaupte: zu jenem 
Stauden feien auch noch die Werke nöthig. Allein — wie 
gefagt — das eine wie das andre beruht auf einem verwirrenden 
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Mißvrerſtande deſſen, was die Schrift unter Glaube verficht, 
und Hat bis auf unfre Tage zu einem nuplofen Hin- und 
Herreven Anlaß gegeben. Glaube im chriſtlichen Sprach⸗ 
gebrauche if ja nicht eine Thaͤtigkeit oder Unterwürfigkeit des 
Verſtandeſs, fondern eis WEL des Innern Denfchen, eine Auf 
nahme und Aneignung des göttlichen Prinzips, wie es Luther 
wnübertrefflich ausgedrädt hat: „Glaube if nicht der menfch- 
liche Wahn und Traum, den etliche für Glauben halten; er 
iR ein göttlich Werk in uns, das uns wandelt und nen gebiert. 


Es ik eine lebendige, ermogene Zuverficht auf Gottes Gnade, 


(0 gewiß, daß einer tauſendmal darüber ſtürbe. — — Allo 
daß unmöglich iſt, Werk und Glauben ſcheiden, ja fo unmög⸗ 
He als Brennen und Leuchten vom Feur mag geſchieden 
werden.“ — “⸗ 

Yene Beränßertichung des geiſtigen Gehalts, jene Buch⸗ 
Yaben- Berfieinerung des Glaubens fcheint damals in Dentfch- 
{and und in der Schweiz gleichmäßig um fich gegriffen. zu 
haben; doch hatte Dentfchland einen unendlichen Vorzug da⸗ 
darch, daß dort immerfort das chriſtliche Gemüth einen Schatz 
von Kirchenliedern berworbrachte, die als ein wahrer Gnaden- 
regen in einer fon dürren Zeit betrachtet werden müſſen. 
Ich erinnere Sie als ein Beilpiel nur an Paul Gerhardt 
Lieder, wie „Beliebt du deine Wege“, oder an Georg Nen- 
marks: „er nur den lichen Bott läßt walten“, oder an 
Abſchatz: „ Himmel ob und ausgeſpaunt“ und viele andre Lie 
der, die für Tanfende in heilen und trüben Tagen Trof und 
Erquickung geweien find. Leider fuchen wir umfonk unter 
jenen Dichtern einen fchweizerifchen Namen; ja die völlig miß- 
lungene Robwaflerfche Pſalmen⸗Ueberſetzung verfperrte fogar 
an vielen Orten in ber Schweiz jener gefunderen Rahrung den 
Ben in Kirche und Schule. 

Dir finfterer Undnldſamkeit verfolgte man die mindeſte Ab- 





weichung vom Buchſtaben der Kirchenichre, ſelbſt wenn das 


Bibelwort für die Neuerung mit großem echte konnte ange 
führt werden. So hatte in Zürich ein Prediger Zink auf die 
Frage: „Od Chriſtus für alle Nenſchen gelitten babe?" 
eewiedert: „Was hedarfs viel Schreibens? Bleiben wir bei 
Der Meinung unfeer Borfahren, daß Chriſtus die Verfühnung 

feer Shuden fei, nicht allein für die unfern, ſondern der 
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ganzen Welt. Wären wir biebei gebfichen, fo hätten wir die 


Unverföhnfichkeit mit den Lutheranern nicht vermehrt,“ — Da . 


er bei feiner Verantwortung gegen die Dordrechter » Synode 
Einwendungen machte, wurde er als Arminianer verdächtig. 
Im Gefängniß wurde ihm angeseist: Es fet ficher, daß man . 
ihn entfegen und verfioßen werde; eine Stimme babe fich fo- 
gar für Sinmanerung, eine andre für Hturichtung durch Feuer . 

oder Schwert ausgefprochen. Nun endlich gab Zink den Bit 
ten feiner Fran Gehör, fich durch die Flucht zu retten BD). 
Zu Weil im Wiefenthale lebte der Verbannte 13 Jahre, bis 
die Stadt Brugg fich für ihn verwandte und die Frau Effinger 
‚von Wildegg ihm mit böberem Chriftenfune als feine inquiß- 
torifchen Verfolger die Erziehung ihrer Kinder anvertrante *). 

Er flarb 1676. — Wegen der Beſchuldigung arianifcher Irr⸗ 
lehren wurde der Pfarrer Hochholzer 1691 entfeut, und der 
Zürcherifche Antiſtes bemerkte dazu: „Einzig wegen boden 
Alters und Fränflicher Umſtände ſei er mit fchwererer Ahndung 
verfchont geblieben.“ — Wiedertänfer wurden mit Verbannung, 
Einziehung des Vermögens, Widerſetzlichkeit ſelbſt mit dem 
Tode beſtraft. 

Das war der chriſtliche Freiſinn derjenigen, die nicht genug 
über den Verfolgungsgeiſt der katholiſchen Kirche fich beklagen 
Zonnten; fo daß man auch hiebei unwintübrtich an. Göthe's 
Wort erinnert wird: | 

„Ale Freiheitsapoftel, fie waren mir immer zuwider: - . 
Willkür fuchte doch nur Jeder am Ende far ſich.“ 


*) Sanharts Tezchlungen IV. S. 332. Hottinger in feiner Kir⸗ 
hengefchichte fagt davon Fein Wort; follte er ſich deſſen ge 
ſchämt haben? 
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Zweinndzwanzigſte Vorleſung. 





. 


Gegen jenen Zuftand einer bloß äußerlichen Religioſität 
wandte fich, in Deutſchland zuerſt, eine neue geiftliche Rich⸗ 
tung, die man gewöhnlich mit dem Namen Pietismus be⸗ 
zeichnet; die Erſcheinung diefer Richtung erfolgte nach inneren 
Geſetzen des Menſchenherzens; fie war providentiell, weil fie 
im Einzelnen manchen Gemüthe erft feinen Frieden gab, und 
im Großen einen wichtigen Fortſchritt chrifilicher Entwidelung 
vorbereitete, — Denken Sie fich felber in jener Zeit geboren, 
denten Sie fih, daß der ganze Öffentliche Gottesdienſt im 
Pſalmen⸗Singen, in vorgefchriebenen Gebeten und in Predigten 





beftanden hätte, wo Sie immer hätten hören müflen, wie der - 


Geiſtliche fih für Rechtgläubigkeit ereiferte, den Andersden- 
Senden alle Höllenfirafen androbte, ſchwere, dogmatifche Punkte 
auf eine trockene, fcholaifche Methode zu beweiſen fuchte, 
nad nicht felten in politiſche Streifzüge fich verirrte. Gie 

werden mir alle in der Verficherung beiſtimmen, daß Ihr Herz 
in einem folchen Gottesdienſte keine Befriedigung gefunden 
hätte, und daß von einem folchen Chriſtenthume die Erlöſung 
der Menſchheit nicht zu erwarten wäre. Und doch war in der 
That damals an vielen Orten das, was man Chriſtenthum 
hieß, bloß in der fo eben befchriebenen kümmerlichen Form 
vorhanden. Konnte diefe — wie Sie zugefichen — Teine Bes 
friedigung geben: fo war nichtd natürlicher, .ald dag man für 
Die empfundene Leere anderswo ein Genüge fuchte. In folchen 
Zeiten find Menſchen, welche den Auf jenes Bedürfniſſes ver- 
fteben und die unnatürliche Lüde auszufüllen fuchen, damit 
nicht der dunkle Drang der Unbefriedigtheit bei trüben und 
- ungefunden Quellen feinen Dur löſche — ſolche Menfchen 
(fage ich) find eine wahre Babe des Himmels. Ohne Anfprüche, 
oft dhne allen Äußeren Einfiuß treten fie anf, nur dem reinen 
Zuge einer Liche zum Emigen und Seligen folgend, zeugen fie . 
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von dem, was. fie beglückt; Gleichgeſinnte finden fich au Ihnen, 
fleine Kreife vereinigen fich auf den Grund einer gemeinfchaft- 
lichen Geſinnung, und unbemerkt erwächst das Seufkorn zum 
befchattenden Baume. — u Dentfchland wirkte damals Arndt 
in Kraft eines folchen Berufes; in Rede und Schrift fuchte 
er die Gemüther vor der Verſteinerung eines angeleraten Ver⸗ 
ſtandesglaubens zu retten, indem er unabläſſig auf inneres 
Leben, innere Wirkung, auf Geik und Erfolg des Ehriften- 
tbums drang. „Viele meinen — fagt er ſelbſt — die Theologie 
fei nur eine bloße Wiffenfchaft und Wortfunft, da fie doch eine 
Vebendige Erfahrung und Hebung ik.“ — „Ihrer viele meinen, . 
es fei gar genug und überflüſſig zu ihrem Chriſtenthume, wenn 
fie Chriſtum ergreifen mit ihrem Verſtande durch Leſen umd 
Diſputtren, und bedenken nicht, daß die andern fürschmen 
Kräfte der Seele, nämlich der Wille und herzliche Liebe auch 
dazu gehören.“ — — „Das ganze geiftiiche Weſen und. Leben 
beſteht im Glauben, nicht in einer Wiſſenſchaft, nicht in einem 
Schein» und Schatten- Werke, fondern in lebendiger, thätiger 
Kraft.“ — — — „Auch iſt die wahre Theologie nicht ein zůn⸗ 
kiſch Maulgeſchwätz, fondern eine wirkliche, lebendige, Träftige 
Gabe und Erleuchtung Gottes, Bewegung des Herzens“ u. ſ. w. 
— „Es iſt bisher viel von der chrißlichen Lehr diſputirt, 
geſtritten und gefchrieben, wenig aber vom chriftlichen Leben.“ 
— Diefe wenigen Stellen werden binreichen, Ihnen zu zeigen, 
was Arndt wollte und nicht wollte, gegen welche Vebelkände 
er kämpfte, und bon welcher Seite aus er aufbauen wollte. 
Manches in feinen Unfichten und in feinen Schriften iſt zwar 
nicht unmittelbar aus evangelifcher Quelle hergefloſſen, fondern 
trägt mehr einen myſtiſchen oder doch rein fpelulativen Cha⸗ 
alter, wenn er 3.8. von dem inneren Schauen Gottes und 
von dem fich Berfenten in den Grund der Seele ſpricht *). 
Allein das Wefentliche in Arndts Beſtrebungen war fo rein 


*) „Wenn die Seele alfo entblößet wird von allen vernünftigen, 
finnlichen, kreatürlichen Dingen, das Gott nicht ſelbſt ik: fo 
fommt man in den Grund, da man Gott lauter findet mit fei- 
nem Licht und Weſen.“ — Ueber die protefiantifche Myſtik in 
ihrem Verhältniffe zum Chriftenthbum und zur Neformation 

hofft der Verfaffer fpäter eine befondere Arbeit dem religiöfen 
Publikum mitzutheilen. 
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ebangeliſch, mad entfprach einem fo allgemein empfundenen 
Bedürfniſſe, daß viele der erleuchtetſten Chriſten an feiner Rede 
ſich ſtärkten, und daß bald fein Buch. „vom wahren Ehrikanhum“ 
ein’s der verbreiteten Bolksbücher wurde. Er bat dem religiös 
verwabrlosten Herzen in Wahrbeit Brot des Lebens gereicht. 

‚Banı in demſelben Geiſte wirkte Damals der milde Spener 
für eine dem Falten Schulgezänke entzogene Herzentfrömmigfet. 
Bom wärmfen Epriftenfinne beſeelt, ſah diefer Mann in Fraul⸗ 
furt, Dresden und Berlin und bald in ganz Deutſchland feine 
Ausſaat die reichlichken Früchte bringen. Die von ibm ver- 
anßalteten Zufammentünfte zur frommen Erbauung, lateiniſch 
eollegia pietatis genannt, zogen feinen Anhängern den Namen 
Bietiſten au; ein Name, der an und für fih ehrend wäre; 
denn Pietät bezeichnete fchon im Alterthume die edelſte Blüthe 
des Gemüthes. Da man aber unter Pietiomus meiſt nicht far 
wohl an Frömmigkeit: als an Froͤmmelei dachte, fo bebielt der 
Name bis auf unfre Zeit einen unangenchmen Beigeſchmack, 
ſo daß man (mo nämlich nicht der ſchändlichte Mißbrauch 
mit dem Worte geteichen wurde) darunter eine gewiſſe Manier, 
ein- fchlaffes, geiflliches Zormen- und Phariſäer⸗Weſen ver 
Band, — GSpeuers Freund und Schüler, Auguſt Hermann 
Sranfe, ein Dann von Lutherifcher Glaubens - Freudigkeit, 
arbeitete für jene im edeln Sinne pietikiiche Geünnung, von 
Leipzig vertrieben, am der aufblühenden Univerſität Halle, wa 
fein Andenfen noch beut zu Tage in viele Herzen gezeichnet iß. 
Mit wenigen Thalern in der Hand unternahm er den Ban 
eines Waiſendauſes, das recht eigentlich ein Werk ded Glau- 
hens id, und wo jetzt mehr als taufend Kinder ihren Inter 
sicht empfangen. Und wer bent zu Tage gu Halle vor jenem 
Haufe ſteht, liest gewiß mit Glauben und Schauen: „Die 
. auf den. Herren haften, -befommen neue Kraft, daß fie aufe 
fahren mit Fittigen wie die Adler.“ 

Diefe ganze durch Arndt, Spener, Frantke u. a. hervor⸗ 
gerufene und geförderte Richtung gieng — wie wir geſchen 
haben — von dem gemeinſamen Grundbeſtreben aus, au die 
Stelle einer unfruchtbaren Verſtandes⸗Rechtgläubigkeit eine 
tief empfundene , lebendige Herzend- Religiofität zu ſetzen. Sie 
behauptete: das Chriſtenthum fei nicht eine Sache des Nach- 
denkens und Erfennens, fondern Erfahrung des Herzens, Rei⸗ 


— 131 — 


nigung und Umkehr des Willens und der Beftunung: und Liebe 
sum Herrn und zu den Brüdern: oder wie einer der tiefen 
chriſtlichen Deuter der neuern Zeit, Hamann, fich ausdrückt: 
„ Gott verlangt Feine Kopffchmerzen, fondern Pulsſchläge.“ — 
So gefaßt, werden Sie zugeben, daß diefe Tendenz eine durchs 
aus hrifiliche war; überall, wo wir ein kräftiges, religiöfes 
Leben erblühen fehen, wird fie als Lebensodem darüber chem 
ald das Nährende und Erquickende für unfer Geſchlecht. So 
ſehr wir aber die unberechenhare Bedeutung diefer praftifchen 
Gefühlsrichtung anerfennen, und fie als ein banptfächliches 
Element in Gottes Reich betrachten müſſen: dennoch dürfen 
wir — mo es auf eine Würdigung im Großen und Ganzen 
aufömmt — nicht aus den Augen verlieren, das fie nur die 
eine Seite de6 gefunden chriflichen Lebens darſtellt. Nicht 
unſer Herz und Leben allein, nein auch unfre Vernunft fenfzs 
nach einem Zufande der Freiheit von Sünde und Irrthum; 
der Heiland foll — wo er ganz durchdringt — auch der Er- 
löfer unſrer Erkenntniß werden; und mo immer die chrifliche 
Kirche Ihre hohe Miſſton an die Menfchbeit ganz bearif: da 
bat fie neben der Beſeligung des Herzens und Lebens auch die 
Erleuchtung des Geiſtes geſucht. Don Rechtswegen geben diefe 
beiden Seiten des chrifllichen, die praftifche und die fpefula- 
tive, in Frieden neben einander; nicht felten vereinen fe ſich; 
wo fie fich gegenſeitig verfeunen: da entſteht Krankheit und 
Verkümmerung; die chriſtliche Wiſſenſchaft wird zu einer Falten 
Aufklärung erſtarren, das religiöfe Gefühl in phantaßen and 
Aberglauben fich verflächtigen. Und von diefen Verirrungen iR 
der fpätere Pietismus nicht immer frei geblichen; er war daun 
bloße Reaktion gegen eine andre Beſchränktheit, und fomit nur 
Vrodukt feiner Zeit, wicht Fortſchritt zu einer neuen und beſſeren, 
die für die chriſtliche Wiſſenſchaft Gott Lob! gekommen iſt. — 

In der Schweiz hatte jene — wie wir fie bier auch nen⸗ 
nen wollen — pietiſtiſche Richtung auch einen ſehr empfängli⸗ 
Ken Boden gefunden und zu Erfcheinungen geführt, die noch 
ins achtzehnte Jahrhundert hinüber greifen. Deßhalb fparen 
wir ſie für die zuſammenhängende Darſtellung der religiöſen 
Zuſtande jener Zeit auf. 

Als Einzeluheit führen wir noch die Glaubenstreue eines 
Schweizers, des Rudolf Stadiers von Zürich an, als einen 


Bemerfeuäwertben Zug aus jener Zeit. Stadler, ein geſchick⸗ 
tee Uhrenmacher, kam im Dienſte feines Landsmannes, det 
Freiherrn Schmid von Stein (kaiſerlichen Nefidenten Bei der 
Pforte) nach Konkantinopel; mit Tavernier reidte er nach 
Jspahan, und machte — wie man fich auszudrücken pflegt — 
fein Stüd in diefer Hauptſtadt Perſiens, wo noch Leine Schlag 
uhren befaunt waren. Beim Schach felbit wurde er als Uhren⸗ 
macher angeſtellt; und fchon dachte er daran mit dem erworbe 
nen Vermögen in die Heimath zurück gu Lehren; als die Un- 
trete feiner Gattin, einer armenifchen Chriſtin, dieſen Plan 
vereitelte. Stadler traf zum zweiten Mal den Bruder eines 
fürßlichen Beamten in feinen Zimmern, wo er fich unerlaubter 
Weile eingeſchlichen hatte; die Verletzung der Ehre feine 
Daufes rächte Stadler durch das Blut des Berfers. Gern 
hätte der Schach ihm verziehen; allein der Bruder des Ge⸗ 
tödteten verlangte, dem perfifchen Gelege gemäß, daß der Moͤr⸗ 
der eined Muhamedaners die Befchneldung oder den Tod wähle. 
Mit den größten Auerbierungen drangen der Schach und meh⸗ 
sere Große in Stadler, fich durch die Befchneidung das Leben 
zu retten; eine gewöhnliche Klugheit hätte für die Einwilli⸗ 
gung geſtimmt. Gtadlers Antwort war: „Um des Könise 
Gnade will ich nicht die Gnade Chriſti verſcherzen. Durch 
Chriſtus iſt die Seele erlöſt; ihm will ich fie in ſtandhaftem 
Glauben wieder anfopfern.“ — Zweimal führte man ihn anf 
den Richtplatz, um ibn zu ſchrecken; umſonſt: der Bruder des 
Gerödteten follte den Todeskreich führen, umd fehlte; Stadler 
blieb ſtandhaft; er farb unter.den Gäbelhieben der Perſer 
(1637) tn feinem acht und zwanzigſten Fahre. Der beiden 
mũthige Füngling ruht auf dem Kirchbofe der Armenifchen: 
Chriſten zu Iſspahau; zu feinem Grabe wird, als zu einem 
wundertbätigen Orte, gewallfabrt. *) 


-*) Hottingers Helvetifche Kirchen» Gefchichten, VII. ©. 1053; 
und nach ihm 8. Meiflers berühmte Zürcher I. — Hanbarts 
Erzählungen IV. und Varnhagen von Enfe im biographifchen 
Denfmale von Baul Flemming, welcher edle deutfche Dichter 
damals im Gefolge der Holſteiniſchen Gefandtfchaft fih zu 
Ispahan aufhielt und „dem Hedlichen und Treuen ben Märtrer- 
kranz“ in einem den Sänger und den Befungerien gleich ehren 
den Sonette auf’s Grab legte. - 
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Die Stellang der Kirche zum Staate blich feit dem ſechs⸗ j 


- zehnten Kabrhundert unverändert; die Obrigkeit betrachtete fich 


als Hanpt und Vormund der Kirche, fie leitend und beanffich- 
tigend; fie wählte die Geiſtlichen; fie allein Tonnte die Strafe 
der Exkommunikation ansprechen. Dagegen behauptete die 
Geiſtlichkeit im Namen der Kirche eine große moralifche Un⸗ 


abhängigkeit; bei größern und minder bedeutenden Begebenhei- 


ten biieb fie felten mit ihren Gutachten aus, fobald denfelben 
eine moralifche oder religidfe Beztehung konnte abgewonnen 
werden. Den Bau der Schangen zu Zürich rietben fie eben 


fo bereitwillig an, ‚als fie gegen das Theater eifrig auftra⸗ 


ten: „Es find — erklärten fie *) — die Komödien durchaus 
nicht aut; man mag diefelben theologifch oder moralifch, oder 
politiſch und bürgerlich oder auch Stonomifch betrachten; zu⸗ 
malen weder ins Alten noch Neuen Teſtament (melche doch die 
einige Regel des Glaubens, des Lebens und der erlaubten 
Freunden des Chriſten if) weder die Komödianten von Bott ge⸗ 
boten, noch ihnen und ihren Iufchauern einige Berbeißung der 
Gnaden gefcheben, oder auch ein einig Exempel anzutreffen, 


daß fie von Gläubigen jemals gebraucht worden. — — Trau⸗ 


rige Exempel zeigen, daB auf Komödien erpichte Leute nur ei⸗ 


“nen größeren Luſt des päbflichen Götzendienſtes mehr als zur 


männlichen Religion und Gortesdienft im Herzen bekommen 
u. f. w.“ Mit demfelben Eifer forderten die Geiftlichen die 
Obrigkeit zur Abfchaffung von unfittlichen Mißbräuchen aller 
Art aufs; fo zu Zürich 1636: „Was befonders das bei uns 
eingeriffene Gefundheittrinten angeht, welches zur Beförderung 
der Trunkenheit und fchmerzlichen Stürzung der Landen und 
Stände dienet, fo liegt und ob davon zu reden. Diefe fchäd- 
liche, fchändliche Gewohnheit if zu und kommen aus dem un⸗ 
glückhaften verfoffuen Deutfchland, und hat unfere Zunft, 


Geſellſchafts⸗, Wirths⸗ und Privathäuſer plöglich überſchwemmt 


wie eine Fluth. Dadurch will. der böſe Feind ſich nicht allein 
bei den Vertrunkenen erhalten, fondern es wird auch angegrif- 
fen der Übrige, nüchterne Theil, und biemit die Säulen des 


*) Dies zwar erft 1730, doch berufen fie fich dabei auf wieder⸗ 
holte, ähnliche Schritte ihrer Vorfahren. — Wirz Gefchichte 
des Kirchen» und Schulmefens. IL G. 138. 
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Baterlaudes feibE, daß dieſelben fich nud andıre beweinen 
(betrinten). — — Gedenket doch, mie die göttliche Majckät 
durch die Eeremonien und Umſtände des Gefundpeittrinfent 
entehret werde. Gott und nicht einem Menſchen zu Ehren fol 
man das Haupt entblößen und aufſtehen. — — Es ik auch zu 
muthmaßen, daß die ſich etwa bier aufhaltende Geſandte un 
fs Thuns bei ihren Prinzipalen nicht zum rühmlichſten ge⸗ 
uken.“ 

Hei Conflikten zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Obrigkeit 
entwickelten einige Geiſtliche zuweilen die Kraft kleiner Kir⸗ 
chenfürſten. Mehrmals, wenn der Antikes Breitinger zu Zü- 
si offen oder verdeckt auf der Kanzel das Benehmen der 
Obrigkeit gerügt hatte, wurde er durch Raths⸗Ausſchüſſe zur 
Rede geſtellt; aber der über alle Dienfchenfurcht erbabene Mann 


wußte jede feiner Aeußerungen ſtets fo beredt zu rechtfertigen 


und den unternommenen Angriff fo kühn und geſchickt anf die 


Angreifer zurück zu wenden, daß die Raths⸗Deputirten gewöhn⸗ 
lich froh waren, ihn mit Bezeugung aller Zufriedenheit in 


Frieden entlaffen zu dürfen. — Mit dem nämlichen Bewußt⸗ 
fein einer urfprünglichen Freiheit der Kirche handelte Schaff⸗ 


hauſens Antikes Schalch. Das dortige Ehegericht hatte eine 


entzweite Ehe nicht trennen wollen, weil es feinen binreichen- 
den Grund einfab (1678); dagegen flellte der Rath es den 
Parteien anbeim fich wieder zu vereinigen. Hierin fab die 
Geiſtlichkeit eine unerlaubte Verlegung; ſchnell verfammelte der 
Autiſtes den Convent, und erfchien an der Spitze desſelben 
(mit 11 Geiſtlichen) unangemeldet vor beiden Räthen. „Je 
dermann — bemerkt der Chronik *) — machte große Augen, 
als auf einmal der Convent fich an diefem ungewohnten Ort 
einfand, welches nie gefcheben, fo Yang Schaffhauſen ſteht.“ — 


- Die erflaunten Räthe wielen einem Theile des Eonvents an 


ihrer Seite Pläge an, und vernahmen num die eruſten Bor- 


ſtellungen desfelben; eine ausweichende Antwort erfolgte, Lange 


verzögerte fich der Prozeß, fo daß der Antiftes (1680) es für 
nöthig hielt, nebſt acht Geiſtlichen noch einmal vor Rath zu 
treten; er proteflirte gegen das gefällte Urtheil, und drohte, 
falls es nicht zurückgenommen würde, anf Dftern dag Abend- 





*) Waldfich. II. 6. 
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mahl nicht auszutheilen. Doch gelang dem Nathe eine fried⸗ 
liche Ausgleichung. — Der Schild, hinter welchem ſich die 
Geiſtlichen bei ſolchen Schritten ſtark fühlten, war das Anſe⸗ 
ben der heil. Schrift, und Breitinger äußerte gang unbefangen, 
daß er auch im feinen Predigten alle Behauptungen, die ans 
dem Texte hergeleitet worden, für Eingebung des heil. Geiſtes 
halte. — Bon geſetzwidrigen Schritten war er fo weit entfernt, 
- dab er beweifen konnte: fein offener Tadel von Mißbräuchen 
babe heimliche, gefährliche Bewegungen der Unzufriedenen ver» 
hindert. | 

Zuweilen fand auch die Obrigkeit Anlaß gegen ein unwür⸗ 
diges Benehmen einzelner Geiſtlichen einzufchreiten; doch im⸗ 
mer geſchah dies mit Anand. 1626 mußte fie zu Zürich von 
neuem den Landgeiflichen verbieten, ihre Pfarrwohnungen zu 
Wirthshaͤuſern zu mißbrauchen: „Wir vermahnen *) die Bra 
Difanten auf der Landſchaft, daB fie In den Pfarrbänfern kei⸗ 
nen Saft mehr ſetzen, und demfelben Speis nad Trank um das 
Geld aufftellen, noch Wein vom Zapfen fchenten, fondern Euch 
defien und alles ungiemenden Gewinns müßiget. — — Wir 
vertrauen, Ihr werdet Euch die Wohlfahrt Eurer anvertrau⸗ 
ten Kirchgenofien mehr angelegen fein laſſen als einen geringen 
Gewinn.“ 

Befonders war ed auch ein Geiſt finfirer Strenge der Geif- 
lichen, den fogar die Obrigkeit zu mildern ſuchte; mürrifche 
Gplitterrichterei und cine militäriſche Befeblshaber⸗Miene 
verdrängte oft den milden Hirtenſinn des Sauftmüthigen und 
Demüthigen von Nazareth. 1676 war das Öffentliche Catechi⸗ 
firen zu Bern eingeführt, woran auf dem Lande und in den 
Fleinern Städten Alt und Yung Theil nehmen mußte. Aber 
bald machten fih Nachtheile diefer Neuerung fühlbar; man 
Haste ſelbſt im Mathe Über den Hochmuth mancher Brediger, 
„daß fie alten Leuten und grauen Bärten zureden Dürfen. 
Ja einer habe geäußert, man folle die Alten, welche nicht ler⸗ 
nen wollen, mit Sefangenfchaft ſtrafen. Nedliche Männer ſol⸗ 
len geklagt haben: Wäre die weltliche Obrigkeit wie die geift- 
liche, fo müßten viele Unterthanen das Land verlaften. Zu 
Aarau habe ein Geiſtlicher bei der Eatechifation jemanden mit 


*) Sandfchriftliche Sammlung von Erfanntniffen. 


N 


- 12 — 


der Vibel geſtoden; mit Unwillen bemerkte die Obrigkeit, daß 
in den Kapitels⸗Akten hievon nichts geſtanden, „fondern die 
Geiſtlichen allezeit einander Glimpf geben. “ 

„Es if auch gefagt worden, wie daß au gar vielen Orten 
die Unteribanen von ihren Bfarrern ſehr hart gehalten werden, 
alfo daB ſie ihnen allen Much nehmen, und die Leute voll 
kommlich das Herz verlieren, weilen fie allezeit müſſen im 
Forchten ſtehn, man beſchicke fie von der mindehen Urſach we⸗ 
gen vor Chorgericht, und werden bald verfolget von den Amt⸗ 
Ienten und Bußen, bald von den Bredifanten mit dem Chor- 
gericht; fo daß fie ganz forchtfam und ſchreckhaft davon werden, 
wie ſolches zu beobachten, wenn man fie gegen ben Untertha⸗ 
nen anderer Orten ſehe, welche fröhlich und freudig felen.“ 

„Sonften feien die Brediger auch bisweilen gar leismühig 
(iplittereichterifch), alfo daß fie nicht haben mögen, daß fich die 
Leute auch Infig machen, und wo die Pfrundhäuſer (Pfarr- 
häuſer) und Wirtböhänfer nahe beifammen, daB etwan einer 
von dem Trunke (vom Trinken) erluftiget und im Heimacbes 
jauchze oder jöle Cjodle), fo ſeie alſobald der Herr Prediger 
entrüſtet.“ 

Der Geiſt des Evangeliums, der als „eine befeligende 
Kraft Gottes“ ewig nie dem Dienfchen einen dumpfen, nieder- 
geihlagenen Sinn aumuthen wird, konnte dennoch von der 
Mebrheit damaliger Seclforger fo verfaunt werden, daß zu 
Bern dem Landvolke fogar das Singen weltlicher Lieder ver 
boten wurde; viele werthvolle Volkslieder haben ſich wahrſchein⸗ 
lich fo verloren. — Aber umfonft würde man erwarten, daß 
die Geiſtlichen unter ſich ſelbſt dasfelbe Maß firtlicher Strenge 
angewandt hätten. Der Rath von Zürich beklagte ſich (1602) 
„daß oft in der Cenſur fürnehmlich denen, fo in U. Bu. Hr. 
Stadt und Landfihaft ſitzen (mehr denn denen in gemeinen 
Herrichaften) Sachen und Lafer verfchwiegen und nicht ange⸗ 
zeigt werden — — daraus dann Aergerniß erfolgt.“ — Der 
nachherige Bürgermeifler J. Kaſpar Efcher *) fühlte ich im 
feiner Zugend als Beifiger der Synode gedrangen (1709), feine 
Stimme gegen den Mißbrauch zu erheben, daß die Geiſtlichen 
durch gegenfeitige Lobeserhebungen fich einfchläferten: „Die 





2) Efchers Leben von David. Wyß. 
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Synode — fagte er — gereicht feit einiger Zeit kaum sur 
Ehre Gottes. Sind die Predigten tadellos, oder enthalten fie 
nicht vielmehr öfter unnützes Wortgepränge, Ausfälle auf die 
Obrigkeit oder auf Berfonen, von denen fich der Brediger nicht 
genug geehrt glaubt; umgereimte Anwendungen biblifcher 
Sprücde oder übel verdauter Grundfäge? Zeigen nicht die 
. Berichte der Dekane, wie ſaumſelig man mit den Befuchen 
der Gefunden und Kranken ik. — — Dieſes alles wird ia 
durch die ſchreckliche Unwiſſenheit des Volks beflätigt. — — 
Und doch bezeugt man in der Synode öffentlich und gerade 
nach Anhörung der feierlichen Ermahnungen zur Aufrichtig- 
beit gerade das Gegentheil m, f. w.“ Zornig erwiederte ihm 
der Antiſtes Klingler: „Der Herr da hat wohl fudirt, um 
das ehrwürdige Miniſterium in den Koth zu treten. Hätte 
diefes ein Haupt des Staates gethan, fo wäre es noch zu dul⸗ 
den. Aber das ein fo junger Dann die Geiſtlichkeit dermaßen 
an den Pranger fiele, kann man nicht leiden. Dan weiß wohl, 
daß er im Schilde führt, das ganze Miniſterinm über dei 
Haufen zu werfen m. f. m.“ Und noch geraume Zeit erhielt 
fih eine heftige Spannung. In einem Briefe klagt derſelbe 
Efcher: „Unfre Reformatoren haben den Studierenden aus der 
beit. Schrift die Wahrheiten der Religion erklärt, und an das 
Gewiſſen gelegt. — — Jetzt begnügt man ſich, ein menfchli- 
ches Syiiem zu traftiren, das bloße. Theorie und viele unnütze 
Schulfragen enthält, und vernachläßigt Die Sprachen, beſon⸗ 
ders die griechifche — — Die Bellen unter unfern GStudiren- 
den lernen ihr Syſtem wie die Kinder ihren Catechismus; 
werden von den Profefioren gelobt, wenn fie ed ans dem Ge⸗ 
dachtniß wörtlich herfagen fünnen, uud glauben alsdann große 
Helden zu fein. Man befrage fie aber über weientliche Stüde 
des Chriſtenthums, oder verlange von ihnen eine vernünftige 
Erflärung der göttlichen Ausfprüche unfers Heilandes oder ſei⸗ 
ner Mpoftel: fo wird man fehen, daß alles diefes ihnen ganz 
fremde if. — — Bon den Geiftlichen felber if wenig Beſſe⸗ 
rung zu hoffen; denn bei ihrem Schlendrian befinden fie fich 
gar wohl, haben nicht vonnöthen viel zu ſtudiren, und können 
deſto beſſer andern Geſchäften abwarten. — — Der liebe Gott 
nehme von und den Geiſt des tiefen Schlafs, und erleuchte je 
länger je mehr nuſern Verſtand, damit wir feben, was zu 
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unferm und unfrer Kinder Hell und Frieden dienet!“ — So 
ſprach cin Staatsmann jener Zeit, als Meufch der frömmilen 
einer, als Bürger vom Geile. eines großen Roͤmers beſeelt, 
als Neformator weckend, che die Schreden auflöfender Gewalt 
weten. 

Das bürgerliche Leben iR in feinen Grundzügen fchon im 
vorigen Jahrhundert bezeichnet worden; für das jetzige genü⸗ 
gen einzelne Bemerkungen. 

Das Walten jener abgefalienen, franzöfifchen Politik ohne 
alle böheren Schranten und Brinzipe gab fich zuweilen in ein⸗ 
gelnen Erfcheinungen auf's überraſchendtte kund. Der Obmann 
Bodmer von Zürich, ein Mann von Geiſt und Einfſiuß, war 
einer von den Menſchen, die, durch Ehrgeiz und eine dunkel 
in’6 Weite ſtrebende Bhantafie geleitet, über Me Trümmer 
sechtlicher und Äittlicher Schranfen ihr eigenes Ich zu erbeben 
wien. Schon war ihm einſt dad Wort entfallen: In Zürich 
wäre es möglich, ein Cromwell zu werden. Die büͤrgerli⸗ 
chen Unruhen zu Zürich (1712) Boten ihm einen erwünfchten 
Anlaß; Ehrgeiz, religiöſe Schwärmerei und dlonomifche Be 
draͤngtheit Rachelten ihn mit vereinten Kräften. Allein noch 
war die Desorganifation nicht eingetreten, wo ein ſolches 
Stechen bei uns glüden konnte; Bodmer fand feſten Wide 
ſtand; umſonſt äußerte er Drohungen, zu deren Ausführung 
ihm noch die Kraft fehlte. So wagte er gegen feinen edlers 
Freund Eicher das freche Wort: „Die Deinigen nebſt dir 
müſſen es entgelten, wenn da nicht meine Partei halten wink.“ 
Und einige Stunden nachher fchrich er ibm ein Bikes: „Au- 
gustine surge et lege: Eſther 4, 13. 145“ in der augeführ⸗ 
ten Stelle fprachen die Worte deutlich genug: „Wenn du azu 
dieſer Zeit. dazu fchweigen wirt — — fo wir du und :duilieh 
Baters Haus umkommen.“ — Treffend antwortete Efcher u 
ter anderm mit dem Bibelworte: „Alle hochmüthigen Herzen 
ſind dem Herrn ein Grenel.“ — Nach den politiichen Unruhen 
verſuchte ſich Bodmer umfonk in religiöſen; als Separatiſt 
ſtarb er. in der Verbannung. 

In der Verwaltung des öfentlichen Gutes verdienen die 
damaligen Magiſtraͤte das Lob makelloſer Treue; das Gefühl, 
Väter des Staates zu fein, fpornte fie auch zu der Tugend 
forgfältiger Haushalter. Dadurch erwarb Bern den uufchäg- 
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baren Ruf eines vorzugsweiſe tugendhaften Staates, und das 
mit die Achtung Europas. Zur Behauptung dieſer fittlichen 
Gubſtanz im Staate war rückſichtsloſe Strenge auch gegen 
hochgeſtellte Standesgenofien unerläßlich; darum ließ Bern feis 
nen Seckelmeiſter, Johannes Friſchherz, durch den Scharfrich⸗ 
tee fterben, als er der Veruntreuung bedeutender Summen 
überwiefen war. *). — Mit Beratbung von Maßregeln gegen 
die Verarmung der Waat befchäftigte Ach 1693 eine befondre 
Commiffion, die auf Abfchaffung der pielen Commiſſarien und 
auf Hebung des Ackerbaues drang. 

Während im Hausweſen noch meiſt die alte Einfachheit 
fortdauerte, ſo entfernte man ſich bei diplomatiſchen Berüh⸗ 
rungen ſehr von der alten Sparſamkeit; Beweiſe davon haben 


wir ſchon geſehen; zu Regensburg hielten der Berner⸗ und - 


Zürcher » Sefandten jeder einen eigenen Wagen, einen Kammer 
diener, Koch und vier Livreebedienten. | 
Streng war die Nechtöpflege, zumellen graufam,. doch met 
- au Unbeholfenheit ald aus Abficht; fo 3. B. Tieß der Basler 
Rath einen ungeratbenen Knaben von zwölf Fahren im ‚Spt 
tale an eine Kette fchmieden und zum Molleftreichen anhalten; 
offenbar weil befiere Sorreftiondg- Mittel unbefannt waren. — 
Gegen die Tortur ließen fich zu Bern ſchon menſchenfreund⸗ 
liche Stimmen vernehmen: Dan folle fie wenigfiend nicht noch 
anwenden, wo die Todesſtrafe ſchon verwirkt fei. 

Wollte die Regierung alled Einzelne und oft Unbedeutende 
berücfichtigen, was auf dad Wohl der Gemeinden Einfluß ha- 
ben Eonate, fo war eine zuweilen kleinliche und läſtige Eine 
mifchung nicht zu vermeiden; jet würde dies als unerträgli- 
cher Druck erfcheinen. Doch darf nicht außer Acht gelaflen 
werden: das Endrefultat jener Befchränfung war chen doch ein - 
blühender Wohlkand, Häusliche Zucht und Ordnung und ein 
Anſtand, der freilich zuletzt in cin Philiſterthum verzerrt wurde. 
— Für Hochzeit- Mähler wurde eine fürmliche Speife- Ord- 


2) Roh. Srifchbergen Prozeß. Helvetia 1826. II. — Befondre 
Nachrichten fand ich noch im Archive zu Spiez: Ir. 10. 
„Verſchiedene Etdgenöffifche Sachen.“ Friſchherz Hatte noch 
in ‚feinen lebten Stunden dem Schultheiße von Erlach Schuld 
an feinem moralifchen und bürgerlichen Sturge gegeben; wor» 
über der Schuitheiß felber nnerſchrocen Zeugen anhören ließ. 
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mung erlaſſen (gu Zürich 1640), worin die Anzahl der Schüf- 
fein genau beſtimmt war. — Gegen Kleider⸗Luxus erlichen 
die Regierungen wiederholt die ansführlichken Mandate: „Da 
De Hoffart — Heißt ed darin — bei geiſtlichen und weltlichen, 


hohen und niedern Standesperfonen, infonderbeit bei den Wei⸗ 


bern im Schwang gebt, daß fa niemand mehr. feinem Stande 
gemäß bekleidet it — — fo vermahnen wir, daß ein jcder fich 
der gemeinen, ländlichen, ehrbaren Kleidung befleiße — — 
denn bei folcher leichtfertigen und fremden Bekleidung auch ei⸗ 
ned Denfchen Teichtfertiges Herz und Gemüth gefpärt wird.“ 
Gegen die Einführung des Tabacks, als eine Beförderung der 
Genußſucht, ſträubten fich die Regierungen ange Zeitz fo er⸗ 
mahnte der Zürcher- Rath den Stillſtand (Firchliches Sitten. 
gericht aus Gemeindsgenoffen und den Geiſtlichen beſtehend) 
einer jeden Gemeinde: „Ste follen Acht haben auf die muth- 
willigen Nachtvögel, auf die fremden Krämer, Licdertrager, 
KAuenzeniäger, Zafchenfpieler ꝛe. — (und nun in der gleichen 
Reihe) auf die unguten Tabadfauger und Schnu⸗ 
pfer.? — Auf gleiche Art erklärte fich der Rath zu Bafel 
gegen das „Tabadırinten“; zu Bern verbrannte man (1675) 
Hffentlich eine bedeutende Quantität Tabad an der Krensgafle. 
Zu Baſel predigte ein Landgeiflicher: „Wenn ich Mänler 
fehe, die Tabak rauchen: fo IR es mir als ſehe ich eben fo 
viele Kamine der Hölle.“ — Auf wenige Fälle wurde die Er⸗ 
laubniß zum Tanze beſchränkt; darum entfchädigte fich das 
Volk nicht felten durch Tänze im Freien und in Wäldern, die, 
ohne Anfficht und mit der Lüßernheit des Verbotenen genoffen, 
leicht in Orgien ausarten konnten; wiederholt fprechen die 
Bürcher Mandate von „Zufammenlaufen in die Wälder und 
auf die. Allmenten zu tanzen und zu fpringen.* — Als zu Ba- 
fel ein Unterſchulmeiſter verklagt wurde, dab er zu unerlaub- 
tem Zange vorgefpielt babe: erhob fich der Bürgermeiſter Krug 
.. (1650) mit der Erklärung: er werde in Ansfand treten, da⸗ 
mit man die Seinigen, die guch an dem Tanze Theil genom- 
men, ja nicht fchonen möge. — Einen düſterern Eindrud mußte 
die Selbſtverläugnung eines Berner- Geiflichen (des Pfarrers 
Luttſtorf von Erlenbach) auf die Gemüther machen; dieſer 
klagte feine eigene. Tochter vor Rath eines fchweren Verbre⸗ 
Kent an: „nach dem Beiſpiele Abrahams, der auch fetu Kind 
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aufgeopfert habe, trage er auf ihre geheime Euthauptung an.“ 
— Die Gefchichte kennt wenige Beifpiele einer folchen Webers 
windung gatürlicher Gefühle für den Sieg der verletzten Ge⸗ 
rechtiglelt. — Gegen das Theater war Baſel nachfichtiger als 
Zürich; öfter erhielten Schaufpieler » Gefellfchaften die Erlaub- 
niß zu Aufführungen für eine bekimmte Zeitz doch durfte der 
Einteittöpreiß nicht zwei Schilinge überfieigen. Ya, der Direltor 
. einer Schauſpieler⸗Geſellſchaft, der den Rath gebeten hatte, 
Taufzeugen feines Töchterleind zu fein, wurde „wegen der 
Gevatterfchaft“ mit: ſechs Dukaten beſchenkt *). 

Weber den Zunftzwang wurde fo firenge gehalten, daß die 
Schneider zu Zürich ein Kleid wegnahmen, das der englifche 
Geſandte Core für feine Tochter bei einem franzöfifchen Meier 
batte machen laſſen; doch wurde die Zunft zur Abbitte ge- 


zwungen **). Gie bebarrten nichts deito minder auch in der u 


Folge in ähnlichen Fällen auf der Gelbſthülfe. 

Bon ungünftigem Einfluffe war das Ueberhandnehmen einer 
fcheuen Bedächtlichfeit und Geheimthuerei bei vielen Regie⸗ 
rungen, wodurch jener fchönere Geiſt getroſter Vertraulichkeit 
zwiſchen Negierenden und Untergebenen almälig zu erlöfchen 
anfieng; ein Zeichen unvertennbaren Verfalles. Den anſchau⸗ 
- lichen Beweis dafür liefern die Umſtände bei der Auffindung 
des Leichnams von Hand Waldmann ***). Ein Knabe zu Zürich, 
Bartholomäus Anhorn, fpäter Prediger und Schriftfieller,, war 
in der FSraumänfter- Kirche aufälliger Zeuge, wie der Todten⸗ 
grüber bei feiner Arbeit auf den Sarg ſtieß, in welchem der - 
entgauptete Bürgermeißer, Hand Waldmann, noch ganz ie 
verweien Tag 7). Stracks wurden der Profefior Wafer, der 
Antites Breitinger und der Bürgermeifter Holzhalb berbei- 
geholt. Diefe unterredeten fich ernklich über den Vorfall, den 
fie für ſehr wichtig anfahen; daß die Verweſung nicht einge 
treten, war für fie ein Beweis der Unfchufd des Hingerichteten. 
Sie ließen den Leichnam wieder beifeten, und nahmen den 


*) Ochs VII. S. a22. 
*5) 8. Meiſters helvetiſche Geſchichte II. ©. 230. 
*»xx) Bericht des Pfarrers Barthol. Anhorn. Helvetia 1837. IV, 
+) „Der Hals an dem Kopf und an dem Körper war ganz blutig 
als wenn ee eben erſt wäre abgefchlagen worden.“ Auhorn. 


— 18 — 


Auwefenden das heilige Verfprechen der ſtrengſten Verſchwie 

genheit ab; dem jungen Anhorn drobten fie, im Falle dag er 
fein Verſprechen nicht halte, wärde er in der Schuie vor allen 
Knaben Biutig mit der Ruthe gezüchtigt und ibm alle Tinter- 
#üpung entzogen werden (1627 oder 1628). „Sie fagten 
auch — erzählt Anhorn — wenn dieſe Gefchichte offenbar 
würde, gäbe es großen Zulauf; viele vornehme Herren würden 
. den Leichnam fehen wollen; daraus möchte große Ungelegenheit 
entheben, und es würden viele widerwärtige Ur⸗ 
theile über die alten und gegenwärtigen Zeiten 
gefältt werden. Es fei alfo befier, daB man die Gache 
gänzlich verfchwiegen und ſtill halte, und dem frommien Bal- 
mann ruhen laſſe“ 
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Dreinudzwanzigſte Vorleſung. 





Schenken wir dem Familienleben des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch einen Blick, ſo bietet ſich uns dabei eine inter⸗ 
eſſante Parallele mit dem vorhergehenden Jahrhunderte. Da⸗ 
mals mußten mir von feindſeligen Störungen ſprechen, die 
durch die religidfe Spaltung in das Leben der Familien ein- 


griffen; jetzt dagegen feben wir darch die politifche Spal⸗ 


tung ganz diefelbe Störung im häuslichen Leben hervorgebracht. 
Wir führen biefür folche Belege an, die bis jetzt noch gie 
einem größeren Kreife bekannt geworden, die aber noch in 
andern- Beziehungen bemerkenswerthe Zeichen ihrer Zeit find. 

Eis jüngeres Glied der Patriziſchen Berner- Familie von 


Tabel — nach Waatländiſchen Befigungen Tavel von Villars 


genannt — hatte von der Älteften Tochter des Freiherrn von 
Chatelard (einem Schlofe in der Nähe von Vevay) das Ver⸗ 
ſprechen unverbrächlicher Liebe erhalten. Dieſes Verhältniß 
‚erlitt durch Tavels Entfernung in ausländiſchem Kriegsdienſte 
fo wenig eine Störung , daß feine Verlobte mit Einwilligung 
ihrer Eltern ihm auch fchriftlich wiederholt die Fortdauer 
ihrer Zuneigung aufichern durfte. Tavel kehrt zurück, und 
findet ihre Geſinnung unverändert; daß auch die feinige 
unwandelbar diefelbe fei, erklärt ex ihren Eltern mit Offenheit. 
So glaubt: er nun feines Glückes gewiß zu fein. Allein in 
der Zwifchenzeit hatte — dies geht aus dem Folgenden hervor — 
. ein neuer Freier die Gunſt der Eltern gewonnen. Es war 
dies ein Savoyſcher Edelmann, der Here von Berner, dem 
‚der alte Chatelard wahrſcheinlich aus politifcher Zuneigung 


bald den Vorzug vor dem Bernerifchen Bewerber, von Tavel, 


gab. Es iſt nämlich bekannt, daß der Waatländiſche Adel, 
feiner großen Mehrzahl nach, eine unüberwindliche Anhäng⸗ 


lichkeit den alten Landesheren, den Herzogen von Gavoyen, 


' 
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bewahrte , die Dberberrfchaft Berns dagegen nur mit der größten 
Ungeduld erteng. Diele politifche Sefiunung — fo fcheint es — 
leitete den alten Chatelard in der Beſtimmung des Schickfals 
feiner Tochter; er fagte fie dem Savoyer zu. Doch zwei Hin⸗ 
derniffe ſtanden ihm bierin entgegen; die entfchiedene Neigung 
feiner Tochter und die gerechten Anfprüche Tavels. Um dieſe 
doppelte Hemmung mit einem einzigen Schlage au löſen, be⸗ 
fchließen der Waatländer und der Savoyarde eine Entführung 
des Fräuleins in die Heimath des begünſtigten Freiers. 

Es mar (menu ich nicht irre) eines Sonntags (1632), als 
das Fränlein von Ehatelard an den fern des zumal in jener 
Gegend (nahe bei Chillon) unbefchreiblich reizenden Genfer- 
See's luſtwandelte; ihr Bater war abweſend; die Mutter hatte 
fh, eine Krankheit vorſchützend, zu Bette gelegt, nachdem fie 
der Tochter noch ausdrücklich anbefohlen hatte, mit einer 
Freundin fich längs des See's zu ergeben. Arglos hatte die 
Tochter dem verrätberifchen Wunſche der Mutter Folge gelei⸗ 
Ket. ber nicht lange bat fie ſich am Genufle jener reichen 
Natur erquickt, fo landet unverfehens, vom andern Ufer her⸗ 
fommend, der Gavoyer Berneg mit einigen Freunden und 
zablreichem, bewaffnetem Gefolge; wehrlos if das Fräulein 
von Ehatelard in ihren Händen, und unangifochten gelangen 
fie mit derfelben zum ienfeltigen Geſtade. Schon nach wenigen 
Tagen muß fie fich dazu verfieben, durch einen katholiſchen 
Prieſter fich mir ihrem Entführer einſegnen zu laſſen; mit wel- 
chem Herzen fie dies gethan, Täßt fich aus einem einzigen uns 
anfbehaltenen Zuge mit Sicherheit ſchließen. Ein Bertrauter 
Tavels hatte ſich auf Kundſchaft in ihre Nähe begehen, und 
in einem ſchnell erbafchten Augenblicke Gelegenheit gefunden, 
mit ihr zu ſprechen; als er mit einem leiſen Vorwurfe ihr 
feine Verwunderung ansbrüdte, wie fie doch in folche Schritte 
babe einwilligen Tönnen : fo befand ihre einzige Antwort darin, 
Daß fie ſich abwandte, um ihre Thränen zu verbergen. 

Der Math von Bern, dem Tavel feine Klage vorlegte, 


erblickte in der Entführung eine Verletzung feines Gebietes, _ 


die ihm um fo unerträglicher erfchien, als fie von Savoyen 
herrührte; er trug dem Landvogte in Vevay die firengfie Unter⸗ 
fuchung auf ‚ und das geiftliche Conſiſtorium zitirte die geraubte 
Braut nach Bern. — Alles wandten nun beide Parteica an, 
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am in dem Prozeſſe eine günſtige Entſcheidung für ſich zu er⸗ 
reichen. Für den Entführer war in Bern beſonders ein Venner 
von Graffenried thätig; wenigſtens beſchuldigte ihn Tavel in 
einem Briefe *) an den Generalmajor von Erlach, er habe 

bloß um einige Senatoren für den Savoyarden gu gewinnen, 
mehrere Feſtlichkeiten angefellt. Außerdem verwandten fich der 
Gavoyſche und Franzöfifche Gefandte zu Gunften von Chate⸗ 
lard und Berneg. Allein auch Tavel war nicht ohne linter- 
ſtützung; vor allen nahm fich der im dreißisiährigen Kriege 
berühmte General, Johann Ludwig von Erlach, damals fran- 
zöſiſcher Gouverneur zu Breyſach, auf's Träftigke feiner Sache, 
an. Zu wiederholten Malen fchrieb er an den Berner» Math, 
den Räuber nach aller Strenge au ſtrafen, obne fich durch 
Savoyens Dazwiſchenkunft irren zu laſſen, und in kurzer Zeit 
brachten es feine Verwendungen am franzöfifchen Hofe dahin, 
daß Franfreichs Gefandter zu Solothurn nun auf einmal für 
Tavel Partei nahm (1643), und jebt die Entführung eine 
unvernünftige Thatund offene Verletzung **) nannte. 
Wirklich fiel das Urtheil des Berner⸗Rathes ganz in diefem 
Sinne and: „der Herr von Berner und feine Gehülfen ſeien 
wegen des Raubes und der Jufraktion feiner Souverainetät, 
dem Narbe mit Leib, Leben und Gut zuerkannt; man folle fie 
greifen, wo man ihrer habhaft werden könne.“ Tavel follte 
durch Chatelard mit 350 Dublonen entfchädiger werden. Und 
es iſt nicht eben ein poetiſcher Ausaang des fonft allerdings 
romanhaften Herganges ,. daB Tavel in einem Briefe an von 
Erlach feine völlige Zufriedenheit über jenes goldene Reſultat 
ausdrückt! 

Ein noch trüberes, eigentlich unnatürlich verzerrtes Bild 
eines gänzlich an politiſche Plane und Beſtrebungen verwende⸗ 
ten Lebens bieten uns die Schickſale einer Bernerin jener Zeit, 
der Madame Perregang, auf die wir ſchon früher hingewieſen 
haben. Diefe fonderbare, in der ganzen Schweisergefchichte 
ohne ein Ähnliches Beiſpiel daſtehende Frau bat ſelbſt die 


*) Diefer Brief fo wie die fämmtlichen, von mir benußten Als 
- ten in Betreff diefer romantifchen Epifode Liegen im Archive 
zu Spiez. 

*) „Un fait contre tout raison et une violence onverte. * 
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Erinnernug an ihre Begegniſſe anfaegetchwer; darum folgen wir 
in unfrer Darfellung ihren eigenen, dem franzöſiſchen Geſand⸗ 
ten, Comte du Luc, gewidmeten Diemoiren *). 

Catharina von Wattenwyl war die Tochter des Landvogts 
von Dron, Gabriels von Wattenwyl, und war im Dezember 
1645 geboren. Schon im frübeflen Alter zeigte es ſich, daß 
ihr die Marne alles Zarte, Simige und Lichevolle des weib⸗ 
lichen Sinnes verfagt hatte; den Puppen zog fie Piſtolen vor, 
gu ingendlichen Spielen dünkte fie ich gu Hug, und hörte oft 
ihren Vater, defien Liebling fie mar, es bedauern, daB Fe 
nicht ein Knabe fe. Schr frühe Hatte fie ihre Eltern und 
ein bedeutendes Vermögen verloren; und um fo rathloſer war 
fe dem Strome der Welt preisgegeben. . In ihrem fiebzehnten 

‚Sabre gieng fie zu einem Verwandten nach Murten, wo fie 
- ihre eerſtes Abenthener befand. Zu Murten hielt fich damals 
zufällig die Herzogin yon Crequi einige Seit anf, nnd bald 
. wurde Catharina ihre Vertraute; als aber eine der herzogli⸗ 
den Damen ihr ein eine höhniſche Beleidigung zu fagen fich 
erdreiſtete, warf die Beleidigte der übermüthigen Franzöſin die 


Karten in's Geficht. Ans diefem Streite erfolgte nichts ge- 


riugeres als eine Aufforderung sum Duell; die ritterliche Ber⸗ 
nerin hätte fich dies nicht umſonſt Bieten laſſen; fogleich wil⸗ 
ligt fie. ein. In der Frühe des folgendes Morgens finden ſich 
Vie beiden Damen zu Bferde mit Degen und Piſtolen an dem 
bezeichneten Orte ein; fie ſchießen; aber klüglich hatte man 
vorher heimlich ihre Piſtolen entladen, und fo Yitt einzig Ihr 
Haarputz etwas von dem Pulver; fie ziehen die Degen; aber 
man eilt herbei um fie zu trennen, und befänftigt mit Mühe 
die Erbittersen. Doch verwandelte fich fpäter ihr Haß in die 
vertrauteſte Freundichaft. 

Bald nachher hatte fie fich mit einem jungen Herrn von 
Dießbach, von. Fryburg verlobt; da diefer aber Katholik war, 
fo wußte die Berner⸗Geiſtlichkeit jenes Verlöbniß wieder rüd- 
gängig zu machen, weil fchon mehrere Bernerinnen in Fry⸗ 





*) Mémoires de Madame C. F. Peregaux nee de Watteville 
ecrits par elle meme en 1714; conservds en manuscrit & 
Neufchatel. Eine wörtliche Kopie in der Mühtnenfchen Bi⸗ 
bliothek. 





Sure zur Slaubensänderung waren bewogen worden. — Um 
fie zu gerfirenen,. wurde fie jeut nach Bern gezogen und ſpielte 
auch bier bald eine Rolle; fie erwarb fogar das Zutranen des 
Dekans Hummel *), der damals „der Pabſt der Evangeli- 
fen“ hieß, und war nach feinem Wunſche, gleichſam ald feine 
Hofmeiſterin, ſtets zugegen, wenn der geiftliche Here voruchme 
Beſuche erhielt. — Zur gleichen Zeit wurde fie von der jun⸗ 
gen Welt fa häufig befucht, daß fie endlich auf einen Einfall 
gerieth, im dem fich fchon deutlich genug die Gebanfen ihres 
‚Herzens offenbarten; fie richtete nämlich mit ibren Belannten 
einen fürmlichen Hof ein; ein Herr von Steiger war dad Haupt 
des Hofrathes; die Herren Wurftemberger, Stürler und Sted 
waren Näthe, zwei von Wattenwyl ihre Pagen, und ein die 
Theologie ſtudirender Steiger war der Capellan ded Hofe. 
Mit größter Gravität wurde bei diefem Hofe einzig über die 
Wwichtigſten Angelegenheiten jener Zeit diskutirt. — Mit Selbſt⸗ 
gefälligkeit erzählt die Verfafferin, daB mehrere fremde Herren 
ch an fie wandten, wenn fie in Bern etwas erreichen wollten, . 
wie 3. B. Stuppa, der für fransöfifche Werbung fich bemühte: 
„Zuerſt — fagt fie — fpie der Dekan **) Feuer und Flammen. 
gegen die Werbung; aber ein Beutel von 100 Lonis, den ich 
ihm brachte, befänftigte feinen Zorn.“ 2 
Zuweilen bielt fich Catharina bei ihren Verwandten, der 
Samilie Day von Schöftland, auf; und befuchte mit ibnen 
das benachbarte Baden, wo die Tagfapung verfammelt war; 
dort bändigte fie in Folge einer Wette öffentlich eins der un⸗ 
gezähmteſten Pferde. 
Dei einer Jagdparthie vertbeidigte fie fich gegen die unge⸗ 
bühr eines deutſchen Generals durch einen Piſtolenſchuß. 


*) Er war 1611 zu Brugg im Aargau geboren, und gehörte "zu 
den ausgegeichnetflen von den vielen Geiftlichen, die aus jenem 
Tieblichften aller Narganifchen Städtchen hervorgegangen find. 
Um feiner befondern Beziehung zur euangelifchen Kirche willen 
erhielt Brugg den Beinamen Propheten: Städtlein. — cher 
Hummel: „Helvetia 1826. I. Das Leben Hummels“ nd 
feine Selbſtbiographie in der Müllinenſchen Bibliothek. _ - 

N Hummel if gemeint; doch halte ich das Nachfolgende für 
eine boshafte Verleumdung, deren ein fo.intriganter Charaf- 
ter, wie die Perregaug, wohl fähig war; obgleich fie in ihren 
Memoiren einige Male die Miene einer Betſchweſter annimmt. 
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Nach den Vorbereitungen eines ſolchen Lebens und nach 
Erweiſen eines ſolchen Charalters würde man kaum erwarten, 
daß fie die Frau eines reformirten Geiſtlichen werden ſollte; 


und doch IR dies gefchehen. Der drobende Wille ihrer Ber- 


wandten nötbigte fie, dem Bfarrer Clere die Hand zu geben, 
mit dem fie 13 Sabre lebte. Ihren zweiten Mann, einen 
Herren Perregaug von Neuenburg, verdankte fie wieder frem- 
der Dazwiſchenkunft (1679): und in dieſer zweiten Ehe beginnt 
ihre für fe fo folgenreiche politifche Laufbahn. 

Der franzöſiſche Gefandte Amelot machte es fich zur Auf- 
gabe, das gefuntene Auſehen Frankreichs in der Schweiz wie⸗ 
der zu beben; hiezu bot ibm die Berregang ihre Dienfie an. 
Zuerſt fchrieb fie ihm nach Solothurn; hatte dann zu Olten 
eine Unterredung mit dem Gefandten; anfangs machte er ihr 
Borfiellungen über das Kühne und Gewagte ihres Unterneh⸗ 
ment, „Mit der -Hülfe Gottes, meiner Berwandten und 
Freunde — erwiederte fie — werde ich mein Unternehmen mit 
Erfolg ausführen. Deine Abficht dabei if, meinen einzigen 
Sohn-der Güte des Königs zu empfehlen, zu deſſen Dienf er 
beſtimmt if.“ — Nach der Verabredung vermied fie zu Ba⸗ 
den jeden Schein von Verbindung mit dem Geſandten; fie 
wohnte in einem abgelegenen Quartiere, wo fie jedoch täglich 
Erfrifchungen aus dem Hotel des Franzoſen erhielt; ihr Kind 
murde von ihm mit einem kleinen Pferde befchenkt. Lnterdef- 
fen wußte fie alle die Punkte zu ermitteln, die der Gefandte 
mit Hoffnung guten Erfolges an der Tagſatzung vorbringen 
durfte. Beim Schiuffe der Tagſatzung wurde verabredet, daß 
"die Perregaux ihre Wohnung in Bern ſtxiren folle, wo fie dem 
ange der Geſchäfte näher ſtünde. Dies gefchab, uud fie lei⸗ 
ſtete dort — wie fie ſelbſt ſagt — der Sache des Königs häu—⸗ 
fige Dienfle. Man fing an, gegen. fie Verdacht zu fafien. 

Eines Morgens tritt einer ihrer Verwandten zu ihr in’s 
Zimmer, ars fie Trank im Bette lag; er erkennt dad. Siegel: 
des franzöfifchen Gefandten an einem Briefe, den fie fo eben 
erbalten hatte. „An diefer Sonne — rief er, anf das. Siegel 
deutend — welche drei Herzen erleuchtet, erkenne ich, daß 
dieß ein Brief von Seiner Excellenz if.“ — Mit diefen Wor- 
ten entfernte er fich, und zeigte fie den geheimen Räthen Ry⸗ 
biner und Ernſt als eine gefährliche Perfon an, die mit dem 
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ranzößfchen Gelandien in Verbindung ſtehe. Eine ſolche Ver⸗ 
bindung galt damals, zumal bei der gereizten Stimmung gegen 
Frankreich (1689) für ein Majeſtäts⸗Verbrechen. Die beiden 
geheimen Nätbe berietben fih mit den Übrigen Gegnern der 
franzöfifchen Partei; im Einverkänduiffe mit diefen Tiefen fe 
den Courier auffangen, den die Perregaug nach Solothurn an 
den Geſandten fchichte, bei diefem fand man drei prächtige 
Tabletten, in welchen in Chifferfchrift die Antwort enthalten 
war, welche einige der erſten Magiftraten Berns dem Geſand⸗ 
sen anf feine Anfragen ertbeilten. Allein. für den Inhalt und 
für die Angabe der Verfaſſer fehkte der Schlüſſel; diefen hoffte . 
man mit Grund bei der Perregaux au finden; und alles kam 
darauf an, ob fie fich zur Angabe verſtehen würde; dies follte - 
nun verfucht werden. | 
Die beiden Schultheiße von Erfah und Sinner verwei- 
gerten die Erlaubniß zur Gefangennebmung der Perregauß; 
deſſen ungeachtet erfchienen noch im derfelben Nacht zwei Glie⸗ 
der des kleinen und vier des großen Rathes bewaffnet an der 
Spise der Stadtwache im Hanfe der Angeklagten, fprengten 
die Thüre, nahmen die Franke Perregang gefangen, durchſuch⸗ 
sen das ganze Zimmer, nahmen das Geld und die Papiere im 
Beſchlag und führten fie in ein dunkles Gefängniß in der In- 
fel, wo fie angeletter wurde. Am folgenden Tage zeigten fie 
vor dem großen Nahe an, was gefcheben fei, nöthigten alle 
von dem Gefchiechte der Wattenwyl und alle ihre Verwandten 
zum Anstritte, und wählten dann zwölf nterfuchungsrichter, 
den Seckelmeiſter Daxelbofer, Venner Jenner u. a. — Diele 
erfchienen im Gefängniſſe. „Wir hätten es Cbemerkte ihr Da⸗ 
relhofer) nicht fo weit mit Euch Tommen laffen, wenn es fich 
nicht um eine Staatsfache handelte in Folge des Einverfländ- 
niffes, welches Ihr mit dem Gefandten des Königs habt, der 
ein zweiter Attila und die Geiſel unfrer beiligen Religion ge 
worden ik. — — Bir können nichts anderes glauben, ald daß 
dieſer Fürſt auch an uns will, wegen unfeer Religion, und 
daß er unfern Staat zu verwirren fucht, was ihm fchon zu 
gelingen anfängt, indem er mehrere von unfern Magifraten - 
auf feine Seite zieht *). Um dahin gu gelangen, bat er be 





*) Hiemit war befonders auf die beiden Schultheiße angefpielt, 
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fonders Enuern Dienſt benüpt. “I — Nun bet man ihr Be⸗ 
freiung und Belobuung-an, wenn fie diejenigen, durch Die fie 
verführt worden fei, angeben würde. Die Gefangene erwie⸗ 
derte, nes fei nicht an ihr, über die Schritte des Königs zu 
. setheilen; aber fchwer werde es zu rechtfertigen fein, daß man 
au ihr, die Feine Unterthanin Bernd mehr fei, das Völkerrecht 
und die Öffentliche Sicherheit verlegt babe, — Bei dem fran- 
zöſiſchen Geſandten fuche fie bloß eine befiere Auſtellung für 
ihren Dans auszuwirken. Die in ihrem Briefe enthaltenen 
Staatsnachrichten babe fie von einer unbelannten Berfon ver- 
nommen“ u. f. w. Auch bei den folgenden Berbören blieb fie 
ſtandhaft bei ihrer ernften Antwort, fe entfchloffen, ibre Ver⸗ 
wandten und Freunde nicht zu verratben. Hitzig rief ihr ein⸗ 
mal Jenner zu: „D Fran, alle deine Ausflüchte werden dir 
zu nichts dienen; du mußt die Wahrheit fagen.“ Stolz ver- 
wies ibm die Gefangene feinen unwürdigen Ton: „Wenn mein 
Unglück mich in diefem Augenblide in Eure Macht giebt: fo 
giebt Died noch Fein Recht zu einer fo ungesiemenden Be⸗ 
handlung.“ 

Später mußten drei Stadtgeiflliche alles verſuchen, um fe 
. zur Angabe ihrer Mitſchuldigen zu bewegen; umſonſt; auch bie 
Käthe beſchwörten fie bei den Manen ihrer Borfahren, fie nicht 
zu zwingen, es bis zum Aeußerſten kommen zu laſſen. „JIch 
bin in den Händen Gottes — entgegnete fie — der mich fri- 
ber oder ſpäter rächen wird.“ — Hierauf wandte man die 
Dualen der Folter an; zuerſt wurden die beiden Daumen 
fürchterlich zuſammengeſchraubt, fo daß das Blut berablief. 
Sie aber erflärte, daß fie Gott würden für ihre Grauſamkeit 
Rechenfchaft neben müſſen. Ein zweites Mal zog man fie am 
Folterfeil in die Höhe, und ein drittes Mal band man ihr ei⸗ 
ven Gewichtſtein von 25 Pfunden an die Füße. Als auch 
dies, fie nicht beugen konnte, verdoppelte man das Gewicht an 
den Füßen; die Dede des Zimmers hatte man abgebect, da⸗ 
mit man die Gemarterte von der Straße ber erblicden könne. 
Endlich wurde fie in eine Art von Hemd gewidelt, das inwen⸗ 
dig mit Stacheln verfeben war, und fo aufammengepreßt. Und 
doch wurde ihr nicht eine Sylbe damit abgedrungen. Jetzt 
wurden wieder Verfprechungen angewandt, befonders für ‚den 
Soll, daß fie den Schultheißen von Erlach, auf den es befon- 
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ders abgefchen war, des Einverftändniffes mit Frankreich bes 

ſchuldigen würde, — Nachher, da dies nicht wirkte, drohte 
man mit der Todesſtrafe; und wirklich verurtbeikte fie der große 
Kath zur Enthanptung. 

Zwölf Seiftliche waren beauftragt, fie auf ihr Ende vorzu⸗ 
bereiten; auch ihnen erklärte ſie, daß ſie ſich auf Gott verlaſſe, 
der ihre Unſchuld rächen werde. „Ungehener — rief ihr der 
- Dekan Bachmann zu — wagt Ihr noch Euch unfchuldig zu 


nennen, nachdem Ihr mit dem Gefandten des graufamften und 


ungerechteften Königs ein flrafbares Einverſtändniß gehabt.“ — 
Sie würdigte ihn feiner Antwort, fondern bat nur, fie allein 
30 laſſen, um ihren Frieden mit Gott zu machen. — Die Rich» 
ter, ihrer Sache nicht recht gewiß, fchoben den Tag der Hin⸗ 
richtung noch weiter hinaus; am Ende galt doch Fein Verzug 
mehr; der gefürchtete Tag war da. Das Schaffot war errich- 
tet; der Scharfrichter fand bereit, und auf der Seite die 
Kutſche des Bruders der Verurtheilten, um nach der Hinrich- 
sung ihren Körper in Empfang zu nehmen. Sie erfchien; man 
las ihren Prozeß und ihr Urtheil öffentlich ab. Nun aber er⸗ 
hob ſich der Rathsherr Tſcharner als ordentlicher Advokat al⸗ 


ler Verurtheilten, und ſprach mit Wärme von der Schwäche 


des weiblichen Geſchlechts, von den Rückſichten für ihre Fa⸗ 
milie, endlich von dem Ausbleiben aller böfen Folgen ihres 
Fehlers. Dann trat das ganze Sefchlecht der Wattenwyl, alle 
in langen Trauerfleidern hervor, und erflärten den Nichtern: 
in dem fo eben verlefenen Prozeſſe Fönnten fie Fein todeömür- 


diges Verbrechen finden; vielmehr wolle man mit diefem uner- 


hörten Verfahren nur ihre Familie Fränten, die dies nicht um 
das Vaterland verdient Habe; wenn ihre Verwandtin das Opfer 
ihrer Grauſamkeit werden follte: fo würden fie insgeſammt ein 
fo undankbares Baterland verlafien. Sie bitten darım um 
Widerruf des Urtheils. 

Die Nichter kehrten zurück, und verwandelten das Todes⸗ 
urtbeil in ewige Verbannung nach Brafilien. Aber die Ver⸗ 
urtheilte rief: daß fie lieber ſterben wolle; und ihre Berwand- 
ten ſetzten hinzu: eine folche Verbannung wäre ein tanfendfa- 
cher Tod; ein folches Urtheil ſei beifpiehlos. Bon neuem ber 


"geben ach die Richter in den Saal, und fprechen mnn Ichen!e - 


längliche Gefängniß- Strafe ans; ‚aber auch jetzt weigerten ſich 
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vie Betbeiligten das Urtheil anzunehmen. Lebenslängliche 


Einfchließung in die Feſtung Aarburg wird num beſchloſſen; 


. aber auch ieht bebarren jene auf ihrem Widerfpruche. Ge. 


möge fe denn — bieß es abermals — Ihren Verwandten über- 
Laffen werden, aber -diefe müßten für ihre Perfon und die Ko- 
fen baften. Noch immer verweigerten dies die Verwandten; 


- nd fo gieng denn endlich der fechöte Ansfpruch dahin: nach 


Crfattung der Koſten folle fie in Freiheit gefeht werden. Bon 
Morgen neun bis Abends vier Uhr hatte dieſe Scene gedauert, 
und mit nichts hatten die Nichter fo ſehr fich ſelbſt ihr Urtheil 
gefprochen als durch jene Elägliche Wandelbarkeit ihres Urtheils. 
Es war damit offenbar vor aller Welt, daß die fichere Zuverficht 
einer gerechten Sache ihre Herzen gänzlich verlaſſen batte, 
weil unter dem Dantel patriotifchen Eifers doch meiſt blinder 


. Eifer oder niedrige, perfönliche Leidenſchaft im Vordergrunde 
geweſen waren. 


Sobald die ſchwer Gezüchtigte die nöthigen Summen er⸗ 
halten hatte, kehrte fie nach Neuenburg zu ihrem Manne zu⸗ 
rüd, Ihre Bedeutung für Bern hatte von da an aufgehört. 
Doch war der Eindrud ihrer ans großen und gemeinen Eigen- 
fchaften fonderbar zuſammengeſetzten Berfönlichkeit fo fehr in 
den Gemüthern geblichen, daß die frei dichtende Sage noch 
durch manchen treffend erfundenen Zug dad Beſondre jenes 
Charakters änfchaulich zu machen fuchte, — Ya Bern aber fa 
ben die Einfichtigern in’ jenem Ereiguiffe bald den bedauerli- 
chen. Erfolg einer exaltirten Gereistheit, und eines noch unrd- 
neren Haſſes; ohne daB man die beillofen Schritte jener intrl- 
ganten und in ihrer ganzen Innern Natur verunglüdten Fran 
entfchuldigen wollte. Man -fuchte das Ereigniß fo bald als 
möglich in Vergeffenbeit zu bringen; fo daß es mehr als ein 
Jahrhundert hindurch zum Geheimniß weniger Auserwählter 
wurde *). 

Wenn auch das Leben und Die gefellfchaftlichen Berhältniſſe 
im Allgemeinen fpröder und gesimungener worden waren: ſo 


*) Die fo folgenreich sewordeng Correſpondenz mit dem Geſand⸗ 
ten fand ſich nebſt dem Schlüſſel in den Händen des Herrn 
von Bert . Bucher/ und die Kopie in der Mulinenſchen Bi⸗ 
bliothel. 
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ſinden ſich doch auch Belege für freundlichere und unmittelbarer 
aus dem Leben erwachſene Verhältniſſe. Als einen Beweis 
dieſer Art dürfen wir z. B. den Ton anſehen, in welchem eine 
Tochter aus einem angeſehenen Berner⸗Geſchlechte damals noch 
an einen Freund oder Bekannten ſchreiben durfte. Nicht der 
FJahalt — wie fchon bemerkt — fondern der Ton, die Dia» 
nier des Briefes macht denfelben für die Mittbeilung intereſ⸗ 
fant; denn es fpricht darin eine fo harmloſe Lauterkeit der 
Gefinnung ſich ans, wie man fie in jener Zeit fait sar nicht 
mehr gewohnt if. 


Der Brief it an einen Junker Albrecht von Erlach *) ges 
richtet, und beginnt: 


- „Minen bergoielgelichten Vettern m, f. w. Üwer aller 
Sits gut Gſundheit jeder. Zit zu hören, bringt mir mächtige 
Freud. Ich möcht wohl feben, daß ich einmal das Glück 
Könnte haben, daß ich nur durch ein Kleines Zedelin üwer aller 
Sits Zuſtands von üch Tünnte verkändigt werden. Ich muß 
aber wohl fagen, daß Ahr miner ganz und gar habt vergefien, 
Ich hab nit unterlafien wollen, miner Schuldigkeit Statt gu 
thun, üch glich nach üwer Abreis allhier ein Briefli zu ſchi⸗ 
cken; hab allzeit vermeint, ein Autwort darauf zu bekumen; 
aber ich hab noch bishar nit ſo viel Gunſt by üch, daß Ihr 
mir dasſelbige zu Lieb hun welet. — — Wir find Willens, 
geliebt's Gott, die Fünftige Wuchen wieder nach Lenzburg gu 
verveifen. Ich bat zwar wohl vermeint, zu Bernen zu bie 
ben; aber ich babe fit üwer Abreis fo mängt, langi Stund 

gehabt, daß mir bedünft, ich mög nimmer bleiben. Hab mir 
derhalben fürgenommen, wieder das Aargau zu beſuchen, und 
fechen, was ich mir fürnehme, damit ich meiner Melancholei 
ein wenig vergefle, bis daß ich wieder cin fo groß Glück werde 
baben können, daß ich üch in guter Gſundheit wieder ſehen 
kann. Drum ich Gott den Allmächtigen bitte, daß Er üch 
allenfamtlich mit guter Gefundpeit wieder wöll zu uns helfen, 
— — Unfer Herr Spott wöli demüthig gebeten ſyn, uns alle 
zu allen Theilen lang darin gu erhalten; will üch hiemit in 


*) In einem Bande „Schreiben von. Schultheiß Franz Ludwig 
von Erlach und feinen Söhnen. Im Archive zu Spiez. 


ſmen maadigen Gegen und Siem von 1 Herzen teälig Befehlen. 
Datum Bern 1. Juli 1636. - 
uͤwer allzit bienkwillige 
Anna von Büren.“ 

Ans fpäteren Briefen ergiebt Sch, dab die Verfaſſerin die» 
ſes naiven Schreibens im Januar 1637 ſich mit ihrem Better, 
anu den jener Brief geſchrieben mar, vermäßlte. 

Neben vielen Spuren eines bier und dort auffrebenden Lu⸗ 
eus finden ich noch viele Züge derjenigen Gimplieität, ohne 
welche republifanifche Tugend zum Mährchen wird. So ſchreibt 
der Sohn des Zürcherfchen Bürgermeiſters, Caſpar Eicher, 
daß er auf feinen Bildungsreifen zum erſten Dale in feinem 
- Xeben Chokolate ſah umd tranf. Auch entfchuldigt er ſich dar» 
‚Über, daß er doch wöchentlich ein Mal die größere Geſell⸗ 
ſchaft befuchen müſſe; verfichert aber, daB dabei Feinem eine 
falle zu ſpielen. Eben fo Ichte Berns Schultheiß, Franz 
Ludwig von Erlach (geboren 1575, geſtorben 1651), fo oft 
die Pflichten feines Amtes es gefatteten, in Tändlicher Ein 
fachbeit auf feinem Schloffe Spiez am Thuner⸗See; von mo 
ihn eine einſtündige Seefahrt Hei günſtigem Winde zu feiner 
andern Beſitzung, dem Schloffe Oberhofen, binüber brachte, 
So am beiden Gehaden eines der fchönften Schweizerfeen, am 
Fuße der Hochgebirge, in der Mitte reich geſegneter Geſilde 
genoß er des Schönften, was die Außenwelt dem Menfchen- 
herzen zu bieten bat. Daneben war ibm ein Kinderfegen bes 


ſchert wie wenigen Sterblichen; denn aus feinen zwei Chen . 


waren ihm 32 Kinder erblüht; wie glüdlich war er, wenn er 
einen erflaunten Fremden in diefen zablreichen Kreis fetner 
Liche einführen Tonnte. Doch ‘traf auch ihn, der den glück⸗ 


lichſten Menſchen beigezäplt werden darf, ein berber Schmers, 


als die Pet wiederholt in wenigen Wochen ganze Reihen der 
Seinigen dahinraffte. — Bon feinem Nachfolger, dem Schult- 
heißen Siegmund von Erlach, berichtet das Gefchlechtäbuch *) 
diefer Familie: er ſei der erſte geweien, der zu Bern eine 
Kutfche gehabt. nd zu Luzern wurde mit dem Ende des 
Jahrhunderts durch Franzöfifche Einwirkung eine völlige Revo⸗ 
Intion in dem ſonſt fireng befchränften gefelfchaftlichen Leben 


*) Am Archive zu Spiez. 
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benertbat, eine Revolution, die dem nachfolgenden Lurns und 
bürgerlichen Verfalle dieſer Stadt vorarbeitete. 

Nicht als Sittenzug, ſondern eher als eine auffallende 
Einzelnheit führen wir dad Begegniß eines damaligen Schwei⸗ 
zers in der Fremde an, in der Vorausſetzung, es werbe dies 
ein‘ befonderes Intereſſe für diejenigen unter Ihnen haben, 
welche Freunde der Jagd find. Dies Ereigniß bat einen fe 
abenthenerlichen Anftrich, daB Teicht der Verdacht poetifcher 
Ausſchmückung auf den Erzähler fallen könnte; deßhalb ziehe 
ich vor, den Helden des Ahentbeuers mit feinen eigenen Ber 
ten von feinem Ergebniffe fprechen zu laſſen. 

Ein 19jähriger Schaffpanfer, Georg Michael Wepfer, der 
Bruder eines der gelehrteſten Aerzte jener Zeit, des Zalob 
Wepfer *), ſtudirte (1643) gu Die in Sranfreich, wo feine 
Geiftesgegenwart außerordentlich auf die Probe geftellt wurde, 
»Den 6. Juni — erzählt er — war ich mit etlichen von Die 
auf der Bärenjagd, und wurde mit vier Männern auf einen 
Seifen geſtellt. Es fund nicht lange an, fo trieben die Hunde 
einen Bären fammt einem Luchs auf. Der erfie wurde von 
einem Jäger auf den Hals gebrannt, welches aber nicht bin» 
eingegangen, doch ihn veranlaßer, die Flucht zu nehmen. So 
bald ich nun den Schuß gehört, wählte ich zwei Bauern mit 
ihren Aexten, Heß die zwei andern auf dem Felſen ſtehn, und 
 eilte dem Bären zu, den ich auch nach einer Viertelſtunde 
nur auf zwanzig Schritt weit von mir fab. Alſobald fching 
ich an, weil aber mein Gewehr von dem Thau ganz feucht 
geworden, verfagte mir der Schuß, worüber ich fehr erfchror 
den. — — Unterdefien verloren fich der Bär und meine zwei 
Männer ans meinen Augen, und ließen mich allein; danaben 


*) 8, Meifter, Helvetiens berühmte Männer, in Bildniffen von 
H. Bfenninger. 3. Band. 1786. Er war geboren zu Schaff 
haufen, ber Vaterſtadt Fohann Geilers, er ſtarb 1695 in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt, wohin fein Ruf eine Menge von Studirenden 
gezogen hatte. 1650 verheirathete er fich mit Barbara Ringk 
von Wildenberg, und eine feiner Töchter wurde die Gattin 
des berühmten Conrad von Brunn oder Brunner. Albrecht 
von Haller nennt Wepfer „eine von den vornehmen Zierden 
feines Jahrhunderts,“ und eine von feinen Säriften „ein uns 
ferbliches Werk.“ 
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ich wich aufmachte, und ihnen nachelite, in der Hoffnung, ft 
würden nun den Bären bereits todt gefchlagen haben. Allein 
. I Sonnte fie nicht mehr finden; denn da fie ſahen Dies unge 
beure Thier, welches zum wenigſten ſechs Zentner ſchwer war, 
anf fie‘ Iosachen: begaben fie ſich ſammt und ſonders in die 
Flucht. Zudem kam der Bär, 20 Schritte weit von mir, 
binter einem Felien berfür, und ging mit gravitätiſchen Schrit⸗ 
ten, unter einem graufamen Gebrülle, auf feinen hintern Länf- 
fen ganz anfrecht auf mich zu. Da dachte ich: bier mußt du 
dich defendiren oder Herden; da biſt ganz allein; wann da dic 
auf die Flucht begiebſt, wird er dich zu Boden reißen, — 
fo daß ich Feine Zeit Hatte, mich lange zu befinuen. Ich 
ſchlug damit an, und jagte ibm zwei Kugeln durch Kopf und 
SBruſt. Er wollte ch aber noch nicht ergeben, fondern ſtürmte 
mit offenem Rachen auf mich ein. Da ich ihm nun mit dem 
Anfchlag meiner Flinte eins auf den Kopf verſetzen wollte: 
ergriff er diefelbe mir feinen beiden Pfoten, und biß ‚nicht nur 
aus allen feinen Kräften in den Lauf, fo daß er mich au 
zugleich damit an der linken Hand bleſſirte — fondern er warf 
mir auch diefelbe über die 20 Schritt weit von mir hinweg; 
worüber (weil ich mich nun ganz wehrlos befand) ich mich 
nicht wenig entfegte, und mich gänzlich des Lebens ermog. 
Inzwiſchen defendirte ich mich, fo gut ich konnte; und ſah 
endlich Fein anderes Mittel als dem Bären um den Hals zu 
fallen, und ihn zu umfchlingen , damit er mich wenigſtens nicht 
beife, und umterzwifchen fich verbinten möchte. Welches ich 
dann fo lang getban, bis wir miteinander zu Boden fielen, 
weiches an einem Hain oder Halden geſchah; da wir dann an 
fiengen mit einander zu mwallen (wälzen); der Bär hielt mid 
mit feinen Klauen; nnd ich umfaßte ihn auch, und hielt ihn 
feſt. So purzelten wir den Berg hinunter; bald war ich un⸗ 
tee ihm, bald auf ibm; und das währte in die 60 Schritt; 
da und endlich ein Baum aufhielt, und wir nicht weiter kom⸗ 


mien Tonuten. Als nun der Bär merken mochte, daß es um 


ihn gefcheben, wollte er noch feine letzten Kräfte mit Beißen 
anwenden. Ich ſetzte ibm aber die eine Hand auf die Gurgel, 
und drückte fie ihm fo bart, daß er mir nicht fchaden Fonnte. 
Er fellte fich aber recht gramfamlich mit Wüthen und Brül 
ten — — bis er endlich fo in meinen Mrmen fein Echen ſammt 
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dem Blut ansgefpien. Wie ich nun dieſes mit innigfier Freude 
vermertet, widelte ich mich von ihm 106, und gab ihm zu⸗ 
glei zum Valet einen herzlichen Auß mit dem Fuß, oder ei» 
nen Stoß, daß er über 20 Schritt weiter hinunter purzelte. 
Hierauf lief ich meinem Gewehr zu, und Ind es wieder. Ich 
mar aber über meine Kameraden,. die mich in diefer Noth fo 
treulos verlaffen, dermaßen erbittert, daB (fo man mich nicht 
gehindert) ich den erſten, der mir begegnet, unfehlbar nicder- 
geſchoſſen hätte, Und fo if diefe Chaſſe abgeloffen, wobei mir 
Fein ander Leid gefchehen, als daB ich am der linken Hand ver- 
legt worden. Daram ich Gott dem Allmächtigen obne Aufbö- 
ren will Dank fagen, ehren, anrufen und preifen, und mit 
dem Propheten Daniel fagen: Er if mein Erlöfer und Notb- 
helfer; Er thut Zeichen und Wunder, beides im Himmel uud 
auf Erden; Er hat mich erlöfet von den wilden Thieren“ *). 

Wepfer kehrte mit einem Beglanbigungs.- Schreiben des Ma» 
giſtrats von DIE und mit einer Klaue des Bären in die Hei⸗ 
math zurüd, wo er (1654) die Stelle eines Rathsſchreibers 
erhielt, und der Vater eines noch blühenden Gefchlechtes wurde. 

Fu das Lehen und die Lage der Landiente jener Zeit ver- 
gönnt uns unter anderm die Chronik des Bauern von Brä- 
cherähäufern einen Blick. Jodokus Joſt (fo hieß diefer Bauer) 
beichreibt und mit Wohlgefallen den Wohlſtand vieler Bauern 
feiner Umgegend: „Auf den Berghöfen iR inſonderheit alles 
wohlgeſtanden mit allerlei Hülle und Füle; auf allen Höfen 
bat man Kloſterzüg erhalten können; fie haben nicht andern 
Leuten Gültbriefe (Kapitalbriefe) zu gebalten geben; fie haben 
felber Druden dazu gebabt. Solches umd dergleichen if vie⸗ 
les von ihnen geredet worden, und iſt auch wahr." — — Dann 
aber klagt er, daß die Wyniger Kirchhöre jet nicht mehr fo 
weich ſei: „Es iR offenbar, wenn man Tiederlich und gottlos 
iR, und feine Suchen nicht wohl anfchiden kaun — — @6 
zeuchen der Töchtern merklich viel hinweg, und wird ein fol- 


cher Flecken gleich, verderbt — — Deßgleichen mit großen, ToR- 


baren, unndthigen Hochzeiten und überküffigen Käſten mit Ga⸗ 
ftereien und dergleichen gehts größer als in andern Drten. — 


*) Die Erzählung if in Waldkirchs Schaffhauſer⸗Chronik aufbe⸗ 
wahrt. | 
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Darzu IH man je luger, ie verfoffener; man geht mehrentheilt 
von Wein’ 6 wegen gen Burgdorf, etliche gen Langenthal; 
und davon haben ünfre Väter wenig gewußt. Gie find che 
dafiir daheim blieben, und haben Weib und Kinder Hofen und 
Schuh gebletzt (geflickt); oder nen Wöflerigen und Weyer ges 
macht; ſelbſt die Hand an Plug geleat, mit Säen und Mähen 
umgangen. Sind fie weit gereifet, fo haben fie Speis zu ſich 
genommen, und das Geld gefparet und nüt (nichts) verzehrt; 
wie ich befenne, auch mit ſechs Kreuzern Koften gen Bern 
z'Märit (zu Markt) und wiederum beim kommen (bin). Aber 
ſithar (feitber) es anders bräuchlich iR, kann ich's auch nicht 
mehr; es müßte jekt einer ein: Geizhals fein. Doch wäre «6 
noch möglich und nützlich.“ — Bon den Belufligungen der da⸗ 
maligen Landiente berichtet unfer Chronik: „Die zwo Kir 
börenen Wyningen und Affboltern (im Kanton Bern) find fo 
narrbaft und hochmüthig afun, daB fie in Meyenszeit einen 
Schimpfkrieg gehalten und angehellt, und zu beiden Seiten 
ihre ganze Mannfchaft verfammelt, und auf zweimal zufam- 
mengezogen,. und fürgenommen mit einander zu fcharmmziren. 
Die von Affboltern kamen mit ihrer Manuſchaft wohl gepußt 
und bewebrt wie Edellent, gen Wyningen mit einer Fahne 
and ein ſchön Zierd von Reiterei. Deßgleichen die von Wy—⸗ 
ningen ihnen nichts nachließen, und zogen ihnen entgegen, Dit 
auf:das Oberfeld; da gieng ed am mit einander zu kurzweilen 
mit Gefchoß und allem Gewehr. Wie fie genug hatten, zogen 
Ge sufammen, und empfiengen die von Wyningen die von Aff⸗ 
boltern : mit einer :fchönen Anred, die gethan, Martin Joſt/ 
damaliger Ammann. Darnach zogen fie gliedweis mit einan- 
dern in's Dorf, allmegen zwei und zwei, ein Wyninger und 
din Affholterer — allemal ein Halb» Efel und ein Halb- Narr 
schen einandern *); deßaleichen auch zu Tifch geſeſſen; und 
alles mas zu Wyningen verzehrt wurde, find die Affholterer 
gaſt⸗ und koſtfrei. — — Alſo ergieng es auch über 14 Tag 
bei Affholtern“ u. ſ. w. 
Joſt ſelbſt gehörte zu dem wohlhabendſten Landleuten; weit⸗ 
bin handelte er mit Ochſen; ſelbſt der Segelmelter von Scaf- 


*) Eine Bemerkung, worin ſich die unzufriedenheit unferes treu⸗ 
herzigen Cenſors Luft macht. 
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haufen und der Schultheiß von Burgdorf waren zuweilen feine 
Schuldner; ſtets waren 100. Dublonen und. 100 Dukaten in 
feiner Kaffe vorräthig; vier Knechte und drei Mägde arbeite 
ten in feinem Dienfie. An langen Winter-Abenden ſchrieb 
er mit gefander Einfakt nieder, was ihm in eigenen und frem- 
den Erlebniffen bemerkenswerth erfhien: „Dieb if in langen 
Kiltnächten gefchrieben,, biemit nichts damit verfäume worden, 
und nur von Kurzweil wegen. Auderfeits if «8 wicht num : 
vom Hörenfagen geichrieben, ſondern alles ſelbſten geſehn; 
auch vermeint, den Nachlommenden darmit zu dienen. * 

Auch an auswärtigen Zeitereigniflen nahm er Ichhaften Au 
tbeil; natürlich legte er fich die Nachrichten für feine Begriffe 


zurecht. So fpricht er vom Anfange des 30jährigen Kriegeds 


„Ehe der Comer vergieng, fing an der Kaifer toben und wis 
then mit einer großen Kriegsmacht. Sein erfier Oberer zu 
der Zeit, Anno 1618, dem fagt man nur. der Spineli (Spi« 
nola); der gieng gleich dahin (au, Orunde). Nach ihm war 
da Oberſt Dilli (Silly), ein gottlofer, böfer Papik, der nahm 
für, im Ländlein Enz die Lanterfchen (Lutheriſchen) mit Sol 
daten zu überladen, die andern aber ließ er ungeplagt.. Nun 
wie fie folches nicht mehr leiden mochten, wurden fie zu Rath, 
und erſchlugen dem Dilli feine Soldaten, al in einer Nacht 
4000 zu tod. Nun der Dilli fammelt ein großen Zeug und 
Kriegsmacht, wohl über die 8000, und an die Enzer bin. Je⸗ 
Doch Fonnte er ihnen wohl ein ganzes Jahr Yang nicht viel 
angewinnen. — — Wiewobl man in Zeitungen gelefen, daß 
fie dem Dit mehr als 100,000 Mann umgebracht in einem 
Jahr, ebe fie fich endlich ergeben müſſen. — — Erfilich if au 
wiffen, wäre dies fchwedifche Volk noch ein Baar Monat lang 
nicht Über Meer in's Deutfchland eingefallen; fo wäre es um 
uns, die Evangeliſchen Eidgenofien, zu thun geweien. Wir 
‚wären mehr ald mit 100,000 Mann überfallen worden, die 
fchon in Binden, Schwasen und allenthalben auf und gewar⸗ 
tet. Aber fobald die Schweden kamen, mußten fie all nitzig 
(niederwärts) ab; und gab es Muh und Frieden; Gott fei Lob 
noch jetzt und alle Zeit! Amen.“ 
| Hier fchließen denn die Bemerkungen, welche die Sittenge- 
ſchichte des ſiebzehnten Jahrhunderts näher beleuchten follten; 
was hierüber im Allgemeinen feitzufegen war: das haben mir 
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ſchen tn der vorigen Periode ausgeſprochen; bier berechtigte 
und dagegen unier Vlan und nuſer Stoff zu nichts weiter als 
‚noch Einzelnheiten, belegend oder beſchränkend, hinzuzufügen. 
Das ik wohl deu wenigſten unter Ihnen entgangen, daB ia 
Leben, Bitte und Unfchauungsweife der fo eben gefchilderten 
Zeit jener Frühlings⸗Odem uns nicht mehr ausiche, der im 
ſechtzehnten Jahrhunderte noch in vielen Zeugniſſen des Lebens 
nicht zu verfeunen war. — Allein wie jeder Irdifche Tan feine 
Morgen und feine Mittags Stimmung mit fich führt: fo müſ⸗ 
fen wir uns auch in der Gefchichte des Menſchenlebens au je 
nen Wechfel von Morgen und Mittag gewöhnen mit der Er⸗ 
schung; weiche weiß, daB Morgen und Mittag doch nur cin 
einiger Sonnenkrapl Kud vor dem Welten- Richter, uud mit 
der glänbigen Hoffnung, dab dem befferen, menfchlichen Gtre⸗ 
ben der Morgen eines unwandelbaren Lichtes und Lebens auch 
wicht ausbleiben werde. 
ir chen alſo, Werchriehe, am Diele des ßebzehnten 
Jahrhunderts, deſſen Eigenthümlichkeit ich Ihnen wach beſtem 
BVermogen näher zu legen ſuchte. Nicht ohne innere Schen, 
nicht ohne das ernſte Gefühl, welcher bedeutungsvollen Zeit 
wir und nähern, führe Ich Sie an die Schwelle des achtzehn⸗ 
ten Yahrbunderts. 
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Vierundzwanzigite Vorlefung. 





Mit dem Eintritte in's achtzehnte Jahrhundert nähern wir 
uns einer neuen, von der bisher gefchilderten weſentlich, und 
in ihren tiefen Grundrichtungen umnterfchiedenen Zeit. Es iR 
eine Zeit, die durch ihre unberechenbare nech bis diefen Au⸗ 
genblick fortbauernde Bedeutung eben fo ſehr unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ich sicht, als hinwicderum bie Mannigfaltigkeit 
der darin fich durchkreuzenden oder zuſammenwirkenden Erſchei⸗ 
sungen und die Schwierigteit fühlen läßt, eine ſolche Periode 
gerecht und mit überfchauender Klarheit Ihnen vorzuführen. 
So lebhaft Reigerte ch zumellen in mir das Gefühl dieſer 
Schwierigkeit, Daß ich-für Angenblicke zweifeln konnte, ob 
ich nicht Lieber dieſen Theil meiner Aufgabe für einmal noch 
umgeben wolle. Aber erwog ich dann, daß obne ein Urtheil 
über jeme Vergangenheit die Anficht über die Gegenwart im 
wefentlichen Stücken nothwendig gebunden und das Verhältniß 
zur Zukunft haltungslos fein mühe — fo durfte ia wohl zenes 
Bedenken keinen Raum mehr finden. 

Sobald aber jener Zweck feſt ſteht, das Eigenthümliche je⸗ 
ner Zeit, ihre Grundtriebe in der Wurzel zu erfaſſen und zu 
verſtehen — ſo iſt damit eigentlich für den Kenner ſchon aus⸗ 
geſprochen, daß auch unſre Behandlungsart ſich bedeutend werde 
umgeſtalten müſſen; unſre bei den vorigen Jahrhunderten be⸗ 
folgte Manier iR in dieſem Falle bier nicht mehr anwendbar. 
Denn die uns jetzt zunächſt vorliegende Periode, die neunzig 
Jahre nämlich, welche der franzöſiſchen Revolution voran gien⸗ 
gen: dieſe Periode iſt nicht durch ihre politiſchen Ereigniſſe ſo 
außerordentlich erfolgreich geworden (in unſerm Vaterlande 
war es die ruhigſte Zeit unſerer Geſchichte) ſondern vielmehr 
durch tief eingreifende Veränderungen, Erſchütterungen und 
Nevolutionen auf dem geiſtigen Gebiete. Die politiſchen 
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Ereignifie floffen uumittelbar daraus ber; oder fe giengen ſpur⸗ 
und erfolglos daran vorbei. Darans mögen Sie es ich erfik- 
ren, wenn ich die äußeren Begebenheiten und Verwickelungen 
jener Zeit, die im Grunde alle einen fehr verwandten Charal⸗ 


ser haben, — mit wenigen Ausnahmen — mit ungewohnten . 


Kürze bebandie. Wer ein größeres Detail diefer Einzelnheiten 
fücht: der findet es bei Leonhard Meiſter, mit arößerem Fleiße 
ausgeführt bei Meyer von Knonau, und das Piquante daven 
aus Meiſter zuſammengeſtellt bei Zſchokke. Eine folche Um⸗ 
Händlichkeit für dieſe Zeit ſchien mir mit der eigentlichen Ab⸗ 
ſicht unſrer Vorleſungen nicht wohl verträglich; für ungleich 


wichtiger hielt ich «6, anf die gemeinfchaftliche Wurzel aller 
jener Erſchelnungen näher einzugehen, um dann die natürlich, 


Daraus erwachſenen Früchte mit wenigen Worten gu bezeichnen. 
HR Dieb aber in den bisherigen Darkiellungen nicht geſchehen: 
fo müſſen Sie den Grund in dem ganz verfchiebenen Zweche 
derſelden fuchen, und — wenn man es ansiprechen darf — 
noch insbefondere‘ in dem Umſtande, daß die ſchweizeriſchen 
Dißoriker , weiche das vorige Jahrhundert behandelten, met 
oder minder durch Ihre Erziehung, Bildung und Anfchauungd 
weile Kinder uud Produkte jener Zeit fund, über der fie als 
OHiſtoriker fichen ſollten. Damit iR zunächſt gar Fein yerfüntl- 
her Bormurf ausgeſprochen — denn es if altegeit nur ſelte⸗ 
nen, bochbegabten Geiſtern vergännt, nach allen Seiten bis 
unabhängig über der Zeit zu ſehn, aus der fie dach erwach⸗ 
fen find, und ihren erfien Rahrungsſtoff erhalten haben — abet 
ſoviel iR allerdings damit gemeint, daß jene Männer noch 
nicht in der Lage waren, eine genügende Befchichte des vor 
gen Jahrhunderts zu fchreiben, wohl aber verdankenswerthe 
- Beiträge dazu. Dagegen bat fich in Deutfchland feitdem ein 
fo durchaus von jener verſchiedene und auf ganz andern Brand 
lagen berubende Bildung entwickelt und geltend gemacht, daß 
man von dDiefer aus, die Bildung des vorigen Jahrbunderti 
als theilweiſe abgefchloffen und (wie ich glaube) ſchon hiſtoriſch 
behandeln Tann. 

- Sind aber die geiſtigen Zuſtände unfrer Beriode der Haupt⸗ 
gegenſtand der. biftorifchen Betrachtung: fo if es ausgemacht, 
daß wir uns dann nicht auf den engen Rahmen unſers Bat 
"lands defchränfen Dürfen. Wohl hat die Schweiz durch eiuige 
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- igeer beräßmtehen Bürger mitgewirlt in dem Birdungetompfe 
jener Zeit; im Ganzen aber if doch mehr anf fie eingewirkt 
worden, als daß fie felbhRändig eingegriffen hätte. Man fpricht 
deßhalb nicht von einer fchweizerifchen Bildung ud Literatur 
des achtsehnten Fahrbunderts, wohl aber von einer frauzöſi⸗ 
ſchen uud dentſchen; und der fchmeizerifche Bildungszuſtand 
war — geſteben wir es nur — nichts als, der Hauptfache 
nach, ein Produkt des franzöfiihen und deutſchen Geiſtes. 
Dielen beiden gilt daram zuerſt unfre Aufmerkſamkeit; dies 
führt uns von ſelbſt zu einer Würdigung der damaligen frau⸗ 
zöfifchen und deutfchen Litteratur. 

Wie reich und bedentfam die Litteratur Frankreichs nad 
Dentfchlandd im vorigen Jahrhunderte gemein: kann wohl 
niemanden unter Ihnen unbekannt fein; diefer Gegenſtand al⸗ 
lein wäre fchon werth, in befondern Vorleſungen behandelt zu 
werden. Und hätten fich meine perſönlichen Verhältniſſe fo ge⸗ 
Raltet, daß ich im nächſten Winter noch unter Ihnen verweilt 
hätte, fo würde ich Sie unter anderem zu Vorleſungen über 
Me bezeichnete Litteratur eingeladen haben. Dies hätte ums 
ungefucht veraulaßt, die religtöfe, fittliche und wiffenfchaftliche 
Seite des Lebens, wie fie für jeden gebildeten Menfchen vom 
höchſten Intereſſe fein muß, anzuregen und nach beſten Kräf 
ten zu beleuchten. Da nun aber dieſer Gedanke wohl zu dem 


nuerfüllten, frommen Wünfchen gebören wird, fo liegt uns ob, 


bier wenigſtens die Umriſſe jener Litteratur, ſo weit fich in 
dieſen ihr Hauptcharalter ausfprechen kann, binzugeichnen. 
Es giebt mir dies au einer Bemerkung Anlaß, die mir fo 
am Herzen liegt, daB ich um ihretwillen für einen Augenbiid 
den Zufammenbhang zu unterbrechen wage. Um die Litteratur 
eines Volkes anf eine fruchtbare und bildende Weile Tenuen zu 


lernen, giebt es meines Bedünkens zwei Wege: einmal durch . 


wifienfchaftliche Borlefungen, die uns eine Meberficht und 
die leitenden Srundfäge für unfer Urtheil geben ſollen; und 
dann durch eigene Lektüre. Allein wie ift es mit diefer 
eigenen Lektüre gewöhnlich beftellt? Jeder liest, was ihm in 
die Hände fällt, das Neueſte das Beſte; höchſtens erfundigt 
man fich, ob nichts moralifch oder religiös anftößiges darin 
‚ enthalten-fei, und liest ſich dans getroſt hinein, wie der Zufall 
oder die biinde Mode leitet. Aus diefem unbefchränften Sich 


‘ 


achen Laffen, aus biefer maßloſen Vereinzelung und Willkür 
in der Leftäre entfichen denn alle die Verworrenheiten, mit 
weichen die derzeitige Lefefucht überai behaftet Id. Wo liegt 
nun die Heiiung für dies Hebel? Einzelne mögen vielleicht ſich 
gaͤnzlich gegen eine wielfeitige Lektüre abfchliehen, damit aber 
werden fie Fein Gewicht in die Wangfchale legen; fie werden 
anf deu einmal eingerifienen Zug Leinen Einfiuß ausüben kön⸗ 
sen. Bir fcheint «6 an der Zeit, daß man einen folchen 
Strom nicht abdämmen, wohl aber leiten follte. Dies 
vermag der Einzelne für ich nicht; die Bereinigung +ritt 
bier an ihre rechte Stelle; dabei denfe ich nicht von ferne au 
Die Stiftung neuer Vereines vielmehr. follte das ſchon beſtehende 
geſellſchaftliche Leben fich Durch eine wahrhaft erweckliche Be⸗ 
fegäftigung mit der Litteratur zu beben und zu vergeifigen 
fuchen. In verfchledenen Städten Deutfchlauds und der 
Schweiz bin ich felbſt Zeuge davon geweſen, welcher babe 
Genuß und geifliger Gewinn für Heinere, gewählte Kreife er- 
blühen kann, wenn fie ſich zur gemeinfchaftlichen, beichrenden 
Lektüre unter einer tüchtigen Leitung vereinigen. Und wahr⸗ 
lich, ich wüßte nicht, was bier von einem Ähnlichen Verſuche 
abhalten Tönntes warum follten die Jüngeren unter Ihnen nicht 
eben fo gern einem folchen litterarifchen Krängchen einige Abende 
widmen, mie jedem anderen gefellfchaftlichen Vergnügen, . def- 
fen Reſultat oft nicht deu folgenden Morgen ericht? Und ich 
denfe : was uns geifiig bereichern. innerlich erfrifchen Fans, 
was. die Herzen auf die würdigſte Art, und ficherer «is hinter 
Masten sufammenführt — das. märe eines Verſuches wohl 
werth. Doch es if Zeit, anf die Hanptfache zurückzukommen. 
‘ Die franzöſiſche Litteratur und Sprache bat belanntlich erft 
in der Mitte des ßebzehnten Jahrhunderts ihren Anfichwung 
und ihre geregelte Gehalt erhalten, wozu die von Nichelien 
gefiftete. Akademie nicht wenig beitrug, und unter Ludinig XIV 
erhob fie fich vollends zu der von Europa bewunderten gäbe. 
Racine, Eorneille und Moliere Leifteten vicheicht das Höchke, 
was die franzöfifche Poeſie erreichen Tan. Und munter den 
‚eigentlichen Notabilitäten jener Zeit ſehen wir dei religiöfen 
wie den nolitifchen Glauben noch nicht erfchättertz ja von 
Racine wiſſen wir fogar den fchönen Zug, der ihm als Men- 
ven Ehre macht, Daß er eine geramme Zeit Bedenten tea, 


® 
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er fein hohes Talent der. Tragddle widmen könne, ohne 
feinen heiligſten Pflichten zu uabe zu treten. Nalebranche 
und Pascal ſchrieben mit jener edeln Würde und dem Eruſt, 
womit befiere DMenichen die Wahrheit und Gott fuchen; auch 
fühlt man es zumal den Schriften des letztern an, daß er über 
ein fehnfüchtiges Suchen hinausgekommen if. Als geifllicher 
Redner war Boſſuet der Größten einer, mit einem glauben 
froben Herzen mies er anf die hinter dem Gewebe der Welt- 
gefchichte wirkende Hand der ewigen Liebe hin. Und wer von 
Ihnen if nicht in Fenelons Schriften durch die liebens⸗ 
würdigſten Zeugniffe eines von der reinſten Gottesliebe durche 
stübten Herzens beweat oder erwärmt worden? — 

: Diefen edeln und ernfien Charakter der franzöſiſchen Litte⸗ 
ratur feben wir im folgenden Jahrhundert völlig vom Vorder⸗ 
grunde zurückgedränge, und durch diejenige franzöffche 
Cultur erſetzt, die im achtschnten Jahrhundert zuerſt in dem 
Semüthern, fodann im Leben alle fichtbare und unfichtbare 
Autorität gu ſtürzen und die bisherigen Grundpfeiler von Staat 

und Kirche zu untergraben unternahm. Der Schriftſteller, 
defien Name ſeitdem zum Stichwort aller Irreligioſttär und. 
Frivolität geworden if; der Dann, welcher der geifligen 
Richtung feines Zeitalterd großen Theils ihr Gepräge aufge» 
drückt bat — If (wie Ihnen allen befannt ik) Voltaire. 
Er if der Stifter derjenigen Denfungsart, welcher man ganz 
mit Unrecht den Namen franzöſiſche Philoſophie gegeben hat; 
Philoſophie kann He aber eben fo wenig heißen als Sie einen 
Dann deswegen fchon einen Philoſophen nennen würden, weil 
er mit Geiſt und Win fich anszndrüden verfiebt. Die Philo⸗ 
fopbie im wahren Sinne des Wortes hatte durch den größten 
Denker Englands, Rako von Berulam, geleitet, fich von einem. 
‚ nufruchtbaren Togifchen Methodismus zur gelebrigen Beobach- 
tung der Natur zurückgewandt. Allein Bakos viel fchwächerer 
Schüler und Landsmann Locke hatte fich mit der Methode fei- 
ned Meiſters fchon In das troßlofe Extrem verirrt, dab es für 
unfern Geiſt außerhalb der Sinnenwelt keine Gewißheit mebr 
gebe. Locke ſelbſt rettete zwar feine eigene religiöfe Ueber⸗ 
zeugung noch durch den ererbten Glauben an Offenbarung; 
allein feine Philoſophie mußte deſſen ungeachtet dem Materia⸗ 
Hömms den Weg bahnen, Und fo war es denn Voltairen anf- 
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behalten, gerade jenes unheilvolle Element, welches in dee 
ſchon verirrten Philoſphie lag, einfeitig herautzugreifen, und 
für feine zerſtörenden Abſichten zu benutzen. 

Der menſchliche Geiſt, ſobald er ſelbſtdenkend ergriffen 
wird, findet nach drei Seiten bin ein weites Feld des Nach⸗ 
denfens und Forſchens; entweder befchäftigt uns unſer eigenes 
Ich, Menſch, Menfchheit, oder die Außenwelt, die Natur, 
oder unfer Gedanke Reigt über Menfchheit and Natur hinauf 
zum höchſten Gedanken, zus Gottheit. Menfchheit, Welt und 
Gottheit find demzufolge die einzigen Gegenſtände des Nach- 
denfens, der Philoſophie oder der Wahrheits⸗Forſchung; auch 
der religiöſe Glaube if ja auf nichts anderes gerichtet. Und 

allerdings iſt es meine feſteſte Ueberzengung, daß eine Philo⸗ 
ſophie, die ihre Grenzen kennt und ſich nicht in endloſe Ver⸗ 
wickelungen verwirren will, keinen angelegentlicheren Zweck 
hat als die Religion verſtehen zu lernen; was dem religiöſen 
Glauben unmittelbar feſtſteht als ein Empfundenes und 
Erlebtes (hiſtoriſch und innerlich): das ſucht die Philoſophie 
der verſtändigen Aneignung zugänglich zu machen, mit 
andern Worten: als eine Vernunftnothwendigkeit zu erweiſen. 

Sobald wir nun aufangen, Gott, Natur und Menſchheit 
nicht mehr im engſten und undurchdringlichſten Zuſammenhange 
zu denken; ſobald wir eins jener Glieder unnatürlich loszu⸗ 
trennen ſuchen — fo iſt auch immer zugleich der Anfang zu 
unabſehbaren Irrthümern gemacht: Voltaire beirat auf's ent⸗ 
ſchiedenſte den unſeligen Weg der Scheidung deſſen, was Gott 
zuſammengefügt. Er hielt ſich zunächſt an die Natur, und 
besrachtete dieſe abgefehen von Bott und von Menfchen; er 
bewundert die Größe alles Erſchaffenen, die Unendlichkeit des 
Weltalls; aber gerade unter. diefer Bewunderung, die in einem 
andern Munde Lobpreifung des Höchken fein könnte, if bei 
. Boltaire das gefährliche Gift verborgen. Denn alle feine 
Bewunderung der gepriefenen Schöpfung Läuft bei ibm doch 
- nur darauf hinaus, in Vergleichung damit den Dienfchen gänz⸗ 
lich herabzufegen, und ihn als cin elendes Gewächs des blin- 
‚den Zufalls, ald ein finnliches Thier unter der Gewalt der 
Leidenfchaften darzuſtellen. War nur einmal dies gelungen,. 
-war nur der Gedanke an ein göttliches Wirken in der Menſch⸗ 
beit, war die Ueberzeugung von einer höhern Beſtimmung des. 
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menſchlichen Gefchlechts und von Planen der Vorſehung mit 


‚. demfelben völlig entwurzelt — fo mußte dann der Glaube an 


eitten Ichendigen Bott, an eine überfinnliche Welt von ſelbſt 
weofallen. So war die Natur, welche fonft fo leicht dem. 
Gemüthe ein Zeigefinger anf einen Höheren wird: fie war in 
Voltaire's Händen das Werkzeug, um nach einem unübertreff⸗ 
lich angelegten Zerfiörangsplane den Glauben an Gott und 
Menfchheit zu untergraben. Nur Ein Hinderniß batte er 
wegzuräumen, um zu .feinem Ziele zu gelangen; dies waren 
die Zeugniſſe der Gefchichte; die von ibm zum Wurm ernie⸗ 
drigte Mienfchheit Fonnte fih auf die unzähligen Beweiſe gött⸗ 
licher Leitung, göttlicher Theilnahme an unferm Gefchlechte 
berufen; fie Fonnte fich fügen auf jene größte Thatſache In der 
Befchichte der Dienfchheit, daß fogar das himmliſche Erbarmen 
die engen Schranken der menfchlichen Erfcheinung nicht ver- 
ſchmähte, um gleichfam zum zweiten Male Gottes Ddem dem 
erfiorbenen Gefchlechte einzubauchen. Das fühlte Voltaire 
Bald, daß. ihm von diefer Seite ber der gediegenfte Widerſtand 
drohe; darum raffte er fein ganzes Leben hindurch alle feine 
Kräfte zufammen, um mit dem Chriſtenthum der Menfchheit 
ihrem Adelsbrief zu entreißen. Nicht gegen den Glauben an 
Gott richtete er direkt feine Angriffe — obwohl er auch die 
fem bisweilen deutlich genug Hohn ſprach — mein, er Tieh, 
fat aus Gnaden, noch den wurzellofen Baum ‚eines dürren 
Glaubens an ein höchſtes Weſen fleben, einen unſchuldigen 
Stab für die Schwachen, für den feine Zeit auch fchon kommen 
werde. Inter den Fittigen eines folchen marflofen Deismus 
wandte Voltaire alle Künfte feiner ſophiſtiſchen Beredfamfelt 
an, allen Glanz feines Wired, alles Beißende feines Spottes, 
allen Schimmer feiner mei von dem Zweifler Bayle entlehn⸗ 
ten Gelehrſamkeit, um den Glauben an die Fundamente. des 
Chriſtenthums zum vernichten. Eine Offenbarung überfinnlicher 
Wahrheiten, die Erfcheinung eines göttlichen Erlöſers, der 
Kreis von anßerordentlichen Ereignifien, womit er umgeben ift, 
eine höhere Zukunft unferes Gefchlechts, und was immer den 
Menfchen Über dem Dunkel der trdifchen Nacht hält und hebt — 
das trachtete er mit frevier Hand im Gemüthe der Zeitgenoflen - 
anszulöfchen, anf daß alle Kniee fich vor dem Baale beugen - 
möchten, dem er opferte. Was mir das fürchterlichfie fcheint, 
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deſe dauert‘, IR das dinge des Glaubens gewaltthaͤtig aefchlef- 
fen. Zwar prunkt Oiderot nicht ſelten mir fein klingenden 
Tugend⸗Phraſen *), und feine eigene Tochter rühmt uns ſeine 
Gittlichkeit, nachdem fie kurz vorber wicherholt de Summen 
aufzäblte, die er feiner Gattin entzog, um fie im Ehebruch 
zu verfchwenden **). 

Die gleiche Energie, wit welcher die beiden genaunten 
Denker gegen den Glauben an Wort kämpften, verwandte ihr 
Beitgenoffe Helvetius zur Bekampfung des Glaubens an die 
Menſchen. Nirgend Ih dem nackteſten, ja grinfendfien Egois⸗ 
mns feierlicher ein Altar errichter worden als tn Helverins 
Buch „vom Geile." DaB es außer der Selbkfucht irgend 
und niemals eine andere Zriebfeder im menfchlichen Herzen 
gegeben habe und geben Fönne: IR das Evangelium jenes Ge⸗ 
neralpächtert. Wäre dem wirklich alfo, daß der ſiunliche Vor⸗ 
theil und Genuß das einzige fei, was ein Menſchenherz bewe⸗ 
gen könne: dann liegt auch Der Schluß gar zu nahe: daß ia 
Ver Renſch weiter nichts ſei als ein raffinirteres hier; denn 
an diefem find wir es gewohnt, daß es über dem Wohlſein 
des Leibes Fein höheres Gut fuche. Und in der That ſchrickt 
Helvetius vor diefem Schluffe fo wenig zurück, daB er es offen 
ausſpricht: der Menfch fei von den Thieren nicht etwa durch 
den Geiſt, nein, durch die Form der Hand unterfchieden; der 
Affe vollends ſtehe dem Menſchen fo nabe, daß ihn nur feine 
Schwäche, fein kürzeres Leben und feine Nahrung unter» 
ſcheide; die Ausbildung, welche dem Menfchen zu Theil gewor⸗ 
den, ſei nur eine Frucht feiner Langeweile, die der Affe nicht 


‚babe, Fragen Ste aber: Wie kann derjenige, welcher den 


Menſchen auf die Stufe der Thiere binabfegt — wie kann der 
noch einen Unterſchied zwiſchen Tugend und Lafer fehbalten? 


ſo bleibe auch ‚hier Helvetins die unvermäntelte Antwort niche 
ſchuldig. Nur das — fagt er — erfcheine und als Tugend, 


was und zum Wortheil diene; ſelbſt die Sreundichaft ſei doch 
nur eine Folge des Eigennutzes; alſo müſſe derjenige ber 


*) Diderot. Essai sur le merit et la vertu: „L’honime ne 
peut donc être heurenx que par la vertu « que malhenreux 
sans elle.“ 


*) Diderot, ‚Memoires et Lettres inédites. Tom. J. 
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tugeundhafteſte beißen, deſſen eigener Nutzen am bänfigken mit 
dem Vortheile anderer übereinſtimme. Neligion ſei nur eine 
unnöthige Zugabe der Geſetzgebung und eine Quelle vieler 
Lafer; der Zwieſpalt zwiſchen der Sünde und dem Gewiſſen 
fet nichts als ein Streit entgegengefeßter Leidenfchaften; die 
Lafter feien. fo natürlich wie der Jnſtinkt des Geiers, der die 
Taube morde. — Ueber dieſe fchnödefe Schmäbfchrift der 
Menſchheit laſſe ich Ihr Gefühl entfcheiden, ohne etwas an- 
deres darüber zu bemerken als das treffende Wort Albrecht 
von Hallers: „Er macht den Henker an dem Gewiſſen 
der Nation.“ 

Wefentlich verfchieden von den bisher Genannten und den⸗ 
noch ſich anreihend an die gefährlichſten Gegner des Chriſten⸗ 
thums, bat J. J. Rouſſean auf viele tauſende feiner 
Zeitgenoſſen und auf nicht wenige ihrer Nachkommen gewirkt. 
Seinen Einfluß möchte ich noch viel verderblicher als den der 
Obigen nennen, weil Rouſſeau die geficherten Grundlagen des 
Glaubens und der Achten GSittlichkeit unterwühlt bat, ohne al 
der verworfenen Frechheit der früher Bezeichneten Theil zu 
nehmen. Ein ernferes Gemüth wird mir Würde den Wis und 
die ſophiſtiſchen Spöttereien eined Voltaire von fich weiſen, 
den tbierifchen Egoismus des Helvetins verabfchenen und vor 


der ſelbſtmörderiſchen Gottesläugnung eines Diderot zurück⸗ 


| ſchandern; denn in allen jenen Berirrungen liegt das Empö⸗ 


rende und jeden feelenvolleren Sinn Verletzende ſo offen aus- 
geſprochen, ſo klar vor eines jeden Augen, daß ein unverdor⸗ 


benes Gefühl von ſelbſt ſich mit Unwillen davon wegwenden 
wird. Allein anders verhält ed ſich mit Rouſſeau; ſein Herz, 
feine Anſchauungsweiſe ftellen ihn unverkennbar über jene ſelbſt⸗ 
füchtige und irreligiofe Rotte. Ein warmes Mitgefühl für fein 


Brudergeſchlecht, ein nicht felten bis zur Anbetung des böch- 


ften Weſens fich erbebender Schwung der Empfindung und eis 


bis ans Grab nie aufhörender Kampf gegen einen, ſein tiefe 


ſtes Weſen beängfligenden Unfrieden, dem er nur den wahren 

amen nicht geben will — das alles zeigt uns in Rouſſeau 
als Menfchen und Schriftieller eine Erfcheinung , die mit un⸗ 
gleich größerem echte als die vorigen unfre Würdigung und 


Theilnahme in Anfpench nimmt. Und dennoch glaubte ich oben _ 


einen geifigen Einfluß noch gefährlicher als den eines Voltaire 
ul. _ 42 


% 
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und Helvetins nennen zu dürfen; um nämlich dieſen lehteren 
Gehör zu geben, iſt ſchon ein gewiſſes Maß von Frivolität oder 
Die bejammeruswürdigſte, innere Leere erforderlich, ſo daß man 
vielleicht bebaupten dürfte: die Menſchheit verliere überhaupt 
wenig oder nichts am denjenigen, die durch einen Voltaire ver- 
führt gu Grunde geben. RNouſſeau dagegen vermag auch beſſere 
Menſchen von höherem Gehalte gu täufchen, indem ihnen ſein 
überasl aufloderuder Enchufßasmns für Menfchheit, für Natar, 
ja füe die Gottheit die trügerifche Garantie leiſtet, daß dieſer 
Gcheiftieler fie um ihren ſittlichen Glauben nicht betrügen 
werde, Und doch, feben wir nun näber zu, was etwa ein ſu⸗ 
endet Bemüth bei Nouffean finden mochte: mas iſt ch anders 
als ein vager Enthuſiasmus ohne eigentlichen Gegeuftaud und 
Zweck; eine ſchlaffe Sentimentalität, Die eben nur auf eine 
große Lüde hinweist, die aber Rouffeau nie und nirgend aus⸗ 
zufüllen weiß? Und if nicht diefer Enthußasuns und dieſe 
GSentimentalität noch beus zu Tage der Grundcharakter fo vie⸗ 
Ver der Beeren, deren Aublick unwillkührlich den Ausruf ent⸗ 
loche: „Siehe da, Rouſſean's Geiſteskinder!“ — Eine Entfüb- 
sung des Gefühle in's Unbeſtimmte und Weite, eine unver 
ſtandene Schufucht nach einer tieferen Befriedigung , eine Be 
täubung eben dieſer Sehnfucht durch des zauberifchen Nimbus 
felößerdachter Ideale, die eine fchmärmerifche Oppoßtion gegen 
alles Befehende hervorrufen müſſen — das find am Ende dad) 
die Grundzüge der Tendenz , deren beredteſter Verkündiger 
Rouſſean geworden if. Daß aber alles Bofitive und Beſtimmte, 
daß der allein fichernde Glaube au einen Ichendigen und geof. 


> fenbarten Sort und an fein im Großen und Kleinen KIN ver- 


breitetes Meich der Gnade, daß die Zuverſicht einer böberen 
Hellung und Erhebung der bedürftigen und in fich zerfallenen 
Menfchheit — mit einem Worte, daß aller Reichthum nnd 
alle Segnungen des Chriſtenthums von Rouſſean nicht minder 
als von Voltaire dem Herzen entfremder würden: das liege 

unverkennbar in der Natur feiner Richtung, und If durch Die 
Erfahrung an allen denen beflätiget worden, die auf dieſes 
Bahnen gewandelt find. Der tinterfchied id nur der, daß 
Voltaire mit Falter Seele die höhere, chriſtliche Ueberzeugung 
mordete, obne etwas anderes als Dunkel und wibige Erſtor⸗ 
benpeit an die Stelle zu ſeben; Ronſſeau dagegen fucht das 
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Bewußtſein jenes größten aller Verluſte durch einen berau⸗ 
ſchenden Dunſt fchöner, aber haltungsloſer Gefühle zu erſti⸗ 
‚den. Auf weicher Seite alfo die größere Gefahr drohe: kann 
Ihnen nach den bisherigen Bemerkungen nicht mehr zweifel⸗ 
baft fein; Voltaire verwandelte den frifchen Goties- Garten 
chriſtlicher Vebergengungen in ein Leichenfeld voll Todtenge⸗ 
bein md Moder, Rouſſeau in einen lockenden Feen» Garten 
mit brechenden Blumen und erfreuenden Grün, aber obne 
ſicheren Pfad, ohne einen Ausgang, ohne einen wollkenloſen 
Hintergrund. \ 
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Fünfundzwanzigſte Vorlefung. 





Ber Rouſſean's Schriften mit Antheil und beſonnenen 
Nachdenken Liest: der wird fich wobhl Faum des Gedanfens 
erwehren Tonnen: Welche außerordentlichen Dienſte Hätte ein 
folche® Talent dem damals auf Leben nad Tod angefeindeten 
Chriſtenthume leiſten können, wenn er feine unübertreffliche 
Sprache, wenn er feine binreißende Beredſamkeit gegen tie 
Feinde der Menfchheit gewendet, wenn er fein tiefes und ur⸗ 
fprünglich zu dem Herrlichien ausgerüſtetes Gemüth durch die 
bingebende Liche an Denjenigen geweiht umd geläutert hätte, 
in defien Fußſtapfen allein der Menfchheit wie dem Einzelnen 
eine erguictichere Zukunft erblüben Senn! — Welcher Wohl- 
thäter hätte er einem Zeitalter werden können, das an feinen 
heiligſten Hoffnungen Irre geworden war, wenn cr dasfelbe, 
ftatt in die Träumereien ſelbſtgewählter Wege mit fortzureißen, 
auf die Lichtvolleren Bahnen des verfannten Chriſtenthums 
hingewieſen hätte! — 

Die Frage: wodurch wobl fein Gemüth dem inneren und 
biftorifchen Chriſtenthum fo frübe und für immer entfremdet 
wurde? finde ich in dem Gange feines Schidfald beantwortet, 
Niemals in feinem Leben if er dazu gelommen, das Nies 
fittlicher Berirrungen, welches ihn umgarnte, zu durchbrechen; 
vielmehr betrachtete er Diele Verirrungen ſelbſt in einem fo 
- tänfchenden und gefälligen Lichtes er wußte auch die fündhaf- 
teften und gottverlaffenken Momente feines Lebens auf eine fo 
fcmeicheinde Weife in feine. liebe, vergötterte Perſönlichkeit 
zu verflechten — daß ihm fchon dadurch Auge und Herz ge⸗ 
* bunden war, um zu dem eigentlichen Mittelpunfte des Chri⸗ 
ſtenthums durchzudringen. Denn wenn das Evangelium überall 
darauf dringt, daß unfere Selbfiliebe das Gefallen an unſerm 
eigenen Thun nnd Sein erferbe, damit der Sinn für das 
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Gsttliche aufgeben und die:ächte Liebe unfer Dafein nad 


Streben auf eine höhere Lebensfiufe erheben könne; wenn alfe- 
ohne dieſe Bedingungen das Innerſte ded Chriſtenthums jedem 
ein verſchloſenes Buch bleiben muß — dann if es uns jo 
leicht erflärlih, warum Rouſſean von den eigenthümlichen 
Lebensgebiete. des Chriſtenthums ausgefchloffen blieb. Freilich 
hören wir in feinen Selbſtbekenntniſſen einige Male die Klage 
laute eines verletzten Gewiſſens durch alle Umwölkungen der 
Selbſtgefaͤlliakeit durchtönen; fo z. B. wenn er von jenem un⸗ 
ſchuldigen Mädchen ſpricht, auf welches er in feiner Jugend 
den ſchwärzeſten Verdacht verläumberifch geladen hatte; eine 
Erinnerung, die er vergeblich in feinem Gemüthe aussulöfchen 
fuchte — aber umſonſt regten fih in ihm folche vereinzelte 
Warnungsſtimmen, die ibm Wegweiſer anf den Pfad des höhe⸗ 
ren Lebens hätten werden können; von jener tief. empfundenen 
Neue, die das Morgenrorh einer befriedigten Exißenz iR, hielt 
ihn die ungemeſſene GSelbfivergösterung und der eitie Hochmuth 
ab, welcher die Sünde für männliche Kraft bält. 

Es it Ihnen bekannt, daß ein ungebändigter Gigenfinn 
Rouſſeau als Knaben dazu anırieb, fein elterliches Hans auf's 
Ungewiſſe bin zu verlaffen und fich in der unbelannten Fremde 
berumsutreiben; und mir fcheint ed, als fet in diefem erken 
Schritte feiner unreifen Jugend fchon der Charakter feines 
ganzen fpätern Lebens und Wirkens treffend ausgefprachen; 
denn fein gefammtes Sein und Streben macht doch keinen 
anderen Eindrud als den einer hochbegabten Natur, die, von 
ihrem urfpränglichen Boden Iosgeriffen, verwildert ich in's 
Weite und Maßloſe verliert. Rouſſeau fiel bekanntlich in die 
Sünde katholiſcher Proſelytenmacher, fchwur ald Knabe zu 
Turin feinen Glauben ab, und trieb fich vom Laquaien an in 
den verfchiedenken Lebensiphären umber. Noch war er zur 
Umkehr empfängkich, wenn nicht die enthufinnifche Verehrung, 


De er für eine auf feinen Lebensgang tief einwirkende Frau 


trug, zu feiner Verführung mißbraucht worden wäre, das erfie 
Glied in einer daran geknüpften Verkettung fittlicher Entar⸗ 
tungen, die dann in der Ausfenung feiner eigenen Kinder in’s 


Findelhaus die höchſte Spise der fündlichiten Verſchmähung 


göttlicher Ordnung erreichten. Und dennoch iſt Rouſſeau nicht 
erröthet, all diefe Abwege, ſelbſt bis in ihre nunatürlichſte 
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WBerwicelang bin, mit dem Zauber einer gielönerifchen Nede⸗ 
tun zu verhillen oder zu verfägßnern, ja wohl einſchmeichelnd 
auzupreifen. Wefentlich von ihm ſtammt Die auter dem Namen 


einer falfchen Menfchlichleit, oder Humanität, auch Dei ums 


eingeriffene Weichlichteit, weiche den fcharfen, vom Gewiſſen 
laut genug geforderten Unterſchied abfchmächen und zuletzt voöl⸗ 
Hg verwirren möchte, „Rouſſean — fo urtheilt einer-der treff⸗ 
Hchften neueren Frangöfifchen Schriftfieller *) — gehört zu den 
gefhrlichſten Sopbiken und zu den volllommenken Schrift 


Mit dem Bisherigen glaube Ich Ahnen die Grundzüge jeher 

franzöffchen Richtung sder fogenannten Philoſophie ohne Ueber⸗ 
treibung genügend charafterifirt zu babenz fo daS Sie num von 
ſelbſt anf die Beſchaffenheit einer Zeitbildung ſchließen koͤnnen, 
die bei jenen Meiſtern in die Schule gieng. Die höheren 
Stände, wo jene Gift mit unglaublicher Schnelligkeit um 
4 griff, waren (wie (chen bemerkt) bereits vorher ſittlich 
zerrättet, und jene Litteratur diente nur dazu, fich feines in⸗ 
nesen Verfalles nicht mehr fchämen zu dürfen, weil diefer cin 
Kegreihes Organ. und eine gewaltige Wale wider Me Gegner 
gefunden hatte; es war das ſtolze Selbſtbewußtſein der Sünde, 
wicht erſt ihre Once. — Es if übrigens bekannt, daß nicht 
- nur jene Schriften Überall, wo man der Sprache mächtig war, 
mit ficberbafter Lüferubeit verſchlungen, fonderu daß die Au⸗ 
toren ſelbſt als die Schooßlinder jener Zeit gebätfchele wurden. 
Boltatre war, wie Sie wiffen, am Hofe Friedrichs des Großen 
eine Zeit lang ein leuchtendes Geſtirn; Katharina von Ruß⸗ 
fand wie Friedrich IE ſtritten fich fa um das Süd, einen 


Diderot und dAlembert bei Rich zu ſehen; und Rouſſeau genoß 


den vertrauteſten Umgang mehrerer der hochgeſtellteſten Großen. 
Erinnert man fich jet an die Verblendung der damals in die 
gefährliche Sicherheit eingewiegten Großen and an Ihr Bude 
Ion um die Gunk jener Schöngeifter: fo wird es einem faſt 
zu Muthe als ſähe man ein tränmerifches Kind den Tiger 
Kreicheln, unter deffen Zähnen es bald nachher bluten muß. — 
Aber jene Sichern und durch langes Glück Wermöhnten träum⸗ 
tem ſich nicht, wie bald dieſelbe Gewalt, die fich bißher gegen 





*) Aleganber Vinet. 
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Gott and den Blauben an eine unßchtbare Welt aufgelehut, 
ſich auch mit derſelben Wuth gegen menſchliche Gewalt und 
irdiſche Autorität wenden würde; die Erfahrung mußte erſt 
noch ihener bezahlt werden, daß der Revolutionair gegen Gott 
und feine Ordnung auch mit leichtem Herzen die menfchliche 
Orduung mit Füßen teitt *). 


Uns aber, die wir die Erndte gefeben, welche aus jener 
Saat hervorgegangen: uns Tann es nicht fchwer fallen, den 
genauen Zufammenbang zwifchen der religiöſen und politifchen 
Auflöfung zu erfennen, die von jener Nichtung hervorgerufen 
wurde. Wer die religiöfen und moralifchen Schranfen auf die 
begeichnete Weife vernichten Tann: defien Wirkung muB im. 
polttifchen Leben früher oder Tpäter eine auflöfende- fein. 
Es kann heut zu Tage auch nicht mehr die Frage darüber fein, 
95 der Geift jener franzöfifchen Litteratur nicht unberechenbar 
der Revolution in Frankreich und bei uns die Bahn gebrochen 
babe. Eine indirefte Vorbereitung Tag darin, daß die Ge⸗ 
finnung überhaupt bis anf die Wurzel depravirt und die Nei- 
gung und Stimmung auch zu den frevelbafteflen Wagniffen 
angebahut wurde. Auf direfterem Wege wurden die politi- 
ſchen Srundfäge ſelbſt umgeſtaltet. Voltaire läßt nicht 
ſelten eine eben ſo verkehrte Vorliebe für den chineſiſchen 
Despotismus durchblicken wie für einen Republikanismus, der 
in größeren monarchifchen Staaten doch nur zur Anarchie füh- 
ren kann. Der Staat, der ibm und Helverins als gefell- 
ſchaftliches Ideal vorfchwehte, wäre eine Polizeianſtalt, mo 
durch ein freilich bis jetzt noch nicht erfundenes Kunſtſtück der 
Geſetzgebung eine aegenfeitige Aufreibung verbüter und Nelision 
wie Moral üÜberflüffg gemacht würde. — Wenn aber die fo 
eben genannten Schrififieller mehr geeignet waren, da wo 
etwa noch eine polltifche Ueberzeugung fich vorfand, mie ein 
ägendes Gift auf dieſelbe zu wirken: fo hat Rouſſean dagegen 
auf eine erfiaunliche Weiſe dazu beigetragen, nene polttifche 


*) Was nüben aber alle diefe theuer erfauften Erfahrungen, wenn 
bie Kurzfichtigleit von Befehgebern und Regenten weife Be⸗ 
nutzung jener hindert und dem gläubigen Wolfe den Unglauben 
aufzwingen und anpreifen ober aufbinden will? 
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Ddeen in Umlauf. zu bringen, auf eine binscifende Weife dar⸗ 


„zuſtellen, umd fo eine in ihrem Fundamente veränderte politifche 


Dentungsart au begründen, 

Sein Grundgedanke IR: daß eine völlige Meformation aller 
beſtehenden Zukände nur dann zw erwarten fei, wenn jeder 
Einzelne fich völlig von dem Zufammenbange losreiße, in welchen 
der Menſch durch feine Geburt, Erziehung und Beſchäftigung 
geratbe. Alle die Gebrechen, unter denen die Menfchheit feufze, 
feien nur eine Folge der Künſtelei, der Berfeinerung, des 
Luxus und der Sclaverei in den damaligen unnatürlichen Zu⸗ 
Bänden des gefellfchaftlichen Lebeng. — Gtaatsleben, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Eultur, Religion und Kirche trügen jegt nur dazu bei, 
dem Menfchen feine angeborue Freiheit und Unfchuld zu rau⸗ 
ben. Eine Rückkehr in den urfprünglichen Stand der Natur, 
wo einer dem ‚andern gleich ſei, wo jeder ich ungeflört und 
frei entwickele, wie eine Blume auf dem Felde neben der an- 
deren unabhängig von der anderen erwachſe; eine Abfchüttelung 
aller bisherigen Vorurtbelle, Bande und Verbältniffe — das 
allein fei das kommende Heil und die Erlöſung der Menfchheit.: 
Auch hiebei iſt es auffallend, wie Rouſſeau durch die einfeitige 
Aneignung einer tief begründeren Wahrheit fich zu den unflatt- 
bafteflen Folgerungen einer verirrten Bhantafie binreigen Lich, 
und während er träumte, ein Erretter der leidenden Menfch- 
beit zu werden, doch nur eine fchimmernde Zerrgeflalt des⸗ 
ienigen aufſtellte, was das Chriſtenthum längſt realifirt bat, 
und er in der Zukunft zur fiegreichen Erfüllung bringen wird. 
Wenn Rouſſeau es erkannte, daß alle befiebenden Juſtitutionen, 
mit mancherlei Verderben behaftet, den Menfchen an und für 
ſich nicht auf die Dauer befriedigen Fönnen : fo hatte ihn hierin 
fein Gefühl gewiß nicht getäufcht; denn auch das Chriſtenthum 
gebt unbeftreitbar davon aus, daB allen Erfcheinungen und 
Beftrebungen dieſes Lebens, fo lange der Menfch für fich allein 
febe, ein Keim der Vernichtung und des Unfriedens mitge- 
geben fei. Allein in den Ditteln der Heilung weichen beide 
unendlich von einander ab *); Chriſtenthum und Rouſſeau 


.9 Ein halbes Yahr, nachdem diefe Worte nisbergefchrichen waren, 
hatte ich die angenehme Ueberraſchung, durch Freundes - Mit- 
theilung zu erfahren, daß meine Anficht über Rouſſeau fich ſehr 


"185 — 


Neingen zwar auf die NAulcktehr zu etwas Urſprünglichem und 
Unmittelbarem, zu etwas einem und Schensträftigem. Dem 
Chriſtenthum zufolge iſt jenes Lrfprüngliche nichts anderes als 
das Beben in Bott, und die Rückkehr dahin if die Ernene⸗ 
sung der Gefinuung, welche aus der Hinwendung des Gemü⸗ 
thes zum Goͤttlichen entſteht. Was alfo der Chriſt an gätt- 
licher Quelle fucht: das beißt uns Nouſſeau in einem erdich- 
teten, reinen Stande der Natur ſuchen; und es müßte demnach 
das Web der Menfchheit im einem: eruenten-Heidenthbum eines 
blinden Naturdienſtes feine Hebung finden! — Auch könnten 
die Erfolge beider Wege in der That nicht verfchiedener fein; 
denu während das Chriſtenthum uns alle befichenden, menfch- 
lichen Berbältniffe (wo fie geradezu nicht antichrifflich And) nur 
ans einem höheren Geſichtspunkte betrachten lehrt, und ein neues 
Herz dafür giebt, ohne je fie mit frevelm Leichtfinne zu zer⸗ 
seißen: fo will Rouſſeau alles, was uns zu Menſchen miacht, 
nämlich die Ichendige Gemeinfchaft und die geiflige und reli⸗ 
giöfe Entwidelung — er will dies alled einem erträunten Zu⸗ 
“ Rande urfprünglicher Gleichheit und Freiheit aufopfern, den 
Gegen aller hergebrachten Verbindungen und Verbhältniſſe zer⸗ 
fören, um am Ende flatt einer Erhebung und Heilung der 
Menfchheit eine Zurückführung auf den Naturftand der Thier- 
Deit zu erreichen. — Hat man fich einmal Über diefe tiefſte 
. Wurzel aller Anfichten und Tendenzen Rouſſeau's verſtändiget; 
bat man diefe Natur» Schnfucht und dieſen Natur- Sanatit- 


dem Urtheile nähere, welches einer der einfichtsvolliien Kennen | 


der franzöfifchen Litteratur, Hr. Brofeffor Vinet, in feinen 
Borlefungen zu Bafel ausgefprochen hatte. „L’idee de Rous- 
seau — ſo äußerte fih Vinet — n’a été une autre que celle 
‘ que produit P’evangile: lidee de la‘ regeneration de 
- 1’homme. Reconduire le genre humain vers la loi morale, 
retablir ’homme dans ses vrais rapports envers Dieu, envers 
ses semblables: voila Pobjet de tous les deux. Malheureuse- 


ment Rousseau n’a pas choisi le vrai moyen. Tombe dans 


Verreur commun à tant de penseurs, que l’homme est natu- 
rellement bon, et qu’il se corrompt en societe, ila dũ 
devoir commencer par regenerer la societe pour rendre bon 

‘ Findividu. Nous croyons au eontraire, que ce ne sont que 
les individus, qui Changeront peu & peu la societe.“ 


. 
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u in feiner thelfwelfen Berechtigung uud in feiner ſchran⸗ 
kenloſen Verirrung gewürdiget — dann Taun es nicht mehr 
fchwer fallen, die bauptfächlichden Sehrebungen Nouffeau’s zu 
begreifen, und — wo es Noth that — in ihrer Halbheit und 
VBerfchiehung zurückzuweiſen. Hieher rechne ich Rouſſean's 
Ideen über den aefellichaftlichen Vertrag (coxtrat social) und 
über Bollsfouverainetät, fo wie feine Vorſchläge für die Re⸗ 
formation der Erzichung. In al diefen Suhemen — ſo ge⸗ 
winuend fie auch in ihrer geiftreichen oder folgerichtig »«Rarken 
Ausführung zumellen erfcheinen mögen — tritt uns. doch überall 
Diefelbe phantakifche uud irreligiöfe Frechheit entgegen, die 






bvon Vergangenheit und Gegenwart ſich Iosreifend auf eigene 


Fauſt bin eine neue Welt gründen wii, als ob Gottes Erzie⸗ 
hungsplane Durch deu Aberwitz des Geufer⸗Philoſophen follten 
verbefert und umgeſtaltet werden. — Wie manches Gedeihliche 
und Halsbare Rouſſean übrigens, feiner Grundirrthümer un⸗ 
geachtet, in feinem „Emil“ geltend gemacht: das mag in Er- 
sichungsfchriften erörtert werden, nicht aber bier, wo es fich 
am cine Überfchtliche Charalteriſtik handelt. 

. Eine von. den Vorigen ſehr verfchiedene Beurtheilung ver⸗ 
langt Dontesguien, deſſen Schriften — voran fein „Weit 
der Geſetze“ — im vorigen Jahrhundert vom größten Einſtuß 
auf die politifche Geſinnung geweſen ſind. Montesauien war fo 
weit entfernt won ber verneinenden, auflöfenden Srivolität ei» 
nes Voltaire wie von der Ronffean’fchen, fchwärmerifchen Miß⸗ 
Sennung aller focialen Verhältniſſe; zumal in feinem polttifchen 
Hauptwerke begegnen wir überall einem würdigen Ernte der 
Geſinnung, und einem oft feiner Zeit überlegenen Verſtänd⸗ 
niſſe hiſtoriſch entfiandener Juſtitutionen z. B. des Lehenwe⸗ 
ſens. Was tiefer blickende Richter dagegen mit Recht bei ihm 
vermißten: das iſt ein ſicherer, beherrſchender Mittelpnatt, eine 
durchgreifende Einheit; eben weil es an dieſem Weſentli⸗ 
ch en gebricht, IR Montesquien von den entgegengefeutehen 
Geßunnngen benutzt und gepriefen worden. Durch feine Be⸗ 
merkungen über das monarchiſche und republikaniſche Prinzip 
bat er wohl — fo ſcheint ed mir — auch ohne feinen Willen 
nicht wenig gu dem republifanifchen Euthuſiasmus beigetragen, 
der ich zuerſt in Franfreich und dann in ganz Europa fo vie⸗ 
ler der Beeren bemächtiste. Man verkannte völlig, was Mon- 
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tetanien weniger vergaß , daß der antike Republikaniſmus, für 
den man ſchwärmte, für das damalige Europa — einige Beine 
Staaten, wie die Schweiz, ausgenommen — nur eine fremde ' 
artige Treibhauſspflanze fein könne, dem nirgend ein Boden fich 
böte, wo er ſich einleben Tönnte, 

Saffen wir nochmals zufammen, was Gch und als Haupt⸗ 
charakter der damaligen frauzöfifchen Eultur eraab: fo ik «6 
ein mit dem ſchärfſten Waffen ausgerüſteter Kampf gegen bie 
chriſtliche Kirche und gegen ihr Fundament, deu religisſen 
Blauben im Gemüthe. Nach einer inneren Nothwendigkeit 
entwickelte fich daraus der Kampf gegen die beſtehenden Aute- 
ritäten Im Staates fo daß der Geik der Zeit fein inneres 
Geheimniß in jenem Wunfche ansfprach, mit den Eingeweiden 
des letzten Prieſters den letzten König zu erdrofieln. — Als Lit⸗ 
teratur „bat dieſe ganze Richtung fich freilich autgelcht; im 
Einzelnen dagegen wird ße unter gewiſſen Umſtänden ſich im⸗ 
mer wieder ſinden. Uns, die wir auf einem ganz verſchiede⸗ 
sen Boden der Ueberzengung ſtehen, wird ihre Betrachtung 
nicht Bloß jene Zeit erflären beifen, fondern und auch als ein 
bedeutungsvoller Fingergeig dienen, wohin der menfchliche Gef 
fich verirren Tann, wenn er die von Bott ibm vorgezeichneten 
Bahnen muthwillig verläßt. Und Doch, was hat Diele fürcht- 
barſte aller Revolutionen, die Empörung eines felbkifchen Ver⸗ 
faudes gegen eine höhere Welt — mad hat fie denn am Ende 
bewirken können? gezwungen bat auch fie mitwirken müflen für 
Die Plane einer alles umfaflenden Weltordnung der göttlichen 
Liebe. Und Fräftiger, gelänterter als je, ein inniges Eigen- 
thum der Herzen, if das Chriſteuthum, auf defien Bernichtung 
es doch abgeſehen war, and dem prüfenden Kampfe bervorge» 
gangen; zum Zeichen, daß es eben fo wenig ein Raub der 
Denfchen werden Tönne als es eine Babe derfelben war. 

Einer in ihrem ganzen Weſen edleren und reicheren Er⸗ 
fheinung näbern wir uns, wenn wir nun der deutfhen 
Litteratur des vorigen Jahrhunderts für kurze Zeit einige Auf⸗ 
merkſamkeit gönnen. Auch bier treffen wir anf eine große fol- 
aenreiche Revolution im Gebiete des Geiſtes, die Für die 
Denkungsart des gebildeten Europas von tiberfebharer Wich- 
tigkeit fchon in der Gegenwart geworden ift, und es in der 

Zaukunft wohl in noch höheren Grabe werden könnte. Dens 


rn „ -a. 
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— wie ich ſchon mehrmals andentete — die bezeichnete fran- 
zoͤſiſche Cultur hat ihre Aufgabe vollendet; fie hatte Zelt, ſich 
anszuſprechen und auszuleben; eben darum konnte fie mit all 
ihrem Flitter doch ihre innere Leere und Armuth nicht anf 
Die Dauer bedecken; mas jetzt noch auf den mittleren Regio⸗ 
nen der Bildung von ihrem Einfinffe zurückgeblieben if, das 


iR jenem Waffer vergleichlich, das ein ausgetretener See bie 


amd da zwifchen Felſen und In Vertiefungen zurückläßt. Nicht 
fo verbätt es ſich mit der deutſchen Cultur; in der Mitte des 
achtzehuten Jahrhunderts bat ihre höhere Entfaltung begonnen, 
und die in der Denkart der Zeit dadurch bervorgernfene Be⸗ 
wegung dürfte noch heute nicht für gefchloffen angeſehen wer⸗ 
den; daß aber doch nur in ihr das geiftige Schickſal von Eu⸗ 
ropa ausgekämpft werde: das haben die Gebildeten andrer 
Kationen ſchon dadurch anerkannt, daß fie eraftficher und all- 
gemeiner als fe ich unfre Sprache und Litteratur anzueignen 
fuchen. Aber gerade weil diefe große Bewegung des deutfchen 
Geiſtes noch nicht zu ihrem entfcheidenden Abſchluſſe gekom⸗ 
men if, kann unfer Urtheil — wo das Detail nicht zu unſerm 
Zwecke gehört — nicht hoffen, mit wenigen Umriſſen eine ge⸗ 
nügende Anfchanung zu geben. 

Bas und zuvörderk erfreulich berührt als ein ehrendes 


Zeungniß der edleren, deutfchen Ratur: If die Beobachtung, 


daß der Kern unfrer Litteratur fich nie mit jenem Frevelmuthe 


‚ befleddte, der an der Verneinung und Zertretung des Heiligen 


ich erfreut. Wohl feben wir auch hier eine durchgreifende 
Umgefaltung vor fich geben und vieles Ehrwürdige, biöber 
Unangetaftete in feinen Fundamenten bedroht: aber ſelbſt da, 
wo der Erfolg des Kampfes nur ein verneinender zu fein fcheint, 
iſt doch ein gewiſſer, religidfer Ernſt, der die Wahrheit fucht 
und dem fie auch verbeißen iR, felten zu verfennen. nd eben 
diefes Gefühl eines höheren Gehaltes und Zieles ift für die 
deutfche Litteratur dad Salz, welches fie vor Faͤulniß bewah⸗ 


. zen wird. — Das eigentlich Beſtimmende und Entfcheidende 


in der deutſchen Bildung if der Bang ihrer Philoſophie ge⸗ 
worden, auf deren Ausbildung fich die ganze geiſtige Thätig- 
keit um fo eher befchränfen Tonnte als die politiichen Angele⸗ 
genheiten nicht in dem Maße wie in England und Frankreich 
ein Gegenſtand der allgemeinen Theilnahme waren. Im An 
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fange des Jahrhunderts war Leibnis der größte Denfer Deutfch- 
lands, der mit den chrifilichen Ueberzengungen fo wenig im 
Zwieſpalt gerieth, daB wir noch von ihm das Bekenntniß be 
pͤtzen: „Es iſt keine Liebe Gottes über alle Dinge möglich au⸗ 
Ber Chrißus. — Gott fürchten vermag einer durch feine 
natürlichen Kräfte; Gott Lieben nur dur) Gnade und durch 
Chriſtum.“ — So groß aber auch Leibnitzens Einfiuß geweſen 
fein mag: ihren eigentlichen Aufſchwung nahm die Litteratur 
doch erſt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts in der Be 
geifterung für die Kun und Religion; Winkelmann ik für 
jene, Klopſtock für diefe der begeichnende Name. 
Was aber: den größten Vertretern des dentfchen Geiſtes ih» 

ren bleibenden Charakter und ihre eingreifende Wirkung ficherte: 
das if die philoſophiſche Richtung, die im Weſentlichen drei⸗ 


fach verschieden war, je nachdem fie ch au Spinoza, an Rast . 


oder an den Platonismus anſchloß; Göthe, Schiller und Le 
fing Ind die Stimmführer diefer. drei Tendenzen, | 
Bon feinem Meifter, Spinoza, einem der bedentendſten 
Denker aller Zeiten, bat Göthe ienen — man Tann es wohl 
fagen — religiöſen Sinn: ererbt, der überall von dem ahnen⸗ 
den Gefühle des Unendlichen und des in finnlicher Verhüllung 
wirkenden Göttlichen durchdrungen if. ‚Das poſitive Chris 
ſtenthum oder diejenigen Grundlehren, welche dasfelbe als 
göttliche Offenbarung vor jeder anderen Religion weſentlich 
unterfcheiden, vertragen fich mit der Göthiſchen Denfart 
freilich nicht; auch werden Sie in al. feinen Schriften Fein 
Beugniß dafür aufweiſen können, daß er in feinem Denken 
und Leben von einer pofitio chrißlichen Ueberzeugung ergriffen 
und geleitet war. Das Chriſtenthum galt ihm allerdings als 
eine fchöne und edle Erfcheinung im Menfchenleben, der er 
darum ‚feine Anerkennung nicht verfagte, aber eben fo hoch 
ſtellte er eine Reihe von anderen Beftrebungen und Erſcheinun⸗ 
gen, fobald er in denfelben die Verwirklichung von etwas 
Höyerem und Bleibendem zu erlennen glaubte. Durch diefe 
alfeitige Anerkennung, durch diefes unbeſchränkte Gewähren 
laſſen iſt Göthe der eigentliche Stifter und Vater dei Ob 
jektivismus geworden, d. 5. derjenigen Sefinnung, die ſich 
(objektiv) außer und über alle Erfcheinung ſtellt, ohne ſich 
mit ungetheiltem Gemüthe an. die eine hinzugeben. Diele 
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VDetrachtuugeweiſe Tonnte einen fo anßererkemiichen BER wie 
Gothe zu den höchſten Leitungen in der Auffaſſung und der 
Darftelluug des Lebens führen; aber wo es fich um einen probe 
baktigen Leithern für's Leben, und um eine unfer ianerſtes 
Beben durchdringenbe religiäfe Ueberzeugung handelt: da wird 
Jene Höhe und vornehme Theiluahmsishigleit der olympiſchen 
Bitter für die ſchwanlende uud leitungebedürftige Menfchheit 
wicht hinreichen. Dies iſt denn allerdings die kranke Geite in 
der Gothiſchen Weltanfchaunng; und obwohl viele feine Gei⸗ 
Beimwerte, als mahre Spiegel der Welt und des Lebens, als 
ein köſtliches Eigenthum unfrer Litteratur die höchſte Würdi⸗ 
gung verdienen: ſo wird doch in Zeiten und Lagen, wo es 
eilt, Die Menſchen innerlich zu beleben, zu erkräftigen, zu 
befriedigen, Gothes geiſiger Nachlaß als cin Beſitz ohne höhe⸗ 
ren Hebel, als eine duftende, aber vergängliche Blume des 
vollendetten Heidenthums fich erweiſen. Nie zwar ernichriste 
er ich zu der bothaften, Voltairiſchen Berleumdung der hei⸗ 
kisen Urtunden unſerer Religion; wie dürfen ihm glauben, 
menu ex und nerfichert : „Ich war vor jenen Spätterelen gefchüßt, 
weil ich deren Unredlichkeit ſogleich einfah. Ich verabſcheute Ge 
nicht nur , fondern ich Fonnte Darüber in Wuth geratben.“ Aber 
auf's entſchiedenſte fpricht er fich auch vom Chriſtenthume 108; 
denen, weiche in dieſem Urtheile noch Immer religiöſe Intoleranz 
feben wollen, muß mean freilich feine eigenſten Worte *) zu 
Gemüthe führen: „Da ich zwar Fein Widerchriſt, kein Unchrift, 
Doch ein dezidirter Richtchriſt bin, fo haben mir“ u. ſ. w. 
Oder chen fo deutlih: „Du hält das Evangelium, wie es 
Behr, für die göttliche Wahrheit; mich würde eine vernehm⸗ 
liche Stimme vom Himmel nicht Überzeugen, daß das Wafler 
Srennt und das Feuer Iöfcht“ u. f. w. 

Dieſe freilich oft nur erkünſtelte Göthiſche Ruhe **), diefer 
Friede mit der Welt um ihrer ſelbſt willen umterfcheidet dicken 


”) Beitraͤge zur nähern Kenutnif Lavaters. Anus Briefen feiner 
Freunde au ibn. Bon Ulrich Hegner. Leipzig 1826. 

**) Wie fehr fie erkünftelt war, geſteht ex in felb am beiten, 
wenn er als Ichensfatter Greis fchreibt: „Man bat mich immer 
als einen vom Glüde befonders Begünſtigten gepriefen, auch 
win ich mich nicht beklagen und den Bang meines Lebens nicht 
fchelten. Allein im Grunde If es nichts als übe und Arbeit 
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. großen @chrifeilter ſehr merklich von einen andern in der 
deutſchen Litteratur hervorragenden Seife, von Schiller. Re 
in feinem ganzen Leben gelangte Schiller zus derienigen Nube 


und Selbſtgenügſamkeit, wo er mit dem Leben, fo wie es if, 
ich zufrieden geſtellt hätte; feine edle und nach dem Höchſten 
auffrebende Seele war ganz von einer reineren Welt ergriffen, 
in der unſer Gemüth und Geiſt erſt ihr Genüge finden. Zog 
ihn aber auf der einen Seite dieſer Drang nach einem ideellen 
Daſein von der fpröden Wirklichkeit hinweg: fo hielt ihn auf 
der anderen Seite: feine in der Kantifchen Philoſophie gefchöpfte 
Unfchaunngsweife vom Chriſtenthum zurück und in einem kriti⸗ 
ſchen Zweifelmuthe gefangen. In dieſem Zwieſpalte zwiſchen 
einem negativen Verſtande und einer unendlich tiefen und rei⸗ 
chen Empfindung, zwiſchen einem innerlich nichtigen Leben 
und unerfüllten Ideale ſcheint mir das Weſentliche ausgeſpro⸗ 
chen, was uns an Schillers Werken feſſelt und bewegt, ſowie 
Dasienige, was uns im ihm cher verletzt, erkältet oder doch 
ſchmerzlich berührt. Ein Zwieſpalt, den feine eigene Klage 
am treffenden fchildert : 

„und der Simmel über mir 

Will die Erde nie berühren, 

und das Dort iſt niemals bier.“ 


Ehen bierin liegt fein Reiz für iugendliche, in fich noch nicht 
zur Durchbildung gelangte Gemüther; fowie vornehmlich auch 
durch diefe Stimmung jene Abneigung gegen das Beſtehende 
und jene fchwärmerifche Erwartung von den Folgen der fran- 
zöfifchen Revolution genährt wurde, die damals in Deutfchland 
fo verbreitet war. Auf eine rohe, vulkaniſche Weiſe Hatte 
fich diefer innere Drang Schillers in feinen wilden Jugend⸗ 
verfischen Luft gemacht; Über feinen fpätern Produkten malte 
zwar eine reifere Bildung und Weltbetrachtung; aber doch find 


geweſen; in meinen fünfundfiehenzig Bahren babe ich 
keine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war das 
ewige Wälzgen eines Steins, der immer wieder gehoben fein 
wollte.“ — Und der wahre Grund diefes fo felten genoſſenen 
Friedens, möchte er fich nicht auch wieder in des Dichters 
eigenem Gefländniffe finden laſſen, daß keines feiner vielen 
Rieder in cinem chriflichen Gefangbuche Platz finden dürfe? 
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Die Kiagelante eines noch unbefiegten, erfültesen ufricdens 
auch dert noch zuweilen deutlich verschmbar. 

Unter den mannigfaltishen Beichäftigungen mit derfelben 
glübenden Schufucht wach einer. genligenden Erkenntniß, meit 
einem fich faſt verzebrenden Durke nach Wahrheit, ſtellt uns 
Leffing eine dritte Reihe der großen KBertreter deuticher 
Kultur dar. Nach der Durchwandiung verfchiedener Bildunge- 
Aufen fcheint es, als babe er endlich bei einer tieferen Bhile- - 
ſephie feinen Ausgang und die beginnende Verſoh mit 
dem bezweifelten Chriſtenthum gefunden, als fein reiches Le⸗ 
bes für feine Nation zu frühe unterbrochen wurde. Yu feinen 
Schriften lag -reichliche Saat fernerer Auregung für die Nach- 
fommenden, und in diefer Beziehung if der Einſinß feines 
Geiſtes auf viele Eruſtere noch immer ſpürbar. 

Alle dieſe genannten Nichtungen hatten das Gemeinfame, 
dab fie den Boden der Offenbarung und des poſtriven Chri⸗ 
ßenthums verlaſſen hatten mit dem unverfeunbaren Beſtreben, 
etwas au die Stelle su ſetzen, was fie dem Zortfchritte der 
Zeit und des Geiſtes für gemäßer hielten. Judeſſen bat ge 
rade diefer Verſuch auf's volllommenfte gefcheitert, und es ik 
ſelbſt den begabteſten Geiſtern nicht gelungen, aus eigenen 
Mitteln das entfremdete Chriſtenihum durch eine wenn auch noch 
fo gelungene Leiſtung zu erſetzen. Was in jenen Tendenzen 
wahrhaft fruchtbar, bildend und ein bieibender Gewinn für 
die Zufunft fein wird: das if nur das Lebendige des Brosch 
ſes ſelbſt, die Trennung von dem Hergebrachten und das Rin⸗ 
gen nach einem geifligen Erfate, wie denn überhaupt der 
Kampf und das gefaltende Werden ein beseichnender Charak⸗ 
ter jener Litteratur if. 

Neben diefen drei philoſophiſchen Nichtungen gieng eine 
andre einher, welche den Nerv ihres Strebens darauf verwen- 
dete, das gefchichtlich überlieferte Chriſtenthum geiſtig zu ret- 
ten und einem allgemeinen Abfalle gegenüber zu begründen. 
Bor allen muß bier Herder genannt werden, der es zur 
Ungelegenheit feines Lebens machte, die Religion des Naza⸗ 
reners von ihrer mienfchlich fchönen und fegnenden Seite den 
Zeitgenofien zugänglich und theuer zu machen. Ueberall fucht 
er — im vollfien Segenfage gegen die menfchenfeindliche, frau» 
zöſiſche Schule — die göttlichen Elemente im Menfchenichen 
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und in der Menſchenbruft zu verherrlichen, und als die höchſte 
Blüthe der reinſten Menſchlichkeit chriſtliche Religioßtät zu 
bewähren. Doch ſcheint es, daß ſein ſeelenvoller Sinn oft 
unverſtanden an dem kritiſchen Uebermuthe feiner zweifel⸗ 
ſüchtigen Zeit vorbeigegangen iſt; erſt im Aufange unſers 
Jahrhunderts wurde feine Wirkung anf die empfänglichere and 
gerechtere Jugend die reich gefegnete Duelle einer gedeihliche⸗ 
ren Sinnesart und Beſtrebung. — Gleichzeitig mit ibm warde 
Claudius nicht müde, in feinem Wandsbeckerboten in Scherz 
und Ernft für das Helligthum feines Glaubens zu kämpfen 
und die Angriffe eines übermüthigen Welt⸗Verſtandes wohl⸗ 
wollend zu züchtigen. Und Hamann's damals wenig ver⸗ 
ſtandene, philoſophiſche Seherſprache zeugte für den uralten 
evangeliſchen Glauben gegen eine jener heilſamen Zucht ent⸗ 
wachſene Zeit: — Bon Lavaters und Stillings Wirkſamkeit 
haben wir fpäter Anlaß zu fprechen. 

Diefe wenigen Skizzen — wie die Schranken unferer Dar- 
Bellung fie erlaubten — mögen Sie nur ald eine Audentung 
anſehen für die geiftigen Bewegungen und Kämpfe, weiche im 
Deutſchland ohne anffallende äußere Ereigniſſe eine nicht ges 
geringere Wichtigkeit als eine politifche Revolution erreichten. 
Diefe deutiche wie die franzöſiſche Kultur wirkten — wie leicht 
voranszuſetzen — anf den geikigen Zuſtand der von beiden 
Ländern infinirten Schweiz bedeutend ein; nur daß die höhe 
ren Stände und das nur zur Unterhaltung Iefende Publikum 
mehr den verderbenvollen Einfluß Frankreichs verſpürten, wäh⸗ 
rend die wiflenfchaftlich Gebildeten mehr von Deutſchland ber 
den entfcheidenden Anftoß empfiengen. — Uns bleibe nur noch 
übrig, auf dasjenige aufmerffam zu machen, was der Schweis 
als ein geiſtiges Eigenthum insbefondre angehört. 
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Sechsundzwanzig ſte Vorleſung. 





Zwei Männer ſind es, die durch einen europüiſchen Muf 
‚ die Augen der Mitwelt auf ihr beſcheidenes Vaterland zogen: 
Albrecht v. Haller von Bern, und Johann v. Müller 
ans Schaffbaufen Was jener als Naturforfcher, dieler als 
Geſchichtſchreiber geleiſtet, gehört in die Litteraturgeſchichte 

biee berühren wir nur die patriotiſchen Verdienſte and des 
religiöfen Charakter beider Schriftſteller. — Bekannt any 
ſind die Verdienſte, die Haller als Schriftſteller und öffent 
licher Lehrer zu Göttingen um die Naturwiſſenſchaften ſich 
. erworben, und noch bewundert man die Gedanfenfülle, die 
bobe Seele und die Traftuolle Sprache in feinen Gedichten 
die noch vor der Blüthezeit der dentfchen Litteratur bekannt 
wurden. Dagegen bat es den Anfchein als wolle man ein 
anderes Behreben vergeflen, das meines Bedünkens ibm in den 
guten Zeiten Roms eine Bürgerfrone erworben hätte: ich meint 
nämlich feine Bemühungen, als «6 noch an der Zeit war ſein 
Vaterland über die Gefahren zu belehren, welche der franzöfe 
ſche Geiſt ihm bringen könnte. In einfacher Form, tm Gr 
wande unterbaltender Erzählungen entwickelte er mit der Gr 
walt einer überzeugten Seele das Verderben, in welches dat 
Veberbanduehmen eines die Religion und den Staat bekämpfen 
den Geiſtes uns unaufbaltfam flürgen würde; auch unterlich er 
nicht, das Gegengift, fo weit er es kannte, mit hellblickenden 
Ange zu bezeichnen. Da die Predigt eines revolutionairen 
Republikanismus immer Tanter fich hören ließ, emtlarnte er 
ihre Seichtigkeit in feinem „Alfred“, wo er die Vorzüge 
einer gemäßigten Monarchie fchilderte. Und einem ungezügel 
ten, durch Rouffean verfübrerifch gefchriebenen Demokratismus 
gegenüber, zeigte er in dem volitifchen Romane „Fabitus 
and Cato“, wodurch eine edle und fittliche Ariſtokratie zu 
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allen Zeiten die Wohlfahrt eines Staates heben und fichern 
könne: „Ich finde — fagt er — es fei die Zeit, es erfordere - 
es die Nochwendigkeit, daß Freunde des menfchlichen Geſchlechts 
auftreten, und die Sache der Regierungen, die Rechte der 
Sorietäten wider die unerfärtlichen Anfprüche der Fürſprecher 
der Nechte einzelner Bürger und wider die allgemeine Gleich⸗ 
heit der Menſchen vertheidigen.“ — 

Unermüdet war er auch, in mehreren andern Schriften und 
in ungäbligen Recenſionen dem Geiſte der unerſchöpflichen Lüge \ 
ein fchlichtes: aber "gewichtiged Wort der Wahrheit zur Ber 
theidigung der beiligfien Intereſſen entgegen zu feben. Noch 
find die Böttinger- Anzeigen Denkmäler diefes von der wohl» 
thätigften Gefinnung geleiteten Fleißes. | 

Daß aber derienige, der in feinem Wiſſen fo groß, in ſei⸗ 
nem Wirken ſo wohldenkend und überzengungsſtark war — daß 
der auch die große Angelegenheit feines eigenen Herzens, feine 
Beziehung zu einer Überfinnlichen Welt. und einem heiligen 
‚ Richter ſich nicht minder angelegen fein ließ: dafür iſt uns 

das ſchönſte Zeugniß in feinen Selbſtbekenntniſſen hinterlaffen, 
die er 1736 bei dem Tode feiner Marianne zu fchreiben ange _ 
fangen *). Da diefe werthvollen Stimmen über das innere  - 
Leben nicht mehr fo bekannt find, wie fie es verdienen, fo theile 
ich Ihnen einige Proben darans mit: | 

Er beginnt: „Durch den Top meiner gelichten Frau, Ma⸗ 
riaune, geborne Wyß, wurde ich in eine große Traurigkeit 
verſetzt; und es wachte inſonderheit mein Gewiſſen auf, als 
ich bedachte, wie man im Todeskampfe ſo ſehnlich ſeufzet über 
die Sünden, die man ohne Bedenken täglich thut. Ich er⸗ 
ſchrecke über die fürchterlichen Folgen eines unheiligen Lebens, 
and trachte mich zu beſſern. Bis hieher bat überhaupt etwas 
in mir nach der Beſſerung gefehnet; aber ohne rechte Eiche zu 
Gott, ohne Rührung, obne Haß der Sünde, ja ohne genng- 
fome Reue und Traurigkeit. — — — O Gott, lehre mich, 
wenn ich traurig bin, nicht den Welttroſt anzunehmen, ſon⸗ 


= dern mich zu dir kehren, der du wahre Güter haft, gegen die 


das, was ich verloren, nichts iſt! — O gieb mir ein anderes 


*) a. von Haller, Tagebuch feiner Beobachtungen über Schrift- 
fee ı und über fich ſelbſt. Bern 1787. 2 Bde. 
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Herz, das nicht beuchle, wein, dich Liebe, dein ſei, ganz und 
obne Ausnahme.“ — (1737.) „Elender Zußand, wenn man fich 
ſelbſt wicht beſehen darf, und vor dem Spiegel fich fchent! O 
wie viel befiee waren meine tranrigen Tage als diefer weltliche 
Verden, diefe Dualen, die man fich ſelbſt und andern macht. 
——— Noch ik mein ganzes Herz irdiſch gefinnt. Und ich 
“weiß nicht, ob ich das Herz faſſen darf, in dieſem Augenblick 
vor Gott zu treten. Sein allfebendes Auge ſiehet alle die Un⸗ 
Fauterfeit meines Herzens, und Heuchelet if vor ibm ſowohl 
Greuel als Thorbeit. Wie ſtark find doch die Feſſeln der 
Sünde! Go verfichert ich ‚bin, daß der Ausgang unausfprech- 
Hohes VBerderben iR, fo wenig finde ich Willen oder Kraft 
diefe Knechtſchaft zu verlaffen. — — Neben mir ſtirbt wicder 
: ein Freund meg, der feines Alters und feiner Geſundheit we⸗ 
gen mich hätte begraben follen. Ihn nimmt Bott hinweg — 
mich läßt er noch wie einen halbverdorrten Stod in Erwar⸗ 
tung der Buße bier. Aber auch mich wird der Tod überfallen, 
vielleicht wenn meine Lampe gelofchen und fein Oel darin fein 
wird. — Die. Kraft des Wortes Gottes iR in mir mächtig 
‚ geweien. Es dünkt mich nun möglich und fait leicht zu über 
winden. Aber ich kenne mich und mein tückiſch Herz wohl. 
Wenn du, o Bott, mich nicht bewahren, wie bald werde id 
abtrünnig werden.“ — (1738.) „Meine Triebe zum Guten find 
wenig und feltfam. Ach, ich.verliere nach und nach das Ge⸗ 
fühl meines Elendes, und verfalle in eine Schlummerfucht, 
eine Unempfindlichkeit, die ich mit meiner Untreue wohl ver- 
dient habe. DO Bater, bekehre mich! — Wie wohl tbuk du 
meiner Seele, daß du ben Leib züchtigeh, mich der Welt ent- 
ziebeft, und mein Her; von der Zerfirenung befreieh. Mein 
Herz ſehnt fich auf's neue nach dir; aber wie untren, wie 
ſchwach! — — (1739.) Nachdem ich lange berumgeirret , wie 
ein Schaaf ohne Hirten, wende ich mich endlich wieder, 9 
Herr, zu dir! zwar elend und ſchwach. Doch, Bater, nimm 
auch mein Stammeln an.“ — (1740.) „Liebreiher Heiland, 
du läſſeſt mich Troſt fühlen, und mein gefränftes Herz iſt auf 
geheitert. O wer follte nicht nach die verlangen, bei dem 
Friede die Fülle und Sicherheit auch Im Tode ik. — — Ge 


- Kern if mir durch weltliche Geſellſchaft der Siun foldherae 


Kalt vereitelt: worden, daß ich den ganzen Tag und heute faR 
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nichts Gutes gu deuten vermögend geweſen. Unnüge Geſell⸗ 
ſchaft bat ſolche Wirkung; fie Hilft auch nicht einmal im Lei 
lichen, fondern vergrößert nur die Leere und Verirrung.“ — — 
(1741,) „Ich bin wiederum fehr ruhig. Aber alle Ruhe, die 
nicht gegründet iR auf das Zeugniß des Geiſtes, if cin durch 
Schlaftrunk erzwungener Schlummer. — Zerflöre die falfchen 
Quellen meines Troſtes, und gieb mir die lebendige, die 


niemand gereuet. — Strafe mich, anf daß ich dich allein, 
nicht meine Ehre, nicht das Tändelwerk meiner Studien nnd 


weltlichen Freuden zum Grund meiner Rabe ſetze! — Nie 
ſind wir Ärmer als wenn wir reich werden, und niemals ru⸗ 


biger als wenn man völlig nichts hat. — Sch lebe nun viel 


ruhiger. O daß ich mich au den Gütern des Heils vergnügen 
Könnte, die alle Tage Ichmadhafter werden, die. in Ewigkeit 
die unfrigen bleiben follen, die. auch einzig unferm ewigen 

Geiſte angemefien find. — Bott iſt doch die einzige Geſellſchaft 
einer ewigen Seele. Es if nicht einmal möglich, daß fie ohne 
ihn beſtehen könne. Ihr eckelt vor Ehre, vor Wolluſt, vor 
allem Zeitlichen. Sie fühlet wohl, daß fie für alles dieſes 
nicht gemacht iſt. Und doch haben wir taufend kleine Küntte ' 


- von Bott absnweichen. — (1742.) Wie glücklich if man, wenn 


man im Frieden mit Gott Icht, und von der Welt nichts ver- 


langt. O daß fich das Herz fo Teicht befchren Tieße als der 


Verſtand! — (1744.) Meine Frauen farben in meinen Armen; 
meine Kinder geben vor mir bin zur Ruhe; meine Schwach 
heiten klopfen und melden den Tod an; und ich ſchlafe, ſchlafe 
wachend mit offenen Augen, und zwinge mich ſelbſt, da ich 
wache zum Schlafe! — (1745.) Das größte Hinderniß in der 
Bekehrung iſt die Meinung, daß ein chriſtliches Leben unmög⸗ 
lich ſeie; daß es zu viel von uns fordere, daß unſer Herz zu 


dieſer befländigen Verläugnung nicht geſchickt ſei. Lehre mich 


glauben, daß man ein Chriſt fein köͤnne. — (1746. Obwohl 


der Unglanbe mich beſtürmet, fo weiß ich doch, dag es wirk⸗ 
lich eine Ewigkeit, einen Bott und einen Widerfacher des Gu⸗ 


ten giebt. Ich bin davon überzeugt, nicht aus der Vernunft 
allein noch aus der Offenbarung, fondern auch ans der Em _ 
sfindung des wider alles Gute wütbenden Böſen. — 

„(1772.) Nach einem Schiummer, der allzu lange ge . 


‚dauert bat, erweckte mich Gott durch drohende Krankheit, 


\ 
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- Run mußte die Seele erwachen, bie water der einwiegenben 
Stile der Wiſſenſchaften in einen Schlummer der Sicherheit 
verfallen iR. Nun fühle ich die Lak der Sünden, womit 
meine Seele gedrüdt iR, und das Leere alles deſſen, was die 
Erde und die Menſchen zu ihrer Beruhigung aufbringen kön⸗ 
nen. Niemals babe ich deutlicher eingefehen, niemals über- 
zeugender gefühl. — Es if doch ein elendes, verborbenes 
Weſen um den Menſchen, daß er fo gar nichts aus Daukbar⸗ 
keit fühle; daß er Gore wicht cher keunt ald wenn ihn alle 
andere Hülfe verläßt, und daß er die Ewigkeit ans den Augen 
verliert, fobald der Bfeil des Todes ihm nicht in der Näbe 
drohet. — Mein Körper verzehrt ſich mach und nach innerlich. 
und finft zum Grabe. Wo if doch Troſt in den. annäbernden, 
finhern Stunden als in den Armen eines verfühnten Gottes. 
— Wie fchwer if es doch, fich von dem Sichtbaren zum Un⸗ 
fihtbaren und Ewigen zu erheben; wie matt find alle Ein 
drücke, die nicht unmittelbar von den Sinnen kommen! Eben 
das iſt der Leib des Todes, worüber fogar ein. Apoſtel zu kla⸗ 
gen gehabt.“ — 


.. »(1773.) Die Begebenheit diefer Woche fchlägt wohl die 
Hoffnungen des Ehrgeizes gänzlich nieder; und ift mir empfind- 
lich geweſen, da der Menfch fo gern bei den untern Vrfachen 
fieben bleibt, und die Werkzeuge baflet, wodurch Gott ihn 
erniedriget. Vermuthlich hätten die Schmeicheleien meine 
Eiteffeit aufgewect, die Gedanken der Ewigkeit noch mehr 
verdrängt, und mich in einen Zroft gewiegt, der doch nichts 
Feſtes hat, und unter uns einfinten muß.“ — 


„(1775.) Thöricht babe ich mir das Gedächtniß mit den 
Schwierigkeiten angefült, die die Freigeifier gegen die Reli» 
sion sufammenbänfen. Aber gieb, o Bater, dab die Verthei⸗ 
digung des Glaubens, womit ich mich befchäftige, ihre Kraft 
und Wahrheit an mir felber äußere; dag ich nicht verwerflich 
werde, indem ich es unternehme, andre ſtärken zu wollen.“ — 
„Se länger, ie Eräftiger erfahre ich, daß der Kraft des Ge⸗ 
betes (wir mögen auch noch fo kleinmüthig fein) nichts wider⸗ 
ſtehet. Dein. Seit iR allemal aufgerichter worden, ſelbſt auch 
oft. der Leib. Selig wäre ich, ſelis bin id, wenn diefer Wes 
der Erbauung mir offen bleib.“ 
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201777.) Wr daß ich's fühlen muß, wie. eine herruce 
Sache es iſt, cin wahrer Chriſt zu fein, ſich verſichert zu hal⸗ 
sen, man: babe einen verſoͤhnten Gott und einen Fürſprecher?“ 
— Und endlich kurze Zeit vor feinem: Ende: „Deine Geele 


iR aufgeheitert. Wie entzückend find diefe Strahlen -von dem 


himmliſchen Lichte, wie erquickend iſt die Hoffunng, die in 
diefem Augenblicke. mein ganzes Weien beicht. — O wie glück⸗ 
lich wollt" ich mich ſchätzen, wenn ich nür t auf dieſer unterſten 
Gtufe der Hoffnung verbleiben könnte.“ | 

Vielleicht möchte man mir die Einwendung machen: Mit⸗ 
tbeilungen dieſer Art ans dem inneren: Gebiete einer ernften, 
mit ihren döchſten Angelegenheiten befchäftigten . Seele feien 
nicht der Gegenſtand biforifcher Betrachtung, fondern der 
häuslichen Lektüre und der Rillen Theilnabme. Ich kann dies 
zugeben, und mich nur daranf berufen, dag es meine Abſicht 
war: nachdem ich Ihnen die uuchriftliche, ja tbeilmeife völlig 
tsreligiöfe Bildung der Zeit dargeftellt hatte, Ihnen nur am 


" Einem bervorragenden Beifpiele zu zeigen, wie, mitten in dem 
Verfalle und der Entfremdung, einer der größten Geiſter der 


Zeit ich vor dem verachteten Glauben des Evangeliums .ge- 
beugt, und daran angelehnt gegen eine innere und äußere Welt 
von Berfuchungen fich gewaffnet harte. Um bievon einen leben⸗ 
digen Eindrud. zu geben, waren die eigenen Acußerungen und 
Bekenntniſſe unerläßtih. — Eine für und in der That ſehr 
wohltbuende Beobachtung ift es, daß im vorigen: Kahrbunderte 
die drei größten Bürger der deutfchen Schweis, Albrechs von 
Haller, Johaun von Müller und Johann Caſpar Lavater, alle _ 
drei auf den verfchiedenfien Babnen, ihrer weſentlichen Rich⸗ 
tung nach, dem Berderben der Zeit entgegen wirkten, und den 
Zeitgenofien ihre höchſten Güter, die Bewißpelt einer künftigen 
Beſtimmung, zu erhalten ſtrebten. — 

Haller lebte noch, als Johannes Müller mit den Anfängen 
feines vaterländifchen Geſchichtswerkes das Streben einer hoch⸗ 
geſpannten, vielverfprechenden Seele anfündigte. Als Hiſto⸗ 
riker und politiſcher Schriftſteller gehört Müller dem gebildeten 
Europa an; durch feine Schweizergeſchichte feinem Volke; denn 
abgeſehen davon, daß die Glut ſeines nie entweihten —— 


mus viele Herzen zu ähnlicher Liebe und Hingabe erhob; ab⸗ 
gefeben, daß feine VBorreden, unübertrefflich in Sprache und 
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Gedanken, für die Beſſeren ſeines Volles zu Bibeltexten yeli- 
tiſcher Weisheit geworden ſind: fo iR es auch unläugbar — 
und wir können hiefür die erfahrene Stimme eines trefflichen 
Keitgenoffen *) anführen — daß die moralifche Wirkung von 
Müllers Werk vielleicht feinen Vaterlande in Tritifchen Augen 
blicken die politiſche Exiſtenz erhalten bet. Möchten dies die 
jenigen erwägen, die gegen die moraliſche Würde und den 
Ruf unfers Landes gewiſſenlos fündigen! — In Zeiten der 
Sicherheit und Ruhe bar Müller gewarnt und geweckt, in Zeh 
ten der Zwietracht verfähnt, in Zeiten der Aufläfung aber gr 
züchtiget wud gedroht mit wahrer Bropbeten- Stimme; vielfach 
verfannt, ja werbäcdtiget, bat fein Name fich Bei dem nad 
fommenden Geſchlechte ſchon fo geläutert, daß nur noch der 
Klügler oder Finſterling an feiner reinen Liche und Abſicht u 
zweifeln wagt, 

Nicht fruchtios mag noch ein Blick auf den‘ Gang feine 
religtäfen Ueberzeugungen fetu, da fich darin auch der Ein 
fuß der Zeit — mie er ihn aufnahm oder von fich Rich — 
abſpiegelt **). | 

Die erſten und bleibendſten rerigiäfen Eindrücke Hatte Müller 
in dem elterlichen Haufe erhalten, wo ein fchlichtes Bibel⸗ 
Chriſtenthum fo ſehr die Sache der Herzen geworden war, daß 
Geiſt und Leben der Zamilie nothwendig davon durchdrungen 
fein mußte. Diefer erſte Einfuß des Ehrikenfinnes feiner El⸗ 
teen gab der jugendlichen Seele unſers Hiſtorikers ihr erfch 
Gepräge, das fich durch alle fpäteren Eindrücde nicht mehr 
auslöſchen Lich, Ungünſtiger wirkte auf ihn der wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterricht in der Gtaubensichre und Philoſophie, deren 
Damaliges todtes Formenweſen feinem lebendigen Sinne wider 
Hand. Ein Eprikentbum, das ihm in jener erkorbenen Schul- 
form entgegen trat, war feinem Gemütbe zu fehr entgegen, 


*) Des verfiorbenen Hrn. Schultheißen von Mülinen, der in 
einem Briefe an den damaligen Landammann Affen auf's offenße 
diefe Ueberzeugung ausfpricht. 

»*) Meiter ausgeführt habe ich die religiöfe Charakteriſtik Müllers 
in dee Neuen Kicchen - Zeitung für die reformirte Schweiz. 
gürich 1838: , Johann von Müller als Chriſt nicht als Hl 
ſtoriker.“ 


— 


und der Einge der gehftreicheren franzößſchen Philoſophie war 
hinreichend, sin Müller dem väterlichen Glauben vollends zu 
entfremden. Allein eine ſo tiefe und volltönige Natur konnte 
in jener gemüthtödenden Richtung nicht zu. lange verharren; 
mit größerer Innigkeit als. je kehrte er gm dem verlaſſenen 
Chriſtenthume zurüd. Died war zwar nicht zugleich eine Rück⸗ 
Schr zur Kirche, zumal man fich nach einer Ichensfrifchen, 
ächt evangelifchen, proteſtantiſchen Kirche damals im Ganzen 
und Großen umſonſt umgeſehen bätte; was alfo Müller für 
ſich vom Chriſtenthum rettete, war die innerliche und perfün« 
liche Seite desfelben, oder wie er fich ſelbſt ausdrückt: die 
myſt iſche. Ein tiefes Einleben in den Geiſt der Schrift, 
Hille Selbſtbetrachtung, ein erquicender Umgang mit dem 
Emwigen und ein vertrauender Hinblick auf den Erlöfer der 
Menſchheit und jedes Einzelnen, der ih an Ihn hält: das 





ungefähr war der Grundton feiner wieder gefundenen Religion, _ 


in welcher er bei den Stürmen feines Herzens und Lebens den 
rettenden Hafen erfanute. Doch zum beſſern Verſtändniſſe ſei⸗ 
- ser inneren Sefchichte find feine eigenen Ausfprüche nothwen⸗ 
dig: „Kerne — fchreibt er — die Bibel aus.der Bibel, das 
alte durch das nene Teflament, beide aus dem Bedürfniſſe dei⸗ 


nes Herzens verſtehen. Unterfuche nie, wer der Sobn war; - 


niemand weiß es als der Bater. Beweiſe nie die Wahrbeit 


feiner Lehre; wer fie nicht annimmt wie ein Kind, if ibrer 
nicht empfänglich. Man kann fie unmöglich nach unſrer Art 


beweiien; denn eben darum if Er aus dem Schoße des Vaters 


zu und perabgehiegen , weil wir ohne ihn das nicht fo willen - 


fonnten, was Er und lehrt: nämlich daß das Licht einer un⸗ 
ferblichen Seele in der Finſterniß unfers Körpers wohnt. Wie 


könnten wir ertennen, was nicht in die Sinne fällt?“ — 


„Ueber die Religion bin ich erſt fpärer zur gehörigen Einſicht 


gekommen; menfchliche Schriften (göttlich if nut, was der 


Herr geſagt bat) habe ich fehr wenige darüber gelefen; durch 


feinen fogenannten Beweis der Wahrbeit babe ich leutere 


kennen gelernt, fondern durch den Wahrbeitsfiun, welcher denen 
verbeißen if, welche fie fuchen. — — Ueberhaupt habe ich ein 
großes Mißtrauen gegen die nenen Theologen; um die Ungläu⸗ 
bigen zu gewinnen, Werden fie ihnen gleich. — Diele Ver⸗ 


nünftelei gefällt mir nicht; wir find alle Kinder, und Kinder ' 
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muũſſen glauben.“ (1782.) — „Diefes IR verborgen vor den 
Weltweiſen: je mehr man fich ſelbſt beobachtet, um deko Aber- 
zengter wird cin Gemüth von feinem Nichte, von der Noth⸗ 
wendigfeis einer bekändigen Leitung von oben; wenn wir aufs 
hören, fetber etwas bedeuten zu wollen, ſo fangen wir an, is 
der Thar etwas zu werden: Kinder vor Bott, Männer vor 
denen, die Cda fie Bott nicht kennen) die Gutheit haben, das 
was wir etwa ertwägliches dichten oder thun, für die Frucht 
unfers großen Genie's und unfrer Mühe zu balten. — Hiezu 
ik feine Kalmänferei nöthig, fondern das liebevolle Vertrauen 
auf unfern Freund, welcher geſtorben iR für uns, uud eine 
forgfältige Beobachtung aller kleinen Winke, die er uns giebt 
auf taufend Manieren.“ — „Nie geiſtlichen Bücher wollen 
mir ihren Bott geben; Bibel uud Geber geben mie, Ichren 
mir meinen Gott. Im Stillen, in Redlichkeit, vor Ibm 
win ich wandeln.“ — „Ich bin defien gewiß, daß die Schrift 
eine nöthige Einleitung if, daB aber die Religion eines jeden 
innerlich, durch feine Erfahrung, durch Gebet und Beobach⸗ 
tungen gebildet wird von dem Geiſte Gottes. Nur darum ſind 
in diefen Sachen viele Dienfchen zurück, weit fie fritifiren uud 
ansgrübeln, was gefühlt, was gefchaut werden muß.“ (1784.) 
Was noch heut zu Tage theilweife gilt, bemerkte er fchon 
damald: „Der Jeſuitismus iſt ein Name, den einige dem 
Chriſtenthum geben. Man möchte Chriſtus aus der Welt ſchrei⸗ 


- ben, es wird aber nicht gelingen; immer bilft eine unerwartete 


Leitung. — Die Religion wird in gewiffen Zeiten der Verdun⸗ 
kelung durch Männer Gottes und Begebenheiten ernenert; Je⸗ 
ſus Chriſtus aber if der Schlüffel der Hiftorie. — In den 
Evangelien haben ſich mir über den Geiſt der Religion neue, 
herrlich aufklärende, färfende Ausfichten eröffne. In allen 
Schriften, in allen Worten fab ich den Bott. Ze mehr ich 
leſe und denfe, deſto befier fehe ich, dag Raiſonnement hier⸗ 
‚ Über allegeit irre oder nirgend wohin führt.“ 1786.) — „Bo 
fieht man befier (als in der Bibel) die Natur und den Men⸗ 
ſchen unverhüllter und Gott fo nahe; da unfre Philoſophie 
sicht glaubt, ihm weit genug von und rücen zu Fünnen, als 
ob zu befücchten wäre, wir fühlen Ihn au viel.“ (1787.) — „I 
babe eine aäͤußerſte Abneigung vor alle, was Pharifäismus, 
Gelbfgerechtigteit. und geiflicher Hochmuth fcheint, und halte 
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es gar Hi lieber mit den Sölnern. und Sündern, deren. Sen | 


nicht böfe iſt; denn ich. fühle ſelbſt allzu wohl, mie nichts es 
um unſre Tugend iR; wie wahrlich Gott alles allein getban, 
thut mad thun muß, daß und nichts übrig bleibe als Dank, 
Glaube und Liebe, Feſthalten an ihm und Friede in ibm. — - 
vEs if in mir etwas, das gewöhnlich nicht beiſammen ſich fine 
det; in allen Weltgeſchäften bin ich für Ordnung und 
Nude, für Mäßigung, für die Domination des Verſtandes; 
mein Staube aber bat fich von ſelbſt ohne Bücher, ohne Ver⸗ 
bindungen, mehr und mehr myftifch geformt und if Empfin- 
dung geworden, fo wie die Sreundfchaft es if. Ich halte den 
Mykicismns *) in der That für die wahre Uninerfal- Religion, 
bei der die äußeren Formen eine lieber als die andre fein kön⸗ 
nen, Feine aber zum. Weſen gebörtz die herzerhebendſten und 
melche Bott und Menfchen einander am nächſten bringen, And _ 
freilich: die beten.“ 1790.) — „Mit mir iſt's darin fonderbar, 
daß ich einerfeits für Myſticismus ſtark inklinire, anderfeits 


eine unüberwindliche Abneigung gegen alles Enge,  Einfchrän- 


Sende babe und intolerant bin nur gegen Intoleranz. 1770 
wo ich vom Glauben meiner Kindheit abfiel, war hauptfäch- 
lich die Urfache, weil man baben wollte, es fet kein Heil au⸗ 


‚ Ger demfelben.“ (1791.) — „Der Zünger, den Jeſus lieb 


hatte, muß ihn wohl am beſten verſtanden und gekannt haben; 


durch ihn lernt man das Aechteſte der Innern Lehre. Das 
Evangelium oder vielmehr die ganze und alle wahre Religion 
iſt eine geheime Verſtändniß Gottes und des ihm nahenden, 
feiner bedürfenden Dienfchen.“ (1793:). — „Ich finde, daß der 


Glaube an die fpezielifie Leitung unſrer Schickfale durch Gott 


das Salz des Lebens if, der Anker der edelſten Hoffnungen. _ 
— Die Zweifel über Fortdauer, zumal der eigentlichen Per⸗ 
fonalität, waren auch mir oft unüberwindlich, und find es 
mir infofern noch als Vernunftgründe nur hohe Wahrfchein- 


lichkeit geben, die Offenbarung aber mit eigenen Schwierig. 


*) Schon aus dem Vorbergehenden ſieht man, daß Müller unter - 
Myſtik und Dinfkicismus (was fonft wohl getrennt werden 
muß) das Innerliche in jeder Religion, ihre Empfindung und 
Erfahrung verſteht. 


Selten umgeben IR *) Uber das Gefühl färkt mich: ch iR 
in meiner Seele, dab ich unkerblich bin. Ob und wann id 
genan das Banze meines Dafeins überſehen werde: das weil 
ich nicht, kümmert mich auch nicht; Ich glaube. Mich macht 
def Glaube der Zukunft glücklich; er iſt mir nörbig.“ (1796.) 
— „Ich zweifle nicht im geringen, daß unter den Geriagen, 
Stillen, VBerlaffenen die Wirkungen Gottes fo deutlich fort. 
sehn, daß ihr ungelcehrter Siun fie in großen Buchſtaben leſen 
Tann. Anpern giebt er anders, dem Herzen von gerader Ein 

- falt manchmal beides: die heile Einficht und Erfahrung“ (178), 
— „Gewiß wird nach dem Verluſte aller Mache und Pracht 
von außen die Religion erſt recht werden, mas fe fein fel: 
des Herzens Sache vor Gott, mas man — tie die innigſten 
Hergensergießungen der Freundſchaft — niemanden fagen mas 
noch Tann, mas aber dem ganzen Leben den Ton angiebt, 
ri glücklich macht und das beiligne Geſetz 18.“ 
- (1803) . 

„Ich fcheue mich nicht es zu fagen, wenn wir den Diem 
fchen alles Verehrte nehmen, alles gemein, trüqlich, unterge⸗ 
fehoben nennen, und am Enangelium einer zum Helden werde 
will, wie ein andrer am Homer es zu werden meinte — verdient 
unſer gelehrtes Weſen fernere Erbaltung nicht, und würde di 
alles leitende Hand nicht beſſer e6 wegwerfen, wie Stroh ver⸗ 
zehren laſſen, da wirklich alles die Seele Näprende, das wahr 
. Brot des Lebens hinweg kritiſirt wird.“ — „Die Theologen 

welche nach ihren unverfändlichen, kurzſichtigen Begriffen De 
Gündenvergebung längnen, find ohne Stun für die Idee Gnl- 
tes; ihren Gott mag Ich nicht, was foll er mir, wenn er nut 
im Ganzen. auf mich fieht, und mir nicht weiter Hilfe als ich 
felbR vermag? Ich habe den der Väter, den alten, der noch 
nie fih mie unbezeuge ließ.“ (1808.) — Den Schluß ar 
noch ein Wort aus feinem letzten Lebensiahre machen: 
Söttliche im Menſchen if die Glaubenskraft, und die 3 
man nicht; das wirkt ſelbſt auf's Leben.“ (1809.) 


*) Wahrſcheinlich denkt Müller dabei an Unſterblichkeit der Seele 
und an Auferſtehung. Ich führe dieſe Stelle an, um gu zei⸗ 
sen, wie Müllers Gefühlsglaube doch im Wefentlichem eine 
höheren Sicheruns ermangelte. 
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In den angeführten Bekeuntniſſen Müllers wollte ich Ih⸗ 
nen nicht bloß die religiöſe Ueberzeugung eines bedeutenden‘ 
Mannes bemerkiich machen; was ich wünfchte, war, Ihnen 
su geigen, wie außer Haller noch ein andrer großer Mann 
nunſrer Nation feinen religiöfen Glauben gegen die eigenthüm⸗ 
lichen geiſtigen Gefahren jener Zeit gerettet bat.’ 

Ehe wir nun zu den damaligen religiäfen Sufänden dee 
Schweiz übergehen, dürfen wir die wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung des vorigen Jahrhunderts nicht unberüdfichtigt Lafien. 
"Auffallend iſt zunächſt der Uinterfchied zwiſchen der katholiſchen 
und der reformirten Schweiz, der noch um vieled bedeutender war 
als in Deutſchland. Zurlauben in Zug, Baltbafar von Luzern, 
find vielleicht neben einem Pfyffer und von Alt die einzigen 
katholiſchen Schweizer von wifienfchaftlicher Ausyeichnung im 
vorigen Jahrhunderte. Die proteftantifche Schweiz dagegen hatte 
noch niemals ſo viele Männer im ihrer Mitte geſehen, die ent⸗ 
weder durch eigene geiflige Leiftungen oder’ durch Beförderung 
geiſtiger und firtlicher Kultur bervorragten. Außer jenen beiden_ 
Gelehrten vom erfien Range, Haller und Müller, zäblte fat 
jede Stadt einen oder mehrere Mitbürger, deren Namen das 
Fa» und Ausland mit Achtung nannte. Zürich erwarb dem 
Ehren-Namen eines fchweizerifchen Athens durch eine Reihe 
ausgezeichneter Männer. Bodmer und Breitinger leiſteten 
durch ihren Iitterarifchen Kampf gegen Gortfcheds franzöfifche 
Schule in Deutfchland dem befieren Gefchmade und der auf 
lebenden deutſchen Litteratur wefentliche Dieuſte. In ibrem 
Hauſe kehrten die erſten Lichter des damaligen Deutſchlands 
ein: kin Klopſtock, der in dem Haine der von ibm beſungenen 
Au am Zürichfee Stellen feiner Meſſiade vorlas, und nach Ihm 
Wieland. Für die Fortfchritte. der Erziehung wirkten Brei⸗ 
tinger und Leonhard Uferi aufs Wohlthätigke; der letztere 
blieb durch feinen praktifchen Sinn vor der blinden Befolgung 
Rouſſeauſcher Theorien bewahrt, fo entbufiaftifch er auch ihrem 
Erfinder verehrte. Leonhard Uſteri fand in feinem Landsmanne, 
Heinrich Peſtalozzi (geboren 1746), den edelſten Nachfolger 
in Geſinnung und Streben. Der Meinungsfreit über feine 
Methode berührt uns bier nicht *); man kann hierüber wie über 


*) Wer hierüber ein eben fo gerechtes als mit Bietät abgefaßtes 
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alle ſeine Leiſtungen ſehr verſchleden denken; über Eins da⸗ 
gegen darf nur Eine Stimme laut werden, ich meine Über _ 
den Adel feiner Gefianung, Über den inneren Kern in allen 

feinen Behrebungen. An Kiugbeit und praktiſchem Sinn Be 
ſtalozzi zu übertreffen war ein Telchtes; wer um ein ſchmei⸗ 


chelndes Beifallgeklatſche buhlt, muß es anf andern Bahnen 


fuchen: aber reiner und edler als das ſeine hat kein Menſchen⸗ 
herz für das Wohl ſeiner Mitbrüder geſchlagen, und mit einer 
unbegrenzteren Hingabe bat niemand fein Leben am einen ſol⸗ 


chen Zwed verwendet. Schen wir auf feine Äußeren Erfolge 


und Schickſale, fo if ſein Leben das Opfer einer ächt evan- 
geliſchen Nächkenliebe geworden, die der Pulsſchlag feines 


Birkens war. Er kannte in feinem ganzen Umfange das fitt- 


liche Elend der unterken Stände, und erblicte die Rettung 
aur in einer beſſern Erziehung der fürchterlich werwahrlosten 
Kinder aus jener Klaffe. Um Erziehung, um fittliche und 
geiſtige Veredlung des verlafienken Theils der Kinderwelt war 
es Peſtalozzi zu thun; doch war er weit entfernt von dem 
heutigen Irrthume, durch eine unverfländige Auhäufung der 
Unterrichtögegenflände das Volk beglücken gu wollen. Durch 
fein allbefannted Buch „Lienhard und Gertrud“ fuchte er den 
Menfchenfreund in das Elend umd in die Lichtfeiten der unter- 
fen Sphären des Lebens einzuführen; und in den Armenfchtt- 
len, die er fliftete und Teitete, wich er auf die Mittel zur 
Rettung bin. Nach einem außerordentlich bewegten und leiden⸗ 
vollen Leben brachte er feine letzten Ruheſtunden auf feinem 
Gute Neuhof bei Brugg au; moch immer die alte Liche zu 
den ihn fo oft vertennenden Menfchen im Herzen. „Er war — 
das fagt er felb von ſich — fein Werk der Welt; er paßte 
in Feine Ecke derfelben. Und die Welt, die ihn alfo fand, 


zerſchlug ihn mit einem eifeinen Sammer. Noch zerfchlagen 


glaubte er an das Menfchengefchlecht mehr als an fich ſelber.“ 
— Doch tröftete feinen Lebensabend der Aufblick zu einem 


Urtheil zu hören wünfcht, dem empfehlen wir das neulich " 
erſchienene Büchlein von Bohaunes Namsauer : „Kurze Skizze 
meines pädagogifchen Lebens. Mit befonderer Berückſichtigung 
Peſtalozzi's umd feiner Anſtalten.“ Didenburg 1838. 


— — — — — “ 
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beſern Morgen, nach. defien Frieden der Schwergeprüfte ia 


ſehnte *). 
Die Belebung der klafſiſchen Studien verdanfte Züri vor. 
züglich feinem Steinbrüchel und 3. 3. Hottinger. Für die 
varerländifche Geſchichte arbeiteten der fleißige Leu, Füßli mit 
dem größten Talente, aber fo. wenig frei von den Mängeln 
der. Zeitbildung ald fein Zeitgenofie, Leonhard Meier, der 
sicht felten. zu der Flachheit eines Vielſchreibers binabfinkt. 
Als theoretifcher und praftifcher Arzt zeichnete Hans Caſpar 


Hirzel fih aus, wie vor ihm als großer Naturforfcher der 


Chorherr Schenchzer. — WS Dichter der Natur und des 
Naturlebens wurde Salomon Geßner, zumal in Frankreich, 


«doch auch in Dentfchland, mit einer Begeifterung aufgenom- 


men, die für jene Zeit bezeichnend iR. Seine Idyllen, die 
unferm Geſchmacke nimmermehr sufagen fönnen, galten in dem 
damaligen innerlich erfchöpften Mafchinen-Bange des Städter⸗ 


lebens als die Zaubertöne, welche das verloren geglaukte Pa⸗ 
radies eines unfchuldigen Zandichens den entmöhnten Städtern 


urüdriefen. Seine Poefie mußte mit dem Zeitgefchmade 
ſtehn und fallen; aber dad Mark der Haller’fchen Gedichte 
it ungeachtet der größeren Härte der Sprache noch heut zu 


Tage geniehbar und nährend; Lavaterd Schweizerlieder können . 


wir als eine fchöne Erfilingsfrucht der neugeſtifteten belverifchen 
oder Schinznacher » Gefelfchaft betrachten; fie waren in der 
That Lieder der Nation; auch fpiegelt ſich in ihnen der edle 
jugendliche Patriotiomus, welcher damals die edeiten Männer 


® . 

*) Mer ein-folches Leben, wie das eines Peſtalozzi zu würdigen 
vermag, liest nicht ohne innere Bewegung die wehmütbigen 
Friedenstlange aus ſeiner letzten Zeit: 

„Regenbogen, Regenbogen! ' 

So erfcheine denn auch mir 
Lieblich, Tichlich, wenn ich flerbe. 

An der Stürme Tagen | 
. Hat mich Gott getragen! 

Meine Seele lobe Gott! 

Sn dir felber wohnet Gott; 

In dir felber ift fein Tempel! 

Briefter, deines Gottes Tempel, 

Meine Seele Iobe Gott!“ 
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6 Baterlandes vereinte, m Zeichen, daß für den üdhten 
Sinn der Nation die leute Stunde noch nicht gekommen war. 


Babaters geiſtliche Voeße athmet in ihren beſſern Partien jene 


Glut der Empfindung und jenen Schwung der Andacht und 
sellgiöfen AUnfchauung , die das ganze Lchen jenes merkwürdigen 
Mannes durchdrangen. Als vierter Schweizerdichter reiht ſich 
au die Benannten der liebenswürdige, jüngk verfiorbene Sallt 


‚au, deflen Lieder und deſſen Leben der treue Spiegel eine 


edeln Gemüthes und einer wahrhaft verffärten Weltanfchauung 
Waren. 

Eine nene Periode für die Zürcherfche Kirche bezeichnete 
die Wirkſamkeit eines Johaunes Tobler, Lavater und des An 
tiftes Heß, eines mir echt hochverehrten chriſtlichen Forſcheri. 

Bern batte damals drei erste, die in der gebildeten Welt 
mit Achtung genannt wurden; von Haller if bereits geſprochen 
worden, die beiden andern find Zimmermann von Brugg am 
Tiſſot and der Waat. Engel, Schmied, Sinner, König, um 
Wattenwyl Tonnten damals mit Recht für gelehrt gelten. 

Ein feltenes Talent für die Sefchichtfchreibung verlor Bern 
zu frühe in Ticharner; Bonſtetten verdankt feinen Ruf mehr 
der Freundſchaft mir Johannes Müller als feinen eigenen 
Schriften, in denen fih ein gebildeter Dilettaut ausſpricht. 
Der gelehrte Hiſtoriker Bochat, Ruchat und der Narurforicher 
Cheſeaux gehören Lauſanne am. 

Bafel ſchenkte dem Baterlande zwei verdien ſtvolle Theol⸗⸗ 
gen, Samuel Werenfels und den ungerecht verfolgten J. Je 
kob Wettſtein. Im Auslande wirkten die großen Baslerifches 
Mathematifer Enter, Johannes Bernoulli, feine drei Söhne 


und ein Verwandter, Nikolaus Bernoulli. Neben dem Win 


tertburer Philoſophen Georg Sulzer genoß der Basler Ber 
bard Merian zu Berlin die Gunf Friedrichs IL. In feine 
Baterfadt, Bafel, ſelbſt war Iſak Iſelin für alles Gemeir⸗ 
nüsige und die Menſchheit Fördernde in demfelben milden uud 
liebevollen Geiſte thätig , der durch feine Schriften weht; eis 
Patriot im ſchönſten Sinne des Wortes. Seine Freundſchaft 
mit den Zürchern Geßner, Hirzel und Schinz wurde die Ver⸗ 
anlaſſung zur Stiftung der Schinznacher Geſellſchaft, die bald 


der Mittelpunkt für alle aufttebenden seifigen Kräfte der 


Schweiz geworden iſt. 
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In Schaffbanfen wurde dem edeln Johaun Georg Mäl- 
ler, dem Bruder des. Geſchichtſchreibers, eine Wirkſamkeit zu 
Theil, wie fie nicht fchüner in einem engen Kreife cin menfch- 
liches Dafein ausfüllen Tann, In dem Ratbhſaale fprach er 
mit der Würde und der Vaterlandsliebe eines Achten Republi⸗ 
kaners, uneingenommen vom Rauſche erfundener Theorienz im 
Höͤrſaale bildete er einen Kreis von Jünglingen für Kirche 
und Staat, an denen ſeine Worte nicht verloren giengen; ge⸗ 
ränſchlos aber unüberfchbar war vollends der Einfluß, den fein 
perfünlicher Iimgang auf Leute aus allen Ständen, Diener der 
Kirche und Schule wie auf. talentwolle Fünglinge ausübte, 
Einem größeren Kreife gehörten feine Schriften. an, in denen 
überall der ungebeucheltke Chriſtenſiun mit einer Haren Würdi⸗ 
gung der Weltverhältniffe im Kleinen und Großen fich frucht⸗ 
bar vermählt. Seine Briefe über das Studium der Willen» 
ſchaften werten umd Teiteten vornehmlich die wiflenfchaftliche - 
Jugend; feine „Blicke in. die Bibel“ und fein Buch „vom 
Glauben der Chriſten“ erwarben ihm den Killen Dank fo vie 


- Ier, Die durch eigenen Zweifelſinn oder durch die Herrfchaft 


eines flachen Zeitgeiſtes an ihren Ueberzeugungen irre gemor« 
den. — Bon der Eharakterifiif andrer um ihre Baterftadt und 
ihren Kanton wohlverdienter Männer halten mich die Schran« 
fen dieſer Vorleſangen gegen. meinen perfönlichen Wunſch 
zurück. 

Genf, das. in feinem Bürger le Fort dem ruffifchen 
Norden einen Reformator der Civiliſation gegeben hatte, fab 
in Alpbons Turretin und Jakob Vernet treffliche Leiter 


“feiner Kirche. Und wenn der Genfer Rouſſeau das Chriſten⸗ 


thum durch einen Natur⸗ Euthuſiasmus zu erſetzen meinte, ſo 
war für ſeinen als Menſch und Denker um vieles höher ſtehen⸗ 
den Landsmann, Karl Bonnet, die Betrachtung und Erfor⸗ 
ſchung der Natur nur der Altar, an dem er Gott und den, 
welchen er geſandt hat, verkündigte. Von dieſem Geiſte 
‚zeugen feine „Betrachtung der Natur“, die philoſophiſche Pa⸗ 
Eingenefie, die Unterfuchungen über das Chriſtenthum und die 
Analyſe der Seelenträfte. — Iſt von berühmten Genfern die 
Rede, fo darf ſchließlich Neker nicht vergefien werden, deſſen 
Stellung in Paris eine Zeit lang für Europa bedeutend wurde; 
als gelehrter Juriſt verdient Burlamaqui Erwähnung. 

II. 44 


* 
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Meuchatel zählte im vorigen Jahrhunderte zwei aniencd- | 


nete Bürger: Ofterwald, der als Theologe und David Purt, 
der als leiblicher Wohlthäter feiner Vaterſtadt durch das Ber- 
maͤchtniß feines großen, ſelbſterworbenen Vermögens in der 
dankbaren Erinnerung der Nachlommen fortzuichen verdient. 

Vergleichen wir zum Schluſſe die Bildungsſtufe jener Zeit 
mit der unfrigen: fo dürfte ich die Bemerkung unſchwer er⸗ 
weiſen laſſen, daß ein gewiſſes mittleres Maß von Keuntniſſen 
jet vielleicht verbreiteter iſt als damals, während: Dagegen 
Die GSegenwart in-der Zabhl hervorragender Namen ſehr gegen 
jene Vergangenheit zurücktreten muß. 
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| ®iebenund;wanzigfte Borlefung. 





Für. die Schilderung der religibſen Zuſtäude des 
vorigen Jahrhunderts müfen wir an frühere Erörterungen 

anfnüpfen. Sie erinnern fi, daß wir für das ſiebzehnte 
Jabrhundert bemerken mußten, wie die höhere, innere Lebens» 
kraft der protehantiichen Kirche an vielen. Orten verfiegt war, .. 
und ein todtgeborner Gewohnheits⸗Glaube dem religisien Be 
dürfniſſe der Zeit nicht mehr Befriedigung gewähren konnte. 
- Was num in Dentfchland der Fall geweſen, daß nämlich einige 
providentielle Männer ihre religiöſe Miſſion verfkanden, ‚und 
jenem fühlbar gewordenen Bedürfniffe Die rechte Bahn zu bre⸗ 
chen fuchten — das war unferm Baterlande nicht beſchieden. 
Umfonk ſehen wir nnd da nach einem Arndt, Gpener oder 
Franke um. Und doch war diefelbe Lüde, diefelbe ungeſtillte, 
religiöfe Schnfucht vorhanden; mar es ſich denn zu verwun⸗ 
dern, wenn der drängende Durſt, Ratt zur lauteren Quelle, 
auch zu trüben Bächen irre führte, mo er der. überlegenen 
und wahrhaft erleuchteten Leitung ermangelte? — Ban griff 
in dem unbewußten Drange dahin, wo Befriedigung verbeißen 
wurde; wie wenige aber find reif zur gefunden Prüfung und 
Gönderung! Durch die Lektüre myſtiſcher mei uur Halbe 
verfandener und in ihrem Gehalte ſebr verfchiedener Schriften 
4. B. des Poiret, Jakob Böhme, Hiel, Weigel, Hoburg,' 

Schwenkfeld u. a. auf der einen Seite, auf der andern durch 
den Einfluß einiger Männer zum Theil von tiefem Gefühl, aber 
ohne überlegenen und umfaſſenden reformatorifchen Geil — 
durch diefe beiden Einwirkungen entKanden bei .uns am Eude 
des fichsehnten und am Anfauge des achtzehnten Jahrhunderts 
die fogenannten pietikifchen Bewegungen, über die ums ein 
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aereches urtheil durch De vorhaudenen Verichte änfert u 
ſchwert iR”) . 

Die nen entkandene, damals mit dem Namen „Pictiken* 
bezeichnete Bamei trat zuerſt in Zürich hervor, gewann aber 
einen ungleich größeren Umfang in Bern. &o fchr fie in ih 
rem innern Werthe und im der Art ihres Auftretens unter ſich 
verfchieden war: fo find doch einige gemeinfame Tendenzen 
bemerkbar; Tamen fie alle darin überein, daß die gewöhnliche 
kirchliche Gemeinſchaft zum gottſeligen Leben nicht binreiche, 
daß die Landeskirche im Gegentheile vielfach vom Weltfinnt 
affisier ſei: fo giengen die meiſten noch viel weiter, indem ft 
die Trennung von der Äußeren Kirche zu einer Haupibedingung 
eines nenbelchten Chriſten machten, und alfo geraden Weges 
zum Geparatismus führten. Eine nene Kirche wollten fe nit 
ſtiften; fondern fie vereinigten fich alle in der feſten Erwartung: 
das tanfendiährige Neich werde bald auf der Erde aubrechen 
und biemit allen Gchbaren Kirchen ein Ende machen. Weil 
aber eine gewiſſe Confeſſon, an der fich die Glaubentgenoſſen 
bald erfennen können, doch allezeit durch die Natur der Gache 
asthwendig wirds fo wählte man als: ein folches Unterſchei⸗ 
dungszeichen die Lehre von der Wiedergeburt, die man dans 
"Bald. genug auf eine fektirifche Weife beſtimmte, uud gewile- 
maßen zur reliniöfen Sofarde entwürdigte; nicht felten fab man 
gewiſſe Gcherden und Zuckungen als das ſicherſte Kennzeichen 
innerer Umgehaltung au, und verfiel ſofort wieder. in eint 
Religion des Fleiſches, der man doch eben gu entfliehen meinte. 
DBuralt, Güldi, Knecht, Roth, Lug, Müller waren zu Vers 
Die bekannteſten Namen im der religidfen Bewegung; am fräf 
tigßen unter ihnen trat Samuel König,. Prediger am Spital, 
beevor. Ihn und feine Partei charafterifiren wir vielleicht am 
beiten mit einem Briefe, deu er nach feiner Verbannung nach 
‚Bern ſchrieb *”) (1700). 


*) Außer verfchiebenen gebrudften und ungedrudten Diaterialieh 
in der Mülinenfchen Bibliothek benubte ich auch die freilich in 
jeder Beziehung fehr oberflächliche Schrift von Leonh. Meifter 
„ Helvetifche Scenen der neueren Schmärmerei und Intoleranz“, 
1785; und Hottingers Kirchengefchichte. 

**). Aus einer bandfehriftlichen Sammlung Pietistica Bernenzis, 
1098-701. 
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——— „D mein lieber, lieber Hr. Kocher, was thut 
Bott mit an meiner Seelen! O mie muß ich gerfließen und 
im Stand in Demuth liegen, wann ich an die liebesvolle 
Heimſuchung Bottes gedenke; Bott if auch zu mir Tommen; 
Er ſuchet auch mich beim; Er will auch in meinem Fleiſch 
geoffenbaret werden. — — Er fündert mich ab, damit Ich dem 
Heren allein: zugehöre. — — Er hat mir durch gewaltfame 
Ausſtoßung das Mahlzeichen des Thieres (damit ich mich wahr⸗ 
lich durch angenommene , geiſtloſe Handauflegung und Menfchen- 
Namen, dem ich mich unterworfen, unterfchrichen und zuge» 
ſchworen, erfchrödtih befudelt babe — —) gleihfam abge» 
nommen und ausgetilgt, und nun fchreibet Er den Namen des 
Vaters an meine Stirn. — — Ra, was that nicht mein König 
und mein Bott auch durch mich an anderen. — — Der Freund 
iſt nahe, fein Reich blühet, und das Hohelied 2. wird erfüllt. 
Dein Gott offenbaret in mir feinen Sohn mit mehrerer Kraft 
und voller Sakbung, und fein Zeugniß gehet mit Macht aus 
feinem Munde. Die Feinde toben zwar und veriagen mich; 
wie ih dann nun alibereit fünfmal bin bannifire worden; 
" aber unwiſſend Helfen fie mir in das Allerheilisfte Gottes und 
zum apofolifchen Dienſt; defien rühmet ſich mein Glaube vor 
dem Herrn.“ — 

» Bas lebet Ihr nun, mein lieber Freund, wachſet auch 
Ihr in Chriſto, oder wollet Ihr annoch von eitel Schwach⸗ 
beiten Hagen, wie die Pharifäcr zu thun pflegen? — — Prü⸗ 
fet wohl, was für Hinderniffe Euch aufhalten, und wo der 
böfe Wurm fee, der Euch heimlich den Saft des Lebens 
wegfriſſet? Mein I. Bender, Ihr babt wahrlich noch die ein» 
ten und. anderen Abfichten neben Chriſto und feinem Reiche; 
die Schmach Chriſti und die Iautere Gemeinfchaft unter dem 
Haß der Welt iſt Euch nit völlig lieb. Der Gewinn einer 
verboffenden guten Pfrund machet Euch das eine und andere 
zu meiden und zu fcheuchen und zu verfchweigen, und machet 
Euch Menſchengunſt zu fuchen, und Euch den Menfchen zu af- 
fommodiren und gleich zu fielen, und Ihnen zu flattiren, 
Prüfet Euch vor Bott In Chriſto, ob defien nit mehr wahr 
:fet als ich fage. Zum andern, fo klebet Ihr vie zu viel an 
menfchlichen Büchern, und gebet nit mit Ernſt ein in Ehri- 
Kam; Ihr wollet mir vecht gründlich demüthig werden vor 


= 
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CEdriſto, und Euch einzig von ibm Ichren Taffen. Zum dritten, 
fo iR wahrlich Euer Geiſt nicht recht in dem Einigen, fondern 
zserfirent, beladen, gebunden; und wann Ihr ſchon oftmals cr» 
liche Funken der Gnad fammelt, fo ſchüttet For Water des 
Geſchwätzes und zerſtreuter Sorgen daranf. Ihr feld gar 
merklich ausgekehret, nit in das Eentrum des Herzens Gottet 
sufammengebalten. Eure Seel iR nit eine ſtille Magd ver 
dem Herrn; Eure Waller ſind trüb und mit klar und Rik, 
dannenher kann die Sonn der Gerechtigkeit niche recht aus 
Euch leuchten. Neben dem weil Ihr in alle die Babyloniſche 
Orduung Euch gefangen nehmen laſſet, fo zeiget Ihr, daß Ihr 
nicht ded Glaubens gelchet, fondern deu Stab des Brotes bei 
den Menichen fuer. — — Ich will jegunder nichts Tagen 
daß Euer ganzes Gtudentenichen, Studiren, Craminires, 
Handauflegen, Pfarrer werden, Predigen machen, nur baby 
loniſch und geiles iR, wider und ohne Epriki Geiſt und Wil 
len, ja Euer ganzes Examinaten⸗Weſen und Kioferichen ein 
sugöttlich Antichrißentbum if, in welchem fo lang Ihr Beden 
und Euerm ungöttlichen Predigtamt nit gänzlich abfagen wer⸗ 
det, ja proteſtiren, daß Ihr zum Predigtamt nit tanuget, fi 
dern von Dienfchen feid gelehrt worden, Kaufmannfchaft it 
treiben — fo könnt Ihr unmöglich Progreß machen in dem 
wahren Chriſtenthum. — — Ich bis unmillig, ja recht hum 
grig, Such auch etwas geifliche Gaben mitzutheilen“ m. f. m. 

Auch in dieſem Schreiben, wie fo oft bei ähnlichen Ric 
tungen, ſehen wir, wie eine an fich göttliche und ewige Wahr⸗ 
beit in den Händen der Menſchen verdunkelt und zur Mißge⸗ 
alt werden kann, und wie ein urfprünglich edles und tietet 
Gemüth im höchken religisſen Schwunge doch der gefäßrlid- 
hen VBerweltlichung anbeimfällt: einem hochmüthigen, geifilichen 
Deſpotismus, der — wo er berrfchend wird — allerdingf 
die Drduung In Kirche und Staat untergräbt. 
| Die Verachtung aller wiſſenſchaftlichen Erfenntwiß, weil 

man nur eine unmittelbare, göttliche wollte — trat und al 
ein gefährliches Symptom der Sekte fchon in dem obigen 
Briefe deutlich entgegen. Noch unverholener fpriche fich der 
Candidat Knecht In einem Briefe and: „Letzlich muß ich dit 
auch etwas nenes fchreiben, daß ich nämlich feit dem 12. Für 
ner (1700) durch vorbergebende, göttliche Ueberzengung und 
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Eräftigen Trieb gezwungen, das. Studententham fammt 
allem Zugehörigen gänzlich aufgegeben und von mie abge 
legt babe; wofür ich denn Gott meinem Heiland ald meinem 
oberen Lehrmeiſter und Beofefior , der nicht irren kaun, herz⸗ 
lich danke.“ 
Bemerkenswerth iſt, wie König über die Reformation denkt, 
und auch hier Wahres und Falſches fanatifch vermiſcht: „De 
Ihr Euch — fo fchreibt er In feinem Buche „der Weg des 
Sriedens“ — auf die Reformation übt, fo if zu willen, daß 
fie zwar wider etliche grobe Irrthümer des Pabſithums glüd- 
lich den Sieg erhalten, aber das rechtichaffene Weſen det 
Reichs Gottes iſt aynoch verborgen geblichen. Es war der 
Anbeuch des Lichts , aber nicht der helle Mittag. Die Obrig⸗ 
Seit nahm des Pabſtes Platz ein, trieb das Wort durch ihre 
Macht, nahm das Schwerdt zur Hand, ſah mehr auf das 
Aeubere als auf das Innere, handelte mehr nach der Politik 
und eigenwilligen Vernunft als nach Gottes Her; und Mund 
in dem heiligen Geiſt, und nahm mehr ihren Bortheil in Be⸗ 
raubung der alten GStiften in Acht als Gottes Sache. Die. 
Reformatoren fuchten eigene Ehre, Namen und Anfchen, wa- 
ven neidifch und wortſtreitig, verfaßten allzufrüh ihre Lehrſätze, 
nöthigten die Obrigkeiten auf ihre Lehre zu ſchwören. Kirchen 
uud Schulen wurden befiellt von denjenigen Pfaffen, fo bie 
erſten das Pabſtthum verlaffen hatten, Gelbige, weil fie von 
der neuen Geburt aus Bott, von der Krenzigung des Flei⸗ 
ſches u. f. w. wenig hatten und wußten, fo lehrten fie hievon 
nichts, und binterlichen ſolche Lernjünger , die auch das nicht 
hatten, was ihre Lehrer hatten. — Bei dem allem wurde das 
Innere Pabſtthum des Herzens nicht. aufgehoben. So laßt 
und denn mit dem wiederkehrenden Israel fagen: „Unfrer Bär , 
tee Arbeit, die wir von Jugend auf gehalten haben, müſſe 
nit Schanden untergehbn. Denn das, worauf mir uns verlie⸗ 
den, iſt uns jet eitel Schande.“ — 

Unter den Häuptern des Staates und der Kirche verkand 
es niemand, die aufftrebende Richtung. in ihrer eigentlichen 
Duelle und ihrer theilweiſen Berechtigung wahrhaft zu wür⸗ 
digen, und fich ihrer geiſtig zu bemächtigen. Aber days wäre 
erforderlich gewefen, daß die Kirche ihre Gchrechen und Lücken 
anerkannt, und den ſeltiriſchen Hochmuth durch Demuth und. 


ie 
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Bleche überwunden Bitte: allein Beidenfchaft, Engheriigleit und 
yerfönliche Reizung verwirrten und verhinderten jedes gedelh⸗ 
liche Refultat. Und fo verlor die Kirche jeden ſichtbaren Er 
folg einer Bewegung, die unter einer anderen. Leitung zu ihrer 
Wiederbelebung hätte führen können. Dan zog es vor, mit 
der Gtaatsgewalt einsufchreiten, und die Verbannung wurde 


das 2008 aller derer, die in Lehre oder Leben fich von der 
Staatskirche trennten oder unterfchicden. — In Zürich, Bern 


im Toggenburg and in Appenzell verfuhr man auf dieſe Weile; 
und die gewaltfans unterdrückte Nichtung äußerte fich nur noch 
in Tonunifivifchen Verirrungen. Es kamen gichterifche Berzt 


dungen vor, 3. B. einer Eliſabeth Künzli von Winteribun 


deren Zuſtand aber — wie es fcheinst — mit dem Somaandr- 
Usmus Hebnlichkeit Hatte. — Der entſchiedenſte Separatiäund 
ſprach ſich zu Bafel in einer von Meville und Faſch untergeid- 
neten Schrift aus: „Wir reden — heißt es — mit den Sch 
lichen und von ihrer falfchen Gottesgelehrtheit. Sie ſagen, 
fe verfündigen das Wort Gottes, aber es iſt ihr eigen Be 
fe laufen, obſchon fie von Gott nicht gefande And. Non der 
Welt Haben fie ihren Beruf; denn fie find von der Welt, um 
Die Welt bezahlt fie auch reichlich für ihr leeres Gefchwäg. — 
Diefer ganze Gottesdienſt if eitel und von Bott verworfen; 
darum mir mit demfelben Feine Gemeinſchaft Haben können.“ — 
In Schafbauſen verbreitete Elifaberh de Elairmont *), vor 
ber Kammerjungfer in einem VBerner- Hahfe, ſchwärmeriſche 
Erwartungen des taufendjährigen Reiches; ihre Bhantafe hatte 
fih an Böhmes Schriften erbist, fie ſelbſt fchrieb über die 


Alchymie. WIE ſieben Geiſtliche, welche behaupteten, daß zwei 


son ihnen göttliche Offenbarungen hätten, des geiklichen Stam 
des entfegt wurden (1717), entſtand eine Kirchliche Scparation 


die erſt ſpät erlofch. 


In ein von den obigen Erfcheinungen febr verfchiedenes 
Gebiet gehört der Fanatismus, welcher in roher, verbrecheri⸗ 
ſcher Gehalt im Dorfe Brüggeln im Eanton Bern eintil. 
Zwei Brüder, Hieronymus und Chriſtian Kobler, gaben fh 
für Propheten aus, kündigten den naben Tag des Weltgerichteh 
an, verdammten die Kirche, und erlaubsen fich die wildeſten 


2. Meiſter. S. 124. 
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Kusfepweifungen unter den Bermande, de fehen atıht mebr 
nuter dem Geſetze des Fleiſches. Wiederholt ans dem Lande 
verfaßt, fehlichen fie fich immer wieder ein‘ und begannen ihr 
freches Spiel von neuem, bis der eine von den Brüdern, 
Hieronymus, in Biel gefangen genommen und zu Bern hingen 
richtet wurde (1752). 

Richt ohne einiges Bedenken und Widerfireben fonnte ich 
mich dazu euntſchließen, über die bezeichneten religiöſen Bewe⸗ 
gungen bier au ſprechen, weil ich nur zu wohl weiß, wie Leicht 
das. Heilige profanirt, in's Alttägliche hinabgezogen wird, 
fobald man dasjenige zur Streitfache macht, was doch feinem 


Weſen noch über jeden menfchlichen Streit erhaben ih; weil 
es unfer Gemüth in eine Lebensſphäre erhebt, wo der irdiſche 


Unfriede Feine Stätte und Feine Gewalt mehr haben foll. Allein 
es find jene Erelaniffe num einmal doch fchon hiſtoriſch gewor⸗ 


den, Eöunen darum aus der Gefchichte nicht mehr weggewieſen 


werben; und dann beweifen es ja die Erfaprungen unferer Zeit, 
daß die jenen Regungen zu Grunde liegenden Elemente und 


Beranlaffungen oft nach langen Banfen immer wieder zum - 


Borfchein kommen, bis fie ihre endliche Loſung gefunden haben. 


Daram if heut zu Tage die Forderung wohl ſchwerlich zu 


umgeben, über jene religiöfen Fragen gu einer Ueberzeugung 
u fommen. Und mein fehnlichtter Wunfch iſt es, auf dem 
bier betretenen, hiſtoriſchen Werne zur Löfung jener wahren 


— 


Beitamsfgabe mitzuwirken, damit nur nicht das mannigfach ſich 


kund gehende Leben in Vereinzelung und liebloſer Zerfplitterug 
ich nutzlos erſchöpfe! — 

Was wir bei den. Bewegungen des fogenannten Pietismus⸗ 
in der Schweiz vermißten: das war eine hervorragende religiös 
und. geiſtig hochbegabte Perſonlichkeit, welche ein ordnender 
und läuternder Mittelpunkt für jene Beſtrebungen hätte werden 
und ſie zum Heile der Kirche verwenden können. Eine Perſön⸗ 
lichkeit von dieſer Bedentung griff gegen die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts thättg in unſre religiöſen Zuſtände ein, und wurde 
der Anhaltspunkt für viele Unbefriedigte; ich ſpreche von Zin⸗ 
zen dorf, der für das religtöfe Bedürfniß damals einen neuen 
oder bisher noch nicht fo ausgefprochenen Ausdeud fand, In 
unferm Vaterlande fchloften fich nicht wenige offen an ihn an, 


und noch weit. mehrere fanden im Stillen in feiner. Richtung 
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Diebe überwunden haue; allein Beidenfchaft, Engherzigkeit un 
perſoͤnliche Reizung verwirrten und verhinderten jedes gedeih⸗ 
liche Reſultat. Und fo verlor die Kirche jeden ſichtbaren Er» 
folg einer Bewegung, die unter einer anderen. Leitung zu ihrer 
Wiederbelebung hätte führen Tünnen. Man zog es vor, mie 
der Gtaatsgewalt einzufchreiten, und die Verbannung wurde 

das 2008 aller derer, die in Lehre oder Leben fih von der 

Staatskirche trennten oder unterfchieden. — In Zürich, Bern, 
im Toggenburg and in Appenzell verfubr man auf diefe Weiſe; 
und die gewaltſam unterdrüdte Nichtung äußerte ich nur noch 
in Tonauifivifchen Verirrungen. Es Tamen gichterifche Berzu⸗ 
dungen vor, z. B. einer Eliſabeth Künzli von Winterthur, 
deren Zuſtand aber — wie es ſcheint — mit dem Somnambu⸗ 
Usmus Aehnlichteit hatte. — Der entſchiedenſte Separatismus 
ſprach ſich zu Baſel in einer von Meville uud Fäfch unterzeich⸗ 
neten Schrift aus: „Wir reden — heißt es — mit den Geile 
Küchen und von ihrer falfchen Gottesgelehrtheit. Sie fagen, 
- Be verfündigen das Wort Gottes, aber es ik ihr eigen Wort; 
he laufen, obfchon fie von Gott nicht gefande find. Von der 
Welt Haben He ihren Beruf; denn fie find von der Welt, und 
Die Wels bezahlt fie auch reichlich für ihr leeres Geſchwätz. — 
Diefer ganze Gottesdienſt iſt eitel und von Gott verworfen; 
darum wir mit demfelben keine Gemeinſchaft haben können.“ — 
Fa Schaffhauſen verbreitete Elifabeth de Elairmont *), vor 
ber Kammerjungfer in einem Berner- Hahfe, fchwärmerifche 
Erwartungen des taufendiährigen Reiches; ihre Bhantafie hatte 
- fh an Böhmes Schriften erbist, fie ſelbſt ſchrieb über die 

Alchymie. Als ſieben Geiſtliche, welche behaupteten, daß zwei 
son ihnen göttliche Offenbarungen hätten, des geiklichen Stan⸗ 
des entfeut wurden (1717), entſtand eine kirchliche Separation, 
Die erh ſpät erloſch. 

In ein von den obigen Erſcheinungen ſebr verichiedenes 
Gebiet gehört der Fanatismus, welcher in rober, verbrecheri⸗ 
ſcher Gehalt im Dorfe Brüggela im Canton Bern einriß. 
Zwei Brüder, Hieronymus und Ehrifkian Kobler, gaben fich 
für Propheten aus, kündigten den nahen Tag des Weltgerichtes 
an, verdammten die Kirche, und erlaubten fich die wildeſten 





2 Mile. S. 124. 
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felsens zarteßen Alter weder vorzugtweiſe Lehre noch Gebet, 
fondern Glück und Freude des Herzens. Was feine Seele am . 


tiefüen erariff, fo daB es für fein ganzes Leben befimmend 
bfieb, war die Ueberzengung, das der Heiland unſer Bruder 


und für uns geſtorben ſei; und fo gewöhnte er ſich ſchon do 


mals an einen Rillen, innigen Freundesumgang mit dem un- 
ſichtbaren Erlöſer; „denn (meinte er) mit dem Bruder dürfe 
ja jedermann brüderlich umgehn, und - brauche ich nicht zu 
ſchenen, ihm alles, wenn es auch noch fo gering wäre, vorzu⸗ 
tragen.“ — Go bildete fih in Zinzendorfs innger Seele die 
jenige Seite des chriftlichen Bemwußtfeins aus, wo unfer per» 
fönliches Verhältnis zum Erlöfer, Liebe und Gegen» 
liebe, zum Mittelpunkte und zum Kerne gemacht wird, und 
wo jede Regung des Lebens, jede Anfchauung des Geiſtes, 
jedes Gefühl fofort die Beziehung anf jenes Centrum nimmt. 
Dies wurde das beberrfchende Gefühl in Zinzendorfs ganzem 
Leben und in der von ibm gefifieten Gemeinde; dies allein 
giebt uns den inneren Schlüffel für feinen Glauben und für '. 
das Wert feines Glaubens. Diefe Richtung war aber in diefer 
Gehalt eine weſentlich neue; genährt und gehoben durch eine 
zeligtöfe Lebensfülle, weiche manchem fuchenden Gemüthe zumal 
in jener dürren Zeit ein neues, beglückendes Dafein eröffnete, 
und für die Ausbreitung des Chriſtenuthums in der Ferne ihren 
Innern Werth und Beruf bewährte, Es darf nicht außer Acht 
gelafien werden, daß Zinzendorfd ausgedebntefte Wirkſamkeit 
gerade in die Zeit fick, wo Voltaire anfleng, der Genius der 
Beltbildung zu werden; und ſtärker als in diefen beiden Per- 
fönlichkeiten konnten fich jene zwei verfchiedenen Richtungen 
sicht ausfprechen : bier die hochmüthigſte Verfiandestyrannet, 
Dort das innigſte Gefühlsleben. Und foviel Keht allerdings 
außer Zweifel, dab ein in Zinzendorfs Sinnesart ganz’ auf⸗ 
gehendes Gemüth allen Gefahren des Voltairiſchen Unglaubens 
unzugänglich if; weil die ſe Geſinnung auf einem völlig ver⸗ 


ſchiedenen inneren Lebensgebiete beruht. Auch wurde Zinzendorf | 


hierüber fehr frühe mic fich eins: „Was ich glaubte — 
fagt ee — das wollte ich; was ich Dachte, das war mir 
odios; umd ich faßte damals gleich den firmen Schluß, den 
Berkand in menfclichen Dingen ſo weit zu brauchen als er 
Iangte, und mir Ihn fo weit ausklären und fchärfen zu laſſen, 


f . 
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als es nur Immer damit könnte getrieben werden; in geif⸗ 
lichen aber bei. der im Herzen gefaßten Wahrheit fo einfaͤltig 
su bleiben, daß ich fie zum Grund aller andern Wahrheiten 
legen, und was ich. nicht ans ihr debisciren könnte, gleich wez⸗ 
werfen wollte, Und das if mir aeblichen bis dieſen Tag.“ 
Im eilften Fahre kam er in das Pädagogium in Halle unter 
die Leitung Frankes, und ſchon bier zeigte fich fein religiöſer 
Trieb, indem er mehrere feiner Mitſchüler zu erbanlichen Ver⸗ 
fammiungen zu vereinigen wußte. Bit einigen Gleichgeßnaten 
ſchloß er den Orden vom GSenflorn, eine chrifliche Verbie 
Yang, deren Benennung die Hoffnung auf eine aflgemeinere 
Berbreitung ausſprach. Hier in Halle war es auch, wo er ſich 
eng und für das ganze Leben an den Studiengenoffen Friedrich 
von Wattenwyl ans Bern anfchloß; in diefer perſönlichen Ber- 
bindung lag für Zinzendorf die erſte Berührung mit der Schweil, 
De fpäterhin ebenfalls ein Zeld für feine Ausfaat werden follte, 
Seine Sefinnung und Tendenz war im Ganzen ſchon eni- 
wickelt und entfchieden, ehe der mindeſte Anfang mit der Sri 
dergemeinde d. h. mit derjenigen Auſtalt gemacht war, als de 
ren Stifter und Typus wir den Grafen betrachten Fünnen. 
Die äußere Beranlaffung hiezu waren befanntlich die Reſte der 
alten böhmifchen und mährifchen Brüdergemeinde, die fich vor 
der Reformation zur Zelt Hafens gebildet hatte. Ablönm—⸗ 
linge von diefer alten enangelifchen Glaubenspartei fanden auf 
‚ Bingendorfs Gütern eine Zuflucht , und bildeten den noch ſchwa⸗ 
chen Anfap zu den nachher fo ausgebreiteten Brüdergemeinden. 
Bingendorf wußte durch feinen alles überwiegenden Einfluß der 
ganzen Stiftung ihr befonderes Gepräge zu geben, uud dlieje⸗ 
nige Seite des Chriſtenthums, in welcher er felber mir game 
Geele aufgieng, auch in der Gemeinde zur unbedingt vorwal⸗ 
tenden zu machen. Das Eigenthümliche der Brüdergemeinden 
ald einer hiſtoriſchen Erſcheinung, nnd ihr Verhältniß zum 
Staate können wir nur dann ganz berieben und würdigen 


u wenn wir fie als einen chriklichen, protehantifchen Orden an⸗ 


ſehen. So war merkwürdiger Weife sum erſten Male anf den 


Boden des Proteſtantismus dasjenige verpflangt, mas die Re 
formation in einfeitigem Eifer aufgelöst hatte, ohne 

Befferes an die Stelle zu ſetzen: der Geiſt chriſtlicher Dr. 
den, Nur ik das Eine wohl zu merken — um jedem Mit 
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verſtande vorſubengen — daß Zinzendorf keineswegs die katho⸗ 


tiſchen Orden nachabmen wollte. Was er ſtiftete, war durch⸗ 


- weg eine proteſtantiſche Pflanzung, aus proteſtantiſcher Geſin⸗ 
> nung ohne alle Planmäßigkeit durch die Gunſt der Umſtände 
erwachlen: ein Orden in Acht proteftantifchem Geiſte, und wie 
alles Große und Bleibende in der Gefchichte war er nicht aus 
Unger Vebergengung und Verabredung hervorgegangen, fondern 


. „unter fichtbarer Begünftigung der Vorſehung aus unfcheinbaren 


Anfängen: zu einer hoben Bedentung gefiegen. Zinzendorf 
ſelbſt harte im Wefentlichen diefe Anficht über feine Stiftung, 
‚wenn fih auch der von mir gebrauchte Ausdruck bei ibm niche 


findet; er ſpricht es an mehreren Orten aus, daß feine Ser 


meinde nur ein Galz fein folle, das fich einft, wenn die Zilk 
dazu gekommen fel, wieder in dem gefammten Körper der 
Kirche auflöfen folle. An eine neue Eonfeffion dachte er nicht 
von ferne; vielmehr gelang ihm zum erſten Male, verfchiedene 
chriſtliche Glaubensbekenntniſſe in Einer und derfelben Verbin. 
dung zu vereinigen; denn es gab bekanntlich mährifche, Inıhe- 
riſche umd reformirte Brüdergemeinden. . „Was meinen Gene 
ralplan betrifft — fagt er — fo babe ich gar keinen, fondern 
gebe dem Hellande von Jahr zu Fahr nach, und thue was ich 
fol, doch gerne. So z. B. habe ich einen Plan, des Hele 
fonds Teſtament (Joh. 17) fo viel mie möglich ik, durch. 
Gnade ausführen zu beifen, damit die zerfireuten Kinder Gate 
tes allenthalben in Ordnung sufammen-Tommen, wo fie leib⸗ 


lich beifammen find, nicht in’s mährifche, fondern in's 


allgemeine Band der Gemeinfchaft, dahin endlich Secta mo- 
raviea auch fol,“ — Noch deutlicher fprach er fich in feinen 


letzten Fahren aus: „Die Brüdergemeinde ſei als eine Anſtalt 


zu betrachten, welche befondern Zwecken der Vorſehung diene, 
nicht aber für jeden Menfchen zum Seelenheil erfordert werde; 
nicht wer überhaupt felig werden wolle, fondern wer au diefem 
befonderen Wege, das Heil zu erlangen, feinen Beruf dar 
thue: der fei in die Gemeinde aufzunehmen.“ — Aber gerade 
diefer umfaſſende, großartige Geſichtspunkt Zinzendorfs, gerade 
dieſe unbefchränfte Acht chrifliche Toleranz, wodurch er für 
Menſchen von der verfchiedenfen Stellung und Farbe zugäng- 
lich wurde — gerade dies gab den Eifereen und befchräntten 


Beſchränkern in allen Parteien den ergiedenſten Anlap zu. Un 
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Hagen und Unwillen. Hierin offenbarte Ach auch bald ir 
Unterfchied der Zinzendorſiſchen Wichtung von der eigentiih 
fogenannten pietiſtiſchen, gegen deren Einſeitigkeit uud me 
sbodirifche Engbersigkeit Zinzendorf ſich einige Male auft 
ßKärkſte äußert. Nicht minder ergab fich Die Differenz, die ihn 
won der ſinſtern Schroffheit der englifchen Vuritaner trennte; 
in Amerika wurde er nebſt feiner Tochter fogar ale Sabbath 
fchänder durch die Vuritaner geſtraft, weil er am Sonntag 
rin geifliches Lied niedergeſchrieben hatte, was als Arbeit an⸗ 
geſehen wurde. 


Sein ganzes Leben bietet uns das Bild einer unverrit | 
auf ihr Ziel gerichteten, uuabläßigen Thätigkeit; im alle Kreik 


der menſchlichen Geſellſchaft, in die glänzendſten und die ur 


achtetſten IR fein Einfluß gedrungen; mir Königen Hat er. we 


kehrt nad mir gemeinen Bauern aus Mähren, mit Katholifa 
und Proteſtanten, mit Geiſtlichen, mir Zeloten, mit Geltiren 
— allen ſuchte ee alles au werden, und doch nie in dieſer 
Mannigfaltigkeit die höhere Einheit zu verlieren. Daß Wi 
Hinderniſſe fich zuweilen von allen Seiten mit einer fah cr 
drüdenden Gewalt gegen ihn häuften, bat ihn nie geben, 
sie die Quelle feines religiöſen Schwunges zum Verfiegen ge 
bracht. „Er war — wie fein Biograpb treffend bemerkt — 





ein Gtaatsmann erhabener Art, wie der Fürk und das Reich 


ibn bedingten, denen fein Dienſt gewibmer war.“ — Gem 
hoben Stand betrachtete er als ein Mittel, fich äußerlich fit 
‚feine geiſtliche Wirkſamkeit Bahn gu brechen. „Ich heiße — 
meint er — einer der Vornehmen dieſer Welt; ich ſoll dk 


Worrechte davon geniehen. Darum bin-ich verbunden, vorm 
‚dern vom Lichte zu zeugen.“ Gouſt aber hielt cr an Auszeich⸗ 


nungen diefer Art fo wenig, daß er feine Tochter Benism 
nnbedentlich feinem Mitarbeiter Langguth verbeiratbet hätt, 


auch wenn diefer nicht von Sriedrich von Wattenwyl au Kir 


des Statt wäre angenommen worden. — Bei feinem Ende fah 
Sinzendorf die Gemeinde in Ichendiger Blüthe, nnd was it 
feiner Richtung tadelnswerth,, verkehrt oder fchwärmerifch fein 
mochte, das wurde nach feinen Tode von trefflichen Nachfol⸗ 
gern möglichk ausgereutet; es waren kranke Auswüchſe eine 
innerlich gefunden Stammes. Und bemerken wir den gefegne 

ven Fortgang, den Die Gemeinde befonders unter den Heiden 


N 
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gehabt, und wie ſie ein Jahrhundert hindurch in Europa fich 
ehrenvoll behauptet hat: fo Tann man auch auf diefem welt⸗ 
lichen Standpunkte feine Grabfchrift nicht in Abrede Bellen: 
„Er war gefeger, Frucht su bringen und eine Frucht, die da 
bleibet!“ — 

Zu wiederholten Malen baite Bingendorf für längere oder 


fürgere Zeit in unferm Vaterlande ſich aufgehalten; Monte 


mirail am Nenenburgerfee blüht noch jeht als feine Stiftung; 


in Bafel und Bern entſtanden Gemeinden, und zahlreich waren 


und find die durch die ganze Schweiz gerfirenten Anhänger. 
Manche bebiekten ihre Ueberzeugung im Stillen, um gebäfügen 
Hafeindungen zu entgehen; felbE die Schriften Zinzendorfs 
und der Gemeinde laſen einige aus Furcht vor Verketzerung 
nur im Verborgenen. Wo dagegen in neuerer Zeit wahrhaft 
kirchliches Leben erwacht, da if es weit entfernt, ſich mit der 


gelaãnterten Brüdergemeinde in Oppoſition zu ſetzen. 


Gegen das Ende des Jahrbunderts, als neben: einem ge 
Danfenlofen, Äußeren Glauben umd einem immer weiter um fich 
greifenden Unglauben auch ein dem. Zeitgeiſte fih alkomodiren⸗ 
der Vernunftglaube in der Schweiz Wurzel faßte: fuchte eine 


- geoße. Zahl von denen, welche mit den Modegötzen nichts ge 


mein ‚haben wollten, in den Schriften Yung» Stiliegs einen 
Wegweiſer durch die Verwirrungen des Zeitalters. Und es ik 


unmumſtoßliche Thatfache, daß Stillings Einſluß in diefer Hin 


ſicht für viele eine geifige Rettung und Segnung war; allein 


an einer nachhaltigen Wirkung auf größere gebildete Kreiſe 


war — fo ſcheint es — jener fromme Arzt nicht geeignet; auch 
läßt fich nicht verfennen, daß im Gegenſatze gegen die Kranf- 


: heit der ganzen damaligen Richtung auch wieder manches Krank 


bafte und Schwärmerifche ſich erzeugt babe; wie ja überhaupt 
alle Reaktionen gegen eine herrſchende Tendenz im Politiſchen 


wie. im Geifligen vieles Gewaltſame und durchaus Unerſprieß 
liche mir ich zu führen pflegen. Der eigentliche Fortfchritt 


beginnt meiß eh da, wo jene eh. und Gegenköße fich er⸗ 
(Höpft haben. 


Achtund;wanzigfte VBorlefung - 
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ungleich wichtiger als Zingendorf uud Gtilling ‚iR für unfa 
Waterland ein Dann geworden, deffen außerordentliche Erſchei⸗ 
nung uud Wirkſamkeit der Gchweis angehört: es ik. Johaut 
Caſpar Lavater; fein Leben und Wirken, deſſen uuberchen 
bare Bedentſamkeit der Unverſtand und Mißverſtand gleich che 
verfannt bat, verdient bier die möglichhe Berückſichtigunz. 
Denn als Denfh, als Ehrik und Vatriot bat Lavater Im 
vorigen Jahrhundert auf die Beitgenoffen einen Einſtuß geübt 
wie vielleicht kein anderer Schweiger *). 

Um für Lavaters Würdigung den weientlichen Geſichtspunlt 
zu finden, von wo aus alles andre fein Licht erhält: darf mas 
die Bemerkung nicht aus dem Auge verlieren, daß feine cigent 
che Bedeutung keineswegs anf dem wiſſenſchaftlichen ua) 
eigentlich gelehrten Gebiete geſucht werden darf; denn von Ip 
iR weder cine philoſophiſche noch theologiſche Schule ander 
gangen; auch für die Litteratur-— fo außerordenskich fruchtbar 

er auch als Schriftſteller war — hat er doch nichts gelcihet, 
mas als klaſſiſch oder Epoche machend zu betrachten wärt. 
‚Zwar haben jene böchkt originellen Verſuche, die Phyſiogunonil 
zur Würde der Wilfenfchaft zu erheben, damals das größte 
Auffehen erregt, und er felbE bat einen großen Theil feine 
. geikigen und ökonomiſchen Kräfte an diefe Aufgabe. verwende; 
allein frägt man nach dem Erfolge und den eigentkichen Lei⸗ 
ungen: fo dürfte man fich cher au dem Bedauern geſtimm 
fühlen, daß ein Mann von fo hoher Begabung einen wichtigen 
Theil feines inhaltſchweren Lebens an ein folches im Grunde 





) Außer feinen eigenen Schriften vergleiche man die Biographien 
"von Geßner in 3 Bänden und von Hab in der Bibliothel 
chriſtlicher Denker. 
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doch wohl verfehltes Beſtreben bingeben konnte. Hievon alſo 

ſehen wir für einmal ab, und ſuchen Lavaters Bedeutung auf 
einer andern Seite. Was ibn zum großen Denfchen und Chri- 
fen machte, war feine außerordentliche Wirkſamkeit auf die 
Belt und die Menfchen, fein unmittelbarer Einduß auf die 
Gegenwart; und gerade für diefe Aufgabe befaß er alle erfor 
derlichen Eigenfchaften; in feiner perfönlichen Erſcheinung Tag 
etwas unwiderſtehliches; mit Königen und mit den großen Gei⸗ 
fern mußte er eben fo wohl zu verfchren wie mir einem fchlich- 
ten Landmanne oder mit den Geringfien aus dem Volke. Fch 
kann Ihnen dies. wicht befier darthun, als wenn ich Ahnen 
Zeugniſſe einiger feiner größten Zeitgenofien vorlege. Götbe 
befchreibt "ihn als: „ein Individnum, einzig ausgezeichnet, 
wie man es nicht gefeben bat, und nicht wieder ſehen wird; 
zutraulich, fchonend, feguend, erbebend. . Dan ward jungfräu- 
lich an feiner Seite, am ihn nicht mit etwas Widrigem zu 
Berühren. Sein Geiſt war durchaus impoſant; ein vorzügliches 
Weſen; man konnte fich einer entfcheidenden Einwirkung nicht 
erwebren.“ — Herder fchreibt ibm: „Diefer innere, apoſto⸗ 
liſche Charakter, dies Glauben an Gott und Intuition eines 
himmliſchen Menſchen, der uns überkleiden, mit dem wir eins 
fein follten, bat meine ganze Seele zu Ihnen gerifin. Was 
müßten Sie für ein Menſch fein, wenn das die ewige Geſtalt 
Ihres Geiſtes und Herzens fein Tönnte.* An Zimmermann 
ſchreibt derſelbe: „Lavaters mähere Kenntniß iſt mir ordentlich 
Erſcheinung geweſen; ſeine Thätigkeit und ganze Exiſtenz in 
der Religion iſt eine von den Wahrheiten und Realitäten, die 
im ganzen Fortlauf der Jahrhunderte ſelten, und in unſerm 
es gewiß ſind. Wenn's möglich wäre, ſeiner zu ſehr verbrei⸗ 
teten Thätigkeit eine beſtimmte Sphäre zu geben, fo müßte . 
“einer der größten Wohlthäter der Drenfchheit aus ihm werden. 
‚Yergernif und Thorbeit dünkt es mir, wenn irreligiöfe Weife 
oder philoſophiſche Theologen mit ibm fprechen, wie man jetzt 


ſpricht; d. i. daß Schatten mit einem Körper fprechen, und . 


ſich verſtändlich glauben. Sch glaube ihm aber noch einen 
ſchweren Gang und Tigel zubereiter, den er zu einer Länterung 
durchgehen muß, wie aber nur wenige Seelen ertragen können 
und werth find. Ihm anf dem Wege meines Lebens begegnet . 
am baben, halte ich für cine wirktiche Wohlthat meiner er 
IL 45 
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| fe." — im ein Gothe bitter ſogar: „GSyxeche — 


einen Segen auf meine Buße, daß ich auch da 6 genieße. Ih 
beiße Legion; du thuſt vielen wohl, wenn da mir wohl thuß.“ 
— Als Beifpiel der ausnehmenden Theilnahme, deren er fh 
in Deutfchland erfreute, erinnere ich nur an die Aufnahme, 
die er in Bremen fand, wo die Wache ihn gegen deu Zudraug 
der Menge ſchützen mußte; fpäter erhielt er einen Auf dorthin, 
und ein Schiff trug ſogar feinen Namen. Bon dem Eindruck, 
den manche feiner Schriften machten, giebt uns der ehrwürdize, 
blinde Pfeffel in Colmar das anfchaulichhe Zeugnis. Lavater 
befuchte nach der Herausgabe feiner Ausſichten im die Ewiglei 
den würdigen blinden Schriftſteller: „Und wer find Sie, mein 
wertber Herr?“ fragte Pfeffel. „Lasater von Zürich“, war 
die Antwort. — „ Welcher Lavater? der Diakonns, der in die 
Ewigkeit geblidt har?“ — „Eben der.“ — „O mein Gott!“ 
rief Pfeffel und zog den Fremdling an fein Herz — „Git 
Lavater! mein Freund Lavater! O mein Gott! Geben Sk 
ch; rüden Sie doch, meine Herren; laſſen Sie mid nehen 
ibm ſitzen.“ — 

Das diene als weniges unter vielem als Veleg für die 
Bedentung jenes Mannes in feiner Zeit. Allein bei Lavater 
war es anf eine bloß glänzende Laufbahn nicht abgeſehen, 1 
wenig es ihm auch hätte fehlen können. Oft drangen einige 
feiner feurigſten Freunde mit dem redlichken Eifer in ihn: er 
möge doch feine Toftbaren Talente nicht an die undanfhartı 
Beſtrebungen für feinen Glauben und fein Chriſtenthum ver 
fchwenden. Sie verfianden es nicht, daß chen bierin der Kr 
feiner Miſſion lag; auch lieh er fich nicht im mindeſten daurch 


ſolche Abmahnungen auf feinem Wege irre machen Erw 


ſich zu wohl bewußt, wozu er geboren war. Die Denen 
aufzurufen und aufzuwecken zum Gefühle ihrer Beſtimmum 
und im Chrißenglauben den einzigen Weg dahin zu zeigen: 
das war Lavarers bobes und treu erfüllte Tagewerk. € 


glaubte feſt au ein Göttliches In jeder Menfchenbruft, nur Di 


es bei den einen gefangen if, bei andern im Kanıpfe mad 
Drange nach Befreiung; die Herſtellung des göttlichen Char 
bildes in uns, mit andern Worten : die Wicherbeichung einti 
seinen und urfprünglichen geiſtigen Zuſtandes galt ihm daraım 
als Ziel des Menſchenlebens — im der Erfcheinung des Erl⸗⸗ 
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ſers, nud in feiner Sürfe Fand. er. die Stüpe für den Glauben 
an jenes Ziel. Für den Einzelnen wäre dies aber unmöglich 
obne eine fortwährende Einwirkung von oben; darum war der. 
Glaube an einen lebendigen, in jedem Augenblide wirf- 
ſamen, jedem ihn fuchenden Dienfchen zugänglichen Gott ein 
Sundamental- Sag in Lavaters Blauben und Leben. Und fo 
wurden diefe zwei entfcheidenden Säge die Angelpuntte in fei- 
wer chriſtlichen Ueberzeugung: der eine nämlich + Ohne Chri⸗ 
Aus giebt es Feine fichernde Religion, Teine Gewißheit einer 
unfichtbaren Welt! und die andre: Wer nicht einen lebendi⸗ 
gen, perſönlichen, erfennbaren und fühlbaren Gott glaubt, der 
bat Seinen Bott, Diefen die Welt erlöfenden Glauben in allen 
Herzen lebendig und für alle Verhältniſſe des Lebens fruchtbar 
- zu machen: das fchwebte ibm als feine große Lebensaufgabe 
vor der Seele; auf diefen Mittelpunkt feines Strebens bezog 
fich fein Umgang, feine Eorrefpondenz, feine Schriften, feine 
Amtsthaͤtigkeit, kurz fein Alles; es war dies die lebendige umd 
befruchtende Einheit in al feinem Thun, ſelbſt da, wo er ih 
deſſen vieleicht nicht einmal bewußt war. Nie aber verfiegte 
für ein fo umfaſſendes Wirken die lebendige Quelle feines 
inneren- Lebens; und gerade in diefer nie veraltenden, immer 
ans dem Innerſten fich nen gebärenden Kraft und Ausſtrömung 
möchte ich die vorzüglichſte Größe Lavaters erkennen, Sein 
font fo großartiges Glaubensleben war — es if nicht zu läug⸗ 
nen — von einer fremden, Körenden Beimifchung nicht frei; 


Indem er nämlich die Gränzen defien, was. dem Eprifien im 


unmſchränkten Leben möglich if, überfchreitend, mit einer un⸗ 
gemeffenen Sehnſucht fchon ein Schauen im Lande des Glan- 
bens erwartete. Auch von Zinzendorf leſen wir eingelne Laute 
der Sehnfucht nach dem Glücke eines Thomas, d. h. nach dem 
(wenn auch une inneren) Taſten und Greifen und Schauen 
des Ueberſinnlichen; doch ſehen wir fein Verlangen immer fv- 
fort in glänbige Ergebung verflärt. Nicht fo bei Lavater, der 
in der Verirrung einer folchen Erwartung leider viel zu lange 
verbarrte, und fich damit unſäglich geichadet hat; daher fein 
Freund Cunningham mit vollem Nechte feine Begierde nah 
mehr Offenbarung „Thomas-Zweifel“ nannte. Auf un⸗ 

ferm rein hiſtoriſchen Standpunkte können wir über jenen Ab⸗ 
weg: Lavaters unfer entfchiedenes Bedauern ansfprechen, ohne 
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— die * feiner Verſon und Gache daruuter litte; auh 
bat er dafür genug gebüßt; das Heer feiner Feinde mißhandelte 
ihn fü, daB Stolberg ibm fehreiben konntes Ich erwartete 
deine Stirne, dein ganzes Geficht gefuecht zu finden; du biß 
oft unter Räuber und Mörder gefallen.“ — Wenn er augen 
(cheinfich jenes Wort feines Meißters: „SGelig find, die nicht 
feben, und doch alauben“ zu verfänmen fchien, fo war wohl 
eben diefe Erfahrung einer jener Tigel zur Länterung, mie ihn 
Herders abnungsooller Geiſt vorausgefagt; im Bollgenuffe det 
- böheren Lichtes wird fein dürſtender Geiſt ſein Genüge gefes- 
den haben. Treffend IR das Wort feines Freundes: „Ein be⸗ 
rafener Verkünder follte er fein, und war es allerdings: aber 
zu einen auserwählten lebendigen Zeugen fand er noch ſich 
ſelbſt im Wege.“ — Ein Berkünder aber war und blich er für 
Taufende, ein Verkünder wie wenige damals. „Lavater — 
fagt auf einem ſehr verfchiedenen Standpunkte Friedrich von 
Schlegel — if unter den Suchenden des achtzehuten Jahr⸗ 
bunderts der vortrefflichhien und der merfwürdigkten einer.“ 
Obwohl Layater gewiffermaßen dem gebildeten proteftantl- 
ſchen Europa angehörte, fo fchadere dies feinen nächften Pflich⸗ 
ten für fein engeres Waterland nicht im mindehen; er that 
auch bier, was ein anderer mit ungetbeilter Kraft nicht 
leicht geleitet Härte. In der ganzen reformirten Schweiz find 
bei ſehr vielen feine Nachwirkungen noch fühlbar , in Zürich 
ſelbſt, wo er doch die bitteren Gegner und Neider hatte, 
wird feiner noch oft in Dank und Liebe gedacht. , 
Ju feiner kirchlichen Wirkſamkeit, die ein Mufter von Hir⸗ 
‘ tentreue war, bat befonders ein Alt eine univerfellere Beden⸗ 
tung; Lavater fühlte fich berufen, an der Synode der Züt- 
cheriſchen Geillichfett ein Warnungswort gegen die Richtungen 
auszuſprechen, welche das Fundament der Kirche zu untergraben 
drohten; und dieſer Wächterruf aus einer Zeit, wo fo vice 
fchiummerten oder fchliefen, if eins der bemerkenswertheſten 
Zeichen jener Zeit: ,„Entnervung und Ausleerung des apoſto⸗ 
liſchen Chriſtenthums — ſo fprach er unter anderem — ver⸗ 
breiten fich fo angenfcheinlich, daß uns nicht für die Gache 
des Chriſtenthums überhaupt — denn gegen diefe werden alle 
Mächte der Hölle nichts vermögen — bange fein muß, wohl 
aber für die Ruhe, für die Tugend, für den troſtvollen Glauben, 


/ 


für die weltüberwindende Hoffnung ſo vieler einzelner Glieder 


unſrer Kirche und unſers Vaterlandes bange fein muß! — 

Heißt dies alles uns nicht wachen, reden, Hand anlegen über 
unſers Herrn Sache? — Ein Chriſtenthum, das zwiſchen Chri⸗ 
ſtus und die Chriſtenheit auf Erden eine unüberſteigliche Kluft 
befeſtigt, die alle Anbetung feiner Perſon zur Thorheit, und 
alles Zutrauen zu Ihm ſelbſt zur Schwärmerei macht,. ein 
ſolches Chriſtenthum — fo fein es immer ausgefponnen ſei — 
iR ein Antichriſtenthum. — D tbeure Bäter- und Brüder 
fchaar , wie weit wär’ ed mit und gefommen, wenn unfer einer 
ſich fürchten müßte, mit Freimüthigkeit von Jeſu Chriſto zu 
zeugen. Wie weit wär” es gekommen, wenn in dieſen Tagen 
der Freiheit nur der Sklave fein müßte, der fich durch Chri⸗ 
um zur Freibeir berufen fühlt, wie weit gekommen, wenn 
alle alles wider Ehrikum reden umd fchreiben und Iefen dürfe 
sen, und das, was für Ihn wäre, den mindefien Anſtaud 
fände. — Alle Weisheit wider Chriſtum If Thorheit; alle 
Gelehrſamkeit und Keitit und Sprachkunde vermag nichts 
wider, alles nur für Chriſtum.“ — Dies find nur wenige 
Worte ans jener Nede, die jeder ganz leſen muß, der mit dem: 
damaligen Zuftande der Theologie bekannt iR; Lavater gehörte 
zu den feltenen Denfchen, die das Feuer kommen feben, ehe 


- die Flammen’ Über. dem Dache zufammenfchlagen; allein die 


Kursfichtigeren bielten für Weberfpannung, was über ihrem 
Horizonte lag. 

Berlickfichtigen wir nun die poltifche Seite in Lavaters 
Birkfansteit, fo fält uns nirgend mehr als hier die völlige 
Schiefheit des Gemeinplages auf, daß die religiöfe und poli⸗ 
tifche Weberzeugung völlig von einander unabhängig fein follen. 


"Zwar bat fich vielleicht Lavater nie- Über die großen politifchen 


GStreeitfragen des Tages Nechenfchaft gegeben; es lag dies außer 
feinem Kreife; allein eingewirkt auf das politifche Treiben, 
sur freilich von höherem Standpuntte aus, hat Er in ausuch- 
mendem Maße. Er. warnte und ſtrafte, ald man fchiummerte, 
er verfühnte, als man ſtritt, er züchtigte unerfchütterlich, als 
man freveibaft umſtürzte. 

Sein erſtes yolitifches Auftreten bewies fchon zur Genüge, 
daß feine gewöhnliche Seele in ibm wohne. Ein Zürcher⸗ 
Landvogt, Grebel, hatte ſich während feiner“ Berwaltung die 
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groͤbſten Ungerechtigkeiten erlaubt; fo ſehr auch ein ſolchet Vve⸗ 
nehmen ganz gegen den Geiſt der zwar ſtrengen, aber gerech⸗ 
ten Obrigkeit verſtieß, fo wagte doch Niemand eine Auflage; 
denn der ungerechte Landvogt war der Tochtermann des Bür⸗ 
germeiſters, der zwar allgemein geliebt war, den aber keiner 
durch die Anklage kränken oder reisen mochte. Da befchlicht 
der 21jährige Zavater (1762), mit feinem Freunde, dem Re 
ler Heinrich Füßli, vereint, den vornehmen Verbrecher nicht 
ungefiraft zu Iaffen. Zuerſt fuchte Lavater den Landvogt, der 
bereits wicder ein Diitglied der Regierung war, zur Versi 
. tung feines Unrechts zu bewegen. Er fchrieb ibm: „Mit Zu⸗ 
tern ergreif ich die Feder an dich zu fchreiben, Tyrann, 3% 
fewicht, Heuchler, Ungerechtefter aller Richter, Gotteöfpätte, 
Meineidiger. — — Mein du denn, daB Bott noch Lange ji 
feben werde? Nein, das Urtheil it beſtimmt; die Zeit feine 
Rache eilet; fie enthlößer ihren Arm wider dich. Doch vie 
leicht Tann du ihr zuvorkommen; gebe, elle, erſtatte! Wirk 
du aber meine Warnung verachten, fo wird über dich kommen, 
was du nicht glaubeſt; fo wid ich mund andre wackere Bürger 
wider dich aufleben, und Nache wider dich begebren. — Vie 
viele haft du geitraft, welche nicht gefündigt hatten? Bon wie 
vielen Verbrechern haſt du Gaben genommen? Wie vicke hal 
du gezwungen, fich deiner Sünden theilhaftig zu machen? — 
Haf du nicht allenthalben Stricdde gelegt, daß die Unſchulb'⸗ 
gen fielen, deinen Sedel zu füllen? — Wie viele Waifen haß 
du nicht geswungen, das Gut ihrer Eltern zu verpfänden, de 
mit es dir in die Hände fiel; weil ſie deine Bosheit Fannten? 
Haft du Ihre gefiegelten, bezahlten und wieder zerriffenen Te 
flamente vergefien! Bebt nicht. der Knecht der Ungerechtigle 
noch, deffen Mund du mit Gold zu ungerechten und gottiofen 
Richterfprüchen öffnete, und mir Gold zur Erduldung deine 
Abſcheulichkeit ſchloſſeſt? Hart du den Vater vergeſſen, den du 
zwangſt, unſchuldig in die Verbrechen eines lüderlichen Sohnet 
zu treten? — Berrachte den Schrauk, den deine Gottloſigkeit 
mit Silber und Pracht füllte — ſiehe aber auch die Hanfın 
derer an, die über dich feufzen, weil du fie zehufach ſtrafteſ! 
Vergiß nicht, daß fie noch Ichen! — Ich gebe dir zwei Mo⸗ 
nate Zeitz gieb ein Zeichen des Lebens von dir. Entweder 
gieb deinen Raub zurück, oder erwarte deine Gerichte. — For⸗ 
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derſt du aber nicht Mache wider mich, und giebſt deinen Raub - 


nicht wieder, fo iR dein Urtheil unwiderruflich geſprochen; du 


foük, fo wahr Bott lebt! mir äußerfier Schande gebrandmarft - 


ein Opfer der Gerechtigkeit werden.“ — Der Landuogt ent⸗ 
fpracy nicht, und nun ließen Lavater und Füßli, die noch nicht 
Öffentlich aufzutreten wagten, in der Nacht eine gedruckte Kla⸗ 
gefchrift in die Hänfer der angeſehenſten Negierungsglieder Ic» 


gen; das Motto war: „Du, Brutus! uad du ſchläfſt? ach 


— wenn du lebteſt!“ — „Wehe mir — beginnt Lavater — 
daß ich unter einem Volke wohne, unter defien Landvögten 
Tyrannen find, und deſſen Dichter die Ungerechtigkeit zudecken! 
— Ach, er gehet noch frei herum; er bleibt Bürger, er gebt 
in. den Rath, wo die Väter des Baterlandes von dem Wohl 
desfelben ſich unterreden; er, den die ganze Bürgerfchaft ver» 
abſcheut! — Schläfſt du denn Efcher und Leu! ſchläfſt du 
denn Nüfcheler und Schwarzenbach! Orell, und du ſelbſt Hei⸗ 
degger! Hirzel und Schinz! fchlafer ihr alle, ihr Patrioten, 
ach, daß ihr Iebtet! Seid Männer, ſeid Bürger, feld Väter 
des Staats. — Du aber, Verabfcheuungswürdiger! ich werde 
nicht fchweigen, nicht ruhen, bis du deinen Raub zurückgege⸗ 
ben, und als ein faule Glied unfers Staates abgehauen bi.“ 
— Es if wahr, die Form in Lavaters Verfahren war unge- 
ſetzlich; darin hatte er in der reinen Abficht gefehlt; wenn 
nun aber einige Regterende fich über diefen formalen Fehler 
ereiferten, fo bätten fie nicht vergefien follen, daß ihr eigener 
feiger Schlummerfinn die ſtärkſte und erſte Anklage verdiente; 
fon würden fie Lavatern feinen illegitimen Schritt erfpart ba» 
. ben. —. Auf die erſte Aufforderung der Obrigkeit, daß die 
- Kläger fih ſtellen follten, trat Lavater hervor; er, der die 
Sache bisher fogar feinen Eltern verbeblt hatte. Als er von 
dem Bürgermeifer zurückkam, fagte ihm feine Mutter ein 


Wort, Das nur. and einer Karten und boben Seele fommen 


konnte: „Hans Caſpar, ich weiß, du haſt die Sache nicht 
ohne Gott und Geber angefangen, und Gott wird dir auch 
ſie vollenden helfen.“ — Und in der That, Gott half fie vol⸗ 
lenden. Der Prozeß wurde eingeleitet; der Landuogt verbaunt, 


das umgerechte Out erfiattet; und Lavater hatte fein Gewiſſen 


gerettet. 
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Drei und dreißig Jahre fpäter, hei völlig veränderter Lage 
Der Dinge, fand Lavater von nenem einen ernſten Aulaß, mit 
feiner Chriſtenſtimme an Regenten und Volk fich zu wenden. 
Es follte (1795) über die Häupter der fogenannıen Gtäfener 
Unruhen ein Urtheil gefällt werden; da wurde Lavater nicht 
müde, die gereizte bittere Stimmung feiner Mitbürger in weile 
Beſonnenheit, in chriflliche Milde zu verwandeln; ch war ein 
Stein von feinem Herzen gewälzt, als fein Blut Rob. 

Doc diefe Bewegungen waren nur die Vorboten der Er- 
fehlitterungen, die mit dem Jahre 1798 über die Schweiz her⸗ 
einbrachen; und in diefem Sturme erprobte Lavater wahrhaft 
einen Heroitmus, eine Felſenſtandhaftigkeit, eine Glaubent 
suverficht, die ihn fchon deshalb den größten Männern aller 
Zeiten beigefellen. 

As es fi darum handelte, daß Zürich den bedrohten Cam 
tonen die Bundeshülfe suführe, durchwanderte Lanater felhf 
Die fchon aufgeregten Seeufer, um wo möglich eine vaterläs 
diſche Stimmung zu erweden. Bropbetifch fagte er den Re 
"vwolstions- Männern: „Wenn ihr jetzt wicht dem Aufgebote der 
Obrigkeit geborcher, wenn ihr das Volk abhaltet, den Tante 
nen genen die Franken zu Hülfe gu sieben, fo werden dieſt 
unſer Land überfchwennmen; unfeblbar werden dan auch- die 
Kaiferlichen fommen, und unfer Vaterland wird der Schal« 
plan des Krieges und des “Yanımers werden.“ — Aber diele 
Stimme war für die von Frankreichs Sirenen - Geſange 
Betbörten verloren. 

In allen num folgenden Umwälzungen börte er nicht aufı 
öffentlich und privatim nach feiner Chriſten⸗Pflicht der Wahr. 
beit Zeugniß zu geben; mochten einzelne Angeſehene die Ach⸗ 
fein zuden und feinen Eifer fchwärmerifch und unberufen nen⸗ 
‚sen, mochten die Clubbiſten ihn und den Antiſtes Heß „D 0% 
wersbuben“ fchelten: Died alles konnte ihm anf feiner Bahn 
wenig anfechten; er kannte einen andern Herrn, dem er Res 
chenſchaft ſchuldig fei, als das elende mindige Stropgefchöpf, 
weiches man „öffentliche Nachrede“ nennt. Die Schre⸗ 
ckenofrage: „Was werden die Leute dazu fagen?“ war für 
ibn ein leerer Klang; dagegen die fremdere Frage: „Wat 
wird Gott dazu fagen?“ erfchütterte ihn in den Tiefen feiner 
Seele. Sein leitender Srundfag für die politifchen Begeben⸗ 


beiten war: Alles Geſchehene, alles was GSchickſal beißt, ver⸗ 
ehre ich wegen des Lenkers unfeer Schickſale; und fo web das 

Geſchehene auch thun mag, wir ſollen es nicht bloß als Män⸗ 
ner ertragen, ſondern chriſtlich benutzen; dann werde — das 
boffte er — auch der Ausgang gut fein. — Als die franzäfl» 
fchen Heere nahten, fo war fein Glaubensſbekenntniß: Ä 
„Ich zage nicht, wenn taufend um mich jagen; 

Ich klage Gott, was Menfchen Menfchen Flagen; 

Ich Hoff’ auf Licht in Nächte- gleichen Tagen; 
.Ich hoffe, Gott wird unfre Feinde ingen; 

Und find fie felfenhart, zuletzt gerfchlagen — - 

Und alles fol: „Gott lebt! Gott Half uns!" — fagen. — 

Und am Tage vor der Einnahme Bernd predigte er noch 

(4. März): „An uns, am unferm Sinn und Herzen liegt's, 
an unferm Verhältniſſe mit Bott, an unferm demütbigen Ver⸗ 
trauen auf Gott liegt's, ob wir Sklaven einer Übermächtigen 
Nation oder unabhängige Schweizer bleiben wollen? ob wir - 
unfer öffentliched, altes Chriftentbum, wobei es uns wohl 
gieng, einem neuen Heidenthume preisgeben follen.“ — Kaum 
batte die revolutionaire, beivetifche Regierung den Räuber⸗ 
Befehl ausgefprochen, daß alle Zebnten und Grundzinfe ohne 
weiteres aufgehoben feien, fo ſchrieb Lavater an dieſelbe: 
„Verwünſcht fei die Freiheit, die widerrechtlich handelt! ver. 
dammt fei jedes Geſetz, dad auf Ungerechtigkeit gegründet tft! 
Ungerechtigkeit ift die furchtbarſte Contre⸗Revolution gegen die . 
. ollgemein angenommene Freiheit und Gleichheit.“ — Franf- 
reichs Räubereien und Gewaltthätigkeiten gegen die geknechtete 
und verrathene Schweiz häuften ſich, und gleichmäßig ſteigerte 
Sch Lavaters Gottbegeiſterte Mahnungs⸗Stimme; er wandte 
ſich gegen die Quelle jener Leiden, an Frantreich Direkto⸗ 
rium, in ſeiner Schrift: „Das Wort eines freien Schweizers 
an die große Nation.“ Jene Worte find als bemundernswür- 


dige Zemgniffe eines Gott vertrauenden Heldenmuthes, als 


Blitze, welche die damalige Leidensnacht durchzuckten, und je 
den befien Schweizern wie ein Schwert durch die Seele gien⸗ 
gen — fie find (fage ich) zu merfwürdig, als daß ich Ihnen 
nicht einiges davon mittheilen follte: 

„Alle Einwohner Helvetiens, die nicht durch die Tafchen« 
fpleler - Worte geblendet find, können nur Einer Meinung 


— 
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fein: Frankreich hatte kein anderes Recht als dasſs Tyraunen⸗ 
Recht des Stärkern, in Helvetien einzudringen, um, wie «6 
ſagte, die Ariſtokratie zu Kürzen. — Ihr Frauken kamet alt 
Räuber und Tyrannen in Die Schweiz! Ihr führtet Krieg 
wider ein Land, das euch wicht beleidigte. — Als Ränder 
führtet Ihe die Schäge, die euch nicht gehörten, von den bes 
Begten Städten, befonders von Bern fort; ihr beRabler das 
ganze unfchuldige Helvetien,, Indem ihr Dies thatet; ihr befreitet 

e6 von den Mitteln, fich frei gu erhalten. — — Euere Räthe 
waren Despoten-Befehle.. So ward uns nie geboten, da wir,‘ 
enerer unmwahrbaften Sage nach, Sklaven waren. So mußten 
wir nie biindlings geborchen, wie da wir nun euerer Gage 
nach frei find. Wer hat die Stirme, das zu läugnen? — 
Jufamie iR das gelindehe Wort, das ich finden kann. Oder 
wie würdet ihr’6 nennen, Franken, wenn wir die Mächtigen 
wären, und euch fo behandeln würden. — — Dan hatte die 
Schamlofigkeit, uns drei Millionen Livres zu fordern. Es ik 
die Forderung nicht einer gefitteten Nation , fondern einer {des 
. seganifirten, durch Kriegsſglück übermüthig gewordenen, fh 
zu allem berechtigt glaubenden Näuberbande. — Doch die ik 
alles noch nichts. Wer über eine gewiſſe Grenze des Laſters 
binans gebt, der ſindet der Laftertbaten Fein Ende. Ihr hattet 
die nie erbörte Frechheit, die freien, demokratiſchen Santone 
sur Annahme enerer Conkitution zu zwingen; Ihr fantt fo 
tief in Ehrloßgkeit hinab, dieſem harmlofen, friedlichen Hir 
tenvölkfein eine Freiheit in falfchen Aſſignats anfzumorden. 
Als ein Frühſtück dachtet Ihr dieſe madern, des Schweizer⸗ 
Namens einzig noch würdigen Helden zw verzerren. — Fran 


zöſiſche Nation, nenne dich nicht mehr die große Nation. 


Nenne dich die kleinlichſte aller Nationen, oder du mußt «cd 
leiden, daß alle großen und kleinen Nationen dich fo nennen, 
wenn du nicht alles Vergütbare vergüteſt. — Franzöſiſche Ne 
tion! Freiheit gu droben, zu drüden, zu forbern, vorzudon⸗ 
nern, zu rauben, zu betrügen, auszuſaugen, zu morden If — 
Freiheit freilich auch einer großen Nation, der der Sa- 
tane! Fluch dem, der diefe Greipeit auspoſaunet! — Defin 
die Augen, fränkifche Nation! und befrei uns von diefer Frei⸗ 
heit der Hölle! — Große Nation, die ihres ‚gleichen nicht bat, 
mache dich nicht vor allen Jahrhunderten verächtlich! Gei 
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feine Geiſel der Nationen, feine Tyrannin der Menfchheit! 
- Gel Feine Vinterjocherin „der Freien, feine Zertreterin Helve⸗ 
tiens, keine Blutſaugerin Zürichs! — Zürich, im erſten Jahr 
der ſchweizriſchen Sklaverei. — 

Und nun nach dieſem Banuſtrahle, dem edelſten, den die 
geiſtliche Macht je gegen den weltlichen Desporidmud ge» 
ſchleudert — was that Lavater? ‚Statt zu zittern und zu krie⸗ 
chen, wie die fein Beſonnenen und Bernünftler tbaten, redete” 
and wirkte er fort, ungefchent, als wäre nichts geſchehen. 
Und am 14. Juni antwortete das Barifer- Direktorium mit 
einem böflichen Sopbiflen- Briefe ohne Unterfchrift. — Bon 
derſelben Kraft war fein Benehmen gegen die ſchweizeri⸗ 
ſchen Trabanten Frankreichs geadelt: „Bürger — fagte er zu 
einem Revolutionsmann — Sie follten gegen die Berkündiger 
des Evangeliums nicht fo verächtlich denten. Das Chriſten⸗ 
thum verpflichtet uns gegen die Obrigkeit zum Gehorfam um 
des Heren willen, Wär’ ich nicht Chriſt, würd’ ich mich bloß 
als Menſch und Bürger betrachten: was follte mich abhalten, 
nach der Piſtole zu greifen, und dem erflen beilen unter den 
Urhebern unfers Unglücks uud der Sklaverei unferd Vater⸗ 
landes eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen. Aber als Chrif 
Darf. und ſoll ich das nicht than.“ 

As im April 1799 das helvetiſche Direktorium zu der 
Tyrannen- Maßregel griff, die würdigſten Glieder der alten 
‚Regierung deportiren d. b. ohne alles Verhör und Unterſuchung 
wegichleppen zn laſſen — fo hielt Lavater feinen gerechten Un⸗ 
willen nicht guräd. „Run iſt's — rief er — um unfre Frei⸗ 
beit gefchehen! Wir find verloren; denn wir willen num, daß 
‚wir unter. Tyrannen ſtehn!“ — An den Direktor Bay ſchrieb 
er frifchweg: „Iſt es möglich, dab man fo mit uns umgebt? 
Iſt es nicht, als ob wir an Tyrannen verkauft wären! — Sol 
denn der abfcheuliche Robespierrismus auch bei und eingeführt 
werden?" — Gegen den Statthalter Pfenninger wagte er das 
kühne Wort: „Wenn fich einer meiner Mitbürger fo weit ver- 
aangen haben ſollte, verrätberifcher Weile kaiſerliche Truppen 
in's Land zu rufen: fo müßte tch einen folchen für einen 
Schurken halten — für feine größere Canaille indeſſen als die, 
welche die fränkiſche Macht in Helvetien gerufen, und damit 
das Varerland in die äußerfe Gefahr geſetzt.“ — „Ja — war 
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die Antwort — ohne die Franuken wären wir nie frei geworden.“ 
Dann am folgenden Sonntage prediste er: „Künftige, Get 
nur bekaunte Regenten meines lichen helvetiſchen Vaterlandei, 
ich will noch ſprechen, fo Lang ich ſprechen kannt Laſſet euch 
frübe warnen, ehe die Schlengenfiimme der Verführung euch 
- smfchleicht.* — Das lange Erwartete gefchab endlich; er, der 
unverzagte Rächer jeder Gewaltthat, ſollte nicht Tänger unang 
getaſtet bleiben. In der Morgenfrübe des 16. Mai wurde er 
zu Baden von den Beamten der beiverifchen Megierung kraut 
nach Baſel deportirt, und als Staatsverbrecher behandelt; zur 
‚leihen Zeit durchſuchte man in der Racht fein Hans und. fein 
Schriften in Zürih. Die Unterfuchung führte nicht zu dem 
mindeſten Reſnltat, und. Lavater konnte wieder frei in die 
Heimath zurückkehren; bemerkensſwerth ik ein beinahe prophe⸗ 
tiſcher Ausſpruch Lavaters, wozu jenes Berbör ihn veranlafte: 
„Ich verſtehe — bemerkte er — ſeit langem unter dem Namen 
Antichriſt einen Despoten, welcher ſich zum Univerſalmonar⸗ 
chen der Welt und zum Herrſcher über die Gewiſſen aufwerfen, 
alles Recht, alle Wahrheit, Moral und Religion mir Füßen 
treten, und beionders alle Berebrer Chriſti aufs fchrediichte 
verfolgen werde. —. Ich glaube feine Erfcheinung ziemlich nabe, 
und finde den Vorläufer dieſes Antichriſts in den irreligisien 
Geſinnungen und Handlungen, welche fich die franzöſiſche Na⸗ 
tion erlaubt bat.“ Und in den Anmerkungen biezu *) fagt er: 
»Ich halte Frankreich für den Anbahner und Herolden dei 
antichrikfichen Reicht. So laut und notoriſch fprach noch 
- Seine Staatsmacht, Feine Nation wider Religion und Ehriken- 
thum. Aber der Menſch der Sünde, der Sohn des Verder⸗ 
bens ik noch wicht erfchienen. Wenn dies gefchieht, dürfen 
Chriſten die Hoffaung ſchöpfen, daß der Herr, ibr König und 
Erretter nicht mehr fern ſei.“ — Und wer mag es in Abrede 
Helen, daß jene Aufündigung fich wenigſtens theilweiſe in der 
Despotie Napoleons und in feinem Gturze erfüllt bat? — 

» Grohe Dinge — fo predigte er nach feiner Befreiung — 
gefcheben in unfern Tagen; größere werden bald geſchehen! 
Der Revolutionen und Hauptumwälzungen wird fo bald Fein 
Ende fein. — Was liegt uns 06? Uns mehr als ie in Bereit⸗ 


7) Gefiner, Leben Lavaters TIL &. 438. 
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ſchaft zu halten; das im unfre uud andre Herzen zu pflanzen, 
was Teine Zeit zerſtören, Feine Veränderung äußerer Kormen 
verändern, feine IUmmwälzsung ummälzen und herausheben kann; 
das liegt und ob, deſto mehr Standhaftigkeit zu beweifen, je 
mehr alles zu wanken in Gefahr ik; das liege uns ob, deko 
mehr Standhaftigkeit zu beweiſen, je mehr alles zu wanfen im 
Gefahr iſt; das Liegt und ob, die Seelen in die Gemeinſchaft 
mit dem zu bringen, bei weichen keine Veränderung in!“ 
Bei der abermaligen Einnahme Zürichs durch die Franzo« 
fen (September 1799) wurde Lavater menchlerifcher Weiſe 
ſchwer verwundert; aber auch das fchmergenvolle Krankenlager 
unterbrach feine Thätigkeit nicht, er fchrieb dort feine Briefe 
Über das Deportationsweſen; den um ihn Bekümmerten rief 
der Unverzagte zu: „Ich Rebe (dies if mein Glaube) unter 
einem höheren Direktorium ald Dem in Bern.“ Er erbolte ſich 
wieder fo weit, daß er predigen und — obwohl vielfach durch 
Törperliche Leiden unterbrochen — wieder in feine rein apoſto⸗ 
liſche Wirkſamkeit eintreten Tonnte. Doch ganz genas er nie 
wieder; auch fühlte er es wohl, daß feine Stunde gefchlagen 
batte; er lebte und wirkte als Einer, der an den Thoren der 
Ewigkeit Hand, und es if als wäre über feine leute Zeit fchon 
der Wiederfchein eines vollendeten Dafeins bemerkbar. Auf 
feinem letzten Krantenlager feufite er: „ Wenn ich nur das 
von Gott erficben mag, daß der, welcher mich verwundete, 
nie ein folches Leiden erfahren muß, wie das meinige jetzt iſt!“ 
Und ein ander Mal: „Ich mwünfchte, daß Ich ihm könnte wif- 
fen laſſen, wie von Herzen ich ihm vergeibe, wie ich ibm 
danfe. Denn ich verdanke diefen Wunden und meinen Leiden 
fehr vtel!“ — Wenige Tage vor feinem Ende vernimmt er, 
dag feine Schwägerin dem Tode nabe if: da treibt ibn die 
Sehnſucht zu ihr hin, ihr noch ein feguendes Wort des Ab» 
fchiedes zu fagen; man trägt ihn an ihr Lager: „Da fiben 
wir — fprach er mir matter Stimme — beide fierbend neben 
einander; aber die Liebe ſtirht nicht, und nicht der Danf!“ 
In dieſem Tone fuhr er fort, ihre letzten Stunden noch gel- 
fig zw weiben. Ein Geil der Liche und des Gegend durch. 
webte icdes Wort, das noch Über feine Lippen fam. Am 
2. Zannar 1801 hatte er ein Leben beichlofien, das die Vor⸗ 
fehbung zu Großem auserſehen batte; der Glaube, der ſtets 
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dab Janerſte ſeines Lebens geweſen, verlieh ihn auch da nid, 
wo alles uns verläßt. Aur die erſten Tage des wenen Jahr⸗ 
bunderts follte er erleben; die nen anbrechende, beſſere Zeit 
fah er nicht mehr; er follte das verbeißene Laub von ferne 
fchauen, wicht es betreten. In Lavater verlor das Vaterland 
eine der bedeutfamften und edelſten Erfcheinuugen, womit die 
Menſchheit gefegnet werden kann. Für die Begründung vieles 
Urtheils waren mir bier nur ſparſame Züge geRattet; wäh 
and eindringender wird fich mir einem foldden Manne jeher 
von Ihnen bekaunt machen, der für eine Einwirkung dieſer 
Art empfänglich ik. — 

Vielleicht war da6 bisher Geſagte hinreichend, Ihnen ei⸗ 
nige neue Geſichtspunkte für die Beurtheilung der religiäie 
Außände des verfiofenen Jahrhunderts zu geben. — Leber 
lich betrachten wir jetzt die polltifchen Ereigniſſe jener Zeit. 
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Neunundzwanzigſte VBorlefung. 





> Auf dem Punkte angekommen, wo die politifchen Begeben⸗ 
heiten des vorigen Jahrhunderts ihre Berüdfichtigung finden 
folen, muß ich es zum Voraus auöfprechen, daß meine Be⸗ 
bandinngsweife bierin ihren ganz eigenen Gang geht. Die 


früheren Schriften verweilten nämlich fa ohne Ausnahme _ | 


mit einer gewifien Liebhaberei bei der etwas langen und «in- 
formigen Reihe von inneren Streitigfeiten in der genannten 
Periode vor der frangöfifchen Revolution. Gie giengen dabei 
meiſt von dem Grund» Gedanten aus, daß in jenen Streitig- 


teiten eben fo viele Symptome der Anflöfung zum Vorſchein 


kommen; und fo wurde denn die Gefchichte ded vorigen Jahr⸗ 
hunderts nur für die Behauptung benuntzt, daß die Schweiz zum 
"Untergange oder zur Wiedergeburt völlig reif ſeie. — Auch 
abgefeben von den Verdacht erweckenden Nebenabfichten, die 
bei jenem Urtheile mitwirkten, fo iR die ganze Anficht übers 
haupt meines Erachtens eine unbikorifche und durchaus ein» 
feitige. Als die Kräfte der Schweiz nicht mehr durch aus⸗ 
wärtige und Bürgerfriege abforbirt wurden, fo war nichts na⸗ 
türlicher, als daß die Ruhe des Friedens auch die Aufmerf- 
ſamkeit vieler auf die innern Berbältniffe und Zuflände richtete, 
und bürgerliche Verwickelungen mußten darum an der Tages⸗ 
ordunng fein. Es find aber diefe Verwickelungen größtentheils 
nichts anderes als Hansfireit eines jeden Santons, mobel ei» 
gentlih politiſche Grundſätze nur in den ſeltenern Fällen 
wirffam wurden. Hierin aber fchon die offen fich anfündigende 
Auflöſung ſehen zu wollen, ift eben fo aldern als Die Annahme, 
daB Spannungen in einer Familie notbwendig die Zertrumme⸗ 
rung derfeiben herbeiführen. Man fühlt fich verfacht, diefer 
willkürlichen Betrachtungsweiſe, die auch durch Zicholfe vor⸗ 
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nehmlich zu Ehren gebracht wurde, Fauſts ironiſchet Wort 
in's Gedächtniß zu rufen: 
„Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
Das if im Grund der ‚Herren eigner Geift, 
In dem die Seiten fich befpiegeln.“ 


Daß fich Im Körper der Eidgenoffenfchaft ein Krankheitsſtoff 


angehäuft und der nachher erfolgten Auflöfung vorgearbeitet 


babe: das kann niemand gefonnen fein, in Abrede zu ſtellen, und 
wir haben bei früheren Anläffen ausdrücklich darauf hingewie⸗ 
fen. Aber weit entfernt find wir davon , die Urſachen Bloß in 
jenen bürgerlichen Zwiſten zu fuchen; in der ſelbſtſüchtigen und 
mißtranifchen SBereinzelung der Cautone und in deu großen 
Theils erfchlafften oder untergrabenen Sitten lag der tiefere 
Grund des Uebels. 

Kür eine leichtere Weberficht ziehen wir es vor, die Bewe⸗ 
gungen in den demokratiſchen Cautonen von denjenigen im dem 
Arißokratien getrennt zu behandeln; Dabei wird Ihnen von 
fe168 in Die Augen fallen, das die Wurzeln der etwaigen Uebel⸗ 
Kände gar nicht bloß da waren, wo man fie jeht gewöhnlich 
feben. will. 

Im Canton Zug veranlaßte die Zeindichaft der Familien 
Zurlauben und Schuhmacher einen rohen und hitzigen Partei⸗ 
kampf. Die Zurlanben waren an der Spige der franzöfifchen 
Bartei, vertbeilten die Jahrgelder, und hatten die Bermaltung 
des franzöffchen Salzes; Anlaß genug zum Neid und zur Ber 
Dächtigung vom Seite Schuhmachers, der den Handel mit 


deutſchem Salsa in Händen gehabt. Gegen die Zurlauben bil⸗ 


dete fich die Partei „der Harten“, welche einen Mann aus 
ihrer Mitte, Joſias Schider von Baar, sum Landammann 
erbeben fonnte (1729). Als der franzöfifche Geſandte die 
gleichmäßige Vertheilung der Gnadengelder an alle Bürger des 
Cantons verweigerte, mußte der chmalige Landammans Zur⸗ 
lauben vor dem gereisten Bollsunwillen nach Luzern lichen. 
Er wurde verbannt und fein Vermögen eingesogen. Mit Hülfe 
ſeiner Faktion, der „Harten“ übte nun Schuhmacher (feit 1731 
Landammann) den fchroffien und gewalttbätisften Terrorismus. 
Vom Bunde mit Frankreich fagte man fich förmlich los; Ver⸗ 
bannung oder Gefängniß traf die Gegner. Schuhmacher nahm 
ſchon zu den ängflichen, in einer Demokratie lächerlichen oder 
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gefübrlichen Maßregeln eines verzagten, argmähnifchen Tyran⸗ 


men feine Zuflucht. Dennoch Tonnte er feinen Sturz nicht 


verbüten. Die Gemätber waren ihm ſchon eRtfremder, «is der 
Landammann Staub ch an die Partei der Linden. auſchloß, 
and ihr dadurch zum Siege verhalf (1734). Schuhmacher 
wurde der Untreue in der Verwaltung überwieien, und zur 
Galeerenfirafe verurtbeilt; er farb auf der Reife gu Turin 
. 1735). Die VBerbaunten rief man zurück und verbanute die 
Häupter der Gegenpartei; und als natürliche Reaktion ſchloß 
man ſich wieder eng an Frankreich an. 


Aus ſehr ungleichen Urſachen ſaben ſich die Demokratien 
Glarus und Uri in Streit mit ihren Unterthanen⸗Landen ver⸗ 
wickelt. Die von Glarus beherrſchte Landvogtei Werdenberg 
hatte vom Landrathe mehrere für ihre Rechte wichtige Urkunden 
. erhalten; die Landsgemeinde verlangte dieſelben zur Einſicht 
(1705) und verweigerte dann ihre Zurüdgabe, Died emp» 


rende Benehmen reiste die getäufchten und lange Hingebaltenen 


Berdenberger zuletzt zur Verweigerung der Huldigung (1719), 
Ausfchüffen der Unzufriedenen verfprach Glarus ſicheres Geleit, 
uud warf fie, weil fie auf ihrer gegründeten Forderung beharr⸗ 
ten, in's Gefängnis; in’s Schloß Werdenberg rückte heimlich 
eine Beſatzung; dies rief das Bolt zu den Waffen; aber feig - 
zerfirenten fich die ungeorbneten Schaaren, ald die Hauptmacht 
von Glarus nahte. Noch vermittelten Zürich Gefandte; als 
aber Glarus noch einmal mit bewaffneter Macht einfchreiten 
mußte, wurde der Aufſtand gewaltſam niedergedrüdt (1721) 
and beſtraft. Ein Steg, den die Sefchichte ald einen befleckten 
und in der Wurzel beillofen betrachten muß; Keine Unter⸗ 
drückung verdient größere Brandmarfung ald die, welche von 
Freiheits⸗Stolzen kommt. — Später machte Glarus ſein 
Unrecht theilweiſe wieder gut. | 


Ya dem ihm umntergebenen Linenen- Thale jenfelts des 
Gotthard wollte Urt in der reinfien eined Regenten würdigen 
Abſicht mehrere ungerechte italiäniſche Beamte betrafen; dieſe 
ſuchten ihre Rettung in dem Demagogen-Kunftgeiffe, das Volk . 
gegen die berrfchfächtigen Anmaßungen Uri's aufzureizen; das 
unbefonnene italiäniſche Volk ließ fich zur offen Empörung 
verleiten 1755). Aber vo befegte Uri den Gotthard, mahnte 
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Die Verbündeten, und zog im Vereine mit ihnen das wilde 
Thal des Teſſins hinab; da entfiel den Empörern das Her. 
Im anmutbig getegenen Flecken Zaido mußte das Boll Ge 
borfam fchwören, und auf den Knien zuſehen, wie feine drei 
Häupter, Urs, Furno und Sartori, durch die Haud des Scharf 
richters ſtarben; acht andere wurden nach Altorf in Ketten 
sum Tode geführt. Go richtete ein demokratiſcher Herrfcher 
feine Untergebenen. 


In Appenzell» Außerrboden war die Eiferfucht zweier Fa⸗ 
. willen (Wetter hinter der Sitter, Zellmeger vor der Sitter) 
uud die Spannung zweier Landestheile die Quelle vieler Zer- 
rüttungen. Daß die Behörden ohne Befragung der Land 
gemeinde in einen dem Lande beilfamen Traktat mit dem Abte 
von &t. Ballen gewilligt hatten, wurde von den Häupters 
binter der Gitter zu Anfeindungen befouders der Familie Zel⸗ 
meger benntzt. Parteiwuth bemächtigte ich der Sache; Linde 
hießen die Freunde der Regierung und der Zelweger, Harte 
ihre Gegner. Weil die letzteren die energifcheren und gemalt 
thätigeren waren, behielten fie die Oberhand im materieller 
Beziehung; den geikigen und fittlichen Sieg errangen dagegen 
Die Linden, welche äußerlich licher unterliegen als mir Bürger 
blut ſich bebaupten wollten. Ein tobender Haufe von Harten 
drang (1732) zu Herisau in's Rathhaus, mißpandelte die ge- 
rechte Regierung und zwang fie zu allen belichigen Zugeſtänd⸗ 
niſſen. Shen diefelbe Bartei verſtieß auf der Kürmifchen Lauds⸗ 
gemeinde zu Teufen alle Linden ans der Nesierung, und lich 
ſich auch durch Eidgenöffiiche Gefandte nicht zum Nachgeben 
bewegen; es fehlte wenig, fo wäre die Schlägerei in Gaiß das 
Borfpiel eines verzweifelten Kampfes geworden. Aus fcheuer 
Volitik unterdrüdten die reformirten Orte die Neigung zw einer 
bewaffneten Vermittlung; und fo unterlag für einmal die ge- 
rechte Sache der Linden deu Fäuſten der übermütbigen Har- 
ten (1733). 


Bar in Appenzell-Außerrboden eine rechtliche Bartei durch 
die robe Gewalt rechtlos wuterdrüdt worden: fo feben wir im 
Junerrhoden ganz dasfelbe Treiben in einem chen fo verab⸗ 
fdheuungtwärdigen Lichte wie dort, nur mit dem Unterſchiede, 
DaB hier Hart einer Bartei ein einzelner Mann das Opfer der 
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Volksverführung und des Parteihaſſes ward. Ein Gaſtwirth | 


su Gonten, Joſeph Anton Suter, harte fich durch feine Popu⸗ 
larität zur Würde eines Landammannd (1762) emporgeboben, 
and damit den Haß feines Nebenbuhlers, Geiger, in einem 
boben Grade erregt. Erwünſchte Nahrung fand dieſer Haß, 
als der eitle Suter in den Beſtreben (durch Wiedereinlöfung 
einer wichtigen verpfändeten Wiefe) fich zum Beſten des Landes 
auszuzeichnen, in einen Prozeß verwidelt wurde, deu er, vom 


Landrathe plößlich verlaffen, verlor. Zu feinem Unglüde wollte 


er diefen übeln Ausgang der Sache nicht eingefteben; dadurch 


glaubte der Landrath fich berechtigt, ihn zu entſetzen und zu 


den Koften zu verurtbeilen. Auch auf der Landsgemeinde ge⸗ 
lang es, das von den Kapuzinern bearbeitete Volk gegen ihn 
zu ſtimmen. Durch einen in die Augen fallenden, fromm 
fcheinenden Akt, eine Wallfahrt nach Einfiedeln, will Suter 
die verlorne Volksgunſt wieder gewinnen; aber nun benngt der 
Landrath feine Abweſenheit, um über ibn ald „Friedensſtörer, 
Verächter der Freiheit und Meligion“ m. f. w. zu urtheilen, 
ihn, aus der Schweiz zu verbannen, und einen Breis auf ſei⸗ 
nen Kopf zu fegen. Wer nicht su dem Urtheile ſtimmte, wurde 
beftraft, Guters Anhang überall aufs härteſte unterdrückt. 
Stebenzig Männer baten für den in Conftanz lebenden Ber- 
bannten um ficheres Geleit; ald Antwort wurden vier davon 
zum Tode vernrtbeilt, und aus Gnade die Todesſtrafe in 
Stäupung gemildert. Ein zurückgekehrter Verbannter, Röß, 
wurde im Sefängniffe, man weiß nicht durch welche Mittel, 
u der Ausfage vermocht, Guter babe die Abficht ausgeſpro⸗ 
chen, er wolle Appenzell überfallen. Ob das böfe Gewiſſen 
Suters Feinde leichtgläubig machte, oder ob fie fich aus Bose 
beit nur fo ftellten, mag unentfchieden bleiben; genug, man 
fcheute Fein Mittel, um des Unglücklichen habhaft zu werden. 
Zwei Mitglieder des Landrathes bereden die Tochter Guters, 
ihren Vater fchriftlich zu einer wichtigen Unterredung nach 
Anßerrboden einzuladen; die Getäufchte geborcht arglos. Der 
tenflifche Plan gelingt, Suter trifft zu Wald ein, laßt fich 
verleiten, nach Oberegg in Innerrhoden binüberzugehn (1783); 
dort wird er feigenommen, und auf einem Schlitten gebunden 
nach Appenzell geführt. Suter, fein Schickſal ahnend, betete, 


Auf der Folter betheuerte er feine Unfchuld; dennoch verur- 
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theilte ihn die Mehrheit zum Tode; nur zwanzig Richter ret⸗ 
teten ihr Gewiſſen durch eine feierliche Proteſtation. Einen 
Monat nach feiner Gefangennehmung blutete der ehmalige 
Landammann auf dem Schaffere. ns bleibt nur übrig, mit 
einem zerriffenen Gefühle zu fragen: Welcher Greuel wäre 
für uns zuweilen die fittliche Welt, wenn unſer Glaube nicht 


zu einem Tribunale aufbliden dürfte, wo Guters Blut über 


De Frevler und Mörder von Appenzell Rache fchreien wird! 


Unter den Nrifokratien, zu denen wie nun übergeben, un- 
terfcheiden wir die Stadt- und die Familien-Nriftofratien; zu 
den erſtern gebörten bekanntlich Zürich, Baſel, Schaffhanfen 
und andere, wo eine Zunft- Regierung in Beziehung anf die 
regierende Stadt einen mehr demokratiſchen, in Bezichnng auf _ 
die abhängige Landichaft aber einen durchaus ariſtokratiſchen 

Charafter batte. 


Wenige Jahre vor Suters Tode erregte die Hinrichtung des 
bekannten Pfarrers, Heinrich Waſer, von Zürich, bei weiten 
mehr im Auslande als in der Schweiz den ſtärkſten Unwillen 
und die bitterſten Anklagen Zürichs als eines Sitzes oligarchi⸗ 
ſcher Willkür. Es kann bier nicht unſre Sache fein, dieſem 
verwickelten Prozeſſe in fein Detail zu folgen *), obwohl der 
Menſchenkenner dabei eine iIntereffante Ausbente zu erwarten 
bat. Wir befchränten und auf die Behauptung, daB Wafer 
nach allem, was von ibm befannt worden if, noch immer ein 
fittliches Räthſel bleibt; Züge eines großen Sinnes finden ſich 
neben den ſchändlichſten, moralifchen Auswüchlen. Nicht genug, 
Daß er die öffentlichen Bibliotheken ſeiner Vaterſtadt beſtahl, 
er umterfchlug auch eine damals für Zürich höchſt wichtige 
Urkunde, den Pfandbrief der Graffchaft Kyburg,.die ihm der 
GStadtfchreiber Landolt in freundfchaftlichem Zutrauen in die 
Hände gegeben. Dieſes, moralifch angefeben, ruchlofe Buben⸗ 
ſtück bereitete Wafer’n den Untergang. Er Hand nämlich in 
dem allgemeinen und noch immer nicht hinlänglich widerlegten 
Verdacht, daß er mit jener Urkunde eine landesverrätheriſche 
Abficht gehabt. Als Landesverrätber fab mau ibn an und ver⸗ 


urtheilte ihn als ſolchen, naunte aber öffentlich andre Klagen, 


) Man vergleiche unter anderm : Helvetia 1828 und 1929. 
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‘+ 3. feine tratctiſchen Aufſätze in Schlögers griefwechfel. 

Mißſtimmt, ja erbittert waren ohnehin ſchon mache Käthe: 
gegen den räthſelhaften Mann, und fo wurde er von der Mehr⸗ 
beit feiner Richter zum Tode veruriheilt. In den Formen der 
Ynterfuchung md des ganzen Prozeſſes kommen allerdings die 
gröbften Verſtöße vor; wie denn überhaupt bei den damaligen 
enormen Dängeln dee Criminalweſens nur der vorherrſchende 
durchaus ehrenfeſte und rechtliche Sinn große Ungerechtigkeiten 
verbütere. Wie fchon bemerkt, war Waſers Tod das Signal 
für die heftigen Angriffe. gegen Zürichd Nesierung, zumal 
von Deutfchland ber; fo fchrieb Gleim an Schlöger: „Dem 
einzigen Schlözer überlafe ich, die Zürcherifchen Mörder zur 
Rechenſchaft zu fordern. Er, der einzige Schlöger werde, 
was Voltaire war in gleichen Fällen, der Hab der Prieſter, 
die Liebe der Menſchen, der GSchreden der Richter.“ Und 
Schlözer fchrieb in feinen Staatsanzeigen: „Waferd Blut 

raucht noch, und wird und muß rauchen, mie Abels feines, ' 
ſo lange es Gefchichte giebt.“ — Joͤhannes Müller Lieb fich, 

wie es fcheins, doch wohl durch partelifche Nachrichten leiten: 
n Waferd Tod — ſchreibt er — war das Werk zweier Männer, 
die er durch Reden beleidiget. AS man im Blutgerichte die 
‚Stimmen zählte, fchrien einige verzweiflungsvol, Sein An 
Kläger und deflen Verwandte waren feine Richter.“ 


. Zweimal gediehen in diefem Jahrhunderte zu Zürich demo- 
Ä Fratifche Beſtrebungen zu einiger Bedeutung, doch mit unglei- 
chem Erfolge. 1713 errang die Bürgerfchaft wieder die An 
erkeunung oder Beflätigung alter Rechte und rettete damit das 
demokrati ſche Element der Berfaffung gegen die Regierung, 
der man die, Abſicht sufchrieb, fich allmälig In ein Patriziar 
abzufchliegen. Auf dem Lindenhofe hielten die Bürger eine 
Verſammlung; der ald Naturforfcher berühmte Doktor Schench- 
zer war ihr Sprecher: Der Mäßigung der Hänpter auf bei- 
den Seiten gelang ed, einem Bruche zuvorzukommen. — Bes 
dentlicher war: am Ende des Jahrhunderts eine demokratiſche 
drobende Regung von Seiten der Untertbanen Zürich, mit 
bitterm Unmuthe erteugen die beiden blühenden See⸗Ufer den 
barten und in der That fchwer drückenden Zunft- und Ge 
werbszwang ber Stadt, der zwar an und für fich ſelbſt — wie 
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der Augenſchein jeden belehren konnte — kein Unglück mr, 
und den Wohlkand nicht hemmte; allein es war doch ein ut 
natürliches Daniederbalten der Induſtrie in einem großen ua 
Fräftig aufſtrebenden Landestheile; ein Mißverhältniß, das fd 
auf die Dauer nicht mehr bebanpten konnte. Im Namen dar 
Ungufriedenen handelte die zahlreiche Gemeinde Stäfa, au ih⸗ 
rer Spitze (1795) der Secelmeitter Bodmer. Doch fußte ma 
im Anfange keineswegs auf franzöffchen Theorien, ſonden 
auf der Appellation an urfundliches Recht, auf die Zugeſtän 
niffe des Waldmannifchen- und Kappeler- Briefes, die ma 
in Händen Hatte. Mehr von franzöſiſch⸗demokratiſchen Grm 
ſätzen ausgehend, hatte im Fahr vorber eine von Pfenninger 
Ryffel und Neracher unterzeichnete Denkſchrift ſchon gleich 
Rechte des Landes mit der Stade verlangt, was jenen ii 
Männern die Verbannung zugezogen. Da die Negierung ai 
jene Urkunden, als veraltet, nicht eingeben wollte , fo bereitet 
fich auf der Landfchaft ein zufammenbängender Widerkand u; 
felbR eine Verbindung mit den demokratiſchen Cantonen ſaucht 
man einzuleiten. Diefes Beginnen ſchlug Zürich mit bemalt 
Hand nieder: Stäfa wurde von einer ſtarken Truppen» Ahke- 
lung Überrafcht und zur Yinterwerfung gezwungen; über der 
mer ſchwang der Scharfrichter das Schwert, während an 
Wortführer der entehrenden Handlung zuſehen mußten. At 
das unterdrücte Feuer glomm unter der Aſche fort, und brag 
drei Fahre fpäter Berderben bringend wieder hervor. 


Das ganze Jahrhundert hindurch war Feiner unfrer Gb 
ſtaaten fo unruhig bewegt, fo von allen Winden der Kartei 
gen bin und ber getrieben wie Genf. Indem diefer Gtau 
beinabe alle möglichen Phaſen politifcher Zuſtände durchleh 
bat, iſt er gewiffermaßen ein Muſterſtaat für die politiſch 
Experimental» Wiflenfchaft geworden. Beachtenswerth ik 
außerdem, daB gerade die Stadt, deren Mitbürger Rouſſen 
der Erfinder der politifchen Sophismen von der Volksſon 
netät. m. a. geworden it — daB gerade fie den Kelch, 
Europa beranfchte, bis auf die Hefen ausleeren mußte. Hl 
iR meine Abficht nur, auf die Stufenfolge der Bewegm 
aufmerkfam zu machen, durch welche Genf hindurchgehen matt 

Das Zahrhundert fieng su Genf mit einem entfchledenen © 
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der Ariſtokratie an, und endigte mit der wildeſten wWübelberr 
ſthaft. Den erſten Verſuch zur Beſchränkung der Ariſtokratie 
unterdrückte dieſe mit Hülfe der Bundesgenoſſen, Zürichs und 
Berns, durch Waffengewalt und durch das Blut der Anführer. 
Später nahmen die Demokraten, Micheli du Creſt an ihrer 


Spitze, von dem Feſtungobaue Anlaß zur Oppofition gegen die 


Regierung; der unrubige du Eref mußte zwar fliehen, und . 
wurde im Berner-Spitale in Verhaft gehalten; aber 1734 ver 
einigten ſich 800 Bürger, für die Forderungen des gefangenen 
Wortführerd. Die Regierung und ihre Anbänger aus den an- 
gefebenern Gefchlechtern trafen Vertheidigungsmaßregeln; aber 
auch die Oppofition iſt gerüftet, und die Zuſammenkunft einer 
Bürgerverſammlung Tonnte nicht mehr verweigert werden; diefe 
Nachgiebigkeit wird auch von den Bürgern erwiedert. Hm 
nichts defto minder dauerten die heftigſten Unruhen fort, bis 


(1737) einige Verhaftungen den offenen Kampf anf den Straßen 


beroorrufen; als die Demokraten in dieſem fiegten, ſchickte Zürich 
und Bern eine Beſatzung und berieth Im Vereine mit Frankreich 
als Vermittler eine Verfaſſung, die als politifche Grundlage det 


Gtaates angenommen wurde (1738). Der Friede war bergeftellt, 
: aber die demokratifche Partei dabei ald eine mitzugählende Macht, 


nicht mehr bloß als Empörung angeſehen. Vierundzwanzig 
Fahre Fang blühte Genf im Genufle der inneren Ruhe; als, 
1762 die Verurtheilung der Rouſſeau'ſchen Schriften (fein 
Emil und contract social) den Widerhand der Demokraten 
oder „Nepräfentanten“ gegen die Negierungspartei oder „Ne⸗ 
gatifs“ (weil fie das droit negatıf gegen Anfprüche der Bür⸗ 
gerichaft geltend machen wollten) aufregte. An der Heftigleit 
der Demokraten fcheiterte die Vermittiung der Verbündeten; 
zwar nahm Sranfreich die Diene an, die Regierung thätlich 
zu unterflügen; allein diefe war weile genug, der sweidentigen 
Hülfe eines fo arglikigen Feindes die Verfühnung mit den 
einheimifchen Gegnern vorzuziehen; fie macht daher (1768) den 
Bürgern große Zugeſtändniſſe. Sei es nun, daß. man jene 
Zugefändniffe wieder zurücknehmen wollte, oder daß man noch 
fernere Bewegungen der Demokraten fürchtete, oder — was 
das wahrſcheinlichſte it — daß man durch Frankreichs Ein- 
flüſterungen fich bintergeben lieh (Frankreichs, welches Geufs 
Zerrättung wänfchte, um feine Induſtrie auf eigenen Boden 
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zu zichen) — Fury Die Menierung ſachte in den Natifs oder 
den Beiſaßen "cine neue Partei gegen die Repräfentanten zu 
gewinnen. Aber dieſe entwaffnen fchnell die noch in den Waffen 
ungelibten Natifs, umd ſchenken denfeiben aus freiem Antriche 
Gleichheit der Rechte, Hierin weigert ſich der Rath einm⸗ 
willigen (1781) , und ruft die Vermittler an; allein Sranfreich 

"handelt bei der Vermittlung fo eigenmächtig, daß Zürich uud 
Bern fih zurüdzichen und die Vermittlung von 1738 nicht 
mebr anerfennen; dasfelbe thut Fraukreich. So ſich ſelbſt 
überlaſſen, unternehmen die Repräſentanten einen Gewaltſtreich 
im April 1782; fie entwaffnen die Beſatzung, wählen einen neuen 
Rath in ihrem Sinne, und ſetzen eine diktatoriſche Behörde 
unter dem Namen Sicherheitsausſchuſſe ein. Ein frauzößſches 
and fardinifches Heer zog fich um Genf zuſammen, und auch 
Bern durfte nicht unthätig bleiben; gegen dieſes dreifache Heer 
ſchien Genf anfangs zum verzweifehten Widerſtande entſchloſſen. 
Aber bald entſiel den Volksführern der Muth;˖ fie entflopen, 
De Stadt ergab fih, und am 2. Juli sogen Die drei Heer- 
haufen in die Stadt ein. Eine neue Berfafung oder Regle⸗ 
ment follte der Regierung wieder Kraft geben; unter dem 
Schutze der fremden Beſatzungen trat fie in’s Leben ein; die 
.. neue Regierung fuchte durch einen milden und weiſen Gebrauch 
ihres Sieges die tiefen Wunden des Staates zu heilen. Aber 
Die beſiegte Partei konnte ihren Groll nicht vergefien, und 
unerträglich fchien eine durch fremde Gewalt aufgedrungene 
Obrigkeit; fehr viele harten die Stadt verlaften. Im erften 
Jahre der Franzöfffchen Revolution (1789) gab die Erhöhung dei 
Brotpreiſes die Lofung zur Empörung; die Befabung unterlag 
feig; um Anarchie zu verhäten, griffen die Wohldentenden von _ 
beiden Parteien zu den Waffen, und die Veränderung der 
. Berfaffung von 1782 verföhnte Nepräfentanten und Negatifk. 
Aber fchon zeigte fich ein neuer drobender Feind: die von 
Frankreich bearbeitete Bartei der Beiſaßen und Landleute, und 
zugleich Frankreichs unzweideutige Abfichten auf Genfs Ein⸗ 
verleibung. NIS die Beſatzung der Bundesgenoflen auf Franf- 
reichs Forderung fich zurüdgesogen batte, bemächtigte ſich 
(1792) die revolutionäre Partei des Zeughauſes, die bisheri⸗ 
gen Behörden wurden mit andern ganz nach franzöſiſchem Zu⸗ 
ſchnitte versanfcht, und mit. der Nachäffung der franzöſiſchen 
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Nevotnuion ein laqerliches Bapyenfpkel getrieben. Du dem 
felben Jahre, mo die lange bearbeitete neue Conſtitution ange 
nommen worden (1734) , entbüllte ich das furchtbare Walten 
einer auch in Genf fich bildenden Schreckensherrſchaft. Fu der 
Racht nahmen die Terroriften das Zeughaus, beiegten die Voſten, 
um num alled zu vernichten, was ihnen entgegen fein Tonnte, 
Sechshundert der ang eſehenſten und gebildeten Bürger warf 
man ald „Ariſtokraten“ ins Gefängniß, acht von Ihnen mußte 
die Revolutionsregierung, von einer Poͤbelrotte geichredt, erw 
ſchießen laſſen; und bis in's folgende Jahr (1795) erſchöpften 
ſch die Grenel der Anarchie in dem unglücklichen Genf; Mäh- 
ner von beiden Parteien wurden ihre Opfer. Nach allgemeiner 
Ermattung vereinigte man ſich (1796) für eine demofratifche 
Berfaſſung, deren kurze Schein⸗Exiſtenz nur der Berfchlingung 
in den Abgrund des benachbarten Frankreich vorausging (1798). 
So if ein Staat untergegaugen, ber im fechögebnten und acht- 
zehnten Jahrhunderte für die religiöfe und geikige Bildung 
eine erflaunliche Bedentung gewonnen hatte; er gieng unter zum 
Zeichen, daß alles noch fo glänzende und geiflige Leben und 
aller Flor einer erfindfamen Induſtrie Feinen Staat zu retten 
vermögen, defien Glaube und Sitten entnervt find. | 


In denjenigen Kantonen, welche wir Familien · Ariſtokratien 


| ‚oder Patriziate nannten, haben wir einige Bewegungen au be 


rühren, die in ihrem Urſprunge ſehr verfchieden waren. Zu 
Luzern entfprang die Erfchütterung aus einem tiefen Verderb⸗ 
niſſe im Batrizate ſelbſt; zu Freyburg aus einer demofratifchen 
Beſtrebung des Landvolkes und der Bürger, zu Bern aus dem 
Mißvergnügen eines einen Theild der Bürger, 


Der Haß zweier Familien, der Meyer und Schuhmacher, 
brachte die Gebrechen zum Vorſchein, die den fittlichen Boden 
des Luzerner » PBatriziates unterböblten. Wegen bedeutender 
Veruntreuung traf den Sedelmeifter von Schuhmacher (1762) 
die Verbannung; zwei Fahre fpäter farb fein Sohn als Hoch⸗ 
verrätber durch den Scharfrichter. Zu ihrer mwohlverdienten 
Beftrafung hatte Balentin von Meyer, ein ehrenwerther aber 
heftiger Dann, am thätigſten mitgewirkt, deffen Vater Leodegar 

Meyer wegen Untreue auf. Schubmachers Betrieb entſetzt und 
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verbaunt worden wear. Die Familie der Schuhmacher ſann auf 
Rache gegen Valentin Beyer, und beuntte bie den Fan 
nismus der Bricher und Mönche, indem Re den Diener für den 
Berfaſſer einiger Flugſchriften ausgab, welche die Abſchaf⸗ 
fung der Klöſter beſprachen. Sobald die racheluſtige Vartei 
De Stimmung des fanatiſirten Volkes für ſich hatte, fahr fe 
mir dem robehen Uebermuthe gegen Meyer (1769) heraus; 
krank wurde er in die Stadt geholt und 43 Tage lang in ſei⸗ 
nem Haufe bewacht, bis er zum erfien Dale verhört wurde; 
und .103 Tage verfrichen wieder bis zum zweiten Verboͤre. 
So genau man auch fein Verfahren im Schubmacherichen 
Prozeſſe unterfuchte: es Tonnte ihm nichts als cin den Bew 
brechern freilich unbequemer Eifer vorgeworfen werden. Nm 
Männer wie Schultheiß Keller retteten noch einigermaßen dat 
Gewiſſen einer fo verfuntenen Regierung. Meyers Anerbieten 
au fünfzehnjähriger Verbannung murde angenommen, doch blich 
ibm feine Stelle. Wirklich nannte der Rath feinen über dieſen 
Handel gefaßten Beſchluß eine Barififation, als ob eine Regie 
rung ein großes damit geleiſtet hätte, wenn fie den Krieg 
zweier Parteien in ihrer Mitte nothdürftig beilegte. — Er⸗ 
fehütterungen der Net wären für eine geſunde Obrigkeit eine 
ernſte Weckſtimme zum Beſſern geworden; bei der Luzerniſchen 
wurden fie das Mittel zu einem noch fchamloferen Verfalle; 


in ihrem furchtbaren Gewichte erkennt der Menſch Hier die 


unumfößlihe Wahrheit, in welche Abgründe des firtlichen 
Efendes und Berderbens Einzelne mie Staaten verfinten für 
nen, wenn fie einmal angefangen baben, ihr Auge gegen 
den im NMenſchenleben vielfach aufgebobenen Finger Gotte 
zu verfchließen. Man fand nämlich: alles bisherige Uebel 
fomme von „Leberfchreitung der in einer ariſtokratiſchen Re 
gierung erforderlichen Moderation ber, da einige Familien 
nah dem ſtrengſten Rechte mitgenommen worden“, was 
für das Auſeben der Obrigkeit fchädlich fei. Um diefem 
Hebel abzupelfen, wurden eine Reihe von Verordnungen feh- 
gefeßt, die ganz dazu geeignet waren, ein Schild der Schlech⸗ 
ten und Trenlofen und eine Feſſel der Rechtlichen zu werden. 


©, um nur ein Beiſpiel anzuführen, hatte man die . 
Schamlofigteit au beſchließen: ein Beamter fol für Verſtöße 
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(% h. für Berkntrenmngen) war sum Exfage angehalten, 
font aber keineswegs befiraft werden. Kraſſer als zu Luzern 
iR meines Willens niemals von einer Negierung der Srundfat 
zum Geſetze gemacht worden: daß fe auch bei der größten 
inneren Fäulnis ſich erhalten könne, fobald nur ein täu⸗ 
fchender Firniß von Gefundpeit im Aeußeren vor den Augen 
der Welt Lönne erbenchelt werden. Weil man die innere 
Gündhaftigkeit nicht ausrotten wollte, dachte man fie durch: 
äußere Iingeftraftbeit zu bededen. Doch wenn irgendwo, fo 
iſt Hier die Nemefis nicht ausgeblieben: — 


Dreißigſte Borlefung. 





Von zwei Geiten erfahre das Patriziat in Freyburg An- 
griffe, zuerſt von den Unterthanen der Landichaft, dann von 
den Unzufriedenen im Adel und in der Bürgerſchaft. Das 
Drgan der ungufriedenen, durch Verbeißungen, Tänfchungen, 
ja tbeilweife durch pofitive Lügen (3. B. die katholiſche Reli⸗ 
gion fei gefährdet) bearbeiteten Landichaft war Peter Niklaus 
Chenang von la Tone. Gchon bereitete man ſich zu der ge⸗ 
waltfamen Maßregel vor, fih der Stadt rafch zu bemächtigen, 
einen neuen Rath einzuſetzen und die Mechte der Landfchaft 
wieder — wie man ſich ausdrückte — berzußellen; auf Mit 
wirkung maucher Städter glaubte man zählen zu dürfen. Kaum 
festen ſich die Schaaren der empörten Landichaft in Bewegung 
(2. Mai 1781), fo rief die Regierung Berns Hülfe an, die 
nicht ange ausblieb. Bald fanden 800 Berner in der bedroh⸗ 
ten Stadt, binreichend um jede Bewegung mißvergnägter Bür- 
ger eingufchüchtern , und mit leichter Mübe die Haufen der 
Bauern vor der Stadt zu zerfireuen (4. Mai); auf der Flucht 
in der Nacht ſtarb das Haupt der Empörung, Chenaur, durch 
die Hand eines bisherigen Anhängers. Sein Leichnam wurde 
geviertheilt; aber das Bolf, das an ihm den politifchen Mär- 
tyrer ſah, wallfahrte fchaarenmweife und betend zu feinem Grabe. 
Als diefe Bewegung niedergefchlagen war, machte die Bürger- 
fehaft, welche gegen das Landvolk die Waffen ergriffen hatte, 
Anfprüche an größere politifche Berechtigung; man befchnidigte 
das Patriziat, manche Freiheiten der Stadt allmälig in Ver⸗ 
geffenbeit gebracht zu baben, und wünfchte eine urkundliche‘ 
Uunterſuchung in den Archiven. Died fand einen Anklang; 
als aber die Ungufriedenen durch Aufwiegelung der Landfchaft - 
ſich zu decken fuchten, rief die Regierung die Vermittiimg von 
ern, Luzern und Solothurn an; und vereinigte Strenge mit. 


\ 
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Racpietigteit: über die Wortfährer der wargerſcet v verhängte 
man die Verbannung; die zurückgeſetzten adelichen Familien 
gewann man durch die Zuficherung der Aufnahme ins Bar 
zitat, wenn fie in der Heimath vom ihren Titeln teinen Gebrauch 


.. machen und keine höheren Aufprüche daraus herleiten wollten. 


Sechszehn Famitien erbielien das fogenannte „heimliche Bär 
gerrecht“, d. h. fie wurden in den Rang der regierungsfähl- 
gen Familien erbobenz auch follten — hieß es — ausſterbende 


| Geſchlechter immer mit neuen erfegt werden *). 


Wie die Regierung von Frenburg fo war auch das Batris 
siat in Bern im vorigen Jahrhunderte von zwei Gegnern bes 
droht; von der Stadt» Bürgerfchaft und von den Unterthanen; 
allein bei den letzteren war ed nur ein einzelner Mann, nicht 
wie in Sreyburg ein großer Theil der Landfchaft, weicher die 


Fahne der Empörung fchwang. Diefer Mann erregt in mora⸗ 


lifcher und religisſer Beziehung unfer höchſtes Intereſſe, und 
zwar -in ungleich höherem Grade ald das polltifche Unterneh⸗ 
men, deſſen unglücklicher Urheber er war. Daniel Abraham 
Davel **) war 1669 zu Kuly in der Want geboren, der Sohn 
eines Landpredigers; zuerſt nahm er auswärtige Milttärdienke, 


focht dann im Toggenburger- Kriege 1712 mit folcher Auszeich⸗ 


nung, daß er ein Jahrgehalt und die Stelle eines Majors bei 
der wantländifchen Miliz erhielt. Einſam und unverheirathet 
Ichte er auf feinem. heimifchen Gute in einer Zurückgezogenbeit, 
die nur zu fehr in-feinem religiöſen, ja noch After melancholi⸗ 

fchen Gemuͤthe eine exeenteifche Richtung und eine enthuſtaſtiſch 
überfpannte Lebensberrachtung befördern mußte. Sein Wan« 
der war mufterhaft rein, fein Herz ungehenchelt fromm; daher 
der Anblick der firtlichen Rohheit feines Volkes ihn tief er⸗ 
fehütterte; famen nun hiezu noch einzelne Wahruchmungen üben 


die Berweltlichung der Geiklichen und die Gewiſſenloſigkeit 


einiger Beamten: fo war dies hinreichend, im ihm, der ohne⸗ 
bin zum Schwermuthe geneigt war, bie Uebetzeugung gu bes 
gründen: fein Volk müſſe durch ein großes Ereigniß aus feiner 
fittlichen Verſunkenheit erwedt werden. Died war der. erfie 





”) Meyer II. ©. 419. 
»x) Yan vergleiche über ihn unter andern, Bi Meiſters helveti⸗ 


fie Seenen ber neuern Scqhmarmerei. 
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Sqrut, — das reitgtäfe Jundament feines Linternch- 

mens; allein der zweite führte fchou auf einen Irrweg und ins 
Verderben; dieſes wurgelte in dem — man weiß nicht wie? — 
in ihm entkandenen Gedanken, die Waat von Bern loßzureißen 
uud in einen neuen Canton zw verwandeln, wodurch er die 
nötbige Reformation zu erreichen hoffte. Eng ſchloß ſich au 
dieſen zweiten der dritte Schritt in der Vorſtellunz: er ſelbſt 
ſei von Gott dazu berufen, dieſes politiſche Wagniß zu unter- 
nehmen. Daß ihn wicht Eitelkeit dabei leitete, verbürgen uns 
fein Leben und fein Ende; auch ſuchte cr durch Faſten und 
Gebet ich zu verfichern, ob ihn eine Icere Einbildung bebert- 
fe: und er fühlte ſich hiedurch nur in feinem Entfchluffe ber 
ſtärkt. Wie erflären wie uns nun — frage ih — auf einem 
chriñlichen Standpunkte dieſes anfcheinende Räthſel; ein reli⸗ 
giöfer Mann von dem reinſten Willen ſchickt fich zu einem 
politiſchen Verbrechen an; er prüft ſein Vorhaben im Gebete, 
und findet im Gebete Befeſtigung — und fo muß er rettungt⸗ 
los untergeben? Für dem, welcher mit einigen Schlagworten - 
von Schwärmerei uud Ueberſpannung nicht alles zu erklären 
meint, giebt es nur Eine Antwort. Davel bat als Ehrik 
gehandelt, wenn er das moraliſche Elend feines Volkes mit 
blutendem Herzen anſah, als Chrift, wenn er helfen wollte; 
als Chriſt, wenn er in Nüchternbeit und Gebet fich präfte. 
Aber in Einem Stücke bat er diefen Pfad des Chriſten ver- 
Iaflen; und aus diefem Einen iR der ganze Zuſammenhang 
feiner Bertrrung erllärbar. Auf dem Wege fabjcktiver, inne⸗ 
rer Eingebung bat Davel den Willen Gottes vernehmen wol- 
len, ſtatt ibn da gu fuchen, wo er für jeden vernehmlich ge- 
nug fpricht: in dem geoffenbarten Wort, dort bätte er fchen 
miüſſen, daß jegliche Empörung gegen die rechtmäßige Obrig- 
keit ein fiuchwürdiges Widerfreben gegen göttliche Ordnung 
‚iM; und er hätte zurückſchaudern müflen vor dem Plane, ein 
Bolt wie das feinige zum Aufrubre zu verführen. And in der 
That klarer umd erfchütternder als in der Geſchichte diefes un⸗ 
glüdlichen Mannes id mir nie die Wahrheit entgegengetreten: 
daß auch der ernſteſte und reine Wille nur dann vor den ge 
faͤhrlichſten Abwegen und Gelbſttäuſchungen ficher ii, wenn er 
ich vor dem Lichte geoffenbarter Erkenntniß beugt. So Tan 
auch die Befchichte zu der tieferen Begründung der ayofeli- 
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ſchen Berficherung führen: „Wir haben ein feſtes, prophetiſches 
Wort; und ihr thut wohl, daß ihr Darauf achtet als 
auf ein Licht an einem dunkeln Orte!“ 

Aus den Milisen feines Bezirks wählte Davel 562 Männer 
ans, und führte fie am 31. März 1723 nach Laufanue, ohne 
ihnen feine Abficht anzugeben; nur dem verfammelten Magi⸗ 
rate von Lauſanne entbällte er unverholen feinen Plau.. Der 
Rath, in feiner Treue unerfchättert, giebt ich den Anichein, 
auf feine Anträge einzugeben; unter dem Borwande der Be⸗ 
denkzeit weiß er den Davel fo lange hinzuhalten, bis er zahl⸗ 
reiche Miliz sufammengesogen und alles nach Bern: berichtet 
hatte, wo man eben mit der „Negierungsbefagung“ (dem neuen 
Wahlen) befchäftigt war. Dann er wurde Davel auf das 
Schloß gefangen gefet, und feinen erflaunten Truppen der 


Auſchlag ihres Majors angezeigt. Im Gefängniſſe und beim 


Berhöre blich fich Davel völlig ‘gleich, ſtandhaft bebarrte cr 
darauf, dab er von dem göttlichen Geiſte zu feinem Borbaben 


ſei angetrieben worden; zum Beweiſe, daR er feine That als 


ein Wert Gottes anſah, Fonnte er anführen, .daß er feine Sol- 
daten weder Bulver noch Blei mitnehmen ließ; weil er glaubte, 
es werde kein Tropfen Blutes fließen: „Ich. wollte — bemerkte 
er — nichts an dem Plane ändern, den mir Gott eingab. Au 
der gansen Unternehmung entdedte ich nur fehr beilfame Fol⸗ 
gen für die Regierung und die Unterthanen.“ Einen befondern 


Eindruck fchienen auf feine Ueberzeugung die Mißbräuche eines 


ehmaligen Landvogts gemacht zu haben, der mit Aemtern Han . 
dei getrieben; denn darüber fprach er mit Eifer im Verhoöre: 
»Ich ſah voraus (fagte er unter anderem), daß wenn mid) 


‚auch die That zur Blutbühne führen follte, immer mein Tod 


dem VBaterlande nüglich fein werde. Und was größeres Fonnte 
ich münfchen? Der böchtte Zweck, den ich mir vorfehte, war 
fein anderer, als für meine Brüder ein Opfer zu werden.“ 
Bei den Schmerzen der Folter rief er: „das tft unerbört fchmerge 
haft!“ und feste dann Liebevoll hinzu: „Aber ich bin verfichert, 
daß ihr (meine Nichter) dabei fo viel leider als ich.“ Weitere 
Aumwenduug der Tortur unterfagte der Rath von Bern. Das 
Todesurtheil wurde von dem alten Biutgerichte der Rue de 
Bourg zu Lauſanne ausgefprochen; Davel hörte es mit Gelaſ⸗ 
fenbeit an: „Mein Schickſal — äußerte er gegen einen Ma⸗ 
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gluͤraten — iR gluͤcktich, und Ich geuiehe ganz dem füßen Frie⸗ 
dem der Seele.“ — „Ich betrachte (fagte ex ein anderes ri 
meinen Ausgang aus einem doppelten Befichtäpuntie: als 
Behfung meines Glaubens uud meiner Gtaudhaftigfeit und 
als woblverdiente Züchtigung meiner Sünden.“ — — Naf 
dem Schaffote ermahnte er das Bolt mit tiefer Bewegung 
zu einem ernſteren Lehen; warnte vor der herrſcheuden baden 
ofen Prozeßſucht; wies eindringend auf die Yereligiefiät 
der Menge, auf den fleifchlichen Sinn vieler Geiftlichen, anf 
Die nurechte Verwendung des Kirchengutes bin. „Ich zweifle 
‚wicht — fuhr er fort — mein Ted wird von den befken Folgen - 
fein. Han wird Die Mißbräuche abzuſchaffen bemüht fein. Wie 
IR mir alddann diefer Tag ein Freudentag, der berrlichke is 
meinem ganzen Leben. — — Ganz Üüberkrömt meine Geele der 
göttliche Beiſtand, der mich auch in dem Ichten Augenblick 
unterkägt, nachdem er mich mein ganzes Leben durch nie 
verlaffen hatte.“ — Vortrefflich iR das, was der Prediger in 
feiner Anrede au's Volk in einer gewiß fchwierigen Stellum 
‘noch binzufügte. „Es IR ein Wen (ſieng cr an), welcher dem 
Menſchen recht zu fein bedünkt, und defien Ausgaug der Te 


ik. — — Der Blau dieſes Mannes fchien ibm vortrefflich und - 


von der Weisheit feibh eingegeben. Es war die Freiheit der 
Bürger; es war das füße Beranügen, ſie von dem Joche det 
Abhängigkeit zu befreien; es war die Eroberung gewiſſer Fre» 
beiten und Vorrechte, welche mit dem Glüde der Gefekfcheft 
and eines jeden ihrer Glieder fo enge verbunden find. — — 
Aber feine Wege find Wege des Todes. — — Es fol mid 
aber niemand verurtbeilen, wenn ich von der Gnade Gettch 
hoffe, daß er- ihm diefe Sünde, die er aus Unwiſſenheit, nah 
den Trieben eines irrenden Gewiſſens begangen bat, verzeihen 
werde.* — Nochmals ermahnte Davel die Zuhörer, diefe Worte 


. wohl zu bebersigen, und ſtarb dann wie ein Dann, deſſen 


Herz über dem Leben Acht, Es war in ihn, das iſt unser 
kennbar, eine Heldenfesle, die, unter andern Umſtänden und 
von heller Einficht geleiter, Großes hätte vollbringen können. 

Einen ganz andern Charakter trägt datjenige politiſche Er⸗ 
eigniß in Bern an ſich, das wir unter dem Namen Henziſche 
Berſchwoͤrung oder „Burgerlärm“ Tonnen. Um dieſe in ipeem 
wahren Lichte zu verfichen, muß man ch — wie leicht eine 
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feden ik — vornehmlich vor dem Jerthum oder.der Leidenfchaft 
hüten, jegige Zufände und Barteiungen unbedingt anf die da» 
maligen zu übertragen; das hieße nicht nur die Zeit, ſondern 
überhaupt den Geiſt der Geſchichte verkennen, deren Zweck 
wicht ein aufregend reizender, fondern cin, im höheren Siune 
verföhnender, d. h. über die enge, perſönliche Gereiztheit 
erbebender fein fol! — Bei einer möglichft forgfältigen Durch» 
ficht der wichtigern hieher gehörigen Aktenftüde Konnte Ich mich 
Yeicht Überzengen, wie auch bier durch mehr oder minder will⸗ 
kürliche Darſtellungen die öffentliche Meinung irre geführt oder 
verfchroben wurde. Man bat als die bintige Unterdrückung 
einer gerechten, demokratifchen Beſtrebung dargekelit, was 
doch, näher beſehen, ganz etwas anderes war, 

: Als die Republik Bern noch anf eine Stadtgemeinde ber 
(chräntt war, fo ergab fich für fo einfache Verhältniſſe Leicht 
eine mehr demofratifche Form, die aber eine faktiſche Ariſto⸗ 
kratie fo wenig oder noch weniger ausſchloß als in den demo» 
kratiſch gebliebenen Städten, wie Zürich, Schaffhaufen u. a., 
wo immer eine Anzahl angefehener Familien einen patrisifchen 
Auſatz bildeten. Die entfchiedenfte Anlage zu einer Ariſtokra⸗ 
tie teug Bernd Berfoffung von Anfang an durch den Umſtand 
in fich, daß die Wahlen nicht in den Händen der Zünfte, fon 
dern eigener Behörden Tagen; ein Rath, der fich ſelbſt ergänzt, 
muß aber allegeit zuletzt zu einem Patrisiate führen. Auch war 
Dies in einem engen und bemerkenswerthen Zuſammenhange mit 
der Ausdehnung des Gebietes; denn je größer der Umfang des 
Gebietes, deRo weniger war eine rein demokratiſche Stadtge⸗ 
meinde zur würdigen, kräftigen und wohlthätigen Leufung des⸗ 
ſelben geeignet. In diefem Falle war die Ausbildung des ari- 
fotratiſchen Vrinzips eine politifche Nothwendigkeit. „Die 
©taatsverfaflung von Bern — fagt Johann von Müller — ge 
Battete ſich RiN und in dem Maße als. die Bedürfniſſe des 
Staates eine Veränderung au fordern fchienen. — Der Unter» 
ſchied der Regierungen koͤmmt vom Unterſchiede defien, was 
fie zu fürchten haben. — — Der Senat von Bern hatte die 
Berführer feines Volks zu fürchten, darum iſt er der Vater 
feined Volkes geworden.“ — Für das nun einmal gebildete 
Patriziat lagen zwei Klippen in der Natur der Sache: bie. 

gegenfeitige Eiferfucht der Ind Patrisiat aufgenommenen Ge⸗ 
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fehlechter und die Eiferſucht der ausgeſchloffenen. Unter den 
patriziſchen Gefchlechtern felbR war nämlich der Unterſchieh, 
daß die einen von altem Adel berkammten, während ander 
‚nur zur Regierung gelangte Altbürger waren, wie ja überhaupt 
jedes ; Batriziat and Altbürgern erwachſen if. Unter dieſen 
adelichen und bürgerlichen Patriziern Lonnten leicht Spannun- 
‚gen entſtehen, wenn die einen Borrechte geltend machten, welche 
Die andern nicht anerfannten. Es fanden dann zwei Wege 
‚offen: man fiellte entweder, mie in Freyburg feit 1782 de 
adelihen den bürgerlichen Patriziern ganz gleich, oder man 
erlaubte auch den bürgerlichen den abelichen Titel; dieſen Ich 
tern Ausweg ſchlug man zu Bern ein. Gegen die andre oben 
bezeichnete Gefahr des Patriziates: die Eiferfacht der nicht be 
vorzugten Gefchlechter Iag das beſte Mittel in einer Maßregel, 
Die von einer Ariſtokratie felten ungefiraft verfäumt wird: da⸗ 
rin nämlich, daB man Männer von geiſtigem Gewichte oder 
von bedeutenden öfonomifchen Mittels durch Einverleibung ge⸗ 
winnt *). Dadurch wird eine moblthätige. ſtete Erfreifchum 
des alten Stammes möglich gemacht, und dadurch der größten 
Gefahr einer Arikokratie vorgebeugt, der nämlich, dag ih 
ide gegenüber eine Ariſtokratie des Geiſtes oder der Sittlich⸗ 
Teit oder des Geldes bilde. In Bern war im Laufe der Jet 
"die Zahl’ der regierungsfäbigen Gefchlechter außerordentlich 
berabgefunten, fo daß viele Beſonnene die Gefahr einer Oli⸗ 
garchie nahe ſahen; eine befonnene Erfegung der ausgeſtor⸗ 
benen Sefchlechter wäre darum um die Mitte des Jahrhundert 
ein Staatsbedürfniß geweſen. Allein zu Neuerungen, die einer 
noch nicht eingetsetenen Gefahr zuvorfommen follen, if eine 
uriſtolratiſche Negierung vermöge ihres natlirlichen Schwerge- 


*) Mit Freuden fand ich feither, daß fih auch bei NiebuhrlJ. 
651 ein beflätigendes Wort biefür findet: „Die edelften und 
heilfamften Formen und Einrichtungen, welche bürgerliche und 
moralifche Gefellfchaften von Gefchlecht auf Sefchlecht fortver- 
erben, zeigen fich nach. verfloffenen Jahrhunderten mangelhaft. 
Waren fie auch, als fie fich bildeten, immer fo angemeffen, fo 
müßte die Lchensfraft der Staaten und Kirchen inftinftmäßig 
wirfen: und fletes Aneignen für das Bedürfnif of 
fenbaren, wenn foldhe Ang emeffenbeit ſich erhal⸗ 
ten ſollte.“ 
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wichtes begreiflicher Weite in gewöhnlichen Jeiten ſchwer zu 
bewegen. Darum bedurfte es ernfler Erfahrungen, bis die 
Megierung zu der bezeichneten Maßregel fchritt, über deren 
Nothwendigkeit auch bei den entfchiedenften Freunden der Ari» 


ftofratie Bernd nur eine Stimme war *). — Unter einer 


Menge von Dentichriften, welche damals. der Regierung ein⸗ 
gegeben oder unter den Ynzufriedenen herumgeboten wurde, 
ragen vorzüglich die Gedanken hervor, die (wie man verfichert) 
Albrecht von Haller 1735 nur für fich niedergefchrichen: „Was 
‚wird. wohl (heißt es dort) unſers Staates Schicfal fein? — 
Er neiget fich zur Dligarchie; vor Alterd war er der Demo» 


kratie am nächſten, finfenweife bat er fich davon entfernt, und 


wird fich ferner dem entgegengefehten Ende nähern. — Vor 
1500 waren zu 267 Standesfiellen 202 Gefchlechter, und die 
8 größten mochten etwa 30 Pläge ausmachen. Jetzt find zu 
299 Standesftellen-noch 74 Geſchlechter, und von diefen füllen 
Die 8 großen allein. 101 Plätze. — — Die beten Menichen 
werden bei der Obermacht ihrer ſelbſten vergefien, und man⸗ 
gelt **) was göttliched, um und zu erhalten, wenn niemand 
wehret. Alſo wird unfer Staat eine Dligarchie werben, und 
Diefes Uebel wird freien Bürgern faft unerträglicher fein als 
eine auswärtige Unterwerfung. — Nicht die Kleinen Gefchlech- 
ter, nicht die gemeinen; nein, die Republik ſelbſt flehet um 
Hülfe an, und bittet um Mittel ihrem anfangenden Ruine vor- 


zubiegen. — Man kann durch ein ungerbrüchliches Gefeh die . 


Zahl der nothwendigen, mitresierenden Gefchlechter feſtſetzen. 
— Soll denn der Verſtand und die Fähigkeit bei kleinen Ge. 
ſchlechtern unbrauchbar ſein? Ja, er wird es werden, wenn 
die Anzahl derſelben immer weniger und die Macht der Großen 
zu ihrer Ausſchließung immer größer wird. — Vereiniget Euch 
alſo gnädige Herren, tretet zu der Partei des Vaterlandes, 
and genießet der unſchätzbaren Ehre, Eueres Regiments Grund⸗ 





5) So ſagt von Gagern (Reſultate der Sittengeſchichte): „Doch 
ſeht auch die frühern Warnungen, die Minderung ihrer regi⸗ 
mentsfähigen Familien, und wie ſchwer fie fich zur Ergänzung . 
entſchloſſen. So fehr ift.diefe Eiferfucht auch den Klügſten 
eigen.“ — j 
**). .Er will fagen: „es iſt erforderlich.“ . 


— 
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zu vermuthen, daB jene erſten Verſchwörer gewiß die. Ver⸗ 
wegenſten aus dem Pobel zum Naub uud Mord mit ſich fort⸗ 
geriſſen hätten; während die gemäßigten, nur für politiſche 
Rechte eifrigen Bürger ſchwerlich Energie und Geiſtesgegen⸗ 
wart genug beſeſſen bätten, um mit Gewalt den entfefieiten 
Frevel zurückzuhalten. — 

Bald kamen die Verſchwornen durch den Zurücktritt eines 
ſchon Geworbenen zu der Einſicht, daß wenige Muth oder 
Frevelſinn genug hätten, um ſich für jenen Plan in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen, biutigen Form zu entfchließen. Darum beſchloſſen 
fie, die Mehrzahl nicht in das Geheimniß einzumeiden, fondern 
. Bloß als Mittel gu gebrauchen, und ihnen nur von „bürger- 
licher Liebe und Einigkeit“ und von „getrewem Auffchen auf 
Die bürgerlichen Rechte“ zu fprechen. Der im Berner-Spitale 
verwahrte Genfer- Demokrat Micheli du Ereft hatte mit einigen 
der Verſchwornen, befonders mit Henzi, in perfönlicher Be⸗ 
rührung geſtanden; feine Meinung war : weil die Bürgerſchaft 
fo klein ſei, fo könne nur ein Handftreich zum Ziele führen; 
font aber warnte er zur Vorſicht. — Ueber den Mangel au 
Entfchloffenpeit Hei den meiſten unsnfriedenen Bürgern ſchienen 
Henzi und der Lientenant Fueter ſehr niedergefchlagen; Fueter 
äußerte ſich: „es fei mit den Bürgern nichts anzufangen; man 
müſſe mit den Bauern anbinden.“ Auch machte er wirklich 
einen Verſuch, um anf die ibm untergebene Stadtwache, die 
mei ans Landleuten beſtand, einzuwirken. Henzi dagegen 
ſcheint an der ganzen Sache verzweifelt zu haben, weil er 
ernſtlich mit dem Gedanken einer Reiſe nach Paris umgieng. — 
Gie hielten verſchiedene Verſammlungen in der Nacht; zuerſt 
im Hauſe des Fabrikanten Küpfer im Sulgenbache, der ſich 
durch Betriebſamkeit in eine glückliche Lage verſetzt hatte, dann 
aber durch Eitelkeit und Ehrgeiz fih für die Verſchwörung 
gewinnen ließ. Eine zweite Verfammlung fand bei Wernier 
ſtatt; aber noch immer Fam es zu feinem allgemeinen Befchluffe; 
Diefen ſchob man auf eine dritte Generalverſammlung auf, die 
aber nicht zu Stande kam. Bel den Infammenkünften wurden 
Denkſchriften und alte Urkunden vorgelefen, Berathungen ge- 
pflogen; und mit doppeltem Eide gelobte man ſich Verſchwie⸗ 
heit und Treue, Nache dem Verräther. Das eine der bei 
dieſem Antaße entfiandenen Memoriale zeigt die Mittel, womit 
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die Gemüther der Gegner erbigt oder erbittert. wurden. 9: 
viele Behauptungen: deöfelben find entweder ganz fchief oder 
gerahezu lügenhaft; manche Befchuldigungen find fo lächerlich 
oder fo befchräntt, daß fie ganz auf die Kläger zurückfallen; 
„Etwelche ſchlaue Köpfe unter unfern Staatskünſtlern — beißt 
es darin — haben folgende Macchladeliſche Grundſätze feſ⸗ 
geſetzt: 
„1. Die Regierung in einigen Familien zu befeſtigen, die 
übrigen aber für ein⸗ und allemal auszuſchließen“ 

„2. Alle Ueberbleibſel und Fußſtapfen der audesherrlichen 
Gemeinde Bern auszutilgen, damit man endlich dem 
Stande, auſtatt der Stadt Bern könne huldigen machen.“ 

53. Die regierenden Geſchlechter in großen Privatreichthum, 
die übrige Bürgerfchaft aber in die aäußerſte Armuth zu brin⸗ 
gen; damit den einen der Muth, das Joch aufsulegen, gegeben, 
den Andern das Herz, folches. absnichnen, genommen werde.“ _ 

„4 Dem geiflichen Stande alles Anfehen und alle Gewalt 
zu nehmen, und die Prediger in gänzlicher Abhangigleit zu 
halten.“ 

„HS. Biele Poſten (Aemter), welche Brod aber kein Kapital 
abwerfen, außer der Burger⸗Stuben zu errichten, damit man 
dem Bürger das Maul Ropfen, und fich Ereaturen zum Spio⸗ 
niren machen Tünne.“ 

„6. Zwiſchen Bürgern und Bürgern, zwifchen Bürgern 
und Bauern, zwifchen deutſchen und welichen Landen fiete Un⸗ 
einigfeit au pflanzen.“ 

97. Mit bewaftneten Söldnern und Wächtern Stadt und 

Land nach und nach anzufülen, damit man endlich eine Zapf 

regulirter Truppen an der Hand habe, Bürger und Bauern 

zu entwaffnen.“ 

Ä „8. Und endlich diefe despotifche Regimentsform bei allen 
verbündeten Orten und Städten in fo weit möglich einzu⸗ 

führen.“ — 

Mag man immerhin zugeben, daß vielleicht einzelne über- 
mütbige Patrizier ähnliche Gedanken zumellen ausgefprochen : 
fo liegt darin doch nicht der mindeſte Vorwurf gegen cine 

Regierung, deren Verwaltung ſo mild, seen und weile war, 





*) Abgedrut in der Helvetia 1838. 
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wie vielleiht wech mie eine Nepublit geherrſcht hat. Dad Dicker 


Geift edler Mäßigung die Regierung nnd ihre Beamten be⸗ 
feelte : dafür geugte am fprechendfien das Glück des blühenden 
Laudes und die ungetheilte Liche des Volles zu einer vater⸗ 
lichen Obrigkeit. Niemals, und am wenigen bei der da 
maligen fittlichen Deſtruktion unter den obern Ständen, win 
es anch die mutadelichhe Negierung verhindern Lünnen, daß 
einzelne ihrer Glieder, einem Bott verlaffenen, inneren Ber 
falle preisgegeben, auch für die Gott verlaſſendſten Befreiu 
gen bereit wären. Aber die Frage ik nur, ob das Ganze ihre 
Regierung, ob ihr Geiſt und Nero von diefem Gifte affizirt oder 


gar durchdrungen worden; daß von Diefer Anklage Berns Sen 
entfchieden frei zu fprechen ſei: darüber haben Die Geſchichte 


und ibre gewichtigfien Stimmführer die Akten geſchloſſen. 
Mit dem bitterken Hohne ik in dem fchon beſprochenen 
Memoriale davon die Rede, dab viele yatrisifche Familien 
Männern abfllammen, die Handwerke und Gewerbe trieben; «ld 
ob eine folche Abflammung für die Nachlommen etwas bei 
ckendes baben müßte: „Wenn die Zodten Cheißt es) ihre 
Hänpter aus dem Grab empor heben, und die Geſchäfte um 
Gehalt unfers heutigen Berns anfeben könnten, Himmel! meh 
würden die zwei berühmten Vaunerberren, Tillmann nad 
Brügger, dazu fagen, wenn fie den geweſenen Zinkagfchreibe 
Iſak Steiger, anf dem Berner- Thron, und wie ein Zandeh 
für die Standes-Benefisien feinen Nepoten und Klienten ned 
Belieben zumenden fühen? Was würde ein Ritter Stüßy ge 
denken, wenn er feinen Bater eine Wachtmeiler- Stelle in der 
Stadimache, des Bruchichneider Lentulus und des Stadtknecht 





Imhoof Nachlömmlinge aber, den einen das Venner⸗Amt, da 


andern eine Nathsſtelle bekleiden fäbe? Was würde der biderbe 
Ballo von Greyers fagen, wenn er feinen Anverwandten im 


Hutladen der vorüberfpazierenden Nachlommenfchaft Hans Feb . 


ſching's des Schuſters, Adam Willading’s des Metzgers, Peter 
Gtürlers des Gerbers, Uli Sinner's des Kleinmetzgers, Gh 
meon Wurſtemberger's des Färbers, Stephan Mülinen's dei 
Glasmalers und Niklaus Manunels des Flachmalers fo tief auf 
geholte Bücklinge ſchneiden, dieſe aber, ohne den Hut zu Küpfen, 
vorbei marfchiren ſähe? Zweifelsohne würden uns diefe tapfern 
Eidgenofien unſre Fahrläſſigkeit vorwerfen, daß wie uns von 


[ 
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foichen Leuten das Joch haben laſſen auf den Hals legen! * — 
Diefer ganze Ausfall fpricht zu ſehr fein Urtheil über ſich ſelbſt 
ans, als daß er weitere Erörterung verdiente; nur den einen 
Zug unglaublicher Selbfiverblendung bitte ich zu beachten, wie 
eben dieſelben Menichen in einem Athemzuge von oligarchifcher _ 
Despotie einiger Familien fprechen und die Herfunft des da- 
maligen Schultheißen Iſak Steiger verhöhnen Tonnten, eines 
Mannes, der fich aus fehr befchräntter Lage bloß durch die Kraft 
feines Geiſtes an die Spitze der Republik empor geſchwungen. 

Die Verſchwornen besten die Abficht, den entfcheidenden 
Schritt er zu wagen, wenn fich mehr ald 100 Bürger ange- 
ſchloſſen hätten; doch fcheint ed, daß man an den 13. Juli (1749) 
Dachte, weil Fueter an diefem Tage im Befige der Thorſchlüſſel 
gewweien wäre. Aber zehen Tage vorher (3. Juli) entdeckte 
ein Wuiger Verfchworner, ein Candidat der Theologie, Ylrich, 
dem "geheimen Nathe das Eomplott. Gogleich ergriff dieſer 
feine Maßregeln; viele Regierungsglieder bewaffneten fich heim⸗ 
lich, und fchritien am folgenden Tag zu Verhaftungen. Um⸗ 
fon# verfiichte der Stadt-Lientenant Zueter, mit feinen beiden 
Piſtolen fich zu vertbeidigen; auch Henzi, von Burgdorf zurück⸗ 
kommend, wurde von Bondeli umd von Werdt feſtgenommen. 
Die Bürger folgten willig dem Rufe der Regierung zu den 
Waffen; auch vom Lande rückten fofort 300 Hann in die Stadt; 
die meiſten Aemter fanden dem Aufgebote ihrer Landuögte bee 
reit. Derfelbe heroiſche Geiſt zeigte fich fogar in dem weib⸗ 
lichen Gefchlechte der patriziſchen Familien; denn während die 
Bäter und Söhne bewaffnet dahin giengen, wohin die Pflicht 
fie. rief, verrammelten Frauen und Töchter die Thüren, und 
machten fich auf den verzweifeltſten Widerfand bereit. — Dan 
entdeckte noch mehrere Waffenvorräthe und Drobbriefe; aber 
nirgend kam es zu einer drohenden Bewegung; die Verſchwö⸗ 
sung war eben fo fchnell als Träftig unterdrückt. Niklaus 
Wernier, der zuerſt Verbörte, gab 65 Mirfchuldige an; doch 
hatte man einige davon erſt in die Sache zu verwideln gehofft, 
oder fie faͤlſchlich auf die Life gefeht: fo zwei Brüder Aug⸗ 
ſpurger mund einen David Wurfiemberger, dem Fueter, die Bi- 
fiofe in der Hand, den Tod gedroht hatte, wenn er den ihm 
anvertrauten Blan verratben würde, Das Wichtigfte von dem 
Geſtändniſſen, wie ich fie nach ihrem wefentlichen Inhalte aus 
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* Akten in meine Erzählung aufgenommen babe, wurde von 

den Gefangenen eröffnet, noch che die Folter angewandt wor⸗ 
Den. Schon ſechs Tage nach der Gefangennehmung wurden 
der Hauptmann Henzi, der Lieutenant Fueter und Wernier 
zum Schwerte verurtbeilt; mehrere wurden zur Berbannung 
oder zum Arreſte verdammt, andere waren entloben; und der 
Benfer du Ereft mußte auf der Feſtung Marburg feine letzten 
Tage zubringen. Auch für die Megierung war die Erfahrung 
nicht verloren; denn fie that, was für die Zukunft höchſt heil⸗ 
fan hätte werden können, fie Jeitete die Aufnahme neuer Ge⸗ 
feblechter ein; auch verbannte fie möglich bei Ihren Mitglie⸗ 
dern beleidigenden Stolz im Umgange mit minder Bevorzugten. 
So endete ein Beginnen, deſſen Wurzel fo ſehr in der verbre⸗ 
herifchen Abſicht einiger verwegener und entfittlichter Menſchen 
gelegen bat, daß der politifche Autheil, den andere Nube⸗ 
fonnene daran genommen, eigentlich für das tiefer geſende 
Urtheil nur in ſehr geringen Anfchlag kommt. Gittlich ver- 
abfcheuungswärdig von feinem erſten Entfieben an, bat der 
Anfchlag auch in feinem politiſchen Schickſal fein frühes und 
gerechtes Urtheil empfangen. Wie hundert Jahre früher gegen 
das verführte Landvolk, fo hatte fich. Bernd Negierung damals 
gegen verfübrte Bürger Traftvoll behauptet, und beide Male 
war fie reifer und beichrier aus dem Sturme hervorgegangen; 


errſt ein drittes Mal bat fie einem doppelten Feinde unterliegen 


mäfen. Wir ſchließen dieſen Trauerabſchnitt unfrer Geſchichte 
mit den verſöhnenden Worten unfers Geſchichtſchreibers: „ Das 
Geheimniß, mit welchem die Regierung von Bern fich die 
Liebe des Volks zu erhalten wußte, befand fortwährend darin : 
Gie handelte ſo: daß das Volk immer die Regierung liebte, 
wie fchr es auch mit einzelnen Negierungsgliedern unzufrieden 
war; fie firafte dieienigen ihrer Glieder, die es verdienten. — 
Die mächtigſten Republiken Ftaliens wurden erfchöpft nad ver- 
ſchuldet. Die Regierung von Bern legte mehrere Millionen in 
auswärtige Fonds an, fammelte einen. Stantsichag und ſtei⸗ 
gerte das jährliche Einfommen derjenigen, die an der Regie 
rung find, beinahe anf eine Milton, ohne daß das Volt des 
Cantons Bern aufbörte, eines der reichen Völker zu fein.“ 











Einunddreifigite Borlefung. . 





Für die Sittengefchichte, In deren Einzeinheiten uns die 
ſchon vorgerüchte Zeit nicht mehr näher einzutreten geftattet, 
muß ich eine Bemerkung als wefentlich und leitend an die 
Gpitze Helen: Im achtzchnten Jahrhundert begegnen fich zwei 
fehr verfchiedenartige Zeiten, die theilweiſe fich ſchroff gegen- 
über ſtanden, theilweiſe zur fonderbarften Mifchung friedlich 
vereinigt, oder auch zumellen in einem Sährungszuftande wa⸗ 
ren, der zu völlig veränderten Begriffen und Lebentweiſen füh⸗ 
ren mußte. | 

In der Bildung des aufwachſenden Geſchlechtes berührten 
ſich die beiden Zeit⸗Elemente oft ſonderbar und nur äußerlich 
verſoͤhnt. Die meiſten öffentlichen Anſtalten ſiechten in den zu 
eng und unbebolfen gewordenen Schranken und Formen 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, deſſen Pedantismus den freien 
Athem des lebendigmachenden Geiſtes beängſtigend eingeſchnürrt 
hatte. Dawider erhoben ſich einzelne Männer, die den An⸗ 
bruch einer neuen Periode wahrgenommen, und dieſelbe einzu⸗ 
leiten verſuchten. In die beſtehenden Formen gebannt, be 
gnügten ſie ſich meiſt damit, den freien Einfluß einer regen, 
urfprünglichen und reichen Perſoͤnlichkeit auf Schüler oder Zu⸗ 
hörer geltend zu machen; dennoch entgiengen fie nicht immer 
den Berdächtigungen der Zunftgenofien, noch weniger dem 
Uebelſtande, daB ein neuer Lappen auf dem alten Kleide grell 
abſtach. — Ebenfo fpürte die Kirche, derem Leiter noch mit 
juriſtiſcher Gewiſſenbaftigkeit alle einzelnen Artikel der. Bekennt⸗ 
nißſchriften wort⸗ und ſylbengetren aufrecht zu halten mein⸗ 
ten — ſie ſpürte doch allmälig das Aufſtreben eines Geiſtes, 
der weſentlich ſchon in einem ganz veränderten geiſtigen Clima 
erzogen war; der zwar beſcheiden und honnet (denn wie hätte 
er die Zuchtruthe feiner Jugend vergeffen können?) aber doch 


eo. 
ſchon fehr emfg im Aufräumen, und — mie er meinte — im 


VBereinfachen war. Und in Beziehung auf den Staat giengen 


moderne politifche Theorien und Wünfche neben einer Brarit 
einher, die in einem total verſchiedenen Gefichtökreife ihren 
Grund hatte. 


Das gefellfchaftliche und Zamilien-Leben blieb von diefem 


Mifchungs- uud Uebergaugtzuſtande micht ausgeſchloſſen. Ju 
Seinem Punkte hat ch diefer Charakter fo ausgeprägt erhal. 
ten, und nichts kann Ihnen fo beſtimmt veranfchanlichen, wer⸗ 
auf ich hindente: als Die Natur der Converſationsſprache, wie 
fe ſich bis heut zu Tage in Bern erhalten bat. Wie fich hier 


die naive, ländliche Einfalt und der unvermittelte Naturia 


der Vernerifchen Mundart mit den Nafenlanten der abgeſchlif⸗ 
fenen und ausgetretenen franzöfifchen Sprache "), zum Mir 
derlichtten, diſſonirenden Contraſte vereinigt — fo fanden 
6 in Sitte umd Lebensart patriarchaliſche Cinfachheit 
(4.8. in Bern), änskliche, durch den Geil der ‚reformirts 
Kirche, behauptete Gittenzucht (3. 8. in Bafel, Zärkdı 
Gt. Ballen u. a.) und ansländifche Berfeinerung uud Genriſucht 
oft feindlich, oft harmlos gegenüber. Erſt in unſerm Jahr⸗ 
hundert fcheint die eine Richtung den entfchiedenen Sieg daben 
zu tragen, fo daß die dieſem Strome fich entgegen ſtemmenden 
VBerhältniffe und Eiurichtungen nur noch als ſchöne Aus 
men oder als Ueberbleibſel einer andern Zeit betrachtet werden. 

Noch nahm man vor hundert Jahren zu Bern Keinen Ir 
Hoch daran, wenn die Frauen und Töchter patriziſcher, bed 
angefebener Familien auf ihren Zandfigen den Wein, der 8 
ihren Weinbergen gewachfen war, felbR verkauften, und die 
Randiente der Umgegend damit bewirtheten. Sie Plieben nad 
ber mie vorher die geachteten Kinder der Landeshänpter; ſit 





*) Wer Sch hier Mößt, möge bach zuerk mit Lamartine vechieh 
der in feiner Reiſe in den Drient, feine eigene Sprache erbar⸗ 


mungslos verurtheilt: „Ah, si l'on avait une langue! mais | 


iln’y a pas de langue, surtout pour nous Frangais; 
non il n’y a pas de langue pour la philosophie, Pamour, la 
religion, la podsie, les math&matiques sont la lan- 
gue de ce penple; ses mota sont secs, precis, decolores 
comme des chiffres.* ' " 
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durften es wagen, ihrem Bolle nabe zu fein, obne zu befor- 
gen, deſſen Achenng einzubüßen. Aus der Fremde erſt kam 
die Neuerung, denn als ein in fremden Kriegsdienſten auferzo« 
gener junger Patrizier bei einem Beſuche im elterlichen Hanfe 
feben mußte, wie ſeine Schweſter einem fchlichten Bauern 
Wein vorfete, und diefer feinen Batzen dafür hinlegte: fo er- 
Härte der Gekränkte, feinen Tag werde er in einem Hanfe 
mweilen, wo man länger folche Sitten dulde. Man fügte fich 
feinen Vorſtellungen; und bald erlag jenes ländliche, alte Her⸗ 
tommen dem Kommandoftabe franzöfifcher Etiquette. — Mei 
war die Familie auf ihr Haus befchränft, nur für Berwand- 
ten» Befuche waren behimmte Tage feſtgeſetzt; größere Kreife 
fanden fich nur bei feſtlichen Anläffen sufammen. Eine Grau 
Stürler war die erfie zu Bern, die es wagte, eine regelmäßige 
Abendgeſellſchaft einzuleiten, wo man mit Thee, des nur Apo⸗ 
theker verfauften, die Gäſte bewirtbete und im einförmigen 
Spiele über den langſamen Lauf der Stunden tröfete.: Aber 
bald war das Unternehmen als fittengefährlich auf der Kanzel 
gebrandmarft; und als ein in der Gefellfchaft durch Zufall 
verlorner Ring die Eirkel auflöste, ſah manches „vertraute * 
Urtheil in dem Mißgeſchicke ein fichtbares Strafgericht. Spä⸗ 
ter vewandelte fich diefe Tyrannei der Gefellfchaftöfeinde iu 
eine eben fo. bornirte Zwingberrfchaft der Geſellſchaftsmenſchen, 
und in einen Götzendienſt einiger, am fich gebaltlofer geſelliger 
Kormen, deren Webertretung -von dem privilegirten guten Zone 
nicht fo leicht verziehen wird als innere Hohlheit oder firtliche 
Verirrung. 

Viel trag zum Einfluſſe eines freieren Verkehrs der frau⸗ 
söfifche Kriegsdienſt bei; nicht blos ansländifche Formen, auch 


u fremde Litteratur fanden anf diefe Weife den Weg in unfer 


Land; Frauen, die bisher” als tägliches Noth⸗ Hülfs⸗ und 
Troſtbuch nur die Bibel gekannt hatten (eine von ibnen, die 
Frau von Muralt Tas die beiltge. Schrift in Tateinifcher und 
griechifcher Sprache) nahmen nun doch auch Franzöffche Al⸗ 
manache in die Hände. Auch Wantländifche Familien, die fich 
in Bern niederließen, halfen die alte Abgefchloffenbeit durch 
die Annehmlichkeiten des gefelligen Tones verdrängen. — Wo 
nun vollends die fchöne Litteratue (und nur die franzöfliche . 
kann darunter verkanden werden) vorzugsweiſe Pflege fand, 
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da brach ſich auch die freiehe Geſelligkeit Bahn. Die Zeiten 
mittelalterlicher Galanterie fchienen wiederzulehren, als Zallı 
Bondeli einen poetifchen Hofdieuſt Litterarifcher Herren um 
Damen um fich verfommelte, wo Wieland, damals als Hank 
Ichrer in Bern Ichend, nicht Poeſie ſchrieb ſondern war. — 
Noch ritterlicher waren die Turniere im alten Style, welche 
unter Leitung eines fremden Rittmeiſters von der vornehmen 
Bernerifchen Jugend ‚veranflaltet wurden. — Aber der alän 
zendſte aller Feſttage Berns war der Oſtermontag, wo Gtadt 
und Land mit Ehrfurcht feine Laudesväter zur Ergänzung di 
Rathes („Burgerbeſatzung“) ins Rathhaus und im die Kircht 
ziehen ſah; wo das Bolt an ländlichen Spielen ſich ergötzt 
und die „regierungsfähige“ Jugend als cine zweite, aufld 
mende Regierung — dos Abbild, fpäter das Zerrbild de 
wirklichen Obrigkeit — mit ſcherzhaften Inſignien froͤhlich 
aufzog. 

Um die Mitte des Jahrhunderts hatte das geſellſchaftliche 
Leben in Bern in äußerer Pracht und imponirendem Glanz 
feine Höhe erreicht. Der Gewinn, den ausländifche Finuſ 
fpetulationen verfprachen, lockte viele zum Verkaufe det mie 
der einträglichen Grundbefiges, ein Schritt, der politiſch ds 
patriziſchen Familien eine ſehr verfchiedene Stellung dem Kalle 
‚gegenüber anbabnte, und der zugleich die Verſuchung au gr 
fleigertem Lurns um fo mehr erhöhen mußte, als man (4 
plötzlich im Befige ungewohnt hoher Summen baaren Geld 
wußte. — Von jetzt an galt die Barifer Mode als unwider 
fprechliches Geſetz, und je minutiofer die Eopie franzöoßſchet 
‚ Sitte getroffen, je glüdlicher ein Diner oder Gonper vn 
Verſailles in Miniatur nachgeahmt war: deſto fiberer u 
man auf die Dekoration des „guten Tones“ hoffen. 
ganze Abgefchmadtbeit fubtiler Abmarkungen, wie fie im Pi 
leben der Bourbonen entkanden war, fchien ſich in die Mitt 
einfacher , fchweizerifcher Berbältniffe verirren su wollen. Schu 
maß man in manchen Kreifen mit bedeutungspoller Miene Di 
Linie ab, zwifchen der „haute societe* und dem „Olympe: 
zwifchen le beau monde und la bonne socieie, endlich ir 
ſchen diefer und der bonne compagnie. 

Aber wann und wo hat im üppigen Gedeihen aller — 
Intereſſen, im unbeſchränkten Vollgenuſſe äußern Glanzes, W 
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anbeſtrittenen Wahne, ſich eines gegen alle Wechſelfälle des 
Geſchickes geſchützten Glückes zu erfreuen — wann und wo hat 
da nicht kecker Uebermuth und lüſterne Ueppigkeit unter dem 


Panner der Freiheit und Kraft die Schranken ſittlicher und 


religiöfer Ordnung überfchritten oder gertreten? — Unter der 
‚Zucht des Geiftes wird der von Gott geführte Menfch auch im 
Ueberfluſſe weltlicher Güter für die melenhaften und un» 
vergänglichen das Auge offen, die Liebe rege erhalten. 
Aber ein Leben ohne tieferen geiftigen Gehalt hat dem Schlafe 


trunke finnlichen Woblbehagend und dem Kisel äußerer Würde 


und Macht Teinen probebaltigen Damm entgegen zu ſetzen; es 
gefchieht nach dem Geſetze einer inneren Nothwendigkeit, daß 
ſittliche Reinheit dann ald Beſchränktheit, ernfe und warme 
Neligioftät als Träumerei und Ueberſpannung, auf⸗ 
spfernde Hingebung ald ein Kindermärchen angefeben wird. 
Als das einzig Gewiſſe und Praktiſche bleibt in der Wüſte einer 
folchen, zur verfeinerten Thierbeit gefunfenen Betrachtungs- oder 
Lebensweiſe der ſinnliche Genuß ſtehen; unbefchränfte 
Herrfchaft wird diefem zuerkannt, fo lange er die Grenzen 
einer innerlich lahmen Etiquette nicht überfpringt, einer Etti⸗ 
quette, die in diefem Kalle doch nur zur adoptirten Lüge wird, 
an die niemand glaubt, die aber niemand beim Namen nennt. 

Auch in Bern fchien eine folche Periode anzubrechen, und 


‚Schon aaben ſich die Zeichen eines zerrütteten fittlichen Lebens 
in einzelnen bervorflechenden Ereigniſſen zum öffentlichen Aero . 


gernifie zu erkennen. Es war weife, wenn der Senat «6 
nicht vergaß, daB anf den Sitten das Wohl einer gefunden - 
Republik beruht, es war groß, wenn er an Seinesgleichen 
nicht duldete, was er am gemeinen Manne firafen mußte. — 
Dieſes Lob muß die Befchichte aufbewahren. — Die Frauen, 
deren Benehmen Anſtoß gegeben, erhielten ohne weiters Auf⸗ 
fehen die Weifung, fih an einem beflimmten Sonntage in der 
frangöfifchen Kirche einzufinden,, wo der Prediger Dutoit mit 
milden Ernſte die Schuldigen firafte und ermahnte, während 
er die Schwanfenden warnend zu retten fuchte. — Seine Bre- 
Digt blieb in langem Andenken, und die Urſachen, welche fie 
hervorgerufen, wiederholten fich fo nicht wieder. — Noch andre 
Gründe, vorzugsweiſe das Verunglücden der franzöſiſchen Gelb» 
ſpelulationen, wirkten zuſammen, um wieder zur frühere Ein- 
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fachbeit, wenigſtens theilweiſe, zurückzuführen; in Gitten um 
Gewöhnungen des täglichen Lebens bleibt meiſt denen der Sieg, 
Die im Geltendmachen gefunder Zucht wind einfacher Formen 
den Muth haben, einige Jahre das Achſelzucken der Gewebe 
heits⸗Gklaven zu verachten oder zu belächeln. 
dls Bild eines mit Tandesherrlicher Kraft, mit dem laute⸗ 
ven Wohlwollen eines Kindes, mit altwäterlicher Einfalt wal⸗ 
tenden Landvogtes der früheren Zeiten, müſſen wir den Zürder 
Dberk Salomon Landolt *) in Ihre Erinnerung zurückrufen 
Für feine Bauern forste er, als gehörten fie zu feiner Familie 
tpre Streitigkeiten entſchied er nicht nach dem Buchſtabenmaßt 
der Geſete, aber mit dem Naturwitze und jener höheren Lebenk 
Gentalttät, deren numittelbarer, fiegender Ausdruck den Ber 
wurf. der Villkür verſtummen macht. Er handelte nach einem 
in fein geraden Herz deutlich geſchriebenen Geſetzbuche, mit der 
höheren Vollmacht wahrhaft bevorzugter Menſchen. Es iR waht, 
für folche Zreibeit iR in der Regel unfer Leben zu enge se 
fpröde, und muß «6 fein um unfree Herzenshärtigkeit will; 
doch den bedauern wir, der an der Urſprünglichkeit und den 
Giege einer folchen Natur ſich nicht innig erfreuen fanı. — 
Nicht bloß als vwäterlicher Beamter, als Salomonifcher Rich⸗ 
ter, auch als Bürger feines Vaterlandes war Landolt groß; 
wenn wir anders fittlich groß jeden nennen därfen, der mil 
der ganzen Kraft ſeines Seins und Wollens an eine edle amd 
reale Idee Sch hinzugeben vermag. Diele Idee war für ibe 
Die Ehre und das Wohl feines Vaterlandes; die Auflöfung in 
der Revolution und die Gewaltherrfchaft der frauzöſiſchen 
Waffen war ihm ein Greuel; alles Hätte er daran gefeht, je | 
ven Beßtz, feine Ruhe, fein Leben, wenn er fein Land ven 
der Schmach jenes Joches hätte befreien Fönnen. Er durch⸗ 
wanderte, zum Widerſtande gegen den naben Feind aufmen 
ternd, die aufgeregte Laudſchaft; vor den ſiegenden Franzofen 
wich er in's ſelbſterwählte Exil nach Schwaben; mit fein 
Habe, feinem Mathe und Degen diente er den Ruſſen, dereß 
Sieg Errettung verfprochen hätte. Und rüſtig Felle er Ah 
fpäter in die Reihen, als die Nation felbk die verbaßte, hel⸗ 
vetifche Copie fränkifcher Erfindungen anszukoßen ſtrebte. 


*) Man vergleiche feine gelungene Biographie von Davib Heß. 
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Seine Treue verdiente es, auch die Ruhezeit ſeines Landes 
noch zu ſchauen und zu genießen. 
Scchon einige Male haben wir mit vorgreifendem Blicke anf 
das Ereiguiß Hingefeben, bei deſſen Entwickelung wie nun ſte⸗ 
ben : die Staatsumwälzung, welche die Gefchichte dei vorigen 
Jabrbunderts fchleß. Dem dentenden Beobachter der Zeiter⸗ 

eigniſſe hatte es Lange fchon nicht entgehen können, daß die 
.. Schweiz fich den Rückwirkungen der franzöfifchen Umwälzung 
fchwerlich für immer werde entziehen Können; andere trößeten 
ſich mit der Unſchuld unferer neutralen Politik, mit der Ach⸗ 
sung unfered Namens, mit dem Schutze unfrer Berge. und 
Flüſſe. Und wirklich hatte Frankreich fchon viele feiner Er⸗ 
ſchütterungen durchgemacht, ohne dag der Friede der Schweiz 
gehört worden wäre; bis endlich, als man es am wenigen 
. erwartete, die Stunde der Prüfung da war, und einige Ge⸗ 
malthaber der franzöſtſchen Republik — Napoleon Bonaparte 
unter ihnen — das fchlaummernde Nachbarland zu unterjochen 
und zu beranben befchlofien. Außer den Waffen ſollte innere . 
Ensweiung diefen Plan ausführen helfen; hiefür war die 


Schweiz ſchon mehrfach bearbeitet. 


Es ik eine willkürliche, auf Leine. biftorifche Anfchanung 
gegrändete Behauptung, die Schweis habe fchon vor der Ein- 
wirkung Fraukreichs zu (ein aufgehört; vielmehr. fpricht alles 
Dafür, daB fein rnhigen Zeiten noch lange mit der gleichen 
Würde fich dem Auslaude gegenüber bätte behaupten fünnen, wie 
in den fünfzig vorangegangenen Jahren. Aber unwiberfprechlich 
iſt die Bemerkung — uud darauf haben wir ſchon bei frühe⸗ 
ren Gelegenheiten vorbereitet — daß eine innere und. äußere 
Aufloſung ein Ichensgefährlicher Abfall von dem großen Grund⸗ 
gedanken des Bundes dem niedermerfenden Anlaufe Frankreichs 
vorausgegangen war. — Jene Aufiöfung nach außen offen⸗ 
barte fich, als man nicht nur den Forderungen Frankreichs, 
die das Aſylrecht der Schweiz vernichteten, ſtumm fich fügte, 
fondern auch Bebietätheile der Verbündeten ohne Widerkand 
und Widerrede wegreißen lieh. So war das Bisthum Baſel, 
wo Jange das unzufriedene Volk mit dem Biſchofe gefritten 
batte, und öfreichifche Waffenmacht eingefchritten war, von 
franzöſiſchen Truppen befeht, und in eine Rauraciſche Repu⸗ 
BIiE verwandelt worden, wm bald » vrasf in ein Departement 
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Frankreichs zu zerftießen. Die Landſchaft Belkin, die un 
Bünden nicht erlangen konnte, aus einem Unterthanen⸗Lande 
zu einem freien und gleichberechtigten vierten Bunde erhoben 
au werden, erreichte leicht bei Napoleon die Verſchmelzung mit 
ber Eisalyinifchen Republik, 

Die innere Auflöfung, von der wir fprachen, gieng hervor 
aus der Spannung von Stadt und Land in manchen Cautonen, 
umd noch mehr ans der ſelbſtiſchen Vereinzelung und der Ei» 
ferfacht der einzelnen Stände, wie Zürichs und Beras und 
der Demokratien genen die Ariſtokratien. Go war das Bell 
am Zürich» See wegen der Feſſeln feiner Induſtrie gegen Die 
bevorzugte Herefcher- Stadt erbittertz wohl ſchlug Zürich die 
ſich anbahnende Aufichuung durch militäriſche Beſetzung Gtär 
fa's, des Mittelpunktes der Unruhe, und durch eriminelle Be 
ſtrafung der Wortführer dauieder; aber in den Herzen blieb 
ein bitteres Nachegefühl, das auch nach einem halben Jahr⸗ 
hunderte noch nicht völlig erloſchen iR. Ebenſo haderten Die 
Unterthanen der Abtei St. Ballen mit ihrem Herrn; das 

Klettgan mit der Stadt Schaffbaufen, und die Gährung eini⸗ 
ger Städte der Waat glaubte Bern mit einem Heere erſticken 
u müſſen. 

So war die Schweiz für das Gewitter vorbereitet, deſſen 
Ausbruch im Jahre 1797 nahete. Zwei Männer waren ch, 
Beide Schweizer, die fich der von Frankreich gebotenen Opferung 
ihres Baterlandes zu Werkzeugen darboten : der Zunftmeißer 
Peter Ochs von Bafel und Cäſar Friedrich La Harpe, 
ein Waatländer, Lehrer der ruffifchen Prinzen, Alexauder uud 
Sonkantin. Beide, Ochs wie La Harpe, erfcheinen als die 
erlärteften Kinder ihrer Zeit, begeiſtert für die weltbürger⸗ 
lichen Bünfche und Behrchungen, die damals chen ihren Höhe» 
punkt erreichten; wohlwollend bis zur Süßlichkeit, wo fie ſich 
nicht perfönlich gekränkt mußten; aber eltel im gefieigerten 
Gefühle, manchen ihrer altgefinnten Gegner zu überfchen. 
Wuabläfhe war Ochs für die Freiheit und Gleichſtellunug der 
Gtadt- Untertbanen thätig, die im Jannar 1798 zu Bafei 
darchgeſetzt wurde; er ſelbſt aber vermochte fih nicht von Dex 
Tyrannei eines Ehrgeizes zu emansipiren, der in ihm jede 
Rückßcht, nur die Frigheit nicht, überwand. La Harpe, den 
Bad Anlaß der Aufregung in der Waat (1791) die Verbannung 
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| getroffen hatte, glühte von Rache gegen die ſtolze Ariſtokratie, | 


deren Sturz er unverfühnlich erſtrebte: „Der erfte Streich gegen 
den Tempel if geführt!“ konnte er triumpbirend von Baris 
fihreiben, als cr dort beim Direktorium die erfien entfcheidenden 
Schritte zur Ummälzung feines Landes gewagt hatte. In 
beiden Männern erfannte Napoleons durchdringender Weltblick 
bald die dienenden Organe feiner bereitö fertigen Abſichten; 
fhon war Ochs in Paris mir Entwerfung einer Eentral- Ber- 
faffung für die Schweiz befchäftigt, wie fie für den Trabanten⸗ 


Dienſt Frankreichs am paſſendſten gefunden wurde. Man wolle 


mich nicht mißverfichen, als ob Ochs und La Harpe fich ſelbſt 
sur zu Creaturen Frankreichs weggeworfen hätten; die Demo» 


kratiſirung umd Centraliſation der Schweis (das ift unfre 


Vorausſetzung) war nach ihrer Ueberzeugung eine Rothwendig⸗ 
keit umd eine Wohlthat für ihr Land. Dafür aber — und 
Dies verliere man wicht aus den Augen — wollten fie die Na⸗ 
tionalebre und die Freiheit ihres Volkes an Frankreich in den 
Kauf geben, umd gleichzeitig ihr perfönliches Gelüſten ſtillen. 
Am Dienfte zweier Herren, ibrer Ueberzeugung und ihrer 


Gelbſtſucht, wurden fie, ohne es zu ahnen, nur willenloſe 


Knechte einer noch mächtigeren, fie ſelbſt im Rothfalle zermal⸗ 
menden Selbſtſucht. An ihnen follte es fich erfüllen, daß der ' 
Menſch die unlautern Gewalten der Finfterniß nicht zum Dienfte 
anrufen Tann, ohne ſelbſt ihrem noch fchwereren Dienfte anheim 
zu fallen; Ochs und La Harpe waren am Ende die Betrogenen, 

und das Bericht der Weltgeichichte gieng unaufhaltſam ſeinen 
ernten Bang. 

Der Anfresung und Bearbeitung der lntertbanen, dem 
Schlage, den Frankreich vorbereitete, der Zwietracht, die fein 
Bevollmächtigter, Mengaud, ausſäete, fand Feine einige, eng 
verbrfiderte , thatkräftige Eidgenoflenfchaft entgegen. Die Gtadt- 
Megierungen, wie Bafel, Zürich, Schaffhauſen, vermeinten — 
im eiteln Glauben, der Egoismus fräntifcher Gewalthaber 
werde fich mit der Veränderung von Verfaſſungsformen be- 
augen — durch politifche Umformung ſich vor der fremden 
Einmiſchung zu fiihern. Die Demokratien hielten ſich für un- 


‚gefährdet In ihren Bergen, in ihrer uralten Freiheit; nur die 


weſtlichen Ariſtokratien (das längſt innerlich verweste Luzerner⸗ 
Patriziat kann gar wicht in Betracht kommen) dachten am offenen 
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Kampf; Bern, das Herz der werlichen Schweiz , au der Spixe. 
Dort leitete, mit dem boben Geile, dem fihern Blicke des 
alten Roms, der greife Schultheiß von Steiger die hart be 
drohte Republik. Wie die Blüthe eines jeden gefunden und 
reinen Menſchenlebens fich in der Sefinnung ausfpricht *), 
fo offenbart ich das innerſte Leben eines Staates, das wahre 
Bewußtſein eines Volkes zuweilen in einer großen Berfünlich- 
feit; dann zumal, wenn gewaltige, Sein oder Nichtfein be 
dingende Ereigniffe auf das Leben des Gemeinweſens eindringen, 
feine tiefe Seele aufrufen. Auf diefe Weite IE der Geiſt des 
alten Bernd, als deffen letzte Stunde gekommen ſchien, noch 
einmal herrlich erſtanden in Gteigers großer, vaterländifcher 
Sece. Er und das gefunde Naturgefühl feines Volkes tänfch- 
ten fich nicht über Frankreichs eigentliche Entwürfe, und waren 
mit dem Gedanten vertraut, daß nur im Schwerte die letzte 
Entfcheidung liegen werde. Aber fein männlicher, einzig noch 
Rettung verbeißender Entſchluß fand eifrigen Widerſtand in der 
Meinung derer, die vom Geiſte einer andern Zeit fchon inner⸗ 
lich bezwungen, mit demfelben auch im Leben fich vertragen 
wollten, und zum fügfamen Entgegenfommen und Einlenten, 
zur Verſoͤhnung Frankreichs durch politiſche Umformung riethen. 
Sie konnten auf die muthmaßliche Nutzloſigkeit eines Wider⸗ 
ſtandes und auf die deutlichen Symptome einer neuen, andre 
Formen und Berbältniffe verlangenden Zeit hinweiſen. Will 
man diefen Gegenfag der Barteien auf ibre letzten Gründe 
zurüdführen, fo fanden fich Neflexionen und unmittelbares 
Bewußtfein dort unvereinbar gegenüber; mag man auch dem 
refleftirenden Berßande zugeben, daß er oft die nächſte Wahr⸗ 
fcheinlichkeit für fich bat: fo ermangelte er doch damals. 
auch dieſes Vorzuges; war es ja eitel Tränmerei, damals 
noch durch Nachgeben die Gefahr beſchwören zu wollen. Ihren 
‚Wortführer hatte diefe einientende Partei in dem Seckelmeiſter 


*) Gerne erinnere ich an Ranke's Haffifches Wort: „Die Natur 
läßt das einfach gegliederte Gewächs nicht ohne den Schmuck 
der Blütde, in dem fein Dafein athmet und fich mittheilt. In 
dem Denfchen tft es die Befinnung, welche von allen höhern 

. Kräften feines Lebens zufammen hervorgebracht wird, und ihm 

* dann feine moralifche Haltung, feiner Erfcheinung ihren Aus⸗ 

druck verleiht.“ Röm. Pabſte 1.9. 155. 
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Friſchiag gefunden; od perfönliche Abneigung gegen Steiger 
oder Ehrgeiz ihn leitete, wie einige Gegner ibm zur Laſt leg⸗ 
ten: das vermögen wir nicht zu unterfuchen; gewiß ik, daß 
fein Bruder, ein ganz von der damaligen franzöfifchen Bildung 
beberrfchter, feiner Weltmann, eiten überwiegenden Einfluß 
anf feine Anficht und Richtung ausübte. 
Unfelig war diefer Zwiefpalt für Bernd Geſchick; denn hierin 
lag die Wurzel all der verderblichen Widerfprüche und Schwan 
fangen, unter denen in den letzten Tagen Berns fo viele edle 
Kräfte verbinteten. — Schon war die Waat, eben als die 
Tagſatzung zu Aarau, mit Auſsnahme Baſels, noch einmal zur 
Befchwörung der alten ewigen Bünde fich vereinigt hatte, auf 
eine, den ſtärkſten Verdacht ded Verrathes erregende Weiſe 
für Bern verloren gegangen (im Kenner 1798). Auf die Ber 
träge von 1364 und 1565 geſtützt, batten die dortigen Unzu⸗ 
friedenen Frankreichs Schuß angerufen; und während ein Theil 
Des Landes noch zu den Fahnen Berns den Eid leiſtete, fand 
eine franzöſiſche Truppenabtheilung zum Schutze der Unzufrie⸗ 
denen an der Wantländifchen Grenze. Die durch Mißverſtänd⸗ 
niß veranlaßte Niederſchießung einiger Hufaren durch Berne- 
riſche Poſten gab den Franzgofen den erwünfchten Anlaß zum 
Beginn der Feindfeligkeiten. Ohne feine zum Kampfe bereit» 
willigen Krieger irgend gegen den Feind zu führen, zog der 
‚Bernerifche. Befeblshaber, Oberſt Wyß (ein Phautaſt ohne 
Kraft und ‚Charakter, der fpäter durch Gelbſtmord endete) 
feine Truppen genen das dentfche Gebiet zurüd. Auf der 
Waat lag nun die Lak einer ſtarken Contribution und Die 
Berpflegung des franzöfifchen Heeres. An die Stelle des ent⸗ 
feuten Wyß ernannte Bern, das nun bald feine deutfchen Lande 
zu vertbeidigen hatte, den General von Erlach von Hindelbant. 
Mit dem Worte; „Zu Murten kann ein Schweizer feine Pflicht 
“nicht vergeflen,“ beantwortete diefer die Aufforderung des Ge⸗ 
nerals Brune's, zum Zengniffe, daß er zu Bernd. Feldherrn 
berufen fei. Seht, da’ Exlach das entfchloffene Heer feiner 
Republit führte (ed waren gegen 21000 Mann), und die Con⸗ 
tingente der übrigen Stände (sufammen über 8000) eingettof- 
fen waren — jegt oder nie hätte der offene Kampf noch zum 
Siege führen können. Doch die Partei der Nachgiebigen und 
die franzöſiſche Argliſt fiegte, Mengaud ließ unter der Bedin- 
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gung der Demelratifirung Frieden hoffen, uud ein 1dtägiger 
Waffenftillſtand (15. Februar 1798) wurde gefihleffen. Zurkd- 
ziebung der DBerncrifchen und Eidgensſſiſchen Truppen und 
Einführung einer neuen Berfaffung ſchrieb Brune (26. Sehr.) 
als Bedingungen ſeines Rückzuges vors au demſelben Tage 
hatte von Erlach mit feinen Dffisieren ich ſelbſt im Rate 
eingefunden, und den Beſchluß bewirkt, nach Ablauf Des Wale 
fenßillßandes anzugreifen. Kaum hatte er fich entfernt, fo 
unterlag die Bartei des Widerkandes, und (1. März) wurde 
der Angriff dem General unterfagt. Man unterbandelte von 
wenem (in der Nacht vom 1. zum 2. März) mit Brune, ber 
noch härtere Bedingungen worfchrich, aber auf ihre Nunahıme 
nicht wartete, Außerordentlich war die Verwirrung im der 
Hanptkadt und im Heer; Im Nathe, in den man ſchon feit 
einiger Zeit 52 Männer der Heineren Städte und der Land» 
ſchaft aufgenommen batte, wurde in der Morgenfrähe des 
3. März *) eine prouiforifche Negierung eingeſetzt. Das Heer 
war durch den unausgeſetzt fich wiederholenden Wideripruch 
der Befehle mir Mißtrauen, bald mit dem furdhtbaren Ver⸗ 
Dachte der Verrätherei ihrer Oberen erfüllt; und der Eidige 
adfäfche Zuzug blich unthätig, vom Bernerifchen Heere getrennt, 
in feinen Stellungen. Bon zwei Seiten griffen die franzöfl- 
ſchen Heere an, Schauenburg von Norden, Brune von ber 
BWaat ber. Schon hatten die Sranzofen bei Nenened die 
GSaane überfchritten, als von Graffenried noch einmal die Sei⸗ 
nen fammelte, und bei Nenened mit einem Muthe fiegte, der 
eines fchöneren Ausganges wert war. Aber auf dem Sieget- 
felde mußte er ed vernehmen, daß er um den Lohn feines Sie 
ges. betrogen , dab Bern in den Händen der Feinde ſei. 

Nach der Einnahme Solothurns harte Schauenburg fich 
(5. März) gegen Bern in Bewegung gefickt, und an verſchie⸗ 
denen Punkten den Widerfland der Berner niedergeworfen, am 
tapferſten wurde bei Fraubrunnen und im Grauholze gefschten; 
aber der yerfönliche Muth und die Verzweiflung, mit der ſelbſt 





*) Es wird behauptet, daß abfichtlich vielen entfchiedenen An⸗ 
bängern Steigers iene Zufammenberufung des Rathes gar 
nicht angezeigt worden, um fo durch Lift für bie proviforifche 
Regierung das Mehr zu erlangen. ww 
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dan weibliche Geſchlecht im Landaurme focht, Interiag der. 
Ditelplin mad der Rriegstunf des Feindes. ern erbieit cine 
milde Capitulation; Doch erhob ſich ein banger Schrei Dei 


Eutfetzens als die erſten Hufaren in den zum erſten Dale von 


Seinden betretenen: Straßen erblickt wurden. 

So fiel Bern; nicht weil feine innere Lebenskraft erſterben, 
oder die ſittliche Tüchtigkeit des Volkes gebrochen, oder weil 
der Geiſt der Bubenberge aus ſeinem Rathsſaale ganz gewichen 
war; im Gegentheile, man ſah — einziger Anblick in der mo⸗ 
dernen Gefchtchte! — ein treues Volk, von Herrfcherneid und 
feemden Theorien unverbiendet, um feine Landesväter gefchaart, 
bereitwillig in den Kampf ziehen. Daß diefer Kampf fo endeze, 
geſchah, weil man in der Ruhe die rechte Uebung und Kuhk 
dee Waffen verfäumt batte, mehr noch weil in dem Augen⸗ 
Blicke der Roth eine an der Lebensidee des Gemeinweſens 
verrätheriſche Partei feiger Weite Kraft und Einmuth laͤhmte; 
und endlich — wenn unfer Blick noch weiter hinauf ſteigt — 
weil im Rathe der Vorſehung die letzte Stunde der alten Eid» 
genoflenfchaft befchlofien war. Auch fo noch fiel diefe Ariſto⸗ 


kratie mit Würde, Als ein Jahr vorher Venedig geprüft 


wurde, 0b es werth ſei, ferner zu befichen in der Reihe euro» 
yäifcher Staaten: da war nicht einer im feinem Senate, der 
das Fehland zum Widerfiande aufgerufen, nicht einer, der die 
Lagunen mit Überlegener Flotte gefchiemt, nicht, einer, der im 
- Angeichte von St. Marco heldenmüthig zu fierben beſchloſſen 
hätte; fo war ed ein gerechter Tod, der die entartete Herrfche- 
rin traf; mit einem Mißtone fchließt Venedigs Geſchichte. 
Anders Bern, wo ſelbſt Greife den Rathſaal verliehen, um 
dem Feinde ind Angeſicht zu feben, wo das edle Haupt der 
#utenden Republik auf dem Schkachtfelde den Tod aufſuchte, 
Kamit der letzte Tag Berne auch fein letzter werde. 

Der neunundſechszigjährige Schultheiß, Niklaus Friedrich 
von Steiger, hatte beichlofien, die verhängnißvollſten Stunden 
Berne anf der Wahldatt zuzubringen. In der Morgenfräübe 
des 5. März war er in’d Grauholz gefahren, begleitet vom feinem 
Bender, von Herrn Jenner, einem Diener und dem Corporal 
Chriſtian Dubi. Kanonenfchäffe riefen fie zu der Stelle, wo 
der Oberſt Tillier hinter einem Verhaue die Landfiraße beſetzt 
hielt. Eine Kanone der Berner wird zuſammengeſchoſſen; nahe 
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bei dem Schultheißen ſyringt ein Pulverwagen in die Luft. 
Auf einem gefüllten Baumſtamme, von, feinem Diener und von 
Dubi gehüßt, ermuntert Steiger zum Wiberhande, Aber die 
Seinen Löfen fich in verworrener Flucht auf, uud ſchon fallen 
Schüſſe gegen das um den Schultheißen geſammelte Hänfieln. 
Anf dem Schlachtfelde hatte der Greis den erfchaten Tod nicht 
fiuden können; die Gefangenſchaft fuchte er nicht; er 
wankte zur Kutſche zurück; fuhr bis zur Ichten Anhöhe ver 
Bern; beim Ausſteigen verlor er ſich von feinen Begleiters; 
nur Dubi war mit ihm, als er auf der Schoßhalde noch einen 
Haufen Landiurm zum Widerſtande anfenerte. Erſt beim 
...Sgrannaben franzöfifcher Hufaren vermochte Dubi feinen Serra 

ſich zurückzuziehn; diefer, der heute noch keinen Biſſen zu ſich 
genommen, noch keine Minute Ruhe genoſſen hatte, Tank vor 
Erfchöpfung fat zuſammen. Dubi trug Ihe zum nahen Hauſe 
eines Kühers, der ihn verbarg; daun gieng er, von Dabi ge⸗ 
Käse, nach Muri, auf Geitenpfaden nach Allmendingen. Wille 
fpannte bier ein Amfoldinger - Zlächtling feine zwei Zugpferde 
vor ein kleines, in der Eile zurecht gemachtes Fuhrwerk; als 
er hörte, men er fahren folle, vie er: „Das iR der bränfe 
Schultheiß zu Thun geweien, vom dem ich je gehört babe; ich 
fahr’ ihn umſonſt.“ Fu Münfingen konnte der Wagen nicht 
durch eine Mafie Milizen und Laudſturm Tommen, die ich vor 
dem Gaſthofe sum Dchfen gefammelt hatte. „Wer dem einen 
Schuß giebt, iR der Brävſte; es ik der Schulcheiß Steiger!" 
tief ein Betrunkener, der aus dem Wirtböhanfe trat. Sogleich 
richtete fich eine. Dienge von Balonetten gegen die Bruſt des 
wehrlofen Greifen, den blinde Wuth nun auch als Verräther 
behandelte. Es war einer von den Augenbliden, wo edeln 


Menſchen das Leben klein und werthlos erſcheint; was konnten 


jene Elenden dem Gebengten noch rauben? „Ja ich Bin es — 
ſprach Steiger und bedeckte mit beiden Händen ſein Geſicht — 
macht was ihr wollt!“ Auf der Bruſtſeite der Uniform 
trug er den ſchwarzen Adler⸗Orden Preußens, am Hute die 
Kokarde Berus, an der Seite einen leichten Degen. Durch 
den Wagenmeiſter Marbach ließen die Tobenden ficy verkändi- 
gen und man konnte weiter fahren. 

In Nieder-Wichtrach fuhr Steiger au dem nur leicht mit 
Stroh bededten Leichname des Generals von Erlach vorbei; 


s 


- 
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doch IR es ungewiß, ob er ihn exrlannte. Erlach war vom 
Grauholze ‚ber in der Richtung-nach dem Oberlande geritten, 


am dort wo möglich noch einmal den Widerkand zu organifiren. 


Schon einmal war er auf der Straße ald vermeinter Verräther 
vom Pferde gerifen und zu Boden geworfen worden; nur die 
Geiſtesgegenwart des Hauptmauns, der firenges Gericht über den 
General zu halten verfprach, rettete den Bebrobten *). Auf 
einem leichten Wagen feinen Weg fortfeßend, ſtößt er in Wich⸗ 
trach auf Haufen von Neferve und Landſturm. Diele brechen 
in Schmähungen gegen ibn aus; umringen, den Tod drobend, 
fein Fuhrwerk; einer durchbohrt dem General den Hals; Kol 
benfchläge folgen;. den Leichnam mißhandelten die Wahnſiunigen 
mit unzähligen Schüffen. 

Ohne weitere Begegniffe erreichte Steiger genen Abend 
hun, wo er im Gaſthofe zum freien Hofe anf feinen zu Fuß 
nachfolgenden Begleiter wartete. Als diefer eintrat, begrüßte 
ihn der Schultheiß mit Thränen; im Grauholze und zu Mün- 
fingen batte er heute dem Tode fe in's Auge gefeben; auch 
den Schutt feines Vaterlandes fah er mir thränenloſem Schmerz; 
aber die Treue eines Dubi überwältigte fein gebrochenes Herz. 
In der Nacht noch fuhren fie Über den Thuner- See, am fol 
genden Tag eilte Steiger nach Brienz, von dort nach Unter⸗ 
walden; überall die Kräfte aufrnfend, die zum Kampfe gegen 
Die franzöſiſchen Unterdrücker noch geeignet fchienen. Xu dem⸗ 
felben Sinne wirkte er, als auch die öſtliche Schweiz unterlegen 
war, In Deutfchland an den Höfen von Berlin und Wien, wo 
er mit Johann von Müller, den er einft als auffrebenden 
Mann in Bern geichen, sufammentraf, und in feinem Schmerze 


wie in feinen Wünfchen verfanden wurde, — Gteigers Geiſt 


ſah zu hell, zu umfaſſend, er verſtand die ewigen Geſetze des 
Lebens zu tief, als daß er eine bloß mechaniſche Zurückführung 
der zertrümmerten Verbältniſſe hätte erwarten oder wünſchen 


 .. Sonnen. Ds man. folche Ereigniffe nicht bloß verdammen, 





”) Sch folge hier der Darſtellung, welche Wyß in der „Reife in’s 
Dberland“ 1816, Ir Bd. &. 219, aus dem Munde des Herrn 
Pfarrer Wyß giebt. Für Steiger hingegen ift der Bericht fel- 
nes Begleiters Dubt, wie er fich in der Mulinenſchen Biblio⸗ 
thek Andet, meine Yutorität. 


fonderu, wenn fie einmal geworden, mit Umſicht und mit 
Audacht zur Regeneration nügen folle : war feine reife Ueber⸗ 
zergung; was er aber vor allem erſehnte, war Befreiung vom 
feäntifchen Joche, Sehhnkändigtelt feines unglücklichen Bolten. 
— Roc einmal hob ſich feine Hoffnung, als ibm zu Ren 
Ravensburg (8. April 1799) die Legion der fchweizerifchen 
Cmigrirten den Eid für die Erlöfung des Vaterlandes leiſtete, 
um au der Seite rufüfcher und Öfreichifcher Heere zu Fämpfen. 
Noch einmal erfchien er in Züri, um noch einmal zu fliehen; 
Die Hoffnungen feines irdifchen Vaterlandes ſollten ihm zerlnickt 
Bleiben, bis das ewige ihn aufnahm. Er ſah das Aufichen 
der Schweiz nicht mehr. Doch follte fein Leichnam noch in 
dem nengeorbnueten Baterlande eine Ruheſtätte finden (1805); 
wand Taufende feierten feine Heimkehr als einen Feſttag. 


Zweiunddreißigfte Borlefung. 





Nach Berus Fall war das Schickſal der weſtlichen Schweis 
entſchieden; aber ſchwer tänfchten ſich die, weiche durch Aus⸗ 
mweichung des Kampfes dem Geſchicke der Beßegten batten ent⸗ 
geben wollen. Die unter fransöfifcher Leitung su Paris ent⸗ 
worfene helvetiſche Central ⸗Verfaſſung wurde allerdings einge 
führt, und eine Regierung im Siune des neuen Syſtems begann 
Sch zu Fonfituiren. Doch weit entfernt, daß fich die franzöf- 
Shen Heere und Bevollmächtigten mit einer politifchen Umfor⸗ 
mung begnägt hätten; fie fchalteten wie im Feindes Lande; 
Waffen und Schäge betrachteten fie als aute Beute, die ange 
ſehenſten Bürger als Geiſeln; nur der perſönliche Muth einiger 
tugendhafter Bürger , 4. B. Efchers von der Linth, rettete noch 
einen Theil der Öffentlichen Gelder mit eigener Gefahr vor den 
saubgierigen Händen. | 
Lange Zeit hatten die demokratiſchen Cantone ich dem Sl 
ben bingegeben, daß es nur auf die Ariſtokratien abgefehen 
fet, dab aber niemand ihre ererbte Freiheit antaken werde. Fa 
dieſer Berblendung waren fie auf verwerfliche Weiſe abgefallen 
vom alten Geiſte der ewigen Blinde, der die Gefahr eines jeden 
Ortes ale Sache aller andern angeſehen; obne einen Schwert- 
#reich zu thun, batten fie: die weſtliche Schweiz fallen ſehen. 
Schwer büßten fie hiefür; doch die Art ihrer Buße war auch 
eine volle und wahre Suͤhnung; fie wuſchen fich rein von der 
Schuld mit ihrem Blute. — Weder die beivetifche Regierung 
noch Frankreich, deſſen Organ jene war, wollten der öflichen 


Schweiz geftatten, von dem nengefchaftenen beivetifchen Staat | 


Körper ſich auszufchließen; die Demolratien aber ſahen in der 
wenen, ihnen unverſtändlichen Verfaſſung den Untergang Ihrer 
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Freibeit und Neligion. Als Borkellungen erfolglos blichen, 
zitterte das entfchlofiene Bolt auch vor dem Bintigen Ausgange 


sicht. " 
Den Mittelpunkt des Widerkandes bildete Schwyz, wo der 
Capuziner Paul Gtiger und der Einßedler Pfarrer Darianıs 
Herzog das Volk begeikterten, und Alois Neding, ein Mann 
von untadelichem Eharafter und mit dem Muthe und Geſchicke 
eines Zeldkerrn, zur Führung feines Volkes berufen mar. 
Gegen Schwyz richtete ſich der Hamptangriff der Franzofen 
gleichzeitig von verfchiedenen Seiten. An der Schindellegi, 
beim Rothenthurm und am Morgarten firitten die Schwyzer 
mit dem Heldenmuth ihrer Väter und fiegreich; die großen 
Tage einer ia der Gefchichte. verherrlichten Zeit: ſchienen noch 
einmal wicderlchren zu wollen, und kaum if je in der neueren 
Geſchichte ein Volk beidenmäthiger dagehanden alt das Heine 
Schwyz gegenüber den kriegsgewohnten Schaaren Fraufreicht 
— Es war ein fchwerer Tag, als Schwyz, an feinen Siegen 
ſich verbiutend, und auf einen täglich engern Raum zuſammen- 
gedrängt, mit widerſtrebendem Herzen ich in die neue Berfaf- 
fung fügte, und feine wenigen Verbündeten zur Nachfolge anf 
forderte. 

Den letzten Berfuch des Widerſtandes machte in diefem für 
unfer Vaterland umvergeßlichen Jahre Unterwalden. Nur der 
Rothwendigkeit weichend, hatte es fich zur Einbeitsverfaſſung 
befannt; als aber die neue Regierung unfiug genug war, auch 
noch einen Bürgereid gu verlangen, wurde er in Schwys mund 
Stan; verweigert. Doch unterwarf ih Schwyz, che es zum 
Kampfe Sam; fo daß Nidwalden allein Rand, allein, aber 
unbeweglich entfchloffen, unter das verbaßte Joch das Gewiſſen 
nicht zu beugen. Geiſtliche, und Paul Stiger, der Schwyzer, 
voran, Maren auch bier die Leiter des Volkes. Fürchterlich 
war der Kampftag des 9. Septembers; die franzöffchen Bri- 
gaden, deren Einfchreiten das belvetifche Direktorium (Eidge- 
noſſen gegen ihre chmaligen Brüder!) ſelbſt verlangt hatte, 
erlitten bei St. Jakob und beim Rotzloche ungeheure Beriufe, 
bis das unglückliche Bolt übermannt und zertreten war. Nun 
‚wüthete Mord und Brand durch die Rillen, geſegneten Thäler 
Nidwaldens, das an jenem Abende ‚gegen vierhundert feiner 
twenehen Kinder weniger zählte. Bon der Kunde biefer Gränel 


* 
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erfepättert, ſchrieb damals (26. Sept.) der Geſchichtſchrekber 


Johann von Müller von Wien aus *): „Die Unterwaldnifche 
Atrocität, eine nicht fowohl auf den Franzoſen als auf dem 


Direktorium zu Aaram haftende Blutſchuld (jene waren von 


dieſem gehetzt), dieſe die ganze bundesvergeſſene und verfun. 
kene Nation infamirende Geſchichte, entſcheidet mich ganz. — 
— — Seit ſie die blindwärhenden Schlächterhunde auf die 
ſtillen Lämmer in jenen friedlichen Auen hetzen, ſeit alle Can⸗ 
tone die Flammen haben ſehen, den ihre Brüder vernichtenden 
Donner haben hören können, ohne daß auch nur Einer die 


Nation zum GSelbgefühl aufgerufen, ohne daß nur Einer über 


der Blutrache gu fterben befchloffen hätte; da die Schamloſen 
zu Aarau wohl gar defretiren, das Blutbad fei ein Berdienft 
gewefen; da unſre alten Eidgenofien, Winkelrieds Enkel, ohne 
ein einiged, freies Bemitleidungs⸗, Bewnunderungs- Thellnch- 
mungswort, ohne daß Fluch tiber ihre Feinde erfchalle, den 
Weg ihrer edeln Väter gegangen find — fo bewahre mich Gott, 
ferner zu dem berabgewürdigten Volke gehören zu wollen, das 
dem allem zuſchaut, und Regenten leidet, weiche folche Dinge 
gebieten! — — — Nach folchen Thaten hat Fein Zweifel Platz. 
Das Wert if vom Böfen, und wenn ein Bott tik, fo ruhet 


. fein Fluch daranf, und auf den Abfchenlichen, die an deſſen 


Spige find: — — Go lang fie ruhig fort reichinen, und Ap⸗ 
sinus Ochs Teinen Birginius finder, und niemand die Mörder 
borde fprengt: wo iſt ein Theil der Nation, der nicht Haß 
oder Verachtung verdient? Hier if auch Furcht nicht entſchul⸗ 
digend; mehr als ein Mal Kirbt niemand, uud einmal ein 
jeder. — — | 

— — „Man wit die Helden durch Anführung aberglaubi 
ſcher Züge beſchimpfen, wie wenn man die in den Thermo⸗ 
pylen oder die Decier durch ſolche Dinge verächtlich machen 
wollte. Ich weiß, daß Glauben außer Mode iſt; ich fühle, 
daß es ſogar ſchwer wird; aber verbürgen wird am Ende doch 
niemand, daß ſie ſo gar Unrecht hatten, auf den Gott ihrer 


*) Den Brief habe ich zum erſten Male herausgegeben als Anhang 
zu „Rob. v. Müllers Worte der Wahrheit an alle Eidgenofien.“ 
Zürich, Orell und Füßli, 18832. — Oben gebe ich nur Stellen 
daraus, | 
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Väter zu trauen, Der Erfahrung, der Gefchichte zu folgen; 
Yürfte doch endlich feine Rache erwachen — es IR eine Remeht. 
Die Heber , die Mörder und Die durch geheuchelten Beifall ich 
3m retten vermeinen, dürften zuletzt den Kelch, den fie ſich 
einfchenten, doch noch trinten mäflen. — — — — Bid laſe! 
Wenn die Schweiz nicht wieder aufwacht, oder nicht aufge 
rũttelt wird, fo komme ich nicht wieder; nein, mie unter die 
Krallen der fünf eingeflelfchten Teufel, Die den Schauenburz 
wider Unterwalden requirirt haben; nein, mie unter den ver⸗ 
Züchtlichen Poͤbel, der Arnold Winkelried vergißt, und einen 
Ochs aubetet!“ — 

Als fo jedes ans dem Herzen der Nation hervorgehende 
Wiverirehen in Mord umd Zerßörung begraben lag, richte 
6 der lebte haftende Blick der Gegner fränkiſcher Herrſchaft 
anf das Waffenglück der Sfreichifchen und ruffifchen Armen 
(179). Schon waren in einigen nördlichen und äftihen 
Cautonen die erken Schritte der Rückkehr zur alten Orbmm 
gethan, als die Schlacht bei Züri, mo Maſſena's Talent 
einen glänzenden Sieg über ruſſiſche Maſſen erfocht, allen Er 
wartungen der Freunde des Alten im achtzehnten Jahrhunden 
ein ſchuelles und erſchütterndes Ende brachte, 

Bon neuem mar dadurch der einen und untheilbaren) 
beinetifchen Republik ihr kümmerliches Daſein gefriſtet. Ven 
der politiſchen Berechnung fränkiſcher Machthaber geboren, 


vom frankiſchen Schwerte dem ſchweizeriſchen Boden aufze⸗ 


draͤngt, mir Blut getanft, von Näuberhänden gewiegt, ve 
denſelben Händen wiederholt gegen innere und äußere Gtöße 
gefchirmt, die der jungen Treibbauspflanzge den tintergans 
Deohten — das war die helvetiſche Republik, deren marlı 
ſchreieriſche Kinder es wagten, ſich die erſten Wäter der wa 
ven Freiheit gu beißen *). - 

Der ganze Gedanke, den verfchtedenartig zuſammengeſthten 
Bundesſtaat in eine einzige, einfarbige, nach franzdßfchen 
Gufſſe und Schnitte umgeformte Republit, mit ſtrenger Cer⸗ 


) Der Witz der Gegner überſetzte dies in ‚unheilbare.“ 





) 68 giebt zarte Nerven, denen dies Urtheil zu heftig klingen | 
wird; diefe vermeife ich bloß am Shakeſpeareſs Wort: „m 


matters of such Kind 't is passion, to be cold.“ 


x 


matciten und wit einer nach der Kopftzahl arithmetifch berechne⸗ 
ten Repräſentation, mit einem Schlage umzuwandeln — dieſer 
ganze Gedanke, ſage ich, konnte nur aus einer Zeit und einer 
Richtung entſtehen, die das innerſte Weſen alles hiſtoriſchen 
Werdens und Eutſtehens verlennend, im Rauſche nie erprobter 
Theorien, mit einigen Formeln den Staat zu konſtruiren mein- 
sen, mit Phantafien, deren Wurzeln man umſonſt im Volkele⸗ 
ben fuchte, den Menfchen lenken, und Ted auf eigene Tau 
die Welt verjüngen wollten. Man irrt, wenn man in Abrede 
ſtellt, daß manche Freunde des Vaterlandes aus redlicher 
Vebergengung von jener Einheits⸗Verfaſſung (nur daß fie das 
Geſchenk gern vom Schenker getrennt hätten!) Die größten po⸗ 
litiſchen Wohlthaten, die Negeneration des Landes erwarteten. 
Aber eben fo wahr if es, daß viele der eifrigſten Neuerer in 
dem Bhantome der Einheit und der Untheilbarkeit nur den 
Gcherfien Weg erblickten, der fie au despotifcher Macht führen 
konnte, uud es iſt nicht zu verkennen, daß fie ihren Meiſtern 
im Wehen das Geheimniß klüglich abgelaufcht hatten. Denn 
Seanfreich, dem in der Kun des Deſpotiſirens alleseit der 
Vorrang gebührte, wußte recht wohl, in welchem Mantel feine 
Bafallen ihm am gelehrigſten dienen würden; darum wies ch 
der Schweiz jene Central⸗Form ak, die — im greillen Wi⸗ 
derfpruche gegen Natur und Geſchichte des Landes, losge⸗ 
riffen von allen Erinnerungen und Semöhnungen des Volles — 
das Steuer am zuverläßigſten in die Hände einiger wenigen 

Werkzeuge Frankreichs bringen mußte *). Mit Einem Wortes 
Die aufrichtigen Anhänger der Theorie waren die Betrages 
nen; dem, der fich nicht eigenfinnig die Augen zuhält, erſcheint 
heute die helvetiſche Republik als willkürliches Machwerk Frank⸗ 


*) Ein Kenner der Menſchen und der Staaten, Edmund Burke, 
in feinen Reflexions upon the french revolution fagt: „Die 

 Bolitit folcher barbarifcher Sieger, die ein übermundenes Volt 

- verachten, und feiner Gefühle fpotten, war von jeher bemüht, 
ale Eigenheiten des alten Buflandes in Religion, fittlichen 
Gefeßen und Betragen, fo viel am ihnen Tag, zu verlöfchen, 
alle innern Grenzen zu verändern, allgemeine Armuth zu er⸗ 
zeugen, bas Eigenthum fell zu bieten, Fürſten, Eble und 
Brieher gu unterbrüden.* 
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reichs, das auf dieſe Weile am unbedingteßen unſer Vaterlaud 
30 feiner Creatur entwürdisen konnte. 

Im Zunern dab nengefchaffenen Staates herrſchte die Art von 
Negſamkeit die der Oberflächliche für Bchen , der tiefer Blickende 
für Fieber⸗ Symptome anfiebt. Zwar waltet in den damaligen 
Dekreten eine (höpferifche Stimmung; aber weder Gegen 
wart noch Zukunft konnte unter dem Schatten jener Schöpfungen 
ruhen. Es waren todte Geburten, ein dürres Wort, auf weichem 
der unverföhntiche Flach der Unfruchtbarkeit Tag. Auch mm 
Wort, Schrift und Umarmung der Vertreter der Nation lag im 
Beginne eine -Überfüße, mit Brüderlichkeit übertünchte Umhül⸗ 
lung; aber bitterer Hader im Junern uud blutiger Zwang nad 
außen zeugten bald genng vom Walten andrer Geiſter. Orei⸗ 
fach iſt die Zuſammenſetzung, die in jenen Behörden hervor⸗ 
trat; voran geben die Männer, die mit edler Liebe, mit lau⸗ 
terem Herzen an eine Regeneration ihres Landes glaubten, 
und fie — hierin den Zeitmelnungen unterthan — in jener 
Sänflichen, modernen Form erwarteten; Eſcher von der Linth 
gehörte nach dem Zengniſſe aller Urtheilſfähigen in diefe Reihe. 
Neben diefen Randen die Leidenfchaftlichen und Ehrgeizigen, 
denen ſelbſt mit dem Schutte der ganzen Schweiz die Aufrecht⸗ 
haltung ihres Syſtems nicht zu thener erfanft ſchien, oder Die 

‚ ihrer yerfönlichen Geltung noch das letzte Ehrgefübhl ihrer 
Nation frevelnd geopfert hätten, Endlich feblte es auch nicht 
an jener armſeligen Ausgeburt aller ange dauernden politifchen 
Erfchütterungen : jene glatten Aal-Naturen meine ich, die ohne 
Halt und Kern, ohne Herz und Nerv ich nur durch den inſtinkt⸗ 
möäßsgen Taſt ſinn auszeichnen, womit fie jede Umwandlung vor⸗ 
aus merken, und fich zuerſt zum Uebergange anſchicken. Dolder 
war in dieſem Kreiſe der bemerkteſte, und treffend verglich man 
ihn dem Korkholze, das eine Eigenſchaft nie verliert, oben⸗ 
anf zu ſchwimmen. _ Schon in einer folchen aus den ideellſten 
und gemeinften Beſtandtheilen zuſammengeſetzten Miſchung Tag 
ein bedentlicher Keim verborgen; aber die innere Auflöfung 
kam er an's volle Licht, als die bodenlofe, trog aller Ueber⸗ 
griffe in fremdes Eigenthum nahrungsloſe Verwaltung in einen 
völlig zgerrütieten Haushalt blicken ließ, und als die Parteten 
der Einheit und des Staaten» Bundes (Föderative) Ich — 
während die Mehrheit des Volles alle Formen theilnahmslos 





— 12 — 


kommen und verfchwinden fab — wechſelsweiſe verdräugten 
durch JIntriguen bald, bald durch Ueberliſtung, Ueberraſchung 
oder durch gebeimes Verſtändniß mit Sranfreich. Denn feitdem 
durch. den Dann, welchem die Reſtauration des Militair⸗ 
Despotismus aufbehalten war, in Frankreich mit dem nenen 
Jahrhunderte die Herrfchaft republifanifch - demofratifcher 
Ideen ‚geflürzt worden war — feitdem bätte auch in der 
Schweiz Frankreich aufgehört, der unbedingte Beſchützer der 
„Einheit und Untbeilbarkeit“ zu fein. Es fchien fih fogar 
deutlich den Föderativen nähern zu wollen; doch war auf feine, 
oft plößlich fich wieder zurückziehende Begünſtigung Fein Verlaß; 
im Vertrauen auf fie gewann bald diefe, bald jene Partei den 
Vorrang in den oberfien Behörden; und unter diefen baltlofen 
Verfchiebungen, Schwankungen und Täufchungen verlief die 
Geſchichte vom Frühjahr 1801 bis zu dem von 1802. Es IR 
ein Gewebe, das und den Eindruck des Jutriguen⸗Lebens aus 
der fhlechteßen Byzantiniſchen Zeit binterläßt. Für den Eiu- 
ſchtigen war es wohl unverkennbar, daß der Mächtige im 
Weſten nur den Zeitpunkt ergwingen wollte, wo feine Geſetz⸗ 
gebung unvermeidlich würde. Ein Ereigniß, das von der gan⸗ 
zen Nation mit Recht als eine Wohlthat begrüßt wurde, follte 
jenen Doment beichleunigen. 

Aus wohl berechneten Gründen war die franzöfifche Armee 
aus der Schweiz gurüdgezogen worden (Auguſt 1802); und 
dies eben war der füderativen Partei die Lofung zum Umſturz 
der Einheitd- Verfafiung. Much diesmal gingen die drei Län- 
der, die firh iege wieder wie im vierzehnten Jahrhundert als 
den eigentlichiten Kern der Schweiz erwieſen, im Widerflande 
voran; fie erflärten fich für unabhängig von der beivetifchen 
Regierung, und wielen die Angriffe ihrer Truppen zurüd. 
Webereinkimmendes Handeln andrer Kantone war befonders 
durch. Die fchweigerifche Verbrüderung, eine Verbindung ange- 
febener und unternehbmender Männer von verfchiedenen Orten, 
vorbereiter, und durch die gegen die „Helverif“ ummillige oder 
gleichaältige Stimmung der Bevölkerung äußerſt erleichtert. 
Jetzt entwidelte Zürich den alten eidgenöffiichen Sinn und die 
Thatkraft, die vier Fahre früher durch die Stimmung der. 
Landfchaft gelähmt worden war; zweimal beantwortete es un⸗ 
bezwungen die Beſchießung durch die helvetifchen Truppen un 
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0 
ter Andermatt (Sept. 1802). — inter Emanuel von Watten⸗ 
wyl rädten die Schaaren des Berner-Oberlandes, unter von 


Erlach diejenigen des Aargaus gegen Bern, wo nach kurzer 
Beſchießung (18. Sept.) die helvetiſche Regierung Tapitulirte, 


um nah der Waat, ihrem letzten Zufluchtsorte, abzuziehen. 


Nichts beweist mehr als diefer den unbegreiflichien Berfänum- 


niſſen und Unvorfichtigfeiten zum Trotze gelungene Aufſtand, 


daß fo gang wurzellos, ohne alle geiſtige und firtliche Kraft, 
die helvetiſche Regierung und ihre Syſtem nicht einen Augen 
blick länger fortzudauern verdiente. Nun fchien es, als wolle 
nach vier Jahren endlofer Zerrättung plötzlich die alte Eidge⸗ 
noffenfchaft wieder aus den verworrenen Elementen auftauchen; 
zu Schwyz verfammelte fich eine Tagſaßzung der alten Regie 
rungen (27. Sept.), und am 3. Oktober erlitten die helveti⸗ 
ſchen Truppen in der Gegend von Murten die entfcheidende 
Niederlage. Die heivetifche Regierung war jetzt verloren, wenn 
nicht in demfelben Augenblicke das Wort des franzöfifchen Eon- 
ſuls den Fortſchritten der Verbündeten ein gebieterifches Ziel 
geſetzt Hätte (4. Okt.). AS „Vermittler der Zwiſtig⸗ 
Feiten“ der Schweiz auftretend, gebot er Wichereinfekung. 
des befvetifchen Senates, Niederlegung der Waffen, und ent⸗ 
bot Abgeordnete aller Santone zu fi, um die Mittel für 
Ruhe, Einigkeit und für Verſöhnung der Parteien mit ibm 
zu bevatben. Drobend fchloß er: „ Schmerzbaft wäre der Ge⸗ 
danfe, wenn in einem Zeitpunfte, wo neue Republiten fich er- 
beben, eine der älteſten zum Untergange beſtimmt wäre.“ — 
Bis anf einen beſtimmten Punkt hatte Napoleon den Aufſtand 
wollen gewähren laſſen, aber einem ſelbſtſtaäͤndigen Aufſchwunge 
der Nation, einer Herrfchaft des alten Syſtems war er nicht 
gefonnen, rubig zuzuſehen; die Schweiz — das war fein Wille 
— follte unter der Form einer Vermittlung ibm gewiſſerma⸗ 
Ben ihre Exiſtenz verdanfen. Bereitwillig und ihres Urſprun⸗ 


ges würdig Heß fich die beivetifche Nesierung noch einmal von 


den frangöfifchen Warten ihr unbeneidetes Dafein verlängern. 
Sich gegen die fremde Vermittelung Rräubend und mit der 
Erklärung, nur der Mebermacht zu weichen, Töste fich die Tag- 


ſatzung zu Schwyz auf (26. Okt.), als fchon die franzöfifchen 


Tenppen in Bern Tingezogen waren. 
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Die Mediations⸗ Verfaſſung, zu deren Berathung und 
Annahme die ſchweizeriſchen Abgeordneten ſich um Napoleon 
verſammelt hatten, enthielt weſentliche Bedingungen, um die 
Intereſſen des Föderalismus wie der Centralität zu verſoͤhnen. 
‘Die Cantone hörten auf, wie unter der Einheit, bloße Ver⸗ 
waltungsbezirke zu fein; fie erbieiten wieder ihr felbfiändiges, 
perföntiches Dafein *). Doch was die alte Eidgenofienfchaft 
zu ihrem Nerderben verfäumt, was Steiger in feinen Ichten - 
Jahren für unerläßlich erklärt hatte, wurde jetzt paſſend an-⸗· 
‚geordnet: fo viel Sentralität, als für die Darkellung einer 
- eigenen Nation, für ihre Ruhe im Innern, für ihe Auftreten 
gegen das Ausland erforderlich ſchien. Rechtsgleichheit der 
Cantone, der alten wie der nengefchaffenen, und Aufbebung 
aller Familien⸗Vorrechte follten in der Mediation als eine 
reife Zrucht der Revolution, anerkannt und fortan in Kraft 
bieiben. In einer mündlichen Unterhaltung mit deu Abgeord- 
weten äußerte fich Napoleon u, a.: „Die Fleinen Cantone find 
es, welche ich achte; diefe allein find es, welche mich, fo wie 
die Übrigen Mächte Europa's, zurückhalten, Euch zu nehmen. . 
Die übrige Schweiz if ein Land wie Frankreich, und welche 


ich nicht als die wahre und eigentliche Schweiz betrachten kann. 


. Mater ihrem Schutze hat fich Helvetien groß gebildet... Ich 
win nicht, daß andere Kantone, die groß und reich geworden 
And, die Meifterrolle im Lande ſpielen.“ — — „Nicht Gewalt 
thätigkeit, fondern Schwäche follte man der befvetifchen Regie 
zung vorwerfen. Wenn man fich mit dem Nesieren 
befaffen will, fo muß man mit feiner Berfon zu 
bezahlen wiſſen, und fich tödten zu laſſen fähig fein“ **). 


*) „Drum tft es ein Irrthum zu glauben, das Allgemeine werde 
an Leben gewinnen durch die Vernichtung aller. individuellen 
Berhältniffe. Könnte in jedem Stande, in jeder Stadt, ja in 
jedem Dorfe ein eigenthümliches Selbfigefühl erzeugt werben, 
fo würde‘ aus diefem erhöhten und verpielfältigten individuellen 
Leben auch das Ganze neue Kraft gewinnen.“ — F. v. Sa⸗ 
vigny: Vom Berufe unferer Zeit für Gefebgebung 
und Rechtswiſſenſchaft. 


=) Hans v. Reinhards Lebensgefchichte Durch v. Muralt, ©. 58, 
und Meyer I. &. 710. 


> 
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Den 19. Sehr. 1803 war das Vermittlungswerk beat, 
und im Ganzen bereitwillig angenommen. Alle Segnungen der 
Ordnung und des Friedens, eine Träftige Regierung *), Ge⸗ 
meinfinn, Wiſſenſchaft, Sittlichfeit hoben fich wicder zwichens 
— und Dies iR die große Lichtfeite der Mediation. Dagegen 
war es auch laut vor Europa ausgeſprochen — und die Art, 
wie die Vermiltiung gegeben war, da die Schweizer wie Bar 
fallen gu ihrem Lebensberrn nach Baris berufen wurden, mer 
das ſprechendſte Zeugniß dafür — daß die Schweiz Frankreicht 
genauer Verbündeter, und an feinen Siegeswagen gefefck 
fein folle. Wurde ja doch in der Mediations- Periode die Se 
ſorgniß, mit Frankreich zuletzt verfchmolzen zu werden (un 
der Gedanke war nur zu gegründet) von einem ſchweizeriſche 
Schriftſteller mit dem chrenden Trofte widerlegt: „Kann er 


denn fein eigenes Werk wieder vernichten wollen?” 


Als nun in den Jahren 1813 und 1814 jener große Bert 
punkt im Schickſale von Europa eintrat, deffen Folgen des 
gewaltigen Ufurpator vom Throne fließen: da mar es nu 
wendbar, daß die in der Politik berrfchend werdenden Gedar⸗ 
ten einer großen allgemeinen Reſtauration auch in die Ver⸗ 
hältniffe der Schweiz eingriffen. Einmal konnte das Verhält 
niß der Abhängigkeit von Franfreich, wie es In der Mediarias 
verwirklichet geblieben, nicht länger fortdauern; die Canton 
mußten zu einem neuen, freiwillig gefchloffenen Bunde zuſan⸗ 
men treten. Sodann konnte die Fortdauer der Grundlage 
einzelner Eantone oder Verfaſſungen ſelbſt Gegenſtand dii 
GStreites werden; und gerade in diefer Beziehung traten ball 


"zwei bedeutend auseinander gehende Richtungen bervor. DI 


eine fuchte die Verhältniſſe fo viel als möglich anf den Stan 
der Dinge vor der franzöfiichen Revolution zurückzuführen; 
die andere erblicte in der völligen Vernichtung von Zukändes 


*) Napoleon felbit Hatte es gegen die beiden Berner von Mulinen 


und von Wattenwyl ausgeſprochen: er babe es lieber mit den 
Kopfe als mit dem Schwanze der Station zu thun. Diet 
feine Neigung ließ er auch die Schweiz immer deutlicher füh 
Ien, je entfchiedener er die Herrfchaft des monarchifchen Brin 


zips förderte. Dan vergleiche die treffliche Biographie di 


Schultheißen von Mülinen im achten Band des „Schwei 
Geſchichtforſchers. 
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und Anſprüchen, die nun bereits ein hiſtoriſches Dafeln ge- 
monnen. hatten, ein eben fo ungerechtes als unweiſes politiſches 
Verfahren; die Rettung defien, was fich als nothwendig oder 
probebaltig erwieſen, glaubten fie der Zukunft uud der Ber- 
gangenheit gleich ſehr ſchuldig zu ſein. Die. Familien» Ariſto⸗ 
kratien in der weſtlichen Schweiz waren es vornämlich, die 
jener erſten Richtung huldigten, während die meiſten ehmaligen 
Stadtregierungen und natürlicher Weiſe alle neuen Cantone in 
der zweiten Reihe fanden. In den beiden neben einander 
beſtehenden Tagſatzungen zu Schwyz und Zürich bildeten fich 
Die Eentralpunfte beider Barteien; in Schwyz die radikal⸗ 
reſtaurirende, in Zürich die liberal-erbaltende. . Die 
Erwartungen der Reflaurationspartei, und zumal der jüngern 
Männer aus derſelben, hatten fich vorzüglich anf das Benehmen 
eines Mannes geſtützt, über deſſen Erfcheinung noch jetzt ein 


Dunkel Heat. , Der Graf von Genft-Bilfach trat in Bern als 


öfteeichifcher Bevollmächtigter auf; als folcher drang er fche 
nachdrücklich auf die Wiederberfiellung der chmaligen Verhält⸗ 
niſſe; erſt als die alllirten Truppen in Bern einmarfchirten, 


wich Bernd Mediationd-Megierung feinen Forderungen. War 


aber einmal die alte Republik Bern ins Lehen zurückgerufen, 
fo mußte fie zufolge ihres innerfien Lebenstriches auch das 
Steichartige um fich herum zu befördern trachten. Fragen 
wir nun, warum diefe anfangs fo kräftig auftretende Tendenz 
am Ende doch theilweife unterliegen mußte: forfchen wir nach 
den Gründen des plöglichen Verfchwindens Pilſachs: fo ſcheint 
Der Schluß der natürlichſte und begründetſte, daß jene anfangs 


von der ausländifchen Politik begünftigten reſtaurirenden Be⸗ 


ſtrebungen ſpäter ein Opfer eben dieſer Politik geworden find. 
Auch iſt es faſt unzweifelhaft, daß die tiefere Quelle jener 
Wendung in Kaiſer Alexander lag, deſſen Anſichten über die 
Schweiz durch La Harpes Einfluß bedingt und eben damals 
wieder in gleichem Sinne geleitet wurden. Gomit war es 
. entfchieden; daß die Stimme der großen Mächte fich für die 
Tagſatzung zu Zürich und ihr Syſtem erklärte; die entgegen- 
ſtehende fügte ih. — Des Entgegenſtrebenden und der unver⸗ 
einbaren Elemente blieb aber noch fo viel, daß nur die Ent⸗ 
fcheidung des Wiener⸗Congreſſes zerflörender Entzweiung ent⸗ 
gegenwirken Fonnte. Die Anordnung der inneren Verhältniſſe 
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blieb den Eantenen ſelbſt vorbehalten; und auch bleris Siem 
Die Ruhe er aus längerer Bährung bervor. Weſentlich waren 


Die drei politifchen Hanptelemente der alten Schweiz jetzt wieder 


erhalten, mit Ermäßigungen freilich, welche die veränderte Zeit 
gebieteriſch gefordert harte: neben der abfoluten Demokratie 
Hirten» Eautone fanden die Gtadt⸗Regierungen mit unter 
geordueter Vertretung des Landes und die ebenſo oder noch 
leiſer gemifchten Patriziate. 

Schon zu wiederholten Malen war in dieſem Jahrhundert 
unfer Vaterlaud bei einem der Wendepunkte angelangt, die: 
über Die Zukunft eines Landes zu entfcheiden pflegen, Wende⸗ 
pankte, deren raſche Folge auf ein aus den Fugen geriſſenes 
Dafein deutete. Das Jabrhundert begann mir einem Zuſtande 
der Auflöfung, wo die Verzagtheit fo hoch ſtieg, daß ein län—⸗ 
gerer Fortbeſtand der Schweiz vielfach unter die gutmüthigen 


Träume verwieien wurde. Es Tag in der Natur der Dinge. 


daß jene revolutionaͤre, atomiſtiſche Zerrüttung nur unter der 
Zucht einer diktatori ſchen Bormundfchaft zur Ruhe Fam: 
die Mediation erfülte für die Schweiz die Bellimmung, 
welche Napoleons Auftreten im Großen für Franfreich hatte. 
Als dieſe beiden Schwingungen durchlaufen waren: das Aut- 
einanderachen in revolutionäre Tendenzen und das eiferne Zu⸗ 
ſammenhalten eines despotifchen Willens — fo fchien im der 
Reſtauration eine Beriode eintreten zu Tünuen, wo die Erfah⸗ 
zungen der Revolution und der Diktatur einem unabhängigen 
Staats⸗ und Boltsichen zu Gute kommen follten. Zu fchönen 
Erwartungen konnte vieles berechtigen; denn vom Nguſche 
metapbußfcher Theorien zurückgeſcheucht, verfuchte man mit 
neuer Liebe an bie fanatifch zerriſſene Hiftorifche Entwickelung 
anzuknüpfen, ohne das Epgtrem derer gewähren zu laſſen, die 
von einer überſpannt privatrechtlichen Auffafung aller 
Staatsverhältniſſe mißleitet, gern auch das unrettbar Verlorne 
und Antiguirte in die Wirklichkeit zurücknöthigen wollten. Fu 
der Stellung der meiſten alten, in dem Lebenstricebe der neuen 
Gantone war dort mehr das erbaltende, bier das forthewegende, 
politiſche Prinzip vorberrfchend; beide Kräfte in den Staats⸗ 
Drganismus aufgenommen, konnten zur —— — 
werden. — Trotz vieler Halbheit, trotz dem Mißverſtehen der 

eigentlichen Fundamente blieb fo viel Zuſammenhaltendes und 
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Behsuktohfiges, daß die Anbahnung einer allmäligen Bicher- 
verjüngung des DBaterlandes außer Zweifel fchien. 

Seitdem wurde unfre Entwicelung theilweife wieder. in den 
Zuſtand gurücgefchleudert, welcher der Mediation vorausge⸗ 
gangen. Und wenn gleich die Einheit nicht proflamirt, und 
die Einwirkung des Auslandes nicht fo ſchmählich empfunden 
wurde: fo gieng die Umwälzung doch beide Dale von deufel« 

- ben Theorien aus (wo nämlich Überhaupt an Theorie gu denken 
8). Fa dem Siege der Maſſe war die Loslaffung einer Na⸗ 
turkraft ausgefprochen, die jcht jeder Mißleitung des Eigen- 
nuted oder den eigenen Delirien preisgegeben war. Bas’ 
Drganismus geweſen war oder fein ſollte, fant zum Stoffe. 
berab. Es war eine Zeit der Sichtung; als fie lange dauerte, 
fab man viele die Farben vertaufchen, andre haltungslos 
ſchwanken; erſchreckend ſtellte es fich heraus, wie fehr die fitt« 
lichen Grundlagen untergraben ſeien; die Farben wurden Mittel 
für individuelle Zwede, — Welchem Ziele ein Volk, deſſen 
religiöfer,, fittlicher, drum auch zuletzt ökonomiſcher Behand 
untergraben if, entgegen geben müßte: das kann jeder un⸗ 
ſchwer ermefien, der ſich an ähnliche Symptome in der Ent⸗ 
wichelungsgefchichte der antifen und mittelalterlichen Republiken 
erinnert. | 

Diefe Erinnerung will nicht die Zukunft mit bangen Beſorg⸗ 
uiffen umdüſtern; noch weniger möchte fie wiederholen, was 
mit kaltem Herzen viele liberal Geheißene prophezeien — 
fie wendet ſich nur an die Männer, die mit dem klaren Be 
wußtſein unfrer Zuflände den entſchiedenen Willen verbinden, 
mitten in der Auflöfung einen Damm zu bilden, für eine ge 
deiblichere Zukunft. Es if eine ſtärkende Wahrnehmung für 
den Beobachter, daß fih an vielen Orten für diefe letzte Zu- 
flucht unferes Landes färfere oder fchwächere Anfäge vorfinden. 
Mögen diefe die Miſſion nicht verfennen, welche die Vorſehung 
augenſcheinlich in ihre Hände gelegt! — Wenn längſt die Be⸗ 
Dränger unſerer Wohlfahrt, wenn die Phraſeologen und Phan⸗ 
taſten ihren Weg gegangen find, fo wird man mit Achtung 
und Theilnahme von denen fprechen, die — aller Beeinträch- 
tigung und Zeitungunf ungeachtet — jedes ächte Erbe der 
Bärer nicht fallen ließen. Laſſen fie fich nicht durch Zahlen 
entmutbigen, die nur der Unglaube für untrüglich bält: fo 
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wird ein tntenſives Leben erſeten, was am änfßerem Umſaruze 


gebricht, durch Reinheit der Sefiunung, durch Geiſtigkeit 


der Kraft werden die fo vereinten Beſtrebungen cine unver⸗ 
wäRliche Grundlage anbauen. — 


Umd auf Daß unſer Blick ich nicht engberzig oder fick 


mũthig beſchräuke: dürfen: wir nie ein zweites, umfaſſenderes 
Baterland vergefien, in deflen Verbande alle fich begrifen 
wiſſen, die nicht im Reiche der Nichtigkeiten u 
ſchleichen: das Vaterland unferes Geiſtes und Herzens, de 

Semeinſchaft in Wiſſen und Glauben, die keine politiſchen 
Grenzen kennt. Ein neuer Morgen if dort angebrochen — 


Die da Augen baben zu fehen, die ſehen es — am reinen 


Gluten har fich ein höheres Leben angefacht, und wirkt ihn 
erwärmend nach allen Lebensgebieten bin. In dieler Wichr 


verjüngung des Lebens, im der Rückkehr zu lebendigen md | 


unausſchoͤpflichen Quellen des Dafeins ik Deurfchland mm 
vorangefchritten (nicht die Maffe, fondern Der Kern, welcher 
uns Dentfchland repräfentirt), nachdem es in fittlicher Ba 
ſunkenheit und im polttifcher Beknechtung den Kelch verfſchul⸗ 
deter Leiden und fegnender Heimfuchungen hatte trinken mil. 
Es iR nüchtern davon geworden und lebend; mögen nur die 
reichen Strömungen diefed neuen Lebens in der ernſten Exfir- 
ſchung des Wahren, in der innigen Hingabe an das Göttliche 
befrnchtend über unfer Land fich ergießen: dag wir ſo I 
Wabrheit die Gemeinſchaft des alles nen belebenden Bcdkt 
benrfunden! 


| 
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Schlußwort. 





Bir find alſo, Verebrteſte, heute bei dem Ziele angekom⸗ 
men, das und an jenem Abende vor Augen fand, als wir 
ung bier zum erfien Male zufammenfanden. Wir dachten uns 
damals als Ründen wir am Ufer des Zeitenfiromes mit der 
finnenden Frage: Woher? Mm cine Antwort zu finden auf 
dieſes ernſte: Woher? find wir ſtromaufwärts gegangen um 
drei Jahrhunderte, und kehren jetzt von diefer gemeinfamen 
Banderung zurück, wo uns neben dem Verwerflichen oder 
Gemeinen auch des Großen und Erwecklichen nicht wenig bes 
gegnet if. Sei ed nun, daß jene bedentungsuolle Frage über 
Das Woher? ihre völlige oder nur theilweiſe Löfung und Bes 
friedigung gefunden babe: immerbin Iefe ich Eine Frage anf 
Ihrer aller Lippen, die ſich an jene erſte natürlich genug an- 
fügt, Wohin gebt jener Strom? Wohin werden die Ent- 
wicelungen und die VBerwidelungen unfrer Gegenwart führen? 
Wohin wird es mir und Fommen? — Auf folche in die dunkle 
Gerne führenden Fragen bat unfre gefchichtliche Betrach⸗ 
tung Fein Orakel bereit. Wohl gilt es von der Gefchichte 
noch immer in einem gewiſſen Siune, daB fie eine Broppe- 
tin if, und mit ihrem undeflochenem Lichte manches Dunkel 
der Zufunft zu erbellen vermag; doch nie wird fie fich unter⸗ 
winden, die Rathſchlüſſe einer höheren Weisheit im Einzelnen 
belauſchen zu wollen. Befcheidener aber nicht minder eruſt if 
ihre wahre Aufgabe: in den ehemaligen Quellen des Verder⸗ 
bens die Fünftigen, in den ehemaligen Wegen der Rettung die 
dereinftigen zu erfennen, und die untrüglichen Sterne der Hoff 
nung aller Beſſeren anfsufinden! — Nach dem befchränften 
Maße, welches mir verlichen if, habe ich auch in unfern nur 
zu fchnell entfchwundenen Abendſtunden mir dasfelbe Ziel vor- 
sehedt, wenn ich die Erlebniſſe unferes Volkes bis auf unfre 


Zelten herab, nach ihren Heiteren und ernfleren Selten, Ihn 
darſtellte. Was dabei mangelhaft mund ungenügend geweſen: 
fühle ich ſelbſt am lebendigſten, aber wie mancher gerechte Ta⸗ 
del mich auch treffen möge: fo giebt mir mein Gewiſſen doch 

.. ein Zeuguiß, mit dem ich zu befichen Hoffe; daß nämlich mein 
Kampf ein redlicher war. Mit der mir gewordenen Ueberzen⸗ 
gung babe ich weder gefeilfcht noch gemarktet, und mie datie 
nige, was im innerſten Weſen oder in feinen Folgen vom Ar 
gen iR, mit feiger Klugheit umgangen, oder mit erfünßehe, 
lauer Vermittelung zu bedecken gefucht. Doch wie unenblih 
leichter war mir dies durch die Zuverficht geworden, daß ich 
vor Ihnen nicht die eigene Weisheit zu erweiſen hatte (deren 
Dürftigfeit ſich ohnehin nicht Lange würde verborgen haben), 
fondern daß es mir befchieden ſei, Ihrem eigenen Gefühle und 
Ihrer aller Sefinnung den vereinigenden Ausdruck zu geben. 
Wohl darf ich es gefichen, wie oft ich, ebe ich unter Gie 
trat, mir hätte die Kraft erbeten mögen ,. dem Siechthume der 
Zeit ein volltöniges, allen in die Seele dringendes Wort cal 
gegen zu ſetzen. Denn eben nur die volle Wahrheit, menn fe 
zum Bewußtſein des Guten und zur freudigen- Anerkeuning 
gelangt, Tann dem Reiche des Geiſtes, der ein Lügner war 
von Anfang, ein Ende machen. Diefer Geift iſt es, der Are 
mohn und Verzagtheit, der all den Hader und die ſelbfiſche 
Zerfplitterung unter uns geworfen bat, wodurch die beit 
Kräfte für Gegenwart und Zukunft verloren geben. Dice 
Geiſt iR es, der durch die Verwirrung der Sprache, durch die 
vergiftende Vermifchung des Heilfamen und des Zerflörenden 
fo viele der Beſſeren an fich irre gemacht, und jede engeit 
Gemeinſchaft fo unendlich erfchwert hat; darum if nun du 
mas fonft der gefunde Sinn und ein reines Gefühl ohne Nil 
unterfchied, durch Heuchelei und Mißbrauch aller Art, fah dit 
zum Unkenntlichen entkiellt worden: Freiheit und Frechbeit, 
Vernunft und Sophiſtik, die reine Glut edler Begeifterung und 
das trübe Nachtlicht des Fanatismus, der Segen des Befehl 
und das Schreckbild des. Deſpotismus, der männlich würdig 
Gehorſam und der feile Servilismus, die kindlich getrofte Er⸗ 
gebung in eine höhere Hand und die verwirrende, mißleitete 
Schwärmerei — find diele im Bewußtſein von uns allen ge 
nau und fcharf gefchieden? Oder har nicht alles dazu beige 
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tragen, auch für das ernſtere Gemüth mehr und mehr Die 


Gränzen zwifchen Licht und Finſterniß zu verwifchen und zu 


4 


verwirren? Und doch was hängt nicht alles davon ab, ob un- 
ſer Urtheil und unſre That zwiſchen jenen beiden Gebieten mit 


Sicherheit wähle und entſcheide? Alles hängt davon ab! er⸗ 
wiedre ich: die höchſten und edelften Güter unfers Geſchlechtes, 
Friede oder Zerriffenbeit eines jeglichen Gemüthes, Sicherheit 


oder Verlaffenheit eines jeglichen Lebens. Und von dieler Le⸗ 


bensaufgabe if Feiner unter uns ansgefchloffen. 

Bor unfern Angen ift es verborgen, welches Geſchick über 
unfer -Baterland verhängt if; 0b es den Weg geben müſſe, 
den im Altertum Griechenland und Rom und in neuerer Zeit 
die Republiken Italiens gewandelt find? Verborgen iſt es 
uns, ob nicht noch einmal unſerm Volke ein Auferſtehungs⸗ 
morgen *) feiner Entwickelung warte. Wie wir uud drum auch 
zur Gegenwart und zur nächſten Zukunft flellen mögen, welche 
Beſtimmung auch dem Einzelnen von und zu Theil werben 
möge: Ein Ruf ergeht an und alle, und Einer Beſtimmung 
Darf fich Fein Medlicher entziehen! Ich meine den Auf. des 
Gewiſſens, wachſam zu fein in einer unbewachten Gegenwart; 
ich meine die Beſtimmung, die für feinen zu hoch oder unge- 
wiß fein kann, daß jeder an feinem Theil, wenn auch im Stil- 
fen und im Kleinen, zur großen Ausſaat einer befferen Zukunft 
beitrage, — Gerade dann, wenn das Künftige mit dunkeln 
Wolfen umgeben, wenn dad Zebige in manchem Betracht von 
den bedenklichſten Symptomen begleitet erfcheint: dann eben 


win uns doch wohl die Vorſehung zu bedenten geben, es ſei 


nun an uns, dadienige zu pflanzen, und deſſen ficher zu wer⸗ 


.- den, was uns nicht kann genommen werden. Was an dem 
beſten Marke unfers Daſeins nagt, was wie ein Tchleichendes 
Fieber in unfern Adern wirkt, was unwiderbringlich zum gei⸗ 
figen Tode uud zum phyſiſchen Intergange führt: das iſt — 


wenn wir es mit zwei Worten beselchnen follen — der Geiſt 
der Verneinung und des Widerfpeuches fo wie der träge, ſinn⸗ 
liche Schlummer. Jene Verneinung und jener Widerſpruch 


gegen iede höhere, den Menſchen beglüdende Gewißheit tritt 





*) Es iſt nicht mehr verborgen, denn «x geht herrlich auf, 
Oſtern 1839. 8. 
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nicht ſellen anf mit großer geiſtiger Kraft ausgerüſtet und ge⸗ 
wandt in allen Künſten, die den Unbewachten täuſchen und auf 
feinem Pfade irre leiten können. Es iR diejenige geiſtige Bil⸗ 
dung, die für fich ſelbſt genug fein will, die achſelzuckend auf 
die Schwächlinge berabficht, welche fih nicht fchämen, vor 
einem Höheren fich zu beugen; ein Kind des Trotzes und det 
Abfalls, Fleifch für feinen Arm baftend, und all den Irrſalen 
entgegen führend, in die der Gott verlaffene, wenn auch gel- 
ſtig noch fo hochſtehende Menfch gerathen mn. "Aber es iſt 
wicht der fo eben bezeichnete geiftige Gegenſatz allein, der den 
beten Nero unfers Lebens zu durchfchneiden droht; eben fo 
ſehr, vielleicht noch mehr iſt es ein feinerer oder grüberer Ma⸗ 
terialismus, der alle Blüthen eines gedeiblicheren und erbeben- 
den Dafeins verwelken macht. Diefer Materialisſsmus if nichts 
anderes als jene ungebändigte Genußſucht, die das tiefe Weh 
eines gemißbhandelten oder erſtickten Juneren in einem künſili⸗ 
den Schwindel zu betäuben vermeint; nichts anderes iſt er alt 
jene nadte Kahlheit, die — wenn auch liebliche und wohlge- 
meſſene Reden auf ihren Lippen find — doch in That und 
Wahrheit Seinen andern Gotzen verehrt als das finnlichkte In⸗ 


tereſſe, und feine handgreiflichen Genüſſe. Man fage was man 


will; aber ich frage nur: wenn jenes in die Sinntichfeit ver 
ſunkene Streben und Leben nicht in mehr Herzen wohnte als 
man gemeiniglich annimmt, woher käme die Unbebaglichkeit, 
worüber die tiefſinnigſten Zeitgenoffen klagen, woher die 


ſtumpfe Gleichgültigkeit fo vieler Für alle fiber das tägliche Brot 


binausnebenden Intereffen, das Versagen an fich felber und au 
jeder Aushülfe von oben, die Theilnabmiofigteit für fremde 


 Buände und endlich die Lauigkeit, von der felbR das Wort 


der Schrift bezenget: fie. fole ausgeſpien werden. — Gegen 
fene geiſtige Verneinung und Zerfiörung gilt es nun, wicht 
etwa fich geiſtig absnfperren, denn das bieße: an die Stelle 
der Vergiftung die Aushbungerung feßen; nein, was Roth 
thut, if eben auch eine geiſtige Ausrüftung, nur daß fie nicht 
ſich felber fucht, fondern die Einheit im Höchſten, und aus der 
Eitelkeit eines raffinirten Genuffes zum Ernfte einer höheren 


Beſtimmung bindurchdringt. Drum wicderhole ich es: wer Diele 


gefunde, geiſtige Ausrüſtung in unfern Tagen vernachläffigt , der 
leiſtet dadurch Verzicht auf jede eindringende Wirkung in der 
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Gegenwart. — Hüft alfo gegen diefe geiſtige Vernichtung 
nur die geiflige Erhebung: fo wüßte ich auch gegen die ſittliche 
Vernichtung feine befiere Sicherung als eben auch die Artliche 
Erhebung. Aus der Trägheit des. Sinnenlebens, aus der Ge» 
“ fangenfchaft des Weltfinnes befreit nur die auf Gott gerichtete, 
ibn fuchende Gefinnung und die unvergängliche Liebe zu den 


ur Gütern einer unfichtbaren Welt, Und dürfte denn das Leute 


und Belle and ungeitiger Schüchteruheit verfchwiegen werden, 
heute -verfchweigen werden, da doch — als in der Charwoche 


wir alle an die heiligſten Erinnerungen der Menfchheit gemahnt 


werden? Das Leute und Beſte: fagte ich, die Zuperficht 
nämlich, daß wir in einem ſolchen Beireben nicht Waifen 
gelaffen find! Ueber jenes doppelte Grab, über die Wüſte der 
geiftigen Zerfiörung und über den Kammer der fittlichen Ver⸗ 
wefung führt in doch der Eine uns freudig und fiegbaft bins 
aus: der zur vollen Wahrheit und Zunerficht Teitende Geiſft, 
welcher allen von der Welt Unbefriedigten,. allen redlih Su 
‚enden verbeißen iR. — Conſervativ wollen Gie heißen 
und fein, wohlan denn, fo feien Ste es; und wenn Sie Feine 
Verfaſſungen aufbauen und Feine Staatöbefchlüffe berathen: ſo 
können Sie doch auf den Geiſt fürn und dem Gemüthe fein 
. Heiligehbum bewahren, Jeder kann in feinem Kreife dazu mit⸗ 
wirken, daß Zucht und Kraft, daß Glaube und Liebe, daß 
Genügſamkeit und Herzendreinheit das Erbtheil der Unſrigen 
werde. Ich denke, auch das hieße: handeln in konſervativem 
Geiſte; wofür uns die Zeithlätter zwar nicht beftatfchen, und 
Die Tongeber keine Rofen fireuen würden, aber fegnen würden 
und unfre Kinder und Enfel, und feguen würde und die bei- 
lige Stimme im Inneren eines jeden. Das leuchtende Bei⸗ 
fptel der Beten in der Vergangenheit und die gerechten Er⸗ 
wartungen des Tommenden Gefchlechtes beifchen von uns dieſe 
 Sefinnung; und am Ende if fie uns auch fo leicht gemacht, 
feit wir Den kennen, der in Wahrheit färker IR als die Welt, 
und gewaltiger als jeglicher Hochmuth des Zeitgeifled. Und 
mit einem fchöneren Trofte könnte ich nicht von Ihnen fchel- 
den ald mit den Glauben, daß die Weihe in Dem und ver 
einige, dem wir ed verdanken, daß die Gefchichte der Völker 
und der Einzelnen nicht nur Charfreitags- Leiden, fondern 
Dfter- Hoffnungen keunt! — 
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Dieſe meine Hoffnung, daß wir uns nicht bloß sufammen- 
gefunden für eine wißfenfchaftliche Unterhaltung oder für eine — 
an fich allerdings wärdige — erbeiternde Belehrung, Tondern 
daß wir uns auch ſonſt mannisfach berührt und erfanut haben: 
das — fage id — iſt eine der liebſten Erfahrungen meiner 
Gegenwart. nd follte es fich auch nie mehr fügen, daß wir 
in dieſer Weife su einem ähnlichen Zwecke uns verfammelten: 
fo wird mich das Bild der unter Ihnen verlebten Abendiunden 
doch in jede Lage und auch in der Ferne als ein freundliches, 
meinen Herzen angeböriges, begleiten. An den Dank für 
Ihre mich fo oft ermutbhigende Ausdauer fchließt fich der Ich 
hafte Wunſch, daß auch Sie etwas von der bleibenden Aure 
gung und inneren gegenfeitigen Verſtändigung mit fich fort 
nehmen, wie fie mir in diefen Stunden geworden if. Und 
wenn ich es auch nicht ohne ein beengendes Gefühl ausſpreche, 
daß ein fo fchönes Begegnen verwandter Geſiunung fo bald 
vorüber glitt, und nun auch fchon zu dem Bergangenen gehört — 
fo wollen wir berußigend erwägen, daß die beſten und gehaft- 
voten Erlebniſſe doch immer nur der Abendröthe gleichen, 
deren ſchoͤnſte Bedeutung ift, daß fie einen Tommenden, fchönern 
Morgen verbeißt. Möge nur Ihr ferneres Leben an folchen 
Kbendrötben immer reicher werden; immerbin — ich weiß es — 
wird auch unferen Winter- Abenden bei manchen unter Ihnen 
eine Stelle aufbehalten fein, in einer Erinnerung, die liebend 
und Fräftigend in unferm Leben ſich erweilen muß. 


Beilagen’) 
er 
| L. 
‚Meber Hallers Reformationsgeihichte Berne. 





Eine Gefchichte des Uebertrittes der Kirche, von welcher Haller 
fich getrennt, an deren Darfiellung und Würdigung er fich gewagt 
bat, berädfichtigen wie nicht um ihrer Innern Bedeutung wil 
len, ſondern wegen des Einfiuffes, den He in gewiſſen, gegen ſolche 
Waffen ungeſchützten Kreifen haben kann und wirklich ausuübt. — 
Su der That, bie Schrift an ſich („Geſchichte der Reformation 
oder der kirchlichen Revolution des Kantons Bern m. ſ. w.“) fände 
in einer Falten Beifeitlegung ihre angemeflenfle Beantwortung, wenn 
es fich nur um Herrn von Haller und nicht um einige feiner Leſer 
bandelte. Denn das gefichen mir von vorn herein, daß wir feit 
langer Zeit fein Buch mit einem flärkeren Gefühl der haͤrteſten Ent» 
täufchung aus den Händen gelegt haben, als eben dieſes. 

Bir durften erwarten, daß ein Dann, der in einem von allen 
Barteien als bedeutend anerkannten Werke die größten politifchen 
ragen unferer Zeit zu beantworten hatte, ein Dann, der im 
reifiien Mannesalter zur katholiſchen Kirche fich gewendet. bat und 
unabläffig bemüht iſt, die von ihm betretene Bahn zu bevölfern — 
daß ein folher Mann uns in feiner Reformations⸗Geſchichte die 
geprüfteflen und ducchdachtefien Refultate über die politifhe und 
religiöſe Bedeutung der Reformation, Über ihr Necht oder Unrecht, 
und über ihre inneren Eonfequenzen mitrheilen werde, Wir burften 
erwarten, daß er, dem die Vorſehung diefe Frage durch feine Stel« 
lung und feine Schidfale ganz befonderd ans Herz gelegt zu haben 
fchien — daß er uns im dieſem verworrenen Gebiete wenigſtens um 
einen Schritt weiter führen werde. Wir durften erwarten, Saller 
werde fich geiſtig anfchließen am die Reihe iener Männer, die wir 





*, Zuerſt abgedrudt in der Neuen Kirchen⸗Zeitung für Die veformiste Schweiz. 
Zürich, bei S. Höhr, 1838. 
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ſeit einem halben Zahrhunderte aus. der Mitte unſerer Kirche baden 
fcheiden ſehen: an die Stolberg, Werner, Schlegel, Adam Müller, 
Harde u. a., von denen ein jeder durch feinen Uebertritt und durch 
Die Rechtfertigung desfelben unfrer Kirche etwas zu lernen oder doch 
su bedenken gab. 

Allein fchon die zehn erfien Seiten des Buches widerfprachen 
unfrer Erwartung auf das grellfie. 

Wie ift es denn denkbar — fo frägt man — daß ein folches Buch 
einigen Eingang finden follter Kür diefen Zweck hat Haller drei 
Kunſtſtücke in Anwendung gebracht, bie zwar längft verbraucht, 


längſt von den Wahrbaftigen in feiner Kirche aufgegeben ind, Kunſt⸗ 


ſtücke, die deſſen ungeachtet ihre Wirkung für manche Dispofktionen 
noch immer nicht ganz verfehlen. Sie laſſen fich mit drei Worten 
ausdrüden, als: Brandmarkung des Eharafters der Neformatoren — 
Hervorhebung des Verfalls und inneren Widerfpruchs der proteſtan⸗ 
tifchen Kirche — Verberrlichung und unbedingte Anbetung der Kirche 
Roms. Wodurch follen bie Keformatoren gefchändet werden? duch 
Märchen, die niemand erfindet oder glaubt als ber Parteihaß; was 
fol über den Broteflantismus das Gericht ausfprechen? feine Bar- 
teiung in Glauben und Verfaſſung, feine innere Zerfallenheit und 
Erſchöpfung; und was foll der Fatholifchen Kirche ihre Krone bringen ? 
die aller Erfahrung teobig ins Angeficht fchlagende Behauſtung: 
jene ſei flets die eine, veine, unbefledte, göttliche, chriſtliche ge⸗ 
weſen und ſei es noch heute. j 

Yuch wir willen es, daß bie Neformatoren Nenſchen waren, 
fehlende, irrende, deren Gebrechen wir um fo weniger zu vertreten 
brauchen, da fie und ihr Werk deſſen ungeachtet groß bleiben und 
durch drei Fahrhunderte gerechtfertigt End. Den Schaden und die 
Krankheit unfrer Kirche bedauern wir gewiß aufrichtiger als Haller, 
uud kennen ihn genauer, als er bei den Söhnen ber Geſellſchaft 
Zefu darüber fich unterrichten Tonnte; aber kennen wir unſern 
Schaden und bekennen ihm vedlich, fo kennen wir auch unfre Kraft, 
"und richten uns auf an einer Soffnung, die fich nie herrlicher 
bewährte, als in der größten Noth unferer Kirche. Wohl ifi es ja 
wahr, daß fo viele tobt find, die zu unfrer Gemeinde gezählt werben; 
such, daß neben den Todten viche fchlafen, daß viele, die zufammen- 
schörten, unerkannt an einander voräbergchen, und daß nur wenige 
ſichtbar fich die Bruderhand reichen. Was aber giebt uns den Muth, 
alles dieſes frei zu bekennen, und doch aufgerichteten Hauptes in 
unfrer Gemeinde zu verharren, ohne Mißgunſt und ohne Gclüften 
aus unfrer äußern Armuth binübergubliden in die Fülle jener Ein- 
beit, Ordnung und Sicherheit? Dieſen Muth giebt Feine jefuitifche 
Sophiftif und Leine politifche Berechnung; diefen Muth giebt aber 
ein Glaube, in dem Laufende unfeer Entfchlafenen ihr Heil gefunden 
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und in dem Tanfende der Lebenden frei und Mar? geworden. Bit 
Biefem nämlichen Glauben erwächst auch ein Vertrauen, das jedem, 
der es einmal gefunden, thenrer wird, als alles lebenloſe Scheinwerk 
einer derſteinerten Einheit und einer ungläubigen Recht⸗ 
gläubigfeit; das Vertrauen meinen wir, ber Geiſt, der bie Eine - 
geinen rettet und fammelt, werde nicht ruhen in der Gemeinde ber 
einen, bis er zur rechten Stunde eine reine vertüngte Kirche ans 
lebendigen Bauſteinen aufgebaut hat im Glauben und in der Kraft. 

Wer aber erflärt es uns, daß ein Mann, der viele Sabre hin⸗ 
durch Beide Kirchen in ihrem eigenthämlichen Leben beobachten konnte, 
nun doch dazu kommen kann, bie proteflantifche Kirche als ein Berr- 
bild, die katholiſche als eine Lichtgeflalt darzuſtellen, bie faum wo 
anders als in den Träumen feines Urtheils, in den Behauptungen 
feiner Streitfcheift zur Erfcheinung gekommen ii? Die Beantwor⸗ 
tung diefer Frage muß auf den wundeſten Fleck des Buches weifen, 
auf eine Blöße, die in ihrem ganzen Umfange nur angedentet zu 
werden braucht, um jeden um die Wahrheit ernflich beforgten Les 
fer zur Wahrheit und zum eigenen Urtheile zu führen. Es fehlt - 
Hrn. v. Haller — wenn wie diefes entfcheibende Wort Bier voraus 
nehmen dürfen — an dem eigentlichen Berfiändniffe bes Lebensprin⸗ 
zips beider Kirchen; es fehle ihm, wie wiſſen nicht, ob die Faͤhig⸗ 
keit ober die Ruf, in das wefentliche und wahre Element einer 
Kirche, in ihren religtöfen Geiſt, lebendig einzugehen. Das aber 
muß doch wohl als unbeflrittene Vorausſetzung gelten, daß nur wer 
in die Tiefen des chriftlichen Lebens hinabgeſtiegen, auch berechtigt 
it, über eine fo umfaffende Erfcheinung auf diefem Gebiete, wie 
die Reformation es iſt, mitzureden. Sonſt kann es ja nicht fehlen, 
daß das Geiflige Annlich und das Geiflliche, ſleiſchlich beurtheilt - 
werde; es kann nicht fehlen, daB an Ereigniſſe, die in ihren Folgen 
untberfehbar und noch keineswegs abgefchloffen find, ein beſchraͤnk⸗ 
ter und befchräntender, aus eigenem bürren Holze zugefchnittener 
Maßſtab angelegt werde, da, wo nur der freie Blick eines unum⸗ 
woölkten Geifles, und das milde Wehen ber alles würdigenden Liebe 
walten follte. 

Aus diefem einen Gefichtspuntte,. den wir unmöglich umgehen 
Tonnten, wenn dem Verfaſſer und feinem Buche die rechte Stelle _ 
in einer hiſtoriſchen Beurtheilung follte angewiefen werden — erflärt 
ich ung erſt eine Reihe der auffallendfien Wahrnehmungen. Mit 
keinem Worte erwähnt Haller des furchtbaren, der Neformation 
vorangegangenen Verderbniſſes feiner Kirche, worüber bie befferen 
Beitgenoflen fo erfchütternde Klagen erhoben — natürlich, denn 
wen an dem monarchifch-ariftofratifchen Gerüfte der Kirche mehr 
als an allem andern gelegen iſt, der kann fich über den Seelentob 
derfelben leicht beruhigen, und mit leichtem Muthe den verurtbeilen, 

II. 20 
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der um feinen Seele willen den heilenden Schnitt in den Rechender 
. Köryer wagte. Und bier fehen wir freilich den Berfafier mit ber 
Braris feiner Kirche im been Einflange; denn während die wahre 
Neformation feit ihrem erſten Anfange das Heil ber Seelen zu ihrer 
Aufgabe machte, fo begnügte Ach das Pabſtthum nur zu oft mit 
bem Beſithe der Keiber; und während es dort hieß: „LXicher bie 
Belt verlieren als an der Seele Schaden leiden!“ fo tänte bier ber 
Refrain: „IE nur Die Welt gewonnen, das andre wird Sich fchen 
finden!“ — 

Nun wiffen wir auch, wie Haller feine Kirche fo mackellos, fa 
ihrer Beſtimmung ganz entfprechend, preifen kann; fucht man in 
ihr: :nicht die Kräfte göttlichen Lebens, nicht die Erziehung und 
Seligung zum Emwigen, nicht die Freiheit und Gemeinſchaft der 
Gläubigen; erkennt man ihr nicht den Beruf zu, bie Trägerin und 
Verwahrerin unfichtbarer Güter zu fein: dann kann man ibr gern 
die Ehre gönnen, fich Außerlich als Die beffer polizirte Sehranſtalt 
zu benchmen; und in Hallers Worten fcheint nirgends cine höhere 
Anſicht von feiner Kirche durchgubliden. — Es iſt nach dem bisher 
Bemerkten vorauszsufeben, daß iene große, fchönferifche Lehre des 
Evangeliums über das innerſte Verbältniß von Menfchheit und 
Gottheit von Haller mit einigen Gemeinplägen übertüncht, nich 
in ihrer ewigen Bedeutung erfaßt und verarbeitet worden; darum 
weiß er nichts von dem unerfchütterlichen Glaubensſatze, Durch den 
Zutber die Kirche einigen wollte, und der feitdem die Seele def 
chriſtlichen Broteflantismus geworben if. Daß man unter cds 
großen Bahl der heutigen Broteflanten jenes Brinzip erlofchen ficht, 
kann den Verfaſſer nicht entfchuldigen; er will Geſchichte fchreiben, 
und die Geſchichte ſpricht laut genug über den urſprünglichen Le 
bensgeift der Reformation, laut genug gegen die, welche den Ira 
teſtantiemus mit einem bloß verneinenden, irreligiäfen Proteſtiren 
gleichſtellen. Bemerkensewerth aber bleibt es, daß Haller vieles 
Verkennen der eigentlichen Schöpfungsquelle der Reformation wit 
ungleich bedeutenderen katholiſchen Schriftfielleen gemein bat; fe 
wohl Schlegel als Stolberg, bei denen doch das religiöfe Moment 
vorberrfchte, find daran vorbeigegangen, umd Görres hat ſich auch 
noch in feinen neueflen Streitfchriften davon fern gehalten. Bei 
der ausfchließend politifchen oder juridiſchen Betrachtungsweife blich 
denn auch die wichtige und tiefer führende Frage unberührt, ob und 
wann ein veligiöfes Prinzip über das rechtliche hinausgreifen ober 
dasfelbe umgefalten könne? — 

So müſſen wir es denn ausfprechen: im eichte der geſchichtlichen 
Wahrheit erſcheinen die Waffen, mit denen Haller kampft, als 
haltlos, im Lichte des Chriſtenthums als durchaus weltlich. 
nd für welche Abficht reiten diefe Waffen? uns dünkt: für eine 
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politifche; wir können uns itren,.aber uns machte alles den Ein- 
druck, als fet Haller Katbolik um feiner politifchen Anficht willen, 


als ſei feine relisiöfe Meinung durch fein politifches Wollen be 


Berefcht. Hallers Katholizismus. wurzelt in einem Schrecken, ber 
ihn gegen die politifchen Beitrichtungen erfaßte, an denen er felbi 
in feiner Jugend Theil genommen; diefe Angft trieb ihn zu feinem 
solitifchen: Syiteme, fein Syſtem in die Fatholifche Kirche. Aber 


i" wer verbürgt es ihm, daß er, ber doch einmal fchon vor fich ſelbſt 


erſchrecken Eonnte, nicht ein zweites Mal erbebe? 


| I. 
. Johannes Müller als Chrift, nicht als Hiftoriker. 





Es wäre eine Aufgabe, die ihren Lohn im fich felber trüge, eine“ 


umfaffende und eindringende Lebens⸗ und Geifles» Gefchichte des 
ſchweizeriſchen Gefchichtfchreibers mit demienigen biflorifchen und 
pfochologifchen Blicke zu fchreiben, der fie zu einem Beit- und 
Menfchenfpiegel erhöbe; er und Albrecht von Haller waren außer 
Ravater die einzigen Schweizer des vorigen Jahrhunderts, deren Na⸗ 


men — aller ephemeren Keidenfchaften ungeachtet — auch ungefchmä« 


lert geblieben if; und doch haben wir bis jetzt von beiden nur 
Memoiren und Barteifchriften, die — als Quellen brauchbar — bach 
nicht als Gefchichte,. als Lebensgefchichte folcher Männer würdig zu 
betrachten find. Eine eben fo anzichende als belehrende Bartie einer 
folchen Biographie wäre die Darfielung der religiöfen Bhafen, durch 
weiche FJohann von Müller, während eines Außerlich eben fo beweg⸗ 


ten, als innerlich reichen Lebens, hindurchgehen mußte; hiefür ver- 


fuchen wir es, bier einige Andeutungen niederzulegen. . 

Die erfien und bleibenden religisfen Eindrüde hatte Müller in 
dem elterlichen Haufe erhalten, wo ein fchlichtes Bibel⸗Chriſtenthum 
fo fehr die Sache des Herzens geworden war, daß Geiſt und: Leben 
der Familie, ohne alle Zurſchauſtellung, davon beberrfcht und durch» 


brungen waren. Diefer erſte belebende Einfluß eines thatkräftigen 


Chriſtenſinnes gab der ingendlichen Seele des Hiſtorikers ein urfprüng- 


liches Gepräge, das fich fpAter nie mehr auf die Dauer auslöfchen. 


ließ. Ungünſtiger wirkte auf ihn in der Vaterſtadt der wiffen- 


ſchaftliche AUnterricht in der Glaubensichre und der Bhilofopbie, - 


deren damaliges tobtes Formelnmwefen (einer auferfiandenen Schola- 
ſtik nicht undhnlich) feinem Sinne widerfiand. Dieſe beiden Faktoren 


in feiner Iugendgefchichte find für fein ganzes Leben und für 


ben Entwickelungsgang feiner Ueberzeugungen entfcheibend ; denn 
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während das, was ex nam Rebensiräften des chriſtlichen Geiſtes im 
väterlichen Haufe in ſich aufgenommen hatte, ber unzerſörbare und 
rettende Grund feiner Seele blich, gebich dagegen die geiflige An- 
eignung, bie wiſſenſchaftliche Durchdringung, bas pbiloſophiſche 
Verſtaͤndniß bes Chriſtenthums nie zur vollen Reife und sur blei⸗ 
benden Berubiguug in ihm, wiewohl bie berrlichfien und das Hächſte 
verfprechenden Anfänge dazu ſich bei Ihm heranbildeten, bie zum 
Liefien und Zunigſten gehören, was bie deutfche religiöfe Kitteratur 
kennt. Daß ihm jene Neife und jener zur innen Sicherheit durch⸗ 
gebrungene Bufammenbang nicht (oder doch nur in Momenten Licht» 
voller Ahnung) vergönnt war: dazu müflen wir die Motive eben fo 
fehe in jenem funeſten Einflufie einer. geiſtloſen Scholaftit, als in 
dem gefammten Sinn feiner. Beit fuchen. Ein Ehrifientbum, das 
ibm in dieſer erfiorbenen Schulform entgegentrat, war feinem 
Gemüthe und Geifte zu fehr entgegen und in feinen dogmatifchen 
Eden zu abfioßend, als daß nicht bie eben damals in ihrem ganzen _ 
luſternen Sirenen⸗Glanze fchimmernde frauzöſiſche Philoſophie Hätte 
hinreichen ſollen, um ihn dem väterlichen Glauben vollends zu ent⸗ 
fremden. „Ws ich — Schreibt er aug einer viel fpätern Periode — 
1770 nom Glauben meiner Kindheit abfiel, war haupt 
füchlich die Urſache, weil man haben wollte, es fei fein Heil außer 
demſelben.“ — In Genf, wo er bamals Ichte, kam er foger in ver⸗ 
fünliche Berührung mit dem Heros der damaligen pſeudo⸗philoſophi⸗ 
fchen Bahnbrechung bee Revolution, mit Boltaire; es war bie Zeit 
feiner Friyolität (doch das Wort in dem mildern Sinne gebraucht, 
wach welchem fafl bei ichem firchenden Geiſte gegen das Hergebrachte 
renolutionäre und barum immer mit einer gewiſſen Srivolität, der 
helleniſchen Hybris, behaftete Momente vorübergebendb, und 
immer krankhaft, eintreten können); er blieb nicht bei indifferenter 
Entfremdung fichen; bie innere Spannung feiner Natur trich mik 
geifliger Nöthigung zur heftigen Anfeindung. Ein berühmter deut⸗ 
fiber Gelehrter erklärte mir ein, daß ibm deshalb heſonders 
Müller faſt für immer zuwider geworben; und eines unbeimlichen 
Gefühle kann man ich allerdings nicht erwehren, wenn man ibn in 
einer feinem inneren Weſen fo ſehr widerfprechenden negativen 
Richtung erblidt, Die Boltairifche Aufklaͤrerei paßt zu Müllers 
myſtiſchem Schwunge und Adel, wie die Bafobiner-Mübe auf dem 
Haupte eines Königes oder die Basquille im Munde eines Bropbeten, 

Doc was der greife Bonner mit erblindetem Auge, aber in der 
Freudigkeit feiner Glaubens-Schkraft dem ffeptifchen Hiſtoriker, der 
ibm feine allgemeine Geſchichte vorlas, vorausfagte, daß auch ev 
feüber oder fpäter zum Glauben und zum Frieden feiner Vaͤter 
surüdichren werde: das follte an Müller nicht zu lauge unerfült 
bleiben. Cine fo tiefe und volltänige Natur konute in jener gemüths« 
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töbtenben Tendenz nicht zu lange verharren; vorſchreitendes Forſchen, 
die wachſende Keuntniß der Menſchen und des eignen Herzens, über⸗ 
haupt Bedürfniſſe, die nur der von allem Weſenhaften abgefallene 
Menſch völlig abweiſen oder nur der gänzlich erſtorbene nie wahr⸗ 


nehmen kann — dies führte ihn zum Glauben zurück, zur chrifle 


lichen, nicht bloß zu einer farblossuniverfellen Religiofität. Es war 
dies nicht zugleich eine Rückkehr zur Kirche und zum Bewußtſein 
ihrer Gemeinfchaft in Lehre und Leben; zumal da man ſich nach 


“einer Ichensfrifchen, Acht evangelifchen Kirche damals im Ganzen 


u \ 


und Großen umfonft umgeſehen hätte. Was Müller für fich rettete, 
war die innerliche und perfönliche, oder wie er ſelbit ſich aucbredt 
die myſtiſche Seite des Ebriſtenthums. 


III. 
Ueber Georg Müller. 





En einer Beit wie die unfeige, wo nad) einer kurzen, bald ver- 
trauend ideellen, bald berechnend benutzten oder Leibenfchaftlichen 
Aufregung, eine Beriode ſittlicher Erfchöpfung und Austrodnug 


eingetreten ift, und in enger Verbindung damit eine um fo unver⸗ 


fchleiertere Herrfchaft bloß finnlicher und momentaner Intereffen — 
in einer folchen Zeit iſt es eine Wohlthat für Starke und Schwache, 


ben abgehumpften und ausgehungerten Gemüthern Bilder eines vei- 


nen, barmonifch in ſich abgefchloffenen und beglüdten, eines wahr- 
haft hrifflichen Dafeins vor die Augen zu ſtellen. Wer in dem 
Spiegel einer folchen Wirkſamkeit die Offenbarung eines höhern 
Lebens, durch deffen bloßen Anblid fchon jenes nicdere, an den 
naͤchſten Augenblick verkaufte Streben fich verurtheilt fühlen muß, 
zu erkennen vermag: der wird fich irgend einem werdenden oder 
fräftigenden Einfluffe kaum entziehen können; denn nirgend wie auf 
dem fittlichen Gebiete haben Thatfachen eine foiche Beweis⸗ und 


‚Kebensfraft; auch wo alle Worte und Gedanken Falt Infien, wird dach 


Reben immer wieder Leben zeugen. Ein Daſein und eine Wirkſamkeit 
in der angedeuteten Weife war dem Bruder des Gefchichtfchreibere 
Sohannıs Müller versönnt. Fohann Georg Müller, deffen Andenken 
noch jetzt von vielen im Liebe bewahrt wird, war in feinem Gebiete 
des Willens und Forſchens hervorragend, aber in verfchiedenen 
durchgebildet; fein geifliges Xeben hatte einen feſten Mittelpunkt 
gefunden, der zur gleichen Beit der Nerv al feines übrigen Thuns 
und Strebens war. Jene Einheit des inneren und äußeren Seins, 
jene Wechfelwirkung von Denken und Wollen — bie ſich eben fo als 
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Forderung des Geiles wie als Beduͤrfniß der Seele Fund giebt — 
batte feiner Berfönlichkeit frühe die Fälle und Beſtimmtheit mit der 
Ruhe und Zugänglichkeit verlichen, wie fie allegeit nur bevorzugten 
Menfchen zu Theil geworben find. Der Schriftfieller und der Lehrer, 
dee Bürger und der Freund, ber Ehrik und der Korfcher waren in 
ibm nicht — wie fo oft — umnatürlich auseinandergeriffen, fo daß 
man einen andern im Studirzimmer, einen andern im RNathsſaale, 
einen andern auf dem Katheder, einen andern im Familienkreiſe 
gefunden hätte. Es war derfelbe Kern, der ſich durch jede Berfchte- 
denheit der Umgebung hindurch erfennen ließ: und chen darum war 
feine Wirkſamkeit wie feine Berfönlichkeit aus einem Guſſe, im 
lebendigſten Zuſammenhange bei aller Mannigfaltigkeit der Anwen⸗ 
bung; eben darum war alles, was von ihm ausgieng, geiftig geadelt. 
Fragen wir nach dem innerfien Zebensteime, in bem fo verfchieden- 
artige Thätigkeiten ihre Bereinigung fanden, fo ſehen wir uns auf 
einen durchaus religiöfen Grund und Boden verfebt; nur in ben 
Ueberzeugungen des chrillichen Glaubens fah er den Zweck irdiſcher 
Exriſtenz gelöst und jedes beſſere Streben geläutert, geleitet, getragen. 
Bener fo oft ausgefprochene, fo felten in feinen unerfchöpflich reichen: 
Gehalte empfundene Gedanke, jede Kraft und Begabung fei eine 
höhere Beauftragung, und erreiche nur in liebevoller Anwendung 
ihre Beſtimmung — dieſer Gedanke war das Mark feines Lebens; 
aber er hatte ihn im feiner chriſtlichen, unvergleichlich höheren 
Faſſung in ſteter Beziehung auf das Neich Gottes ergriffen und 
verwirflichet. So war ibm das große Rebensproblem gelöst, bin⸗ 
ausficchend über die Schranken ſelbſtiſchen Wollens niemals fich 
felb zu verlieren, und daß während er innerlich 'erflarkte und ſich 
begrenzte, feine Einwirkung auf Andere intenfiv ſich ſteigerte. Ohne 
daß von ihm irgend eine glänzende Leitung nambaft gemacht 
werden Eönnte, blich ihm eine flillere, aber nachhaltige Wirkung 
deſto unbeſtrittener; bei der Leitung des Interrichtsmefens, in den 
bedeutenden Zeitpunkten des Staates und der Kirche, in Schrift 
und Mebe wies er Eräftig und feeimüthig auf die großen Lebens⸗ 
bedingungen der Gemeinweien und der Brivatwohlthat hin. Wenn 
ſich aber irgendwo die Virtuofität feines Charakters, feine gleich- 
mäßig anziehende und erziehende Wirkung als Menſch und Chriſt in 
ihrer ganzen Schönheit entwideln konnte, fo war es in feinem 
safllichen Haufe, im gefelligen Umgange, im perfünlichen Verkehre; 
bier Fonnte die reiche Welt feines zur lebendigen und fördernden 
Mittheilung gereiften Willens ungebemmt auf feine empfängliche 
Umgebung ausfirömen; Männer, auf deren Stirne des Tages Zafl 
und Hitze geichrichen war, bie beften ber fich bildenden Sünglinge, 
felb die noch unentwickelte Kinderwelt, alle fanden bei ibm was 
be bedurften: Ermunterung, Anregung, Theilnahme, Nach, Hülfe. 
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Einige ieht hochſtehende deutſche Gelehrte bekannten nach kurzer 
Belanntſchaft, daß ihnen in Müller eine der edelſten Erſcheinungen 
. entgegengetreten ſei. Faſt hätte man bei dem Frieden feines 
eeligiöfen Vertrauens, bei der Nube feines Weltblidies, bei dee 
ungetrübten Sittlichkeit feines thätigen Lebens vermuthen können, 

daß ex von mühſamer Entwidlung, von Unruhe und Kampf int In- 

nern, als ein feltener Bevorzugter, nichts durchzumachen hatte, wenn 

nicht — feiner eigenen Aeußerung zufolge — auch fein Friede das 

Reſultat mannigfaltigen Kampfes und vieler Trübungen gewefen 

. wäre. 

An Georg Müller erinnerte uns der vor einigen Jahren erfchie 
nene dritte Band der „Unterhaltungen mit Serena, moralifchen In 
haltes. Aus Müllers Nachlaffe herausgegeben von 3. Kirchhofer.“ 
Im Gefühle deffen, was das weibliche Gefchlecht für. die Familie 

und die Familie für Kirche und Staat bedeute, hatte Müller die 
höhere Herzensbildung des andern Gefchlechtes als eine Heilige, 
unberechenbar folgenreiche Angelegenheit angefehen ; viele Stunden fei- 
nes Lebens waren in Schrift und in unmittelbarem Verkehr diefer in 
mehr als einer Beziehung hriftlichen Sache gewidmet; nur die 
fer Duelle verdanken die Unterhaltungen mit Serena ihre Entfiehung. 

Schon diefer dritte Band gewährt eine treue Anfchauung der 
Art und Weife feines Ausfprechens; er zeigt, wie er das Verfchie- 
denartigfie ohne Zwang aneinander zu reihen und zu einer Ichten 
Hauptwirkung anzuwenden verfland. Sein „Morgenfpaziergang* 
führt uns in die Natur, um dort vom Abbilde zum Urbilde aufbli» 
end, fich felbit und Gott, und fich in Gott zu finden; wer diefen. 
Aufſatz mit filler, geöffneter Seele liest (und nur für folche Les 
fer, für keinerlei Knalleffekte if das ganze Buch gefchrieben), der. 
wird fich auch hier Teicht zu der Bemerkung veranlafßt finden, daß die- 
ächte chriſt li che NReligiöfität nicht nur eine Beglüdung, fondern 
Erweiterung und Vollendung des Menfchen iſt, indem fie fein Auge 
gegen finnliche Verdüſterung fchärft und fein Herz für das vollen. 
det ſte Bewußtſein öffnet. Diefe einfachtle und doch taufendfach über» 
fehene Wahrheit Tann man nicht oft und entfchichen genug ber geifl- 
reihen Vornehmheit zu Gemüthe führen, die noch immer das 
Ehriftenthbum für eine Beengtheit und Befchräntung des Lebens zu 
halten beliebt; fie, die noch heute die fegnende Lebensfülle des Evan⸗ 
geliums mit der einfeitig methodiſtiſchen Bornirtheit und Verkns⸗ 
cherung auf eine Linie fielen möchte. Man leſe die wenigen Seiten 
dieſes „Spazierganges“ und denke dabei an die. Methodiften- Familie, 
die in einem unfeligen Mißverſtande vor einem Bahrhundert die 
Fenſter ihres Landfibes gegen die fchönfte Bartie des Genfer- Sees 
bin zumauerte — dann frage man fih, ob diefe beiden Richtungen 
chriſtlichen Eruſtes nicht chen fo ſehr verfchieden Teien wie das Phi⸗ 
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leſophieren eines Voltaire und F. H. Zakobi. — Müller ſchließt: 
„Beim SHeimgeben dachte ich: Meine Seele, warum biſt du fo unru⸗ 
Big in mie? Deßwegen weil alles um mich fo iſt, wie es Gott er- 
fchaffen bat, und ich nicht fo bin! Ach Gottes Bild, bin's nicht! 
Sch bin in fo vielen fremden Sachen vertieft. Ich vergefle es fo 
. uft, meine Natur und was ich fein follte, zu prüfen! — Sobald 
ich's erfannte, warb mir wieder beffer. Wie eine Sonne folte es 
in mir glänzen, zuerſt zu trachten nach dem Neiche Gottes, das 
ewig und über alles if.“ — 

Aus dem flillen Benuffe der Natur führt uns Miller in den feſt⸗ 
lichen Kreis der chrifflichden Gemeinde, wie man etwa einen Sonn⸗ 
tagsmorgen» Spaziergang gern in ber Kirche fchließt und weiht. 
Zener bedentungsvol zufammenbäugende Feſtzyklus von Weihnacht, 
Dfiern, Himmelfahrt und Pfingſten wird als eine unerfchöpfte Fund- 
grube der höchſten Gedanken und Beruhbigungen auch von feiner 
menfchlich- fchönen Seite dem Herzen nahe gebracht. „Und fo iſt — 
fagt er — alles Bild und Bfand von etwas Größerem. Wie Chris 
ſtus auf Erden war, fo iſt er noch jeht bei uns mit feinem Geifte, 
und der ift ein Chriſt, der ihn liebt, dem’s wohl bei ihm iſt, und 
der ihn bittet, den Abend bei ihm zu bleiben, auch wenn er ihn 
nicht für den Herrn, fondern für einen gemeinen Wanderer auf 
der Straße ber Welt halt.“ . 

Natürlich geht dem Fefkbetrachtungen das nähere Verweilen be 
der Schrift zur Seite. Leicht erfennen wir im „Tode Mofis“ den 
Freund und Geiflesverwandten Herders (nad) Beendigung feiner 
Univerfitätsiahre hatte Müller geraume Seit in Herbers Haufe ge 
lebt); denn wohl dürfen diefe Blätter mit den ſchönſten Bartien 
aus dem „Geiſte der bebräifchen Poeſie“ verglichen werden. Wir 
begleiten Moſes auf die Höhe, von mo ihm ein Blick in’s Rand der 
Berheißung vergönnt fein follte, und verlieren uns in Empfindun- 
gen des Diannes, an dem alles, auch feine letzte Stunde noch, pre 
phetiſch war, Bild und Verheißung eines Künftigen und Höheren. 
„Bildete er fich feinen Gott ſelbſt? war feine Seele fein Gott, und 
fpann fie die Erfüllung des Wunfches aus ihrer dunkeln Tiefe her⸗ 
vor? — Laſſen wir diefe feine Träumeret einer behaglichen Welt⸗ 
mweisheit, und glauben an bie innige Sarmonie ber Gottheit mit 
unferer Seele. Glut der Trübfal, wie Mofes fie hatte, iſt unfre 
züchtigende Lchrmeifterin zum wahren und lebendigen Gott." — 
Die „Homilien“ und die „Blicke in die Dffenbaruung Johannes“ 
find nur für die genießbar, welche verlernt haben, fih über ober 
neben den Geiſt ber Schrift zu ſtellen; alles ift im rechten Sinne 
praftifch, alles athmet urſprüngliche Empfindung und im Leben er- 
rungene Buverficht; man Itest mit gefleigerter Thellnahme, wenn 
‚man fich erinnert, in welcher Zeit Müller ſchrieb. Es mar bie Be- 
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rriode/ mo Tchenungslofe, kritiſche Augriffe bie hiſoriſche Aurori⸗ 
tat der Schrift, und wo eine ſelbſtgenügſame Philoſophie den Ge⸗ 
halt des Glaubens in der Ueberzeugung der Zeitgenoſſen verwiſch⸗ 
ten. Und was vettete ihn? Eine ſelten in ihrer ganzen Bedeutung 
erkaunte Segnung des: wahren Proteſtantismus; non dem Beſtehen 
ſeiner Kirche muß der Katholik ſeinen Glauben abhängig machen; 
den Proteſtanten könnte auch das Zuſammenſtürzen ſeiner ſichtbaren 
Kirche nicht um feine Ueberzeugung betrügen, welche über allem 
Wandel der Erfcheinung ſteht. Als die Firchliche Gemeinfchaft zu 
einer Konvenienzſache gemorben, als in der vornehmen und gelchrten 
Belt.die Schrift und Er, deſſen Träger fie if, antiquirt fchienen — 
mas blieb da Müllern? Neben der Freundfchaft eines Heß und 
Lavater viel, unendlich viel: die Schrift felbfl; der trene Umgang 
mit ihr wie des Freundes mit dem Freunde; und daß ſie fich finden 
ließ, daß fie dem Schnenden und vertrauend Fragenden Antwort 
gab und Licht und Kraft der Meberwindung: das erfahren wir hier, 
wo wir ihn in den feierlichen, und ſchönſten Stunden feiner Liche 
und Hoffnung belanfchen. - Wir wiederholen es denen, die. ihn etwa 
mit fremdartigen Erwartungen leſen: Er fand, was er ſuchte, 
Nabrung feines Zebens in Gott, Erfrifchung im einer ſchwülen, 
ermattenben Zeit. — Was ihm feine chriflliche Ueberzeugung be- 
wahrte, das ficherte ihn zu gleicher Zeit vor den. Ausfchweifungen 
eines verwahrlosten religiöfen Triebes, wie fie in folchen Berioden 
als tranrige aber vothwendige Reaktion gegen eine verſtandes⸗über⸗ 
müthige Barbarei vorzufommen pflegen. Die Kenntniß der Quellen 
ſolcher Erſcheinungen bewahrte ihn vor ihren Tichlofen Verurtbei- 
lung; aber nüchtern wies er auch die Entbuflaften, die immer nur 
ein Urtheil von geſtern und heute haben, auf einen größeren Zuſam⸗ 
men hang des Lebens, in den ſie ſich erſt einzufügen lernen follten. 
Auch die evangelifche Kirche, nicht bloß die Eatholifche, bat. eine 
Zradition, nur Feine Äußerlich feffelnde, wohl aber eine innerlich lei⸗ 
tenbe und erhebende; denn die Gemeinfchaft der Glaͤubigen, über alle 
Beiten und Gegenden ſich ausbreitend, if ein unantafibarer Artikel 
auch unferes Glaubens. Auf diefer Gemeinſchaft chen berubt das 
Wohlthatige der ächten Ueberlieferung; einzelne Stimmen derfelben 
bat Müller. finnvoll um feine Schriftzeugniffe herum verſammelt. 
Gleichſam als vorbereitende Zeugen erfcheinen einige Züge fittlicher 
Größe ans Plutarch, ein Aufruf — wenn das Wort geflattet iſt — 
der göttlichen Nerven im menfchlichen Organismus. Neben Niklaus 
von der Flüe, dem in feiner Klauſe eine reiche, unergrändliche Welt 
zmoänglich war, und nchen Spangenberg, der einen berühmten und 
gelehrten. Staatsmann (den Freiberen von Mofer) in der fchwerßen 
Weltverwicklung mit deu inbaltsreichen Einfalt eines Chriſten der 
anofolifchen Zeit gräftet — neben diefen flieht Monika im ihrer Mut⸗ 


* 
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testen, in ihrem Glaubentheldenmuthe. — Wir ſchen das Dichter 
der Mefliade im feinen Ichten Tagen, wie da fein ganzes Sein Kraft 
und Lehen ans dem Einen Werte zog: „Wir alle, ja wir alle Hub 
in Gottes Handgezeichnet.“ Eoligny, in der Feönnnigkeit feines 
hänsiichen Lebens, wie er ſich mit feiner ganzen Hausbaltung für 
de Kommunion vorbereitet, und Bernhard von Welmar, ber 
saitten in der Schlacht oft betete, und anf feinem fekhen Tobbette 
wit Ostt allein fein wollte („Ihe Brüder gehet hinaus; denn ich 
habe mit Gott zu reden“) — fie beide geben uns von einem Ghri- 
ſtenthume Beugniß, das auch anf Schlachtfeldern Ach bewährt. — 

Yuch auf einem RBeichenfelde, einem geiſtigen, erblidden wir die eble 
Geitalt einer Eltſabeth Fry, die feine Schreien und keinen moralt- 
ſchen Berwefungsgeruch der Elenden im Newgate⸗SGefaͤngniſſe ſchente, 
zum wur jene Werfuwlenen und Erſtorbenen für cin Leben ber Frei⸗ 
Heit erwecken zu konnen. 

Zum Schluſſe machen wir den Neligiontobileſophen und den 
Pſychologen auf die hier mitgetheilte Selbſtbiographie der Fränkein 
yon Miltitz (geboren 1738, geſtorben 1787) aufmerkſem. ine ge⸗ 
ſchickte, in die Logik des Herzens eingeweihte Feder wurde dieſe Ks 
deutungen Auf eine Art ausführen können, bie an Interefe nicht 
hinter Böthes Bekenatniſſen einer fchänen Sch“ ınrülhlichen. 
Bahan in Diefer Behauptung Liegt die Garantie, daß man bier WIR 
wisie jener gewöhnlichen, nach einem Schnitte gemachten Bekeßrungs⸗ 
gefchichten zu erwarten habe; vielmehr begegnet uns bier ein erw 
ſter, durch verfchiebene Kebenswege und Gemuthsrichtungen geprüfter 
und zum Prüfen gereifter Geiſt. Nicht ein ererbter Gewohnheits⸗ 
glaube, nice ein bloß inſtinktmäßiges Gefühlsleben, ſondern jene 
Freudigkeit und Sicherheit des Lebens, die In ber BVeſeligung Les 
Gemuthet amch die Geſundheit des Geiſtes bedingt — biäden den 
Charakter und das Neſultat ihrer Religioßtaͤt. Eine ungeordnete 
Sehnſucht führte ke in das Weite, und fchen fahr ftuͤhe fuchte man 
den Nerv Ihres Glaubens durch die Meinung zu zerfchneiden, „daß 
unfere Geiſtlichen, and unter denſelben infunberheit bie Gelehrden 
und Klagen, nur aus Politik die Dffienbarung anndhmen ab 
predigden.“ Der nun evflarfenden Zweifelſucht glaubte fie am beſten 
duch Aucdildung ihres Berſtandes zu begegnen; Logiß, Bhildfe 
ir, Matbematit, Moral wurden mit männlichem Erufie findirt; 
auf dDiefom Wege hoffte fie zu einer reitgiäfen Gewißheit zu gelam 
gen, „indem ſie feine ummitteltare Wirkung Gottes anf das Herz 
glaubte, fonbern ſich verfichert hielt, es wäre dem Herzen nicht ame 
Ders betzukemmen, als bitch gründliche Ueberzeugung des Beim 
des.“ — Allein ſonderbar! fie bemerkte, „daß ihre Religion, bei 
aber. Bemuhung, fitrlicher gu werden, immer heidniſcher wurbe;" 
mit der Entwicklelung ihres Geiſtes ſteigerte ſich bie Smpfrembung 


x 





— 5 — 


gegen bie göttlichen. Dinges fchew wurde ihr die Bibel fo unver⸗ 
Raundlich, daß fie dieſclbe bis auf beſſere Beiten bei Geite legte 
Anf dieſer Stufe angelommen, ſinbd gewöhnliche Menſchen reif, 
im ſinnlichen Genuſſe die betrogene Seele zu entſchädigen; davor 
war Charlotte ſchon durch ihr Temperament und ihre zurückgezogene 
RWebensart geſichert; im Genuſſe der geifligen renden, an die Fe 
einzig gewiefen war, konnte fie fich anf die Zeit freuen, we Feine 


Abrperſchrauke mehr die Fortſchritte ihrer Erkenntniß hemme. Aber . 


man täufche fich nichts ein gefleigertes Geiſtesleben iſt noch nicht 
das Leben in Bott, und der Stolz eitted erweiterten Verſtandes 

Horizontes hat wach einen weiten Weg bis zum Frieden eines liede⸗ 
volen Gemuͤthes. Much entgieng ihrem Blicke keineswegs dag 
Mangelhafte ihres moralifchen Seins; „Re Fonnte nicht begreifen, 
. woher dach) diefe Lücke zwifchen der Erfenntniß und derſelben Frucht 
time.“ — Man weil «8, geiflreiche Vielgefchäftigfeit Hat im der 
Hegel Für jene unerquicklichen Selbſtprüfungen wenig Bett; diefe 
Seit mußte ihr geſchenkt werden; «ine ſchwere Krankheit führt We 
auf eine ernſtere Krankheit in ſich; die Frucht war Unruhe, 
Selbſtanklage; de Behentung des Gridfers war ihr noch ver⸗ 
borgen; He wünfchte mit Ungeduld den Tod herbei, und genas ſehr 
ungern. Werfchtedene andere Leiden fehienen fie nicht weiter zu füh⸗ 
ven, bis ihr in einer befreundeten Erfcheinung die Schönheit eines 
chriſtlich befriedigten Gemüthes anſchaulich wurde; bier wurde ſie 
aufmerkſam gemacht auf das, was ihr gebrach, „und auf Chriſtum 
und die Nothwendigkeit, ihn ſelbſt in ſeinem Worte aufzuſuchen, 
hingewieſen.“ — Nun war ein großer Schritt gethan; fie fing an, 
über fich hinauszugehen; war ihr aber bisher (nach ihrem eigenen 
Ausdrucke) der Erlöfer ein Stein des Anfloßes, das Wort vom _ 
Kreuze eine Thorheit gewefen, fo konnten diefe beiden kaum der 
Lebenspunkt ihres Glaubens und Lebens werben, ohne daß bedeu⸗ 
tende, theilweife fchmerzliche Uebergänge, in Zweifel und Sehnſucht 
dorbergegangen wären. Und obwohl fie in diefer Zwiſchenzeit An- 
dern mit Erfolg die Wegweiferin zum Evangelium wurde: in ſich 
felbft vermißte fie noch oft den unverfiegbaren Duell einer, allen 
Einreden und allem Bagen enthobenen Beruhigung. — Auch diefe 
blich ihr nicht entzogen. — Was die Johanneiſche Einfalt in zwei 
Verſen zufammenfaßt (1 Soh. 3, 1. 2), was für den chrifflichen 
Denter den Edfiein bildet, an dem alle feine Zweifel fich zuſam⸗ 
mendrängen, und von wo die Reife feines Innern Lebens und feiner 
Wirkſamkeit anhebt — das wurde auch ihr, als in einer leuchten⸗ 
den Stunde die Dede von den Augen fiel, zur unmittelbaren Er- 
fahrung, zur Löfung aller bisherigen Widerfprüche. — Man er- 
warte nicht, daß wir bier näher eingeben, auseinanderfeben, im 
eine andere Sprachweife übertragen werden; wer Näheres willen 
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möchte, dem werben wir doch nur Eines zu ſagen haben, was 
ein dam Nathanael zerathen wurde (Bob. 1, 46): „KRomm', und 
fiebe!“ Bm der That, das Gelberfeben und Gelberschen werden 
wir ja bach Keinem erfparen können. — Genug, Fraͤulein von 
Miltitz fühlte ich von nun an im einer andern Ordnung dar Dinge 
aufgehoben, frei in einem neuen Geſetze, freudig thätig im Reiche 
der Liebe; Freudigkeit fchrte in’s Bemäth, Zuverſicht im den 
zweifelnden Beik ein; denn anf jenem laftete feine Schuld mehr 
und eine Ueberſpannung für felbfigefchafene Aheale, und zu dDiefem 
hatten göttliche Thatſachen mit einer unwiberleglichen Dialcktil ge⸗ 
ſprochen. Man denke ia an feinen krampfhaften Akt ber Troß⸗ 
Joßgteit, an kein romantiſches Aufflackern; nein, an ein frohes und 
feliges Empfangen bes Erbtheils ber Kinder, ein Empfangen aus 
Baterhänden ! 

Nur nachträglich bemerten wir noch, daß die Miltitz fpäter in 
die Brüdergemeinde trat, ein Schritt, deſſen natärlichie Erflärung 
im Charakter jener Zeit liegt, wo ein ſolches Gemüth ich mißver⸗ 
ſtanden und vereinzelt fühlen mußte; He fuchte eine Ichendige, 
chriſtliche Kirche, nicht eine Zinzendorſiſche; denn gerade veon 
dem Spesikifchen der Zinzendorſiſchen Eigenthümlichkeit fcheint ſie 
nicht berührt worden zu fein. Wer noch heut gu Tage icae Be 
bürfnie in die Bruͤdergemeinde verweist, buldigt bewußt ober nit! 
dem Induſtriegrundſabe unſrer Zeit, welche die Kirche in ein Lie 

her, das Chriſtenthum in eine Sekte verkrüppeln machte. - 
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